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Ich wünfchte wohl von jemand, der in der Willenfchaft 
bes Möglichen weiter gelommen wäre ald ich, unterrichtet zu. 
werden, ob eg natürlicher Weife möglich fey, 

„daß ein Mann feinen Arm in Einem fort fo lange in 

die Höhe Halte, bis er ganz fteif wird, und fein ganzes 

übriges Leben hindurch in dieſer Stelung bleibt?” — 
und wie hoch wohl der befagte Mann mit feinem fleif empor: 
Rebenden Arm fein ganzes übriges Keben bringen würde? 
Ingleichen, ob es möglich fey 

„dad ein Menfch feine Zaufte fo feſt zufammendrüde,. 

bis ihm die Nägel in die flahe Hand einwacfen, und 

auf der obern Hand wieder heraus kommen?“ 
Item: 

„ob einer dadurch, daß er fein Geſicht immer über die 

Schulter dreht, es endlich fo weit bringen koͤnne, daß 

fein Kopf mit dem Geſicht rüdwärts fiehen bleibe 7 

Here Alexander Dow, Oberftlientenant in Dienften der 
Engliſchen Dftindifhen Compagnie, verfihert ung fehr ernft: 
baft, daß die Hindoftanifchen Falirn die Leute ſeyn, die alles 
dieß möglich machen koͤnnen. Er fagt und zwar nicht, daß 
er diefe Fakiriſchen Zeichen und Wunder mit eignen Augen 
geſehen und mit gebührender philoſophiſcher Hartgläubigkeit 
beobachtet Habe; allein, da er fich viele Jahre lang in Hin⸗ 
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doftan aufgehalten, und in den wichtigften Gapiteln feines 
Buches als ein Mann von vielem Verſtand erfcheint, fo läßt 
die pofitive Art wie er fich über die Wirklichkeit derfelben 
ausdrüdt, nicht anders denken, ald daß er feine Nachrichten 
von den Fakirn für hiftorifhe Wahrheit angenommen willen 
‘wolle. 

Sn der That ift es auch mit dem beiten Willen von der 
Melt (den wir andern ungereisten Leute mitbringen, wenn 
wir uns binfeßen die Erzählungen folcher großer Wanderer 
zu lefen) nicht allemal möglich, über unfre Vernunft fo völlig 
Meifter zu werden, ald ed die Herren Wanderer oft zu 
wünfhen Urfahe haben. Es gibt. gewiffe Dinge, die man 
einem Erzähler nicht glauben kann, und wenn er und auch, 
wie dort Lucian, bei den Srazien, den Göttinnen der Gefällig- 
keit, befchwüre, ihm unfern Glauben nicht zu verfagen. 

Eine Heine Vorfichtigleitsmarime, die befagter Lucian den 
Geſchichtſchreibern empfiehlt, ift keinem unentbehrlicher, ale 
dem, der ald Augenzeuge auftritt, um ung Nachrichten von 
weit entfernten und wenig bekannten Völkern mitzutheilen. 
„Wenn (ſagt er) dem Gefchichtfchreiber auch zumeilen ein 
Mährlein in feinen Weg lauft, fo mag er's immer erzählen, 
nur nicht ald ob er wollte, daß wir’s ihm glauben, fondern 
es dahin geftellt ſeyn laſſend, fo daß jeder die Freiheit behält, 
davon zu glauben was ihm gut daͤucht.“ 

Bon einem Schriftfteller, deifen Werk (wie der Deutfche 
Vorbericht zu Dow's Neifebefchreibung fagt) ein claffifches 
Anſehen in der Gefchichte befommen fol, Tann man eine folche 
Behutſamkeit um fo mehr fordern, da es unftreitig gar nicht 
vonnöthen ift, daß die Anzahl der claffifhen Unwahrheiten, 
fo wie fie auf der einen Seite täglih abnimmt, auf ber 
andern täglich wieder mit neuen recrutirt werde. 
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Man kann freilich mit eben fo gutem Grunde fragen, 
was ift unmöglich, ale Pilatus fragte: was iſt Wahrheit. 
Aber gleichwohl folte ein Mann bedenten, daß ein großer 
Unterfchied ift, ob er von jemand erzählt: er habe fich auf 
einem Seil auf den Kopf geftelltz; oder, er habe, nachdem 
man ihm den Kopf abgefchlagen, feinen Kopf, wie die heilige 
Regula zu Zürih, unter den Arm genommen und fep friih 
suf und Davon gegangen. 
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Ich wuͤnſchte wohl von jemand, der in der Willenfchaft 
des Möglichen weiter gelommen wäre ald ich, unterrichtet zu 
werden, ob es natürlicher Weife möglich ſep, 

„daß ein Mann feinen Arm in Einem fort fo lange in. 

die Höhe halte, bie er ganz fieif wird, und fein ganzes 

übriges Leben hindurch in diefer Stellung bleibt?” — 
und wie Hoch wohl der befagte Mann mit feinem fteif empor: 
ftebenden Arm fein ganzes übriges Keben bringen würde? 
Ingleichen, ob es möglich fey 

„daß ein Menſch feine Zäufte fo feſt zufammendrüde,. 

bis ihm die Nägel in die flahe Hand einwacfen, und 

auf der obern Hand wieder heraus kommen ?’ 
tem; 

„ob einer dadurch, daß er fein Geficht immer über die 

Schulter dreht, es endlich fo weit bringen koͤnne, daß 

fein Kopf mit dem Gefiht ruͤckwaͤrts ftehen bleibe 7” 

Herr Alerander Dow, -DOberftlieutenant in Dienften der 
Engliſchen Dftindifhen Compagnie, verfihert und fehr ernft: 
daft, dab die Hindoftanifchen Fakirn Die Leute ſeyn, die alles 
dieß. möglich machen Fönnen, Er fagt und zwar nicht, daß 
er diefe Sakirifchen. Zeichen und Wunder mit eignen Augen 
geſehen und mit gebübrender philofophifcher Hartgläubigkeit 
beobachtet habe: allein, da er ſich viele Jahre lang in Hin⸗ 
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doftan aufgehalten, und in den wichtigften Gapiteln feines 
Buches ald ein Mann von vielem Verftand erfcheint, fo laßt 
die pofitive Art wie er fich über die Wirklichkeit derfelben 
ausdrädt, nicht anders denken, als daß er feine Nachrichten 
von den Fakirn für hiftorifhe Wahrheit angenommen willen 
‘wolle. 

In der That ift ed auch mit dem beiten Willen von der 
Melt (den wir andern ungereisten Leute mitbringen, wenn 
wir ung binfeßen die Erzählungen folcher großer Wanderer 
zu lefen) nicht allemal möglich, über unfre Vernunft fo völlig 
Meifter zu werden, ald es die Herren Wanderer oft zu 
wünfhen Urfahe haben. Es gibt. gewiffe Dinge, die man 
einem Erzähler nicht glauben kann, und wenn er und auch, 
wie dort Lucian, bei den Grazien, den Göttinnen der Sefällig: 
‚feit, befchwäre, ihm unfern Glauben nicht zu verfagen. 

Eine Heine Vorfichtigkeitömarime, die befagter Lucian den 
Gefhichtfchreibern empfiehlt, ift Feinem unentbehrlicher, als 
dem, der als Augenzeuge auftritt, um und Nachrichten von 
weit entfernten und wenig bekannten Völkern mitzutheilen. 
„enn (fast er) dem Gefchichtfchreiber auch zumeilen em 
Mährlein in feinen Meg läuft, fo mag er's immer erzählen, 
‚nur nicht ald ob er wollte, daß wir’s ihm glauben, fondern 
-es dahin geftellt ſeyn laflend, fo daß jeder die Freiheit behält, 
davon zu glauben was ihm gut daͤucht.“ 

Bon einem Schriftfteller, deffen Werk (wie der Deutfche 
Vorbericht zu Dow's Meifebefchreibung fagt) ein claffifches 
Anſehen in der Gefchichte befommen fol, kann man eine folche 
Behutſamkeit um fo mehr fordern, da es unftreitig gar nicht 
vonnöthen ift, daß die Anzahl der claffifchen Unwahrheiten, 
fo wie fie auf der einen Seite täglih abnimmt, auf der 
andern täglich wieder mit neuen recrutirt werde, 
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Man kann freilich mit eben fo gutem Grunde fragen, 
was iſt unmöglich, ale Pilatus fragte: was ift Wahrheit. 
Aber gleihwohl follte ein Mann bedenken, daß ein großer 
Unterfhied ift, ob er von jemand erzählt: er habe ſich auf 
einem Seil auf den Kopf geftelt; oder, er babe, nachdem 
man ihm den Kopf abgefchlagen, feinen Kopf, wie die heilige 
Regula zu Zürich, unter den Arm genommen und fey friih 
auf und davon gegangen. 


Anmerkungen 
über 
Alexander Dows Nachrichten 


von ber 


Religion der Braminen. 


So apokryphiſch obige Erzählungen des Herrn Dom von 
den Fakirn feyn mögen (wiewohl fie im Grunde wenig mehr 
fagen, als was andre Altere MWandersmänner auch ſchon er: 
zahlt Haben), fo find fie doch nicht Das einzige, weßwegen ich 
eben nicht fo gar eilfertig ſeyn möchte, feinem Buche ein 
claffifhes Anſehen einzuräumen. Der zuverfihtliche Ton, 
womit er ung bereden will, daß wir von ben Miffionarien 
und Meifebefchreibern übel betrogen würben, wenn fie und 
die Neligion der Hindous ald wahren Goͤtzendienſt, und die 
Theologie der Braminen ald einen verworrenen Klumpen ab: 
gefhmadter Maͤhrchen und kindiſcher Allegorien vorftellen, 
fheint mir wenigſtens eben fo verdächtig, und macht eine 
Warnung, feinem Vorgeben nicht ohne die fchärfite Prüfung 
Glauben beizumefien, um fo nöthiger,, je mehr er fih durch 
eine Behauptung, welche bie Ehre der Menfchheit zu retten 
fheint, eines günftigen Vorurtheild bei feinen Lefern ver: 
ſichert. 

„Wir halten es, ſagt Dow, fuͤr einen ausdruͤcklichen Irr⸗ 
thum, der aus der Eitelkeit der Anhaͤnger beſonderer Religions⸗ 
fofteme entſtand, daß jemals zu einer Zeit oder in einem 
Lande. bie menfchliche Vernunft fo verborben geweſen fep, daB 
fie das Werk der Hände, anftatt des Schöpfers des Ganzen, 
angebetet babe, Aufmerkfame Forſcher des menfchlichen Ge⸗ 
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müths werden finden, daß der gefunde Menichenverftand in 
den Sachen der Religion unter allen Nationen ziemlich gleich 
getheilt if. Die Offenbarung und die Philofophie haben 
zwar (wie man befennen muß) einige von den abergläubifchen 
Auswüchfen und Ungereimtheiten abgefchnitten, welche natür- 
licher Weife in ſchwachen Gemüthern in einer fo geheimniß- 
vollen Materie entftehen: allein es ift gar ſehr zu zweifeln, 
ob der Mangel an diefen nothwendigen Derbeflerern der 
Religion jemals eine Nation in grobe Abgötterei gezogen 
babe, wie viele unwiſſende Eiferer vorgegeben haben.” 

Wenn Dow mit: diefer Stelle ſonſt nichts hätte fagen 
sollen, ale dieß: es ſey niemals feinem Menditen eingefallen, 
feinen heiligen Bod, keinem. Pelufier feine Meerzwiebel, 
feinem Neger feinen Fetiſch, unb feinem Einwohner dieſſeits 
oder jenfeits des Ganges irgend. einen von feinen dreißig. 
Millionen Göttern, für die erfte ewige. Grundurſache aller- 
Dinge zu halten; — fo hätte er freilich etwas gefagt, deſſen 
Segentheil. noch keinem Menfchen: zu behaupten eingefallen 
ift. Aber daun haͤtte es ebenſowohl ungefagt. bleiben mögen. 
Denn wen iſt unbelannt,. daß die Abgötterei, womit (haupt: 
ſaͤchlich durch Schuld: der: Priefterfchaft) der größte Theil des 
menfhlichen Geſchlechts von jeher angeſteckt war und. noch: 
ift, nicht in der Laͤugnung einer erſten geheimnißvollen Grund⸗ 
urſache, ſondern in: dem, was Shafteshury Damonismus. 
nennt, beftehe; d. i. in abgöttifcher Verehrung einer Menge 
vorgeblicher Untergottheiten, Schußgeifter, guter und böfer 
Damonen, und. in: dem Aberglauben, den man mit den. Bil- 
dern diefer Götter, ober auch mit den Namen: und Symbolen 
der erften Grundurſache treibt. — Nichts ift gewiller, ale 
daß unter allen gut oder: übel policirten Völkern, von den 
Aegyptiern bis zu den Japanern, Kein einziges gewelen, deſſen 
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Prieſter oder Gelehrte nit eine geheime Theologie gehabt 
hätten, worin das Dafepn einer erften Grumburfache angenom- 
men und von den mancherlei Ausfluͤſſen berfelben ſowohl, 
als von: den Mitteln wieder in fie zuruͤckzufließen, von Göttern 
und. Seiftern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, 
periodiſcher Vernichtung und Wiedererfihaffung der Dinge 
u. f. mw. viel hochtoͤnendes, fanatiſches, nonfenfilalifhes Zeug 
geſchwatzt worden wäre. Es tft alfo weder etwas Sonderbares 
noch Unbekanntes, daß die Bedas und Schafters, oder die 
heiligen Bücher: der Braminen von dergleichen metaphyſtſch⸗ 
allegoriſch⸗ phantaftifchem Plunder vol find, und Dow bat ung 
darüber nichts Weſentliches geſagt, was die Malabariſchen 
Mifftonarien, La Groze, Mignot, und andre nicht ſchon lange 
gefagt, und zum Theil weit beffer auseinanbergefeat hätten. 

Das Spitem- des Ausfluſſes aller Dinge aus Gott Liegt 
allen morgenlaͤndiſchen Religionen (die jüdifche ausgenommen) 
zum Grunde; aber da Fein ander Spitem dem Dämonism 
und Fanatism beförderlicher, noch in jeder Betrachtung ge: 
ſchickter ift, die Herrſchaft betruͤgeriſcher Priefter über bie 
unterdruͤckte Vernunft aberglänbifcher Laien fefter zu gründen, 
fü hat die Religion wenig dadurch gewonnen. 

Mas hilft es alfe, um die allgemeine, auf unläugbare 
Zengniffe gegründete Meinung von dem hoͤchſt abgeſchmackten 
Goͤtzendienſte der Oſtindianer zu vernichten, wenn und Dow 
fehr ernfthaft verſichert, „daß die Braminen, gegen: die Vor⸗ 
ftellung, die man fich von ihnen in Europa bilde, unveraͤnder⸗ 
ih die Einheit, Ewigkeit, Alwiffenheit und Almacht Gottes 
glaubten; daß die Mielgötterei, deren man fie befchulbdige, 
nihts mehr ats eine ſymboliſche Verehrung der göttlichen 
Eigenſchaften, und alle die unzähligen Götter, die in Indien 
unter unzähligen Namen verehrt werden, nichts als ver 
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fhiedene Benennungen der Gigenfchaften (richtiger der Aus⸗ 
fiäffe und Modificationen), der ewigen Grundurſache feyen?’ 
— Wird die Theofophie der Braminen dadurch befler? Iſt 
der größte Theil unter ihnen darum weniger unwillend oder 
fanatifh? Werden die zahllofen Wölkerfchaaren um den 
Ganges darum weniger auf die klaͤglichſte Weife von ihnen 
betrogen? Wimmelt Indien darum weniger von Pa= 
goden, ungeheuern Gößenbildern, Amuleten und Lingamg, 
Wahrfagerei und Zeichendbeuterei? Und verdienen die Bra⸗ 
minen weniger ben Vorwurf, daß fie fchnöde Diener des 
Aberglaubens und eines der Gottheit hoͤchſt unwuͤrdigen 
Dienftes find, weil fie von den Thorheiten felbft nichts 
glauben, in welchen fie, um ihres Gewinnes willen, die übrigen 
Laien gefangen halten? 

Man kann die Priefter aller abergläubifchen oder daͤmo⸗ 
niftifhen Religionen in drei Gattungen eintheilen, bie man 
um ihrer Außerlihen Gleichförmigfeit willen nicht mit ein- 
ander verwechfeln muß. 

Die erfte, und vielleicht die zahlreichfte, befieht aus 
Schwachkoͤpfen, die, weil fie felbit betrogen find, den Namen 
der Betrüger nicht verdienen. Es find Blinde, die andern 
Blinden den Weg weifen, blöde, unerleuchtete Köpfe, die fich 
nie haben einfallen laffen, zu zweifeln, ob ber Unfinn, den 
fie lehren, auch wohl — Unfinn feyn könnte; kurz, bie felbft 
fo unwiffend und abergläubifch find als der Möbel, den fie 
treulih und ohne Gefährbe, in feinem wohlbergebrachten 
Aberglauben unterhalten. 

Die andre Gattung befteht aus Schlauköpfen, für welche 
die Religion weder eine QUngelegenheit des Verftandes noch 
des Herzens, fondern bloß eine einträgliche Profeſſion ift, 
durch die man, mit wenig Mühe, und allenfalls ohne bie 
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mindeften Verbienfte, fich die größten Vortheile der politifchen 
Gefelfhaft, Anfehen, Einfluß, Reichthuͤmer und Wolluͤſte 
verſchaffen kann. Diele Herren wiſſen fehr wohl, was an 
allem dem Gaukelwerk ift, womit fie das unmiffende, ver: 
biendete Volk bethören; fie lachen heimlich felbft über bie 
feierliche Mole die fie dabei fpielen, denken aber: die Welt 
will betrogen fepn, und wird betrogen werden, ob wir oder 
andre diejenigen find, die Dabei gewinnen; eben fo mehr find 
wir auch Dabei. 

Die dritte Gattung endlich (fo Flein an dee Zahl fie auch 
fepn mag) find ehrlihe Leute, die zwar gegen Vernuͤnftige 
kein Geheimniß daraus machen, daß fie dad Ungereimte und 
Widerfinnige ihres vulgaren Religionsſpſtems fo gur ale 
irgend ein Menih fühlen, aber Feine Möglichkeit vor fich 
feben, es zu Andern, und da fie nun einmal, ed fey nun 
durch die Geburt (wie die Braminen), oder durch ben Zu: 
fammenhbang der Dinge genöthigt find, fich zu einem Orden 
zu befennen, deſſen Mißbraͤuche und verkehrtes Betragen fie 
hoͤchlich mißbilligen, Keinen andern Weg, in erträglichem Frieden 
mit fich felbft zu leben, ſehen, als fih der Weisheit und 
Tugend aufrichtig zu befleißigen. Diefe redlichen Prieſter 
(und es gibt davon ganz gewiß am Ganges fo gut als an 
irgend einem andern Fluß in der Welt) halten fih, mit Ber: 
werfung aller offenbar ungereimten Erfindungen des Betrugs 
und Fanatism, bloß an die einfachften Grundfäge der Alteften 
und allgemeinften Religion, und, da es nicht in ihrer Macht 
fteht, die albernen Mährchen, womit die Schädel des Wolfe 
und ihrer Eollegen angefuͤllt find, zu vernichten, fo bemühen 
fie fih, ſolchen wenigſtens durch allegorifche ‚Deutung einen 
erträglihen Sinn zu geben. - 

Es fcheint, Herr Dom babe während feines langen Auf: 
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enthalts in Indien einige Braminen von diefer letzten Gat⸗ 
tung — ‚dergleihen man fonberlich zu Benares häufiger findet 
als anderswo — kennen gelernt, und es iſt ſehr zühmlich, 
daß er diefen wadern Männern — die man nicht unbillig 
die Philofophen unter den Braminen ‚nennen kann — Geredy- 
tigkeit -widerfahren läßt. Aber um ihrentwillen eine fo gün= 
fige Meinung yon dem Religionsſyſtem der Braminen über: 
haupt zu fallen, und diejenigen blinde Eiferer zu fchelten, 
welche für etwas nicht Zweifelhaftes halten, daß der Mangel 
der cheiftichen Offenbarung und einer gefunden Philoſophie 
die Indianer in fehr grobe Ubgötterei gezogen habe, dieß war 
nun wohl zu viel, 

Dow meint, es wäre eben fo lächerlich, wenn. man „von 
den ungelehrten Stämmen den wahren Zuftand der Religion 
und Philofophie der Indianer erwarten. wollte, als es an 
einem Muhamedaner in London lächerlich fen würde, wenn 
er fich über die geheimnißvollen Lehren des hriftlihen Glau⸗ 
bens auf die Nachrichten eines Bütteld oder Gerichtsdieners 
verlaffen wollte.’ — Aber er verftelt durch diefe Wendung den 
wahren statum controversiaegar-fehr. Fürs erfte muß die Religion 
mit der Philofophie nie vermengt werben, wie Dow immer thut. 
Man kann ihm zugeben, „daß einige Meinungen, die in den 
Vedams vorgetragen werden, nicht unphilofophifch find.” — 
Dieß gilt von der Theoſophie aller Völker, und wird von 
niemand geläugnet. Uber die Rede ift vom Zuftande ber 
Religion in Indien, und diefer muß weder nach den Begriffen 
etliher aufgeflärtern Braminen, noch nach den Nachrichten 
eines Buͤttels oder Gerichtödieners, wohl aber nach der wirt 
lihen Befchaffenheit des Glaubens und Gottesdienftes bei 
ben ungelehrten Stämmen und bei dem größten Theil der 
Braminenkafte felbit beurtheilt werben, Denn wenn etwas 
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lächerlich ift, fo wär’ ed bad, wenn jemand 3. B. von Der 
Religion des Englifhen Volks nach der Religion eines Hume 
oder Gibbons, oder von deflen Sitten nach ben Sitten der 
beften Gefellichaft, oder von deſſen Regierung nach den 
Lobſpruͤchen gedungner Apologiften ber Minifter, und nach 
den Seburtötagsoden des belorbeerten Hofpveten urtheilen 
wollte. 

Was hilft ed dem Indianer, der fich in einer dumpfigen 
Yagode vor dem Bilde des Brincha oder Brama binwirft, 
der in Geftalt eines Kindes, auf einer Waſſerblume fißend 
und eine Zehe im Munde habend, abgebildet ift; was kann 
es ihm frommen, daß die Braminen fi unter diefem Brincha 
eine allegorifhe Vorſtellung denken, die im Grunde wenig 
gefcheidter ift ald was der Indianiſche Laie dabei denkt? 
Brincha, fagen fie, bedeutet die Weisheit Gottes, und er 
wird als ein Kind vorgertellt, um dadurch eine gewiſſe Periode 
anzudeuten, wo die Weisheit und die Abfichten Gottes wie 
in ihrem Kindeszuftande erfcheinen werben. Er fhwimmt 
anf einer Wafferblume, oder einem Blatte derfelben, um die 
Unbeftändigkeit der Dinge, welche zu der Zeit ſeyn wird, an 
zuzeigen. Er faugt an feiner Zebe, um und zu erkennen zu 
geben, daß die unendliche Weisheit von ſich felbft befteht; und 
die Stellung, welche der finende Brincha dadurch befommt, 
daB er an feiner Zehe ſaugt, ift ein Sinnbild des endloſen 
Cirkeld der Ewigkeit. — Wahrlih! eine herrlihe Methode, 
Dhilofophie und Religion vorzutragen! Die volkommenfte, 
die man nur erdenfen kann, wenn die Abficht ift, ein Volk 
ju verwirren, in ewiger Kindheit zu erhalten, und in einen 
Irrgarten von Aberglauben und Phantafterei zu führen, aus 
dem er fich nie wieder fol herausfinden können. 

Was für koͤſtliche Schäpe von Theologie, Metaphyſik, 
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⸗ 
Politik, Moral, Phyſik, Chymie und Alchymie könnte man 
nicht durch eine Deutung in dieſem Geſchmack aus den 
Maͤhrchen meiner Mutter Gans, aus Lucians wahrer Ge⸗ 
ſchichte, aus der Hiſtorie von Koͤnig Laurin dem Gezwerg 
und ſeinem Roſengarten, kurz aus allem was je Albernes 
gedichtet worden iſt, herausziehen? 

Doch Herr Dow erkennt ſelbſt, daß die vorgeblichen Alle⸗ 
gorien, womit die heiligen Buͤcher der Braminen angefuͤllt 
ſind, „die große Quelle ſeyen, wodurch die Religion des ge⸗ 
meinen Volks in Indien verderbt worden” und am Schluſſe 
ſeines WVerzeichniffes der Götter bei den Indiern, geftebt er 
aufrihtig, „daß bie Betrügerei der Priefter in Indien hicht 
weniger als in andern Gegenden und zu allen Zeiten be= 
fhäftiget gemwefen fep, von der Neigung der Menfhen zum 
Aberglauben Vortheil zu ziehen.” — Nur hätte er bedenken 
folen, daß auf diefen Umftand bei ber Frage: „in welchem 
Zuftande ift die Religion der Indianer? alles ankommt.“ 
Die Metaphpfit der Braminen kann bier um fo weniger zu 
ihrem Behuf angeführt werben, .da fie aus derfelben ein 
Geheimniß machen, in welches feinem Sterbligen, der nicht 
von ihrer Kafte ift, hineinzufehen erlaubt wird. Prieſter, die 
aus dem Wenigen, was an ihrer Theologie wahr ift, dem 
Volk ein Geheimniß machen, hingegen nichts Angelegner’s 
haben, ale dasfelbe in feinen irrigen, abgöttifhen und aber: 
glaͤubiſchen Einbildungen und Gebräuhen zu erhalten, ver: 
dienen Eeinen befleen Namen als Gößendiener. 


Briefe an einen Freund über eine Anekdote 
aus 
3. J. Houffeaw’s 
geheimer Gefrhichte feines Sebens. 
» 


1780. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIII. 2 
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Wie bald das Publicam die Memoires de J. J. Rousseaw 
oder die geheime Gefchichte feines Lebens, die dieſer außer: 
ordentlihe Mann in der Handfchrift hinterlaffen hat, zu 
fehen befommen wird, kann ich Ihnen nicht fagen. 

Ehmald war mein Verlangen nach bdiefen geheimen 
Nachrichten fo ungeduldig als das Ihrige nur immer fepn 
fann. Ich erwartete ein Werk von ganz andrer Wichtigkeit, 
als die Eıs Eeuurov des guten Kaiſers Marend Aurelius 
sder die Sonfeffionen des heiligen Auguftinus. Es würde, 
dachte ich, wenigſtens eben fo frei und offenherzig wie des 
weifen Narren Cardanus Buch de vita propria, aber um ein 
großes Theil erbaulicher für die gefühlvolle, und unterhelten- 
der für die philofophifche Slaffe von Refern feyn. In der 
That, was koͤnnte einen denkenden Menfchen, der im ganzen 
Weltall nichts Näher’s hat, nichts Größer’s Fennt ale feine 
eigene Gattung, mehr intereffiren, ald von einem Menfchen 
wie Rouffeau in das Heiligthum feiner Seele eingeführt, zum 
Vertrauten feines Selbſtbewußtſeyns gemacht, und zu den 
Geheimniſſen eines Herzens zugelaffen zu werben, das in 
einer Zeit, wo Tugend fr die meiften ein leerer Name ift, 
fo vol Glauben an die Tugend, in einer Seit, wo der Witz 
alles zu Wahrheit oder Rüge ftempeln darf, fo voller Liebe 
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zum Wahren und Guten geweſen war? „Wer wollte nicht 
einen Mann Eennen lernen, der mitten im achtzehnten Jahr: 
hundert, mitten in Paris, den Muth hatte, mit dem Geift 
und der Wohlredenheit eines Seneca, ein zweiter Epiktet zu 
ſeyn — den Muth Hatte, allen den Vortheilen freiwillig zu 
entfagen, die ihm die feltenften Talente durch einige Gefaͤllig⸗ 
keit gegen den Geift und die Sitten feiner Zeit hätten ver: 
fhaffen können — einen Mann, der es wagen durfte, fich 
allen Folgen der Parodorie auszufeßen — in einem Seitalter, 
wo ein freier, wahrer und guter Menfch das größte Para- 
doron ift; wo eonventionelle Begriffe alled entſcheiden; wo fogar 
Yugen und Ohren beftochen find, immer auf die Seite der 
Mode zu fiimmen, und nichts für ſchoͤn gilt weil es ſchoͤn 
iſt, fondern weil ed für die naͤchſten acht Tage dazu erwählt 
tft; kurz, wo reine Wahrheit, reiner gerader Menſchenſinn, 
dem feinern Theile der Welt oft lächerlich, immer auftößig iſt. 

Wer follte nicht wuͤnſchen, diefen Mann fo genau ale 
möglich kennen zu lernen, der, ohme jemand zu beleidigen, 
noch etwas von den Menfchen zu verlangen unter denen er 
lebte, bloß dadurch mit jedermann in Eollifion Fam, weil er 
nach feinem eignen Herzen lebte und nach feiner Innern Ueber⸗ 
zeugung ſchrieb; einen Verehrer des Chriftenthums, den alle 
Meligionsparteien von fih ſtießen; einen Philofophen, der 
allen Philofophen, einen freidentenden Mann, der allen Frei: 
geiftern, einen frommen Mann, der allen Andächtigen verhaßt 
: war? Einen Mann, den alle Welt viele Jahre lang verfolgte, 
-verläfterte, verdammte und verbannte, ohne einen andern 
Grund angeben zu. können, als weil er in feingm Leben das 
war, was man nun nach feinem Tode bewundert, und was 
fein Andenken jest felbft der Nation, die ihn einft verkannte, 
ehrwürdig macht? Kurz, einen Mann, den man vor zehn 
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Jahren gekreuzigt haben würde, wenn Kreuzigen noch Mode 
wire, und zu deſſen Grabe man jetzt wallfahrtet? 

Mer wohte einen folhen Mann nicht Eennen lernen? 
nicht von ihm felbft hören, mit was für Anlagen, durch was 
fir Umftände, duch welde Stufen und geheime Entwick⸗ 
lungen, mit welchen Gefahren, Aufopferungen, Kämpfen, Abs 
wechſelungen von moraliihen Gewinn und Verluft, und fo 
weiter, er das geworben, was er war? Wie lehrreih, wie 
intereſſant muß es ſeyn, Diefen Mann feinen Zeitgenoflen 
und allen folgenden Jahrhunderten, mit jener ihm fo gang 
figenen Freimuͤthigkeit, mit jener alle Eitelkeit und Gelbk: 
beit überwiegenden. Wahrheitsliebe, die geheime Geſchichte 
ſeines Lebens, das zarte Gewebe der Entwicklungen feines 
Geiſtes und Herzens, die unverfälihte Gefchichte feiner Er: 
fohrungen und Wahrnehmungen, feiner Verirrungen, Fehler 
md Tugenden, feiner Leiden und Freuden, kurz, bie Gefchichte 
nicht deſſen was er ſchien oder gern geweſen wäre, fondern 
nad er wirklich in feinem eignen Bewußtſeyn war, erzählen 
in hören! | 

So dacht’ ich ehmals, und hätte gern alle philoſophiſchen 
Merle des legt verwichenen Jahrzehnts darum gegeben, 
Rouſſeau's Memoiren nur Einen Tag früher lefen zu Können, 

Aber, ich geftehe Ihnen unverhohlen, ſeitdem ich die un: 
ige Anekdote von 3. 3. Rouſſeau im erften Stüde ber 
Sphemeriden der Menihheit vom Jahre 1780 gefehen habe, 
dat ſich meine Ungeduld mächtig abgekühlt; und ich fürchte 
wich jetzt, aus amfrichtiger Theilnehmung an der Ehre ber 

beit, vor der Bekanntmachung der geheimen Beichte, 
Weihe dieſer außerordentliche Menſch von Teinem Leben hin 
terlaſſen haben fol, eben fo fehr, als ich folche vormals be 
Memigt zu fehen wuͤnſchte. Welch eine Anekdote, großer. 
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Gott! Und was wird aus dem moralifhen Nutzen ber 
Schriften und des Beiſpiels des weifeften und tugendhafte: 
fien Mannes unfrer Zeit (wofür ihn fo viele gehalten haben) 
werden, wenn er und — (wie nach einer folden Probe nur 
allzu fehr zu beforgen if) — noch mehr dergleichen geheime 
Geſchichtchen zu vertrauen hat! 

Wen kann die Beichaffenheit der menfchlichen Natur fo 
unbekannt ſeyn, daß er nicht vorausfehen follte, was Die 
Solgen diefer Anekdote bei dem größern Theil der Lefer, zu⸗ 
mal der jungen Lefer, der Rouſſeau'ſchen Schriften ſeyn muͤſ⸗ 
fen? Die Menfchen find nun einmal fo gemadt. — Der 
reihe Seneca, der, mit dem Vermögen eines Generalpachterg, 
Yerächtlicher vom Reichthum fpricht ale Epiktet felbft, wird 
‚ung nie überzeugen; und der Mann, von dem man weiß, 
daß er fih von einer unzuͤchtigen Dirne losgeſchworen bat, 
wird nie mit Frucht von der Keufchheit predigen. Wir wol- 
Ien, daß der Kehrer der Tugend felbft untadelig fey. Wir 
verzeihen ihm (und auch dieß nicht gern) Schtwachheiten, 
Vebereilungen, Mißtritte: aber es gibt Lafter, deren ung 
Zein guter Menfch fähig zu ſeyn fcheint; und der widrige 
Eindrud, den eine überlegte, mit Falfchheit und Grauſamkeit 
verbundene Schandthat auf das allgemeine natürlihe Gefühl 
macht, ift unauslöfchlih. 

Um wie viel ftärker muß diefer Eindrud erſt ſeyn, wenn 
die fhwarze That in einem Alter begangen wurde, wo Die 
Menſchen fonft am beiten find; wo dad Herz am weichſten, 
Das Gefühl am zarteften ift, und alle Triebe, die unfrer 
Seele zu Wäctern und Schußengeln ihrer Unfchuld gegeben 
wurden, noch mit ihrer urfprünglichen vollen Kraft wirken! 
Wer in dieſem Alter einer überlegten Bosheit, einer Lüge, 
von der er weiß daß fie einen Unſchuldigen unglüdlich machen 


wird, fähig it, ift ein haſſenswuͤrdiges Geſchoͤpf. Das allge: 
meine Menfchengefühl ſpricht das Urtheil über ihn, Daß er 
ein äußerft bögartiged Herz haben muͤſſe; man fühlt fich ges 
neigt, ihn, um einer einzigen ſolchen Handlung willen, der 
Giftmifcherei, des Vatermords und jeder andern Unmenſch⸗ 
lichkeit fähig zu halten; und von diefem Augenblid an ift ed 
um alles moralifhe Gute gefcheben, daß ein folher Menſch, 
als Schriftfteller, als Sittenlehrer, ald Zeuge und Beifpiel 
der Wahrheit und Zugend, hätte wirken können. 

Ich frage einen jeden, der fih von feinen eignen inner: 
ken Gefühlen Rechenſchaft geben kann — wenn er fih zum 
Beifpiel den Sofrates von Jugend an als den weifeften und 
tugendhafteften Mann feiner Zeit gedacht, und fi (wie bei 
den meiften, bie einige Erziehung genoflen haben, der Fall 
ſeyn wird) an diefe Vorftelungsart nun einmal gewöhnt hat 
— ih frage, wie wird ihm zu Muthe, wenn er liest: „der 
Phpſiognomiſt Zopprus — als er (ohne zu wiffen, daB ber 
Mann, den er vor fich hatte, Sokrates war) befragt wurde, 
was er, nach feiner Phyfiognomie, von ihm halte? — babe 
geurtheilt, daß er ein der Unzucht und dem Trunk ergebenes 
Brutum ſep?“ 

Die Rede iſt hier nicht, ob und wie fern aus dieſer 
Aneldote Einwuͤrfe gegen die Zuverlaͤſſigkeit der Phyſiognomik 
gemacht werden koͤnnen? — ſondern bloß davon: ob nicht bei 
jedem, der die beſagte Anekdote in ſeinem Cicero (de Fato 
c. 5) oder anderswo gelefen bat, ſogleich eine widrige unan⸗ 
genehme Empfindung und der Gedanke entftehe: „es ſey nicht 
wahr! Sokrates Tönne nicht fo ausgeſehen haben; Zopyrus 
babe fich entweder fchlecht auf die Phpſiognomik verftanden, 
oder die ganze Erzählung fen eines von den albernen Mähr- 
hen, deren das luͤgenvolle Griechenland fo viele auf Unkoſten 
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feiner Wellen ausgehedtt bat.’ — Und ich frage ferner: ob 
nicht bie Antwort, welche Sokrates. (nach dem Seugniffe des 
Miloſophen Alexander von Aphrodiſias) gesehen haben fol: 
‚ce Ten alles das, was Zopyrus von ibm fage, von Natur 
geweſen, und bioß durch die Philoſophie zu einem beſſern 
Manne gemacht worden,“ einen noch widrigern Eindruck auf 
ung macht, als ſelbſt das phyfiognomiſche Urtheil des Zopp⸗ 
rus? Ob ed uns nicht unangenehm und beinahe unmöglich 
ift, und den Sofrates als einen Daun zu denken, der von 
Natur, und wenn ihn die Saubrerin Philoſophie nicht umge- 
fhaffen hätte, ein vichifher Kerl gemeien wäre? — Oder, 
falls wir ung genötbigt fähen, bie hiftorifhe Wahrheit der 
Erzählung anzuerkennen, ob Sokrates durch diefes Geſtaͤnd⸗ 
niß nicht einen großen Theil unſrer Achtung und unfers- 
Glaubens an feine Tugend verlieren würde? Und gleichwohl 
find die natürlihen Laſter, zu denen er fih vermöge diefer 
Anekdote bekannt haben foll, nicht (wie jenes beffen fi) Rouſ⸗ 
ſeau felbft anklagt) von der fchwargen Art, die unfern ganzen. 
innern Menfcben empört, und und an einem Weſen unfrer 
Gattung fo unnatärlih duͤnkt, daß wir fie nur mit einer 
durchaus bösartigen teuflifhen Natur ohne Mühe zuſammen 
Denken koͤnnen! 

Ich geftehe Ihnen, daß ich mich mit diefer Vorſtellung, 
beim erften Anblick der Rouſſeau'ſchen Anekdote, in eine Ver⸗ 
legenheit geſtuͤrzt ſah, aus der ich mir nicht anders zu helfen 
wußte, ale — daß ich mir die Wahrheit der That geradezu 
wegläugnete. „Es kaun nicht wahr fepn, rief ih, und ic 
will es nicht glauben, wenn auch zehntaufend Zeugen auf 
träten, und es aus Rouſſequ's eigenem Munde gehört zu 
haben verfierten I” 

Allein dieſer Unglaube war am Ende doch ein zu ſchwa⸗ 
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der Behelf, als daß ich, bei etwas kuͤhlerm Blute, mich nicht 
smöthigt fuͤhlen mußte anzuerkennen, es koͤnnte doch wahr 
ſeyn, und „der merkwuͤrdige Reiſende,“ dem die geheime 
Geſchichte des menſchlichen Herzens „ein Gegenſtand ber 
ernſthafteſten Betrachtung iſt,“ koͤnute doch wohl Glauben 
verbienen, wenn er verſichert, dieſe haͤßliche Anekdote in den 
Ronfeau’fchen Memoiren ſelbſt gelefen zu haben — und er 
verdiene wirfiih um fo mehr Glauben, da es ihm anfangs 
damit ergangen war wie mir auch, und „fein Herz fich bei 
Ezaͤhlung biefer Anekdote fo empörte, daß er fich geneigt 
fand, fogar die Eriftenz der Memoiren zu bezweifeln.” 

Sie begreifen nun leicht, wie mir werben mußte, da ich 
mir den einzigen Ausweg abgefchnitten ſah, auf dem ich der 
abſcheulichen Afforiation zweier fo unverträglicher Ideen, wie 
Rouffeau umd ein Böfewicht, entfliehen konnte. Die Trans 
rigkeit, bie mich überfiel, hatte etwas Schmerzhafteres als ich 
Imen zu befchreiben im Stande hin. Nicht ald ob es mir 
ut um J. J. Rouſſeau felbft fo ſehr zu thun geweſen wäre, 
mit dem ich, wie Sie willen, niemals in einiger Verbindung 
geſtanden. Aber es fchmerzte mich um des fchwarzen Schat⸗ 
tens willen, den es nicht nur auf die Yugendgefchichte dieſes 
dennoch großen Mannes (wie ihn Herr B., der Erzähler der 
Anekdote, nennt), fondern auf feinen ganzen Charakter, und 
anf die wohlthätigften feiner Schriften wirft. Was hilft es 
mes, daß Rouſſeau dennoch ein großer Mann war, wenn er 
nicht ein guter Mann war? Es Tränfte mich um der Menfch- 
beit. willen, für deren Sterde ich ihn gehalten hatte. Es 
kraͤnkte mich, daß für die Leute, die nicht an die Tugend’ 
glauben, ein Beifpiel weniger in der Welt ſeyn ſollte, welches 
fie, auch wider ihren Willen, genöthigt hatte, heimlich zu 
glauben und zu zittern. 
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Nur die durch Eiferſucht vergiftete Liebe hat die Art, 
alles begierig aufzuraffen, was den Eiferſuͤchtigen in einem 
Argwohn beſtaͤrken kann, deſſen Gewißheit er doch fuͤr ſein 
größtes Ungluͤck halt. Er fürchtet ſich vor der ſchaudervollen 
Entdedung, und hat doch Feine Ruhe in feinen Gebeinen, bie 
er fie gemacht bat. Da dieß bier nicht mein Sal feyn 
konnte: fo fing ih an mich auf allen Eeiten nah einem 
Schimmer von Möglichkeit umzufehen, die That, die nun 
nicht länger zu läugnen war, auf eine nur einigermaßen leid: 
liche Art zu erklären, mir wenigſtens nur in etwas begreif- 
lich zu machen, wie ein Mann wie Roufleau, in feiner Ju— 
gend dazu habe gebracht werden Fönnen, fo eine That zu 
begeben? 

Natürliher Weile war jest mein erfter Gedanke, die 
Anekdote noch einmal, mit kaͤlterm Blute als es dad erfte- 
mal möglich war, durchzulefen; und da mußte mir denn frei- 
lich in die Augen leuchten, daß der Abfchen, von dem fid 
Das tugendhafte und mienfchenfreundliche Herz des Erzählers 
beim Anblick einer fo auffallend häßlichen Handlung durch⸗ 
drungen fühlte, vermuthlich unvorfeglicher Weife, fih in die 
Erzählung felbft ergoffen, und daß er fie alfo nicht mit. der 
philofophifchen Kälte, welche Lucian mit fo vielem Rechte von 
jedem Gefchichtserzähler fordert, und die hier ganz vorzüglich 
nöthig war, fondern mit der Wärme eines gefuͤhlvollen Sit⸗ 
tenpredigers, und beinahe möcht? ich fagen in dem Ton eines 
Advocaten, der die Sache des beleidigten Mädchens vor Ge: 
richt zu führen gehabt hätte, vorgetragen habe. Urtheilen 
Sie ſelbſt! Hier ift die Erzählung, wie fie in den Ephemeri⸗ 
den zu lefen ift, von Wort zu Wort. 

„Rouſſeau entwendete in feinen jüngern Jahren einem 
vornehmen Manne, in deffen Haufe er fich befand und zum 
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Theil erzogen wurde, ein praͤchtiges mit Gold geſticktes Band. 
Das Band wurde bald vermißt. Man faßte Verdacht wider 
Rouſſeau; man ſtellte Unterſuchungen an, und war wirklich 
ſo weit gekommen, es bei ihm zu entdecken. Man ſtellte ihn 
daruͤber zur Rede; aber er verantwortete ſich mit „einer 
Deiſtigkeit, die oft eben fo gut die Larve eines- ſichern Boͤſe⸗ 
wichts als das Geftändniß der ruhigen Unfhuld ift.” Rouſ⸗ 
fean fhien wegen des wider ihn gehabten Verdachtes ganz 
befremdet, fagte mit „überzeugender Gelaffenheit” aus, er 
habe dad Band von einem Dienftmädchen des Haufes, wel: 
. des fih Mariane nannte, zum Gefchen! erhalten, und bir: 
dete alſo dieſes Lafter derjenigen auf, die er liebte, und der 
er das nämliche Band zugedacht hatte, „vielleicht um fie da⸗ 
durch zu unedeln Gunftbezeigungen geneigt zu mahen; denn 
eine fo Iafterhafte Handlung hätte ſich fonft unmöglich mit 
einer tugendhaften Liebe vertragen koͤnnen.“ Mariane wurde 
alſo des Diebftahls befchuldigt, und Rouſſeau „konnte fo fehr 
Boͤſewicht ſeyn,“ feine Ausfage gegen fie ihr ind Geficht zu 
betätigen. „Das arme unfhuldige Mädchen, das vielleicht 
die edelften Empfindungen für Rouſſeau gefühlt Hatte, ftand 
da wie vom Blitz gerührt; ihr Gefiht erblaßte, fie zitterte 
am ganzen Körper; ihre Wehmuth brach in Thränen aus, 
ihre ſchluchzende Stimme ftammelte einige ſchwache Entſchul⸗ 
digungen und Verſicherungen ihrer Unfchuld. Aber das half 
nichts. Mariane wurde verkannt. Ihres fchuldlofen Herzens 
Aenferungen von namenlofem Erftaunen und Entfegen wur: 
den für untruͤgliche Merkmale eines überführten und ftraf: 
baren Gewiffens angenommen. Rouſſeau fah Marianen lei⸗ 
den und fchwieg. Die Bosheit fiegte und die Unfchuld wurbe 
gänzlich zu Boden gedruͤckt. Das unglädliche Dienſtmaͤdchen 
wurde mit Schimpf und Schande belegt, und fogleih aus 


26 


dem Haufe gejagt. Es hat alsdann niemand mehr erfahren, 
wo fie hingefommen, noch was aus ihr geworden iſt.“ 

Erlauben Sie mir zunörderft etliche Bemerkungen über 
diefe Erzählung und die Art des Vortrags, 

Fürs erfte fallt fogleich in die Augen, daB die Erzählung 
nicht ganz unmittelbar und dauter, ohne Beimifchung fremder 
Zufäße, aus der Quelle, nämlich aus Rouſſeau's Memoiren 
felbft, gefloffen. Sie ift nicht daraus abgeſchrieben; ſondern 
fheint aus einem nicht mehr ganz getreuen Gebächtniß er: 
zahlt, und fchon durch mehr als Einen Mund, oder mehr ale 
Eine Feder gegangen zu ſeyn. Daher die beiden Vielleiht,. 
welche wohl fchwerlich in einer reinen und fimpeln Geſchichts⸗ 
erzählung zu billigen find, und bier eine defto fchlimmere 
Wirkung tbun, da fie offenbar dazu dienen, weichmuͤthige 
Lefer noch mehr für die leidende Mariane einzunehmen und 
wider den jungen Boͤſewicht Rouſſeau aufzubringen. 

Zweitens ift nicht aus der Acht zu laſſen, daB wir von 
Marianens Unfchuld einen andern Beweis haben, als Rouf⸗ 
ſeau's Selbftanflage und freimilliges Bekenntniß. Wäre dieſes 
niht da, fo hätte der Erzähler alle die rührenden Farben 
nad Ausdrüde, womit er das Bild dieſes Maͤdchens und 
ihres ungluͤcklichen Schickſals ausgemalt hat, gebrauchen 
Eönnen, und Mariane Eönnte doch die Diebin geweſen fepn. 
Ein Franzoͤſiſcher Sachwalter, der die Vertheidigung einer 
ſchuldigen Mariane, unter den namlichen Umſtaͤnden, über: 
nommen hätte, würde ſich eben biefer Farben, eben biefer 
fhonen und herzruͤhrenden Profopopdie bedient haben, um die 
Nichter zu ihrem Vortheil einzunehmen. Der getreue und 
ganz unparteiifche Gefchichtserzähler hätte fich alfo entweder 
diefer Farben und Figuren gänzlich enthalten, ober 

Drittens auch dem fich felbft anklagenden Rouſſean gleiche 


Gunft mwiderfahren laſſen, und ung mit eben fo ftarfen umd 
ruͤhrenden Bildern das Schreckliche feiner Lage bildern fol: 
Im — feine Bangigleit am Rande des Abgrunde, in welchen 
ee durch eine einzige, leihtfinnigermeife begangene Sünde 
zu ftürzen fo nahe war — ben entfenfichen, vielleicht mit 
Hölfengualen verbundnen Kampf in feiner Seele, zwiſchen 
dem was einem edeln Gemüthe das fehredlichfte ift, Furt 
vor Schande und Vernichtung feiner ganzen moralifch-bürger: 
lichen Exiſtenz, und dem natuͤrlichen Abfchen vor dem Ge⸗ 
danken, ſich auf Koften einer armen Unfehuldigen zu retten, 
ja, ein Mäbchen das er liebte zum Schlachtopfer fir feine 
Seldfterhaltung zu machen. Ich meines Orts geftehe, daß 
ih mir keinen entfeßlihern Gemuͤthszuſtand zu denken weiß, 
ale denjenigen, worin ein Menſch wie Rouſſeau zwiſchen zwei 
felgen wider einander druͤckenden Gewichten ſeyn mußte! 

Es war um: fo billiger, daß ber Erzähler auf diefen ge: 
wis hoͤchſt natürlihen und zur Sache gehörenden Umftand 
hätte Nuüdficht nehmen follen — da 

Viertens ber arme Rouſſeau fein eigner Anfläger, d. 1. 
zugleih Kläger und Bellagter, und alfo alles Schutzes, aller 
Vertheibigung, welde die Geſetze fonft dem Bellagten ange: 
deihen laſſen, beraubt ift; folglich auf unfrer Seite eine Art 
von Pflicht der Mienfchlichkeit obwaltet, uns feiner gegen ihn 
felbft anzunehmen. Ich will jebt diefen Gedanken nicht fo 
Weit treiben, als er fih, wenn es bier nicht bloß um reine 
Bahrheit zu thun wäre, treiben ließe. Indeſſen Tönnen wir 
und doch nicht enthalten zu denken, daß ein Menfh — und 
(mas die Sache noch viel bedenkflicher macht) ein Menſch mie 
Rouſſeau — ein Mann von fo feuriger Einbildungskraft, von 
ſo zartem und gleichſam wundem Gefäht, ein fo fonderbarer, 
fo paraborer, dabei fo Anßerft bypocondrifher Mann — 
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wenn er fich felbft eines fchänblichen und graufamen Verbre⸗ 
hend beſchuldigt, mehr als irgend ein andrer eines Sach⸗ 
walters bedarf, welcher alles geltend mache, was dem ſich 
felbft verlaffenden, ſich felbft haffenden, und alfo nichts weni⸗ 
ger als unparteilfhen Beklagten zum Vorftand gereichen, 
und feine Schuld wo nicht heben, doch in etwas erleichtern 
kann. | 

Aber fo fehr Hatte fih der Abſcheu vor der That ſelbſt 
und das Mitleiden mit der armen Mariane (an deren Statt 
ihm feine Einbildung, wie es fcheint, ein gar rührendes deal 
unterfhob), fo fehr hatte fich diefer Doppelte Affect des Er⸗ 
zaͤhlers bemaͤchtigt; daß er — anftatt nur einen Ausdrud, 
nur ein Wort zu Gunften des armen Mouffeau einfließen zu 
laſſen — 

Fünftens fogar den Verdacht in ung erwedt, Daß diefer 
die fhwarze That ohne Kampf mit fich felbft, ohne inner- 
lihes Leiden, nicht im Drange der äußerften Noth worin 
fib ein junger Menfch feiner Art fehen kann, fondern mit 
kaltbluͤtiger Bosheit und mit einer Sleichmüthigfeit, die unter 
den vorliegenden Umftänden mehr teuflifch als ftoifch fcheinen 
muß, zu begehen fähig geweſen ſey — wie die Ausdrüde: 
Nouffeau konnte fo ſehr Böfewicht feyn — Mouffeau fah 
Marianen leiden und ſchwieg — die Bosheit fiegte — deut⸗ 
lich genug zu erfennen geben. 

Ich glaube alfo, liebfter Freund, dag wir vor allen Din: 
gen das Gefchehene (worauf doch alles ankommt) von allen 
fremden, oder wenigſtens die Sahe gar zu einfeitig vorftellen- 
den Ausdrüden und Einfchiebfeln reinigen müflen; und Daum 
möchte es wohl auch Pflicht, nicht gegen Rouffeau wenn Sie 
wollen, aber gewiß Pflicht gegen die Menſchheit feyn, bie wie 
an ihm fo gut beleidigen Tönnen, als er fie an Marianen 
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beleidigte — die Erzählung durch Hinzudenfung alles deffen 
gu ergänzen, was ung eine lebendige und pfuchologifch wahre 
Vorſtellung von der Lage und dem Gemüthszuftande, worin 
Kouffenu die That begangen, geben kann. Sie wird noch 
immer fchwarz genug bleiben, um gerechten Abſcheu zu er: 
weden, wenn ich auch alles gefagt haben werde, was fich, 
nah meiner Vorftellungsart, nicht ſowohl zur Entfchuldigung 
Rouffeau’s, als zu dem Ende fagen läßt, damit begreiflich 
werde — wie er unter diefen Umftänden, obne darum ein 
hartherziger Boͤſewicht, ein Teufel in Menfcengeftalt, ja 
(vieleicht), wie er, ohne darum weniger Roufleau zu fepn, 
eine ſolche That habe begehen koͤnnen. 


2. 


Sie haben, werther Freund, die Anekdote von Rouſſeau 
in den Ephemeriden der Menfchheit num felbft gelefen, und 
Sie geben in einem Zone, worin fch ein wenig Ironie zu 
fpüren glaube, zu erfennen, daß Sie kaum erwarten Tönnten, 
wie ih es machen würde, um meinen Glienten (wie Sie 
fagen) von dem ſchwarzen Flecken, den er feiner Ehre durch 
die Offenbarung der abfcheulichen Anekdote zugezogen, weiß 
zu wafchen. 

Richt weiß zu waſchen, mein Sreund! dazu babe ich 
mich nicht anheifhig gemacht! Die Frage foll auch bier nicht 
ſeyn, ob Sie oder ih in dem nämlichen Falle dad naͤmliche 
sethan, oder und auf eine ehrlichere Weile aus dem Handel 
gezogen hätten? Vielleicht ja — wiewohl die gute Meinung, 
die wir von unferm eignen Herzen haben mögen, in Mid: 
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ſicht auf einen beſondern Fall, worin wir und nie beſundru, 
nichts enticheidet — alfo vielleicht ja, oder, wenn Sie wollen, 
nicht vielleicht, ohne. daß wir darum Urfache hätten ung uͤber 
Rouſſeau zu erheben. Rouſſeau war nicht weniger Menſch, 
als irgend einer von denen, die feine That abſcheulich finden. 
Noch mehr, Rouffeau war gewiß in einem hohen Grabe mehr 
Menſch, das ift, hatte mehr von dem, was (in einem einzi⸗ 
gen Individuo vereinbart) den ebelften und volllommenften 
unfrer Gattung ausmachen würde, ald neunundneunzig von 
hunderten, die über ihn urtheilen. 

‚And doch konnte Rouffeau — fo fehr Böfewicht ſeyn?“ — 
Nicht Böfewicht, lieber Freund — nur fo ſehr Menſch! — 
Und ich bitte Sie, ärgern und entfeßen Sie fih nicht über 
diefen Ausdrud. Es ift der Ausdrud einer durch die Annas 
len der Menfchheit und die Biographien der beften Menſchen 
(infofern man Feine moralifhen Romane daraus gemacht hat) 
längft beftätigten Währheit. — ‚Wer ift fo weile, daß er 
nicht zumeilen ein Chor fey ? Wo ift ber Tugendhafte der 
nicht zuweilen laſterhaft handle 7’ fagt einer der tiefften Ken⸗ 
ner und wärmften Liebhaber der Menfchheit, die jemals gelebt 
haben. Eine aufs Außerfte geftiegene Leidenichaft kann jeden 
Menſchen, der nicht zu ſchwach zu einer foldhen Leidenihaft 
ift, auf einen Augenbli® zum Unmenfchen machen. Aber ein 
junger Menih, der aus Furcht der Schande die Handlung 
eines Böfewichts begeht, ift darum noch Fein Böfewicht. 
„Diefelbe Kraft, die dieß Lafter hervorgebracht — gebt ihre 
nur eine andre Nichtung, andre Gegenftände, und fie wird 
Wundertugenden verrichten.” — Ein wahres und wichtiges 
Wort! Moͤcht' es nur beffer erfannt und rechter Gebrauch 
Davon gemacht werben! 

Ich möchte wohl wünfhen, damit wir und um fo wiel 
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richtiger in bie Lage des jungen Rouſſeau hinein deuten koͤnn⸗ 
ten, daß man uns von feinem eigentlichen Alter, zur Zeit 
da fich dieſe Begebenheit zutrug, etwas Beftimmteres gefagt 
hätte. Denn auch das tft Doch wahrlih nichte weniger ale 
gleihgültig, ob er zwanzig, funfzehn oder zwölf Jahre alt 
war, als er die böfe That beging. Mir ſcheint es vermuth⸗ 
lich, daß er noch fehr jung, vielleicht noch unter vierzehn ge: 
weſen; und der Umftand, daß er in dem Haufe des vorneh⸗ 
men Mannes, wo er fich damals befand, „zum Theil erzogen 
wurde,” ingleihen die Entwendung eines goldgeftidten Ban- 
des nm ein Dienftmädchen des Haufeg, in welches er verliebt 
war, damit zu befchenfen; ja felbft diefe fogenannte Liebe zu 
einem Dienftmäbchen im Haufe fcheint diefer Vermuthung 
feinen geringen Grad von Wahrfcheinlichkeit zu geben. 

Es braucht eben Feines großen Aufwandes von Cinbil: 
dungskraft, um zu begreifen, wie der Inftinct in einem jungen 
Menſchen von diefem Alter ſich (ohne daß er felbft recht 
wußte was es war für ein vielleicht ganz artiges, fanftes, 
junges Dienftmäbchen, mit dem er in Einem Haufe lebte, 
beftimmen konnte. Vieleicht (weil wir und doch in Ermang- 
lung genauerer Nachrichten mit dergleichen Vielleichts behel⸗ 
fen müffen) fpielte der Inſtinct dem guten Mädchen ben 
nämlihen Streich; eines verführte das andre ohne es zu 
wollen, ohne zu verſtehen was fie fühlten, ohne zu willen 
wohin es fie führen Fonnte. Kurz, der junge Menſch war 
dem Mädchen gut, und dad Mädchen war dem jungen Men: 
fen gut, ohne daß man nöthig hätte zu vermuthen, daß 
Zaubermittel oder befondere Verfuͤhrungskuͤnſte dazu gebraucht 
worden wären. Der junge Menfch hätte, mie auch dieß fehr 
natürlich tft, dem Mädchen gerne was fchenfen mögen: und 
weil er fo arm als eine Kirchenratte war, und vermuthlich die 
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Begriffe, die er dreißig oder vierzig Jahre fpäter in feinem 
Discours sur lYinegalite entwidelte, damals ſchon in ihm 
feimten,, fo glaubte er, in einem Augenblide von Leichtfinn, 
vielleicht nicht fehr unrecht oder nur ein fehr Feines Suͤnd⸗ 
hen zu thun, wenn er den vornehmen und (wenigſtens in 
feinen Augen) reichen Leuten, bei denen er wohnte, ein gold: 
nes Band — deflen Abweſenheit fie fchwerlich vermiflen wuͤr⸗ 
den, das vielleicht lange ungebraucht in einer Schachtel gelegen 
— entwendete, um ed einem artigen Mädchen zu ſchenken, 
bei dem es beffer angelegt wäre. 

Ich will nicht hoffen, daß mich jemand befchuldigen werde, 
ih wolle dem Diebftahle das Wort reden. Uber, da es bier 
um eine etwas genauere Erörterung einer wichtigen morali= 


ſchen Erfheinung zu thun ift, fo wird mir doch wohl erlaube. 


fepn, zu erinnern; daß die Entwendung einer Kleinigleit die- 
fer Art, und überhaupt jede Zueignung einer Sache die und 
gefällt oder die wir gebrauchen koͤnnen, ohne Ruͤckſicht weſſen 
Eigenthum fie ſey — nicht unter Diejenigen Verbrechen ge= 
höre, mit denen ein natürlicher Abſcheu, ein natürliches Ge= 
fühl von Unrecht und Schändlichfeit verbunden if. Im Ge— 
gentheil alle Menfhen find (wie man an ben Kindern fieht) 
von Natur geneigt, die ganze Welt, mit alem was darin iſt, 
für ihr Eigenthum anzufehen. Die Heiligkeit des Unterfchieds 
zwifhen Mein und Dein ift ein Gefühl, das erft durch die 
Aſſociation entfteht, erft durch die Erziehung in den Menſchen 
gebraht wird; fo wie jener Unterfchied felbft, ohne die Sanc⸗ 
tion pofitiver Gefeße, nur etwas fehr Schwankendes iſt. Daher 
ganz allein kommt es, daß die Einwohner der Südfeeinfeln, 
weil fie noch immer in einer Art von Kindheitsftande und 
auf einer der erften Stufen bes gefelligen Lebens ftehen, fo 
gufherzig, unfhuldig und von aller Webelthätigkeit entfernt fie 
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in andern Stüden ſeyn mögen, durchaus fo fchmer Dazu zu 
bringen find, den Diebftapl für ein Verbrechen zu halten, oder 
die Idee des Unrechts und der Schande damit zu verbinden. 
Bloß durch dieſe Aflociation, an welche wir unfre Kinder von 
ber zarteften Jugend an gewöhnen und gewöhnen muͤſſen, 
und durch den Eindrud, den die Verknuͤpfung der Morftel- 
lungen von Zuchthaus, Halseifen, Staupbefen und Galgen 
mit dem Worte Diebitahl und jeder Verletzung der Eigen 
thumsrechte auf ihre Einbildungsfraft macht, bringen wir es 
dahin, fie von der Dtahitifhen Gleichguͤltigkeit gegen diefe 
Rechte abzugewoͤhnen. 

Es ift daher begreiflich, wie fogar Kinder aus den höhern 
Elafien der Geſellſchaft, bei denen dieſer Theil der Erziehung 
zufälligermeife verabfäumt worden, oder welche nie Gelegenheit 
gehabt, von der Unverleplichleit des Eigenthbums eines andern 
fehr tiefe finnlihe Eindrüde zu befommen (ein Fall, der, 
wenigftend zur Seltenheit, begegnen kann), Telbft in dem 
Alter, worin wir ung bier den jungen Rouſſeau denken, und 
ungeachtet fie das Gebot, du follt nicht ftehlen, oft gehört 
und mechanifch hergebetet haben, gleichwohl, ohne darum ein 
bösartigeres Herz zu haben als andre, fich wenig Bedenken 
machen werden, in einem Haufe wo fie erzogen worden — 
und daher gewohnt find, taufend Dinge, deren Gebrauch ihnen 
frei fteht, als ihr Eigenthum zu betrachten — etwas Eßbares, 
Oder ein Band, oder eine andre folche Kleinigkeit, fich heim⸗ 
lich zugueignen, wenn fie große Luft dazu haben, und fich ein- 
bilden, daß die Entwendung unentdedt bleiben werde. 

Doh wozu halte ich mich fo Iange bei diefem Umftande 
auf? Der junge Rouſſeau that unftreitig ſehr unrecht daran, 
daß er das goldgeftidte Band entwendete, um fein Maͤbchen 
damit zu befohenten : aber das ift es nicht, was bie Herzen 
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aller, welche die Anekdote hören oder leſen, gegen ihn em⸗ 
Poͤrt. Bloß die Risderträchtigteit — fih, da der Verdacht 
der Entwendung auf ihn fiel, von ber Schande und Strafe, 
Die er zu befürchten hatte, durch falfche Anklage des armen 
anfchuldigen Dienſtmaͤdchens loszuluͤgen — die SHartnädig- 
Leit, bei dieſer Luͤge im Angeſicht des Mädchens zu beharren 
— die Hartherzigkeit und Grauſamkeit, die (wie und daucht) 
dazu erfordert wurde, ihn fähig zu machen Marianen — deren 
Unſchuld er Tannte, die er Lichte, vom der ex geliebt war, und 
Die er vorſetzlich zum Schlachtopfer fir feine eigne Sicherheit 
machte — leiden, unterdrüden, mit Schimpf und Schande aus 
dem Haufe jagen, und dadurch wahrfcheinlihermweife auf im⸗ 
mer unglürlich machen zu ſehen, und unbewegt zu bleiben : 
dieß iſt's, was jedes ‚Herz gegen Den jungen Menſchen auf- 
bringen muß, was und mit Abfchen und Graufen erfällt, 
was wir ihm nicht verzeihen können, 

Und doch — bie Chat iſt freilich von der haͤßlichſten Ark 
(and mwehe ihm, wenn ex fie jemals in feinem ganzen Leben 
fich ſelbſt hätte verzeihen Finnen!) — aber doch — verfuchen 
wies wenigſtens, ob es uns möglich ift, ung an feine Stelle 
zu fehen, amd ob wir nicht finden werden, daß er, aller Ein- 
wendungen unferd Gefühle ungeachtet, noch weit mehr mit- 
leibend = als verdammenswuͤrdig ift. 

Es gibt von Zeit zu Zeit unglädlih Gehorne, die vom 
ESchickfale recht ausdruͤcklich zu einem immerwährenden Leiden 
an ihrem aͤußern und innern Menfchen verurtheilt zu ſeyn 
fheinen; Leute, die man verfucht ift, für lebendige Beweife 
des alten Brachmaniſchen Glaubens anzufehen, und, zu Recht⸗ 
Fertigung der Härte des Schiefals gegen fie, beinahe felbft 
9m slauben, daß fie bloß zur Abbuͤßung ihrer in einem vorigen 
eben begangenen Verbrechen wieder in einen menſchlichen 
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Leib: eingefertert worden. Don ihrer Geburt an fcheinen fi 
ale Umftände wider ihr Gluͤck verſchworen zu haben. Mit 
einem angebornen edeln Stolz, mit der ftärfften Neigung zur 
Bnabhängigfeit, mit ber feurigften Nuhmbegierde, mit einem 
gefuͤhlvollen, zum Wohlthun, zur Freigebigkeit, zu einer ges 
wiſſen Großheit in allen Dingen geneigten Seele, kurz, mit 
dem was unfre Alten ein fürftlihes Herz nannten — mit 
Cigenfhaften, die den Sohn eines Könige zieren würden, 
ihnen aber zu ihrem Unglüde verliehen fcheinen — find fie, 
von Kindheit an, zu einer Abhängigkeit und Beſchraͤnktheit 
verdammt, die, in dem Maße, wie ihr Charakter fi entwi⸗ 
delt und erftarkt, zu einer ewigen Quelle von Demäthigungen 
und Leiden werden. Alle Augenblide werden ihre Innerften 
Gefühle bald gegen ihr Schiefal, bald gegen einander felbfk 
empört; und ihr Leben ift ein immermährender Streit ihrer 
edelften Neigungen mit ihrem Unvermögen,, des lebendigften 
Selbftgefühls mit einem nicht weniger mächtigen Gefühl für 
andre, ihres Edelmuths mit ihrer Armuth, ihres Stolzes mit 
ihrer Dankbarkeit, ihrer unbiegfamen Seele mit der Nah: 
giebigkeit, die ein Wohlthäter immer von demjenigen zu er- 
Warten fich berechtigt hält, der feiner Gnade leben muß. 
Man ſtelle fih einen jungen Menfchen vor, der das Un: 
glü bat, mit einer folhen innern Anlage, ohne Eltern, ohne 
Freunde, außer dem Schooße feines Vaterlandes, in einem 
Zuftande, wo feine ganze Griftenz von fremder Wohlthaͤtigkeit 
abhängt, in dem Haufe eines vornehmen Mannes erzogen zu 
werden, und erzogen zu werben nicht zur Dienftbarfeit, ſon⸗ 
dern anf eine liberale Art zu einer Lünftigen edeln Beſtim⸗ 
mung, auf eine Net, bie jede fhöne und große Neigung in 
ihm entwidelt, feine Seele mit den erhabenften Ideen und 
Beifpielen Der alten Griechen und Römer erhitzt, kurz, erzogen 
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zu werben wie ein Sohn vom Haufe — und fich gleichwohl 
duch taufend kleine Umftände alle Augenblide erinnert zu 
fehen, daß dieß alles nur fremde Mohlthat, nur Almofen ift 
— daß es mit jedem Augenblik aufhören kann — daß der 
Heinfte Zufall, der Tod des Mohlthäters, oder eine Verän- 
derung in feinen Umftänden, eine Erkältung feiner Zuneigung 
gegen ihn, ein Fehltritt der ihn feiner Gunft beraubt, hin⸗ 
länglih ift, ihn in die weite Welt hinaus in die Claſſe der 
Elenden zu fchleudern, die nicht willen woher fie morgen ihren 
Hunger ftilen follen! — Weld eine Lage für einen Juͤngling 
yon der Art, wie wir ihn vorausgefeht haben! 

Und was müffen die natürlihen Kolgen diefer Abhängig- 
keit feines Schickſals, diefes bänglihen Schwebend zwiſchen 
Furcht und Hoffnung (denn mit fechzehn Jahren iſt man noch 
fein Stoifer), diefes unaufhoͤrlichen Widerſpruchs zwiſchen 
feinem Herzen und feinen Umſtaͤnden ſeyn! 

Man denke nur einen Augenblid an die Sollifionen, die 
in einer ſolchen Lage bei taufend Gelegenheiten entftehen müf- 
fen! — Geſetzt auch, der Mohlthäter ſey ein edler und gut 
gefinnter Mann, ber überhaupt die Hochachtung und Liebe 
des jungen Menfhen eben fo fehr verdient ald feine Dank: 
barkeit; am Ende ift er doch ein Menfh wie andre. Cr 
wird feine Fehler, Ungleichheiten, Kaunen und Muden haben; 
fein Verftand ift vielleicht beſchraͤnkter, fein Herz enger ale 
des jungen Menſchen: und. wenn das auch nicht wäre, fo 
macht ſchon die Verfchiedenheit des Alters und der Umftände, 
und der große entfcheidende Umftand, daß jener der Wohlthä- 
ter, diefer der Client, jener alfo der agirende, diefer der lei- 
dende Theil ift, einen fehr wichtigen Unterfhied. Der Fall 
wird alfo vielleicht fehr oft Eommen, wo die Ehrerbietung und 
Dankbarkeit, die der iunge Menich feinem Wohlthäter ſchuldig 


ik, mit feiner eignen Meberzeugung, feinem Gefühl, feinen 
Keigungen in Sufammenftoß gerathen wird. Cr wird fi 
zuweilen vergeffen, und die Nechte feiner Vernunft, feines 
Herzens, hitziger und ftandhafter behaupten, ald es jene 
Pflichten zulaffen, oder ald es die Ausdehnung zuläßt, Die 
ihnen der Wohlthäter gibt. In folhen Fällen wird man ihn 
wieleicht durch Vorwürfe zur Gebühr weifen, die für feinen 
Stolz um fo Eränfender fern müffen, da er fih bewußt ift, 
daß fein Herz Feiner Undankbarkeit fähig fey. Deftere Kraͤn⸗ 
fungen diefer oder Ahnliher Art werden eine gedoppelte Kolge 
dei dem jungen Menfchen haben ; fie werden ihn, troß feines 
natuͤrlichen Stolzes, oder vielmehr eben deßwegen, ſchuͤchtern 
und behutfam machen; und das unangenehme Gefühl deffen 
was es ihm koſtet, Verbindlichfeiten zu haben, die er nicht 
mderd als auf Unkoſten des empfindlichften Theils feiner 
Eigenliebe erwiedern Tann, wird ihm endlich die Dankbarkeit 
zu einer Laſt machen, die defto ſchwerer auf ihm liegen wird, 
je mehr er die Unentbehrlichfeit der Wohlthaten fühlt, Die 
ihm diefe Prlicht auflegen. Diefe Schuͤchternheit, die fo übel 
zu feiner natürlichen Freimüthigfeit paßt — dieſes demüthi- 
gende Gefühl einer Abhängigkeit, die ihn in feinen eignen 
Augen erniedrigt — die Vorwürfe, die ihm vielleicht zuweilen 
fein eignes Herz macht, wenn er die Unmöglichkeit fühlt, 
feinen hohen und ungefchmeidigen Geiſt zu einer Gefälligfeit 
zu dringen, die er aus Liebe zu feinem Wohlthäter zu haben 
wänfht, wiewohl der bloße Gedanke ihn empört, daß fie ale 
Schuldigkeit gefordert wird: alles dieß wird eine Art von 
geheimen Unmuth, und eine Anlage zu Bitterkeit, Menfchen: 
{eu und übermäßiger Empfindlichkeit der Eigenliebe hervor: 
bringen; die Energie feiner Seele wird fih mehr in fi 
ſelbſt Hineinzichen, und das Gefühl für andre, das font bei 
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edeln Gemüthern in der erſten Jugend fo lebhaft ift, wird 
unvermerft von einem immer flärfer werdenden Selbſtgefuͤhl 
überwogen werden, das in feiner Lage das einzige ift, was 
ihn aufrecht erhalten Tann. 

Aber auch dieß ift noch nicht alled. Der. junge Menfch, 
von dem bier die Mede ift, bleibt, mit aller feiner herrlichen 
Anlage, doch allen feinem Alter und Gefchlecht eigenen Feh⸗ 
lern unterworfen. Aber in dem Stande von Abhängigkeit, 
worin er lebt, wird gewöhnlih alles genauer genommen. 
Man fordert mehr, und überfieht weniger. Alles was im 
Haufe ift, bis auf die Geringften vom Gefinde, glaubt fick 
berechtigt, feine Aufführung zu controliren; und er ift überall 
(und um fo mehr, weil fein Stolz, feine Ungefchmeidigfeit, 
ihm öfters, auch unverdienter Weile, Feinde mahen) von 
Schalksaugen und Aufpaffern umgeben, welche bereit find, 
feinen Eleinften Bergehungen einen häßlihen Anftrich zu geben, 
und ihm durch geheime Anklagen oder laute Befchwerben Ver⸗ 
druß und Strafe zuzuziehen. 

Auch diefer Umftand kann nicht ohne fehlimme Folgen 
für feine Gemüthsart fepn, und fehr leicht zu einer Fertigkeit 
fih zu verbergen, oder im. Nothfalle fih mit Laͤugnen zu hel⸗ 
fen, Anlaß geben; wie man unter ähnlichen Umftänden nur 
allzu häufig an Kindern wahrnehmen kann, deren angeborne 
Aufrichtigkeit auf diefe Art gleichfam erfchredt wird, den 
natürlichen Abfcheu vor der Unwahrheit verliert, und durch 
unmerflihe Stufen endlich, zumal wo ed auf Selbftvertheidi- 
gung ankommt, der entfchloffenften Lüge fähig wird. Und dieß 
wird bei unferm jungen Menfhen um ſo gewiſſer der Fall 
ſeyn, wenn diejenigen von welchen feine Erziehung abhängt, 
vielleicht aus mißverfiandnem Wohlmeinen, bei einem fo 
eigenwilligen, folgen, und der Hand, die ihn biegen wi, fo 
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kräftig widerfichenden Subject, eine Strenge vonnoͤthen glau⸗ 
ben, die, wenn fie nicht mit ber behutfamften Weisheit ges 
kraucht wird, gerade bei einem ſolchen Subject aͤußerſt nach⸗ 
theilig und oft geunbverderblich ift. 

Ich bin mit den befondern Umſtaͤnden von J. 3. Rouf- 
ſean's Erziehung und erſter Jugend nicht befannt genug, um 
mit Zuverſicht fagen zu können, Daß er der junge Menfch fey, 
von dem ich Hier gefprochen habe. Aber auch das wenige 
was ich davon weiß, mit dem was ſich aus verfchiedenen 
Briefen, die er in feiner Tugend gefchrieben, abnehmen läßt, 
and mit dem Bilde feines Charakters, das allen feinen Wer: 
ken eingeprägt ifk, verglichen, macht es mir fehr wahrſchein⸗ 
kb; und ich glaube, daß wir bei diefer Crörterung, wo fich 
felbft Herr B. in den Ephemeriden ein paar Vielleicht erlaubt 
bat, wenigſtens als Hppothefe annehmen können, daß Rouſſeau 
in dem Haufe, mo er die häßliche That begangen, ungefähr 
in einer folchen Lage gewefen fep. 

Dieb voransgefept, denken wir und, wo möglich, in fein 
individnelles Selbft hinein, und ftellen und vor: wie, nach⸗ 
dem die leidige Entwendung des prächtigen goldgeftidten Baus 
des, und die noch fatalere Entdedung des corporis delicii 
geihehen war, einem jungen Menfchen, wie J. 3. Rouſſeau; 
einem Juͤnglinge von funfzehn oder fechsehn Jahren, in wel- 
dem der Keim von allem dem, mas er in der Folge war, 
ſchon liegen mußte; — dem fein innerer Genius, wiewohl 
noch mit dumpfer Stimme, fihon fagte was er werden koͤnn⸗ 
te; — der einen angebornen Stolz (ohne den ſich kein Cato, 
fein Epiktet, fein Eimenes, kein Rouſſeau, kein großer Menſch, 
von weicher Art es fey, denken läßt) durch diefe Entbedang 
der allerſchmaͤhlichſten Demüthigung ausgeſetzt ſah; — in einens 
Augenblide — durch eine einzige unbefonnene That — aber 
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eine That, an welche die eiferne Nothmwendigkeit, die Erhaltung 
und das allgemeine Beſte der menſchlichen Gefellihaft, das 
was einem edel gebornen Menihen das Entfeplichfte ift, 
Schande, unauslöfhlide Schande, geheftet hat; und der in 
diefem Einen Augenblide, durch diefe einzige Vergehung, fein 
ganzes gegenwärtiges und Finftiges Shi, feine Erwartungen 
und Hoffnungen, alles was er ift und noch werden Tann, mit 
Einem Worte, feinen guten Namen, feine Ehre, und mit ihr 
feine ganze bürgerliche und moralifche Eriftenz unwiederbring- 
lich zu Grunde gerichtet fieht — denken mir ihn in biefer 
Klemme, und ftellen ung vor, wie einem Juͤngling von diefer 
Art, mit diefer Empfindlichkeit, mit diefer Außerft wirkſamen 
Einbildungstraft, dabei zu Muthe ſeyn mußte? ob fih eine 
graufamere Lage für ihn denken läßt? 

Und wenn er nun, im erften Augenblide dee hoͤchſten 
Verlegenheit, am Rande des Abgrunds in den er den Augen= 
blick darauf ftärzen wird, in einem Momente, wo Teine Leber: 
legung, Fein Streit der edlern Seele mit der felbftigen, ſtatt⸗ 
findet — wenn er da haſtig nach dem einzigen Nettungsmit- 
tel greift, das fih ihm darbeut — Iäugnet, und — weil er 
nicht läugnen kann ohne die erfte Rüge mit einer zweiten zu 
unterſtuͤtzen — eine andre Perſon des Vergehens befchuldiget, 
deſſen Geftändniß ihm ärger ale Tod iſt — iſt er (ich frage 
alle denkenden und fühlenden Weſen) ift er darum ein Boͤſe⸗ 
wicht? 

Muß ih mich etwa noch einmal verwahren, daß ich durch 
alles dieß feine Schuld nicht vernichten, nicht fagen will, daß 
er durch einen unwiderftehlichen innern Zwang ſchlechterdings 
fo babe handeln müflen? — Alles was ich abzwecke, ift bloß: 
daß man fich lebhaft genug in feine Lage hineindente, und 
nichts vergefle was feine Schuld erleichtern kann. , 


| 
| 


43 


Man verzeiht einem Menfhen, wenn er — mitten in 

ben Wellen fein Leben auf einem Brette rettend, bad nur 
Eine Perfon tragen kann — in biefer Außerften Noth einen 
andern, der eben dieß Brett ergreifen will, mit Gewalt in 
de See zuruͤckſtoͤßt. Alle Lehrer des Naturrechts erklären es 
ſegar für rechtmäßig. Sol ich Ihnen nad meinem Herzen 
ſyrechen? In meinem Inwendigen ift etwas das allen dieſen 
Herren widerfpricht; und ich kann dem Menfchen nicht ver⸗ 
zeihen, der nicht fähig ift, es darauf ankommen zu laflen, ob 
dieß Brett nicht zwei Menfchen retten könne? dem fein eigned 
keben fo wichtig ift, daß er es nicht an die auch nur vielleicht 
möglihe Erhaltung eines andern fegen will. 
Aber welhem edeln Menſchen ift fein guter Name nicht 
lieber als fein Leben? In welhem edeln Menſchen ift nicht 
die Furcht der Schande die heftigfte, die unbezwinglichfte, die 
grauſamſte aller Leidenfchaften ? 

Sreilich ift zwifchen dem, der das einzige übrige Rettungs⸗ 
mittel feines Lebens gegen einen der es ihm entziehen will 
vertheidiget, wiewohl bie gewille Folge davon ift daß dieſer 
lette umkommen muß, und zwiſchen unſerm Juͤngling, der 
eine unſchuldige Perſon anklagt um ſich ſelbſt der Schande zu 
entziehen, ein großer Unterſchied. Aber koͤnnen wir ohne Un⸗ 
iligteit vergeffen, daß die Furcht vor diefer Schande eine 
teidenfchaft bei ihm fepn mußte, die alle andern Gefühle unter: 
drückte, ihn zu jeder Betrachtung, jeder Ueberlegung unfähig 
mahte? Dder, wenn er in diefem Zuftande ja nod einiger 
Gedanken fähig war, fo halfen diefe Gedanken bloß den Wi- 
berftand vernichten, welchen ohne Zweifel die Menſchlichkeit 
m feinem Herzen gegen bie Entſchließung that, die er in der 

herſten Verzweiflung genommen hatte, Wenigftens war es 
ſeht natuͤrlich (zumal in Nüdficht deffen was ih vorhin von 
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den vermuthlichen Wirkungen feiner Umftände auf feine Sin- 
nesart gefagt habe), daß er ein unendlich ftärferes Gefühl von 
der Wichtigkeit der Erhaltung feiner eignen Ehre — von 
welcher, in feiner Lage, feine ganze Eriftenz abhing — haben: 
mußte, als von der Wichtigkeit der Ehre des Dienſtmaͤdchens. 
Ein Sleden diefer Art konnte von der lebtern abgewafchen 
werben; bei ihm war er unauslöfhlih. Im Grunde betraf 
die Manferei, deren er fie befchuldigte, eine Kleinigkeit. So 
Toftbar das goldgeftidte Band feyn mochte, fo war ed am 
Ende doch nur ein goldgeftidites Band. Das Mädchen ftand 
vermuthlich bisher in gutem Ruf; dieß war das erftemal Daß 
fie fi vergangen hatte, und er konnte hoffen DaB man ihr 
verzeihen würde, was man Ihm nicht verziehen haben würde. 
Und wenn er auch Verzeihung hätte hoffen können: wer fieht 
nicht, daß es einem jungen Menfhen wie Rouſſeau unerträg- 
lich, unmöglich hätte fepn müfen, mit dem Bewußtſeyn daß 
man ihm eine folche Handlung zu verzeiben gehabt habe — 
mit der täglichen Kurcht, bei der Fleinften Gelegenheit, wo er 
fi) das Mißvergnuͤgen des Mohlthäterd zugezogen hätte, 
Vorwürfe deßwegen hören zu muͤſſen — mit dem Gefuͤhl, wie 
ſehr ihn das bloße Mitwiſſen des ganzen Haufes in allen 
Augen erniedrigen mußte — wer fieht nicht, fage ich, daß es 
ihm unmöglich fepn mußte, unter folhen Umftanden länger in 
des vornehmen Mannes Haufe zu bleiben? | 
Freilich alles dieß fand auch bei dem Dienftmädcen ftatt; 
aber doch gewiß, der mächtige Unterfchieb zwifchen einem 
Süngling wie Rouſſeau und einem alltäglichen Dienſtmaͤdchen 
machte auch bier einen großen Unterfchied. Ich weiß wohl, 
Daß dieſer Unterſchied vor dem bürgerlihen und peinlichen 
Richter in Feine Betrachtung fommt, noch kommen darf: aber 
vor dem philofophifchen Richtſtuhl Toll und muß er in Des 
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trachtung kommen. Ich fagte mit Bebacht einem alltaͤglichen 
Dienſtmaͤdchen; denn allerdings hätte das Mädchen, möglicher: 
wife, eine Pamela ſeyn koͤnnen; und das hätte freilich ganz 
andre Verhältniffe gegeben. Aber danıı wäre wahrfcheinlich 
ah der Erfolg ganz anders ausgefallen. Wir müßten eine 
ſehr fhlimme Meinung von dem Merftand und Charakter 
des vornehmen Mannes, in deſſen Haufe die Scene diefer 
Geſchichte lag, haben, oder er wärde folchenfalls die Unſchuld 
des Mädchens entbedt, und Rouſſeau in Dem unrechtmaͤßigen 
Nittel, wodurch er fich zu retten hoffte, fein Verderben ge 
finden haben. 

Doch, wie wenn der vornehme Mann fich in biefer Sache 
weich einer unverzeihlichen Uebereilung ſchuldig gemacht, 
and das Mädchen wirklich eine Art von Pamela gewefen 
wäre? 

Mih duͤnkt, mein Freund, ich ſehe Sie fehr geneigt, 
ſich diefe Mariane unter einem Ideale zu deufen, das Ihrem 
Herzen nicht erlaubt ganz unparteiifch zu feyn. Das ruͤhrende 
Gemilde, das Herr B. in den Ephemeriden von ihr macht, 
hat Ihre Einbildungstraft befiohen; und wer fteht mir da⸗ 
für, daß nicht fogar der fanfte, lieblihe Name Mariane, wit 
dem, fobald man ihn hört, fo viele ſchoͤne Eindruͤcke von 
Danzig poetifchen und romantiſchen Marianen (die neuefte 
Variane im Siegwart nicht zu vergeſſen) in der Seele an⸗ 
fingen, nicht mehr als Sie felbft glauben dazu beiträgt, Sie 
MN Gunſten diefes Dienſtmaͤdchens einzunehmen? Bald wollte 
" weiten, daß Sie nicht halb fo viel für fie empfinden 
würden, wenn fie Urfel, ober Margot, oder Kunigunde ge- 
heißen hätte! — Allein (ernſthaft zu bleiben) wir miüflen uns 
Meinem Falle wie biefer vor unfrer eignen Gutherzigkeit in 

Mt uchmen; und dem. Intexeffe, das und die leidende An: 
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ſchuld einflößt, darf, wo es um unpartefifhe Gerechtigkeit 
zu thun ift, Fein Einfluß geftattet werden, Wir willen nichts 
Authentiſches von der Perfon diefer Mariane, als daß fie ein 
Dienftmädchen im Haufe war. Selbft der Umſtand, daß der 
junge Rouffeau eine Neigung auf fie geworfen hatte, beweist 
kaum, daß fie ein hübfches Mädchen war. — „Aber fie war 
unſchuldig.“ — Unfchuldig an dem Diebftahle, deffen Rouſſeau 
fie befchuldigte; dieß ift gewiß, da er felbft esıfagt: — aber 
fo unfhuldig Eonnte die gemeinfte Stallmagd auch ſeyn; und 
dieß ift noch Fein Grund, fie für etwas mehr zu halten. 

Verſtehen Sie mich nicht unrecht, lieber Freund! Ich 
bin nicht fo von allee Menfchlichkeit entblößt, daB ih ein 
armes niedriges Dienftmädchen, deßwegen weil fie arm, oder 
niedrig, oder ein Dienftmädchen iſt, für ein corpus vile halten 
foßte, an welchem man fich nicht verfündigen, oder nur pec- 
‚ catilla begehen könne. Es gibt einen innern Abel, der fich 
wohl zumeilen auch bei einem armen niedrigen Dienftmädchen 
findet; einen Adel, der fie zwar nicht ftiftsmäßig, aber auf 
der Wage des Heiligthums wichtiger macht als manche Königs: 
tochter. Allein wir haben nicht den geringften Grund von 
der befagten Mariane fo groß zu denken; und was ich bier 
fagen will, tft bloß: daß diefe Mariane, weil fie ein menſch⸗ 
liches Gefhöpf, ein Mädchen und an dem Banddiebftahl 
unfhnldig war, darum noch Fein fehr vorzügliches, ſehr 
liebenswürdiges und vortrefflihes Mädchen fen mußte — 
und daß die Befchaffenheit der Perſonen, an denen eine 
Sünde begangen wird, in der Sünde felbft einigen Unterfchied 
macht. Denn bas ftoifhe ‚alle Sünden find gleih,” ift ein 
Paradoron, das auf willfürlichen Abftractionen beruht, und 
in der Natur und Mahrheit ungegründet ift. 

Ih will gern zugeben, daß, wenn wir alle Umſtaͤnde 
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wißten, und das Mädchen, von bem bie Rede ift, genau 
kennten, Rouſſeau's Sünde vielleicht ungleich fchwerer bes 
funden würde, ald jest, da wir fo wenig willen. Aber diefe 
bloße Möglichkeit berechtigt ung nicht, fie zum Nachtbeil bee’ 
armen Rouſſeau durd einen Dichterkunftgeiff in Wirklichkeit 
zu verwandeln. Kurz, wir haben Eeinen binlänglichen Grund- 
zu glauben, daß Mariane N. N. etwas mehr gewefen fey 
als ein gemöhnliches Dienftmädchen, wie es deren bei Hundert⸗ 
tanfenden gibt; aber wir willen, daB in dem jungen Rouſſeau 
fhon Damals der Embryo von einem fo herrlihen Menfchen 
log, als unter zehnmal Hunderttaufenden faum Ciner ge: 
fünden wird; und dieß macht, nah meinem Gefühl, einen 
Unterfhied. Ich geftehe Ihnen, daB ich -— vermöge einer 
Denkart, die ich für fehr menfchenfreundlich halte — zwanzig 
folhe Dienftimädchen im Nothfall darum gäbe, einen einzigen 
Rouſſeau zu erhalten; und daß ich's alfo dem Rouſſeau felbfk 
um fo eher verzeihen ann, wenn er, in einer der verzweifelt 
fin Lagen, worin fih ein junger Menfch feiner Art nur 
immer denken läßt, den Werth feiner eignen Erhaltung fo 
ſtark fühlte, daß dieß Gefühl felbft dag Gefühl ber Ungerech⸗ 
tigkeit des Mittels überiwog, wodurch er fich zu retten ſuchte. 
Gh bedaure ihn berzlih; denn ich bin gewiß, die innere 
Qual die er dabei ausftand, war unfäglich, wiewohl feine 
gurht vor der Schande noch heftiger war. Ich beflage ihn; 
deun das Bewußtſeyn, feine Exiſtenz durch eine Uebelthat, 
vieleicht (mwiewohl wider feine Abficht) mit dem gaͤnzlichen 
Verderben eines armen unfchuldigen Gefchöpfes, erhalten zu: 
haben, war hinlänglih, die Ruhe feines ganzen Lebens zu 
vergiften. Sch beflage ihn — und muß ihm verzeihen, was 
ih — mir felbft, was ich vielleicht zehntauſend andern nicht 
verzeihen Tönnte, 
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ber, habe ih, mit allem was ich bisher als fein Für: 
ſprecher vorgebradht, erhalten, daß auch Sie, mein Freund, 
yon der Strenge Ihres Urtheild nachlafien, daB auch Sie 
ihm verzeihen? daß auch Sie finden, daB er bei Begehung 
der traurigen That Fein Boͤſewicht, fondern nur der indivi⸗ 
Duelle Menih 3. J. Rouſſeau war? 

Ich fehe Sie (däucht mich) verlegen — aber — ‚Mein, 
hör’ ich Sie ausrufen — es ift unmöglich ihn zu entfchuldigen! 
Dran entfchuldigt wohl zumeilen fogar einen Mörder — (und 
war nicht Rouſſeau bier ein Mörder? ermordete er nicht die 
Ehre des armen Mädchens, an der ihr ganzes Gluͤck hing?) 
— Aber wenn zu einer an ſich felbft fchon verdammenswuͤrdi⸗ 
gen Handlung noch ganz befonderd haſſenswuͤrdige Umftände, 
wie sum Beifpiel Undankbarkeit, Grauſamkeit, kaltbluͤtige, 
fühllefe Grauſamkeit, hinzu kommen: fo wird die That ganz 
abfcheulih; die Menfchheit empört fich gleich heftig wider den 
Thäter und die That. Und wer dieß nicht (fahren Sie fort) 
der Fall des jungen Menfhen? Er liebte Marianen, wurde 
vielleicht aufs zärtlichfte von ihr wieder geliebt — und konnte 
das unſchuldige Mädchen, Das er liebte, eines Diebftahle 
anfisgen, den er felbft begangen hatte? Er Fonnte ihr in Die 
Augen fehen, konnte ihre Leiden, ihre Thranen feben, und 
unbeweglich auf feiner Ausfage bleiben? Konnte fehen, wie 
fe mit Schimpf und Schande aus dem Hanfe ins Elend ge⸗ 
jast wurde, und ſchweigen? — Wenn derjenige, der dieß 
Tann, kein Unmenfch ift — 

Verzeihen Sie, mein Freund, daß ich Ihnen ins Wort 
falle! Laffen Ste und das Factum, das wenige was wir da⸗ 
von wiffen, gereinigt von Einfchiebfeln und Vermuthungen, 
Die der Erzähler um bie Sache rührender zu machen hinze- 
gethan, unparteiifch erwägen! Vieleicht findet fih’s, daß es 
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bloß unfre Einbildung iſt, die dieſe Umftände hinzudichtet 
welche (wie Sie ſagen) das Verbrechen ſo aͤußerſt grauſam, 
und den Thaͤter ſo haſſenswuͤrdig machen. 

„Er liebte Marianen, und wurde vielleicht aufs zaͤrt⸗ 
lichſte von ihr wieder geliebt.“ — Ich brauche nicht zu wieder⸗ 
holen, daß ich eine Vermuthung, die zu nichts dient, als 
einen deſto ſchwaͤrzern Schatten auf Rouſſeau zu werfen, 
nicht gelten laſſen kann. Daß er ein Auge auf das Maͤdchen 
geworfen hatte, ſcheint ſich auf ſein eignes Bekenntniß zu 
gruͤnden, und kann alſo nicht gelaͤngnet werden. Wenn man 
dieſe Art von Zuneigung, die unter jungen Leuten verſchied⸗ 
nen Geſchlechts ſo gewoͤhnlich iſt, und in dieſem Alter eben 
fo leicht auf dieſen als jenen Gegenſtand fallen kann, ie 
nahdem fie durch die Umftände geleitet wird — wenn man, 
ſage ih, dieß Liebe nennen will, fo muß ich's leiden; und 
alles was ich dabei erinnern möchte, ift — daß Herr Adelung, 
indem er von dem alten Worte Minne in feinem Wörter: 
buche fagt: der Mißbrauch den man davon gemacht, habe 
vernrfacht, daß es mit allen feinen Ableitungen nah und 
nach verächtlich geworden, und endlich gar veraltet ſey — 
großes Recht hat hinzuzuſetzen: daß ein aͤhnliches Schickſal 
unferm Worte Liebe bevorzuftehen fcheine. Wenn es alfo 
Liebe heißen fol, was der junge Rouſſeau (man vergeſſe nicht 
daß er ein Knabe von funfzehn oder fechzehn Jahren war) 
für das Dienſtmaͤdchen Mariane fühlte, fo war es wenigftengd 
(wie Herr B. fehr wohl anmerkt) keine tugendhafte Liebe; 
wiewohl ich darum nicht gleich fo weit gehen möchte zu ver- 
muthen, daß Rouſſeau das goldgeflidte Band dem Mädchen 
anfangs zugedaht habe, „vermuthlih um fie dadurch zu 
unedeln Gunftbezeugungen geneigt zu machen.“ — So arg 
wars doch wohl vermuthlich nicht! denn eine Liebe, die wicht 
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rein und edel genug ift, um den Namen einer tugendhaften 
zu verdienen, iſt darum noch nicht lafterhaft. Kurz, diefe 
Liebe war die Liebe eines jungen Menfchen zu einem — Dienft- 
mädchen im Haufe; dieß iſt alles was fi davon fagen läßt, 
und ein Wörtchen mehr würde zu viel ſeyn. 

Es Laßt fih alfo von diefem Umftande Feine Solgerung, 
um Rouſſeau's Verbrehen fchwärger zu machen, ableiten. 
Daß das Mädchen „vielleicht die ebelften Empfindungen für 
ihn gefühlt,“ wird ohne allen Grund vorgegeben; und was 
er für das Mädchen fühlte, war doch wohl nur Liebe im 
dem Sinne, wie die Wort im fechsundzwanzigften Buche 
der Deutfchen Ueberſetzung von Hallerd Phyſiologie gebrauchte - 
wird. Wäre es eigentlihe Liebe, Liebe in der einzigen Be⸗ 
deutung, welcher dieſes fchöne Wort geheiligt feyn follte, 
gewefen: fo hätte ihm auch nur der bloße Gedanke fie anzu: 
Hagen nie zu Sinne kommen koͤnnen; er würde, fogar wenn 
fie wirklich fchuldig geweſen wäre, lieber jede Todesart er: 
litten, eher fich felbft des Diebſtahls angeklagt, als fie ver: 
tathen haben. 

‚Uber fo war es doch abfheulih, daß er fähig war, 
feine Ausfage ihr ins Geficht zu beftätigen — noch ab: 
fheuliher, daß er fie leiden fah und fchweigen Tonnte, 
Wenn fie ihm auch ganz gleichgültig, wenn fie das geringfte 
aller menfchlihen Wefen gemwefen wäre — genug, er wußte 
Daß fie unfchuldig war. Und da er nun die unglüdlichen 
Folgen feiner Anklage (die ex in der erften Beftürzung vielleicht 
nicht vorhergefehen hatte) mit Augen fah: hätten nicht ihre 
Thränen feine Seele fchmelzen, hätte ihn ihr Leiden nicht 
rühren, ihre fhimpflihe Verftoßung nicht übermwältigen follen, 
lieber ſich felbft aufzuopfern, als die Wahrheit länger zu 
verhehlen?“ 
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Laſſen Sie und vergeffen, mein Freund, was Sie oder 
ih in inem ſolchen Zalle gethan hätten! Rouſſeau's Ungluͤck 
war, dab der Banddiebſtahl entdedt wurde, und fein Ver⸗ 
brechen, daß er, um fich felbft von der Schande zu retten, 
das unſchuldige Dienfimadchen anklagte. Dieß Verbrechen if, 
felbft bei allem was ich zum Behuf des Verbrechers ange⸗ 
führt habe, bäßlih genug. Aber daß er, nachdem er's ein- 
mal begangen, feit bei feiner Ausſage bebarrte, fagt ung 
weiter nichts, als daß es ihm nun moralifch unmöglich wer, 
dadurch daß er ſich felbft Lügen firafte, feine Schande und 
Züchtigung zu verdoppeln. Die Furcht vor ber Schande treibt 
in (in der Verzweiflung fi auf eine andre Art helfen zu 
fönnen) zu einem falfhen Zeugniß; eben biefe Furcht (die 
ftärkfte Leidenfhaft, deren er nach feinem individuellen Cha⸗ 
rakter fähig ift) wirft num natüärlicherweife fort, aber wirkt 
mit immer wachfender Stärke, in dem Maße wie die Um⸗ 
fände feine Schande vergrößern würden, wenn er fich felbft 
verriethe. Stärke ded Geiſtes war das, womit ihn die Natur 
am rveichlichften begabt hatte. Was Wunder, daß er, in einer 
fo dringenden Noth, alle feine Stärke zufammennimmt, um 
fi felbft nicht zu verlaffen? Was für Urfache haben wir ung 
einzubilden, daß es ihm nichts gefoftet habe? daß er nicht 
beim Anbli des unfchuldig leidenden Schlachtopfere unaus⸗ 
fprehlihe Qual in feiner Seele ausgeftanden? — Wir haben 
keine, dieß nicht zu glauben; denn daß er demungeachtet feit 
bei feiner Ausſage beharrte, beweifet nur, daß diefe Qual 
mit aller ihrer Heftigkeit nicht fähig war, feine ftärkfte Leiden⸗ 
fhaft zu überwältigen. 

Sagen Sie mir nicht, wir haben auch Feine Urſache zu 
glauben, daß ihm Marianens Leiden fo viel gekoftet habe. 
Werdings haben wir eine, und eine ganz unläugbare; Rouſſeau 
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war ein Menſch; war in einem Alter, wo ſich's fogar von 
demjenigen, der in der Folgezeit der entſchloſſenſte Böfewicht 
wird, nicht denken läßt, daß fein Herz ſchon verhärtet ſep. 
Oder, wofern ja zuweilen folche Ungeheuer geboren werden, 
denen es, von Kindheit an, an allem natürlihen Gefühl für 
andre gebricht: fo war doch Rouffeau wahrlich Feines von 
diefen Ungeheuern. Daß ein in der Bosheit grau gewordener 
Straßenräuber und Mörder bei dem Leiden der Unglüdlichen, 
die er aufopfert, gleichgültig fenn kann, beweist nicht, Daß 
ed der junge Rouſſeau auch ſeyn konnte; fo wenig. als fein 
Beharren auf feiner Ausſage beweist, daß er ed war. Wer 
in fein Inwendiges hätte fchauen Finnen, würde aller Wahr⸗ 
Theinlichfeit nach ‚gefunden haben, daß er beiammernswärdiger 
war, als das unglädliche Dienftmädchen felbft, die in ihrem 
Zeiden doch ben unverlierbaren Troft der Unfchuld hatte, 

Ich weiß nur zu wohl, mein Freund, wie leicht der große 
Haufe daher fährt, um über die Sittlichfeit der Handlungen 
ihrer Nebenmenfchen abzufprehen, und wie wenig Bebenfen 
die meiften fi daraus zu machen pflegen, durch eilfertige, 
unüberlegte Urtheile diefee Art Schaden zu thun. Wir aber 
nicht alfo! — Ich eriunere dieß nicht gegen den mir unbe: 
kannten Erzähler der Anekdote: denn dieſer hat offenbar die 
redlichfte Abfiht; und der Abſcheu, womit diefe Anekdote 
jeden fühlenden Lefer beim erften Anblick erfüllen muß, ent- 
ſchuldigt ihn hinlänglih, wenn er ihn auch zu fehr gegen 
den unglüdlihen Rouſſeau erbittert hätte. Aber das vor- 
liegende Beifpiel würde einen über alle Maßen wichtigen 
moralifhen Nutzen fliften, wenn auch nur einige dadurch 
veranlaßt würden, der ausnehmenden Schwierigkeit, eine 
individuelle fittlihe Handlung richtig zu beurtheilen, ſchaͤrfer 
nachzudenken, und von der tiefen Weisheit des chriftlicden 
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„richtet nicht” fich befier zu überzeugen. Werfe den zweiten: 
Stein auf Den Unglüdlicden wer ba wii! Und werfe wer Luft 
bat auch den dritten auf mich — ber, in diefem Pharifäifchen 
Zeitalter, den Muth hat fi feiner anzunehmen, und dem 
deln und Starten, den Mann, dem bie billige Nachwelt 
einen Plan unter den Heroen unferd Jahrhunderts gewiß 
nicht verfagen wird, wegen eined Verbrechens, deſſen ein 
ſchwaͤcherer, Heinerer Menſch nicht fähig gewelen wäre, mehr 
bellagens⸗ als haſſenswuͤrdig zu finden! Mit einer von dem 
elltäglihen Seelen, die es ertragen können, unter die werth⸗ 
Isfeften Anthropomorpha, bie auf ihre bürgerliche Unbe⸗ 
fholtenheit trogen duͤrfen, fich gebemüthigt zu ſehen; mit 
einem weniger fharfen Gefühl für Ehre und Schande, mit 
weniger Stärke und Ausdaurungskraft, würde Rouſſeau dieß 
Verbrechen nicht begangen haben — aber and nicht Rouſſeau 
geweien ſeyn. 

Das Buch der Schickſale ift vor ung verfchloffen, mein 
Freund: und wuͤrde auch zumeilen einem Sterblihen ein 
Blick im feine geheimnißvollen Blätter erlaubt, fo würbe ex 
fih wohl hüten, ihre unausſprechlichen Worte durch profaned 
Ausſchwatzen zu entbeiligen. 

Alfo nur noch Eins, mein Beer! — Auch der Umftand, 
daß, nachdem die arme Mariane aus dem Haufe des vors 
nehmen Mannes gejagt worden, „niemand mehr erfahren 
bat, wo fie Bingelommen noch was aus Ihr geworden,’ iſt 
(em Anfehn nah) in der Abfiht angeführt worden, wo 
niht Rouſſeau's Schuld zu vergrößern, doch gewiß fein Ver⸗ 
reden um fo viel fchwärzer zu machen. 

Aber geſetzt auch, diefe tiefe Nacht, die von nun am auf 
Marianens Schiefal lag, bebede das Nergfte — das arme 
verſtoßene Mädchen fey huͤlflos umgekommen, oder habe fi 
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felbft ein Leid angethan, oder fey (mas noch Ärger wäre) aus 
North und Elend unter die Unglüdlichen gerathen, deren 
eigentlihe Benennung die Feufchen Ohren fo mancher Lucretien, 
an denen fonft nichts Teufch ift, beleidiget, und deren Anblick 
auch die reinften und fanfteften Seelen ihres Gefchlechts zu 
einem das Mitleiden überwiegenden Abfcheu nöthiget — und, 
wenn noch was Schlimmeres ale dieß fenn Tann, gefebt, auch 
dieß ſey Marianen widerfahren — wär’ es gerecht, wär’ eg 
bilig, den armen Rouſſeau dafür zur Verantwortung zu 
ziehen? 

Sp wie zwei Menfchen, indem fie das Nämliche thun, 
eine ſehr verfchiedene Handlung begehen koͤnnen, fo hängt oft 
auch an dem nämlihen Faden Glüd oder Ungluͤk. Da man 
von Marianens Schickſal nichts weiter erfahren hat, und 
alfo weder Gutes noch Böfes davon weiß: bleibt ed nicht 
eben fo wohl möglich, daß es glüdlich war, und daß gerade 
diefe unverfchuldete Verftoßung ihr, gegen alles Vermuthen 
und Hoffen, den Weg dazu bahnte? Mär’ ed etwa dag erfte- 
mal, daß die Vorfehung, durch eine ganz natürlihe Mer: 
bindung von Mittelurfachen, wieder gut gemacht hätte, was 
menſchliche Leidenfchaften und Verirrungen ſchlimm gemadt ? 
Und gefeht nun, Nouffeau hätte auf ſolche Weile, wider 
Wiſſen und Hoffen, die erfte Veranlaffung zu Marianens 
Gluͤck gegeben: würden wir’s Ihm zum Verdienſt anrechnen? 
Warum fol er alfo die unglüdlihen Zufälle, die ihr vielleicht 
begegnet ſeyn mögen, zu verantworten haben? War ihre 
ſchimpfliche Verftoßung aus dem Haufe des vornehmen Mannes 
etwan eine nothwendige, vorhergefehene, oder abgezweckte 
Folge feiner Anklage? Iſt es nicht im Gegentheil fehr ver: 
muthlih, daß Rouſſeau fich eingebildet haben mochte, die 
angebliche Entwendung bes goldgeftidten Bandes werde ihr 
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um fo cher verziehen werden, ba fie, allem Anſehen nad, 
bisher immer ein gutes, unbefcholtenes Mädchen geweſen 
war? Wenn jemand die vielleicht unglüdlihen Folgen ihrer 
Derftoßung vor dem Nichterftuhle der Menfchlichkeit zu ver- 
antworten hätte, fo wäre es (daͤucht mich) ber vornehme 
Mann felbft, der fo ftreng und hartherzig war, ein armes 
Geſchoͤpf, das fih immer wohl aufgeführt hatte, und jeßt 
zum erftenmale der Entwendung einer folhen Kleinigkeit nicht 
einmal überwiefen, fondern bloß befchuldiget wurde, ohne 
alles Mitleiden, und felbft wider alles Recht (denn das Zeug- 
niß de3 einzigen jungen Menfhen machte doch Feinen genug: 
famen Beweis wider fi), mit Schimpf und Schande ing 
Elend zu jagen. Sol hierbei ja etwas auf Rouſſeau's Ned: 
nung fommen, fo ift ed wahrlih an dem, was die nächfte, 
wiewohl weder nothwendige noch abgezielte, Kolge feiner - 
That war, mehr ald genug: aber ihm auch noch die zufälligen, 
von der Dazmwifchenfunft andrer Urfahen, von einem Zu: 
fammenbange der Dinge, in welchem mir alle nur blinde 
Werkzeuge find, und (mas nicht zu vergeffen iſt) auch von 
Marianens eigner Aufführung abhangenden, entfernten Folgen 
zur Laft zu legen, wäre wider alle Billigkeit, und wider alle 
gefunden Begriffe von der moralifchen Zurechnung. 

Sch überlaffe es nun, mein Freund, dem Urtheile Ihres 
Verftandes und Herzens, ob und wie fern ich dag, wozu ich 
mich anheifhig gemacht, geleiftet habe. Aber eh? ih Sie 
ganz entlaffe, muß ih Ihnen noch einen Zweifel von der er: 
beblichften Art befannt machen, der mir diefer Tage gegen 
die Wahrheit der ganzen Anekdote, wovon bisher die Rede 
War, mitgetheilt worden ift. 

Der Erzähler der Anekdote fagt: „dieſe Begebenheit ward 
ihm (dem Rouſſeau) durch fein ganzes übriges Leben zu einer 


56 


beftändigen Folter; alle Freuden der Tugend die er genof 
wurden ihm verbittert, fo oft ihn fein allzugetreues Gedaͤcht⸗ 
niß an das arme fehuldlofe Mädchen erinnerte, Das er viel- 
leiht ganz zu Grunde gerichtet; überall wo er nur bin- 
blickte, fchwebte ihm das Bild der unglüdlihen Mariane vor 
Augen.’ 

Iſt dieß Wahrheit? — Nun, fo fagen Sie mir, was 
wir von der folgenden Anekdote halten follen, welche gleich: 
wohl der Herausgeber des Chriftlihen Magazind wärdig ge⸗ 

- funden hat, fie aus einem Briefe eines ungenannten Freundes 
von Nouffeau, worin die Umftände feines Todes erzählt wer- 
den, in das erfte Stud des zweiten Bandes feiner Samm⸗ 
lung einzuräden. 

„Welch ein Gluͤck (läßt der Verfaſſer des Briefed den 
fterbenden Rouſſeau zu feiner Ehegattin fagen), welch ein Gluͤck, 
meine Befte, zu fterben, wenn man fich nichts vorzuwerfen 
hat! — Ewiges Wefen, diefe Seele, die ih dir nun wieder 
gebe, ift in diefem Augenblick eben fo rein, als da fie aus 
deinem Schooße kam.” 

Merken Sie, mein Sreund, daß dieß aus einer Geſchichte 
der wahren Umftände von Rouſſeau's Tode genommen ift, die 
der Verfaſſer Derfelben den Herausgebern des Journal de 
Paris zufandte, um ſolche bekannt zu machen; wiewohl diefe 
Bedenken trugen, fie einrüden zu laffen. 

Der fol mir der große Apollo ſeyn, der diefe zwei an- 
geblihen Thatſachen als wahr zufammendenten Tann! — 
Wie? dem Manne, dem überall wo er nur hinblidte das 
Bild der unglüdlihen Marisne vor Augen fehwebte, folte 
fein allzugetreues Gedaͤchtniß nun auf einmal fo untren ge- 
worden ſeyn, daß er fähig wäre, dem ewigen Weſen in dem 
legten feierlichften Augenblide feines Lebens ins Angefiht zu 
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fegen: ich gebe dir meine Seele fo rein wieber zuruͤck, wie 
ih fie von dir empfangen babe? 

Wenn beide Anekdoten wahr find, fo find nur zwei Fälle 
möglih, worin Rouſſeau das ewige Mefen fo zu apoftrophiren 
fähig feyn konnte: entweber, er war In diefem Augenblide 
fhon aller Beſinnung beraubt, und fprah im Wahnwitz — 
und daß dieß der Ball nicht ſeyn Eonnte, beweifet der ganze 
Zufammenhang der Erzählung (Seite 194, 195, 196 1. c.) 
angenfcheinlich — oder Rouſſeau, der liebenswüärdige Enthu⸗ 
ſiaſt für Wahrheit und Tugend, war der fhändlichfte Heuch⸗ 
ler und der entfchloffenfte Atheift, den die Erde jemals ges 
tragen bat. 

O ihr Anekdotenkraͤmer, welch ein ſchweres Gericht würde 
über euch ergehen, wenn ein Tag Time, mo die fo oft von 
euch gemißhandelte, verunftaltete, und zur Lüge gemachte 
Wahrheit auftreten und um Rache wider euch fehreien würde! 
Wann werbet ihr, von fo häufigen täglichen Erfahrungen ges 
warnt, endlich einmal Behutſamkeit lernen! 

Welcher von diefen beiden Erzählungen, die ung beide 
für Wahrheit gegeben werden, follen wir num glauben ? Welche 
ift wahr? 

Sol ih Ahnen meines Herzens Meinung unverhohlen 
fegen, mein Freund? — Keine von beiden ! 

Der fterbende Rouſſeau dat die vorgeblihe prahlerhafte 
Apoftrophe an das ewige Weſen nicht gefagt! kann fie nicht 
gefagt haben! Kein Menſch, Tein Tugendhafter, kein Heili- 
ger kann das zu feinem Schöpfer fagen! Denn noch Feiner 
von ihnen allen hat feine Seele fo rein zurücgegeben, als er 
fie empfangen hat. Und wenn es jemals einen ganz reinen 
Menfhen gegeben hätte, fo wuͤrde der fo mas nicht fagen. 
Der reinfte Menſch, der je gewefen ift, fagte ganz einfältig? 
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„Vater, in deine Hänbe befehle ich meinen Geiſt!“ — Und 
dieß ift wahre Reinheit! 

Aber es ift eben fo wenig wahr, „daß die Begebenheit 
mit dem Dienfimädchen Mariane dem Rouſſeau fein ganzes 
Leben durch zur beftändigen Folter geworden; daß ihm über: 
al. wo er bingeblidt das Bild der unglüdlihen Mariane 
vorgeſchwebt.“ — Das find redneriihe fentimentalifche Mer: 
größerungen! Das hat der merkwürdige Neifende, dem die 
geheime Geſchichte des menfchlihen Herzens ein Gegenitand 
der ernfthafteften Betrachtungen ift, gewiß nicht in Rouffeau’s 
Memoiren gelefen! . Denn wenn ihm die geheime Gefchichte 
des menfhlichen Herzens fo wichtig ift, fo wird er wahrfchein- 
licher Weife auch in der natürlihen Gefchichte der menſch⸗ 
lichen Seele fo unerfahren nicht ſeyn, daß er nicht wiffen 
folte, was vermöge der menfchlichen Natur möglich ift oder 
nicht. Sp gefühlvoll wir uns auch einen Rouſſeau denken 
müflen, fo lebhaft und energifch feine Einbildung war, fo 
war er doch — kein fhwacher Menfh: feine Seele hatte in: 
neres Leben und Kräfte genug, um eine Wunde wieder zuzu— 
heilen, die fie in der erften Jugend empfangen hatte, wie 
tief fie auch feyn mochte. Eine Narbe mußte wohl zuruͤck⸗ 
bleiben; und dieß war mehr als genug, ihm, fo oft er fich 
diefer Begebenheit erinnerte, das Bewußtfenn feiner felbft zu 
verbittern: aber fo weit als es Herr B. treibt, konnte ee 
nicht gehen. Das wäre alles was man fagen Tönnte, wenn 
Rouſſeau das unfchuldige Mädchen erft durch eine Reihe be- 
trügerifher Kunftgriffe verführt, und dann, um feine Schande 
zu verbergen, ermordet hätte — Er hatte fie, in einem 
Alter, wo er kaum mehr als ein Knabe war, faͤlſchlich der 
Entwendung eines goldgeftidten Bandes befchuldiget, und fie 
war deßwegen aus dem Haufe, wo fie diente, gejagt worden. 
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Dieß war fein ganzes Verbrechen; und er mußte fih bewußt 
fepn, daß er es nicht aus muthwilliger Bosheit, fonbern im 
Drang der Notb, und in einer Leidenfchaft, die ihm die Augen 
vor den Folgen feiner Lüge verfchloß, begangen hatte. Das 
nahmalige Schidfal des Mädchend war unbelannt. Cinige 
Sabre lang konnte fein innerer Schmerz durch diefen Umſtand 
gefhärft werben. Uber natürlicher Weife mußten alle diefe 
Bilder, durch die Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit fo vieler 
nachfolgenden Scenen feines Lebens, durch den vieljährigen 
Aufenthalt in Paris, Durch die innere Stärke und immer an: 
geftrengte Mirkfamfeit feines Geiftes, binnen dreißig, vierzig 
und mehr Sahren nah und nach fehr viel von ihrer erften 
Lebhaftigkeit verlieren: und, da es uͤberdieß eben fo möglich 
war, daß Marianne nicht unglüdlich durch diefen Zufall gewor⸗ 
den; fo war ed vermöge der Natur der Seele unmöglich, 
daß ein bloßes Vielleicht nach fo vielen Jahren eine Wirkung 
auf ihn hätte thun follen, die dag Aergſte ift, was er hätte 
leiden können, wenn er ber vorſetzliche muthmwillige Mörder 
oder Zerftörer eines ſchuldloſen Gefchöpfes geweſen wäre. 
Vergeben Sie mir, daß ih Sie fo lange bei etwas auf⸗ 
gehalten habe, das kaum fo vieler Aufmerkfamfeit werth war. 
Mer weiß nicht, daß gerade um deßwillen beinahe keine ein⸗ 
jige Begebenheit in der Welt rein erzählt wird, weil, in der 
ſehr natürlihen Abfiht, die Zuhörer defto beffer zu unter: 
halten und die Sache defto rührender zu machen, jeder Erz 
zaͤhler (auch ohne fich deſſen als einer ausdrüdlichen Abſicht 
bewußt zu ſeyn) die Baden voller nimmt, immer defto mehr 
von dem Seinigen binzuthut, je mehr die Sache feine eigue 
Einbildung erhigt — mit Einem Worte, unvermerkt zum 
Dichter wird? Möchten die guten Leute nur auch fo billig 
ſeyn, und fih nicht der Crlaubniß quidlibet audendi, Die 
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Horaz den Dichtern gibt, anmafen wollen; oder wenigſtens 
nur die Bedingung nicht vergeffen, wodurch er diefe Freiheit 
in die Gränzen der Natur und Wahrheitsähnlichfeit ein⸗ 
ſchließt! 

Als ich Ihnen vorhin ſagte: Rouſſeau koͤnne dem lieben 
Gott das Phariſaͤiſche Compliment unmöglich gemacht haben, 
womit ihm ein fogenannter Freund (einer von den dienft- 
fertigen Freunden, deren Unverftand oft mehr ſchadet, als 
aller böfe Wille eines Feindes) noch in feiner legten Stunde 
Ehre mahen wollte — erinnerte ich mich nicht fogleih, daß 
in der Relation des derniers jours de Mr. J. J. Rousseau et 
des eirconstances de sa mort, welche Herr Le Begue de Presle, 
Doctor der Arzneiwiffenfchaft von der Facultat zu Paris, im 
abgewichnen Jahre zu Neufchatel druden laffen, eine Stelle 
ift, die, wofern fie fich nicht ausdrädlich auf jene Ausſtreuung, 
und ähnliche, womit das Publicum bintergangen worden, be= 
zieht, wenigfteng demjenigen ein neues Gewicht gibt, was 
ih dariiber gefagt babe. Der ganze Aufſatz ift fehr leſens⸗ 
würdig. Alles mad und Herr Le Begue von den legten Ta— 
gen des edeln und in feinem Leben fo fehr gemißfannten und 
gemißhandelten Mannes fagt, Tcheint aus den lanterſten 
Quellen gefloffen zu ſeyn; und felbft die Kürze feiner Nach 
riht von Rouſſeau's leßter Stunde leiftet die Sewähr für 
feine Slaubwürdigkeit. „Madame Rouſſeau (fagt er), die in 
diefer Stunde ganz allein bei dem Sterbenden war, war viel 
zu unruhig und betrübt, um die eignen Worte und Ausdrüde 
der moralifhen oder religiöfen Gefinnungen, die ihr Mann 
noch Außerte, zu behalten.” (Bon ihre kommt alfo die em⸗ 
phatifhe Anrede an den Emwigen nicht ber, die er in diefer 
legten Stunde noch gehalten haben fol? Und wer Tonnte 
fie denn gehört haben, da fie, die doch altein bei ihm war, 
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nichts davon gehört hatte?) „Ich bin, feßt der Doctor le 
Begue hinzu, Durch die genaueften Erfundigungen, die ich 
noch an feinem Todestage und an den nächltfolgenden einges 
zogen, gewiß worden, daß Rouſſeau in feinen letzten Augen- 
bliten weder Prahlerei (Ostentation) noch Schwachheit von 
ſich blicken laſſen Alles was er Auferte, war Zuneigung zu 
feiner Ehegattin, Vertrauen zu Heren Gerardin (dem Grafen 
von Serardin, auf defien Gute Ermenonville er ftarb), und 
Hoffnung auf die Barmherzigleit Gottes.” 

Ich brauche Ihnen nun weiter nichts hierüber zu fagen, 
als daß Herr Le Begue de Presle ein Mann von befanntem 
Anfehen und von foldhen Cigenfchaften des Geiftes und Her⸗ 
zens ift, die Feinen Zweifel zulafien, ob das wahr ſey, was 
er für hiſtoriſche Wahrheit gibt; und daß feine Nachrichten, 
noh zu allem Meberfiuß, von Heren J. 9. de Magellang, 
einem gelehrten Portugiefifhen Edelmann, in einem denfelben 
beigefügten fehr intereffanten Anhange befräftiget werben. 


Hadhtrag 
zu ben vorftehenden Briefen 
über 
eine Anekdote J. J. Rouffeau’s, 
1782. 


Dieſe Apologie für J. J. Rouſſeau — inſofern durch die 
im erſten Stuͤcke der Ephemeriden der Menſchheit von 1780 
publicirte Anekdote, und die Art wie ein gewiſſer Herr B. 
ſie erzaͤhlte (meiner Ueberzeugung nach), dem Andenken dieſes 
großen Mannes ein Unrecht zugefuͤgt worden war, das auf 
die menſchliche Natur ſelbſt zuruͤckfiel — war beinahe zwei 
Jahre geſchrieben und im Deutſchen Mercur 1780 bekannt 
gemacht: als endlich die zu Genf im Jahre 1782 in zwei 
Bänden herausgegebenen Confessions de J. J. Rousseau sui- 
vies des Reveries du Promeneur Solitaire, felbft erſchienen, 
und die Sache zwifhen dem fogenannten merkwürdigen Rei⸗ 
fenden, dann dem Herrn B. und dem Herausgeber der Ephes 
meriden, an einem, und %. J. Rouſſeau, der Menfchheit, und 
mir, ihrem gutherzigen Apologiften, am andern Theile, auf 


eine Art, die Keine Ausfluͤchte noch Einwendungen übrig lich, 
zu Ende brachten. 

Der merkwürdige Neifende hatte, feinem Vorgeben nach, 
die Anekdote in den fogenannten Rouffeau’fhen Memoiren 
(den Confessions alfo) felbft gelefen. 

Here B. hatte fie dem Herausgeber der Ephemeriden in 
einem Schreiben an denfelben mit einer Wärme, die jedem 
unbefangenen Lefer auffiel, und mit Umftänden, welche bie 
ganze Gefchichte ſehr verdächtig machten, mitgetheilt: und 
der Herausgeber der Ephemeriden hatte, aus Beweggruͤnden, 
wobei vermuthlich fein menfchenfreundlihes Herz von einem 
falfh beleuchteten Raiſonnement getäufchet wurde, geeilet was 
er fonnte, dieſes Schreiben mit einigen moralifhen Nutzan⸗. 
wendungen druden zu laflen, wodurch, meines Erachtens, bie 
Sache wenig beſſer wurde. 

Sch hatte zu meiner VBertheidigung des armen, fo übel 
gemißhandelten Rouſſeau, damals Feine andern Hülfemittel, 
ald einige Kenntniß des menfchlihen Herzens (wenn andere 
eine langwierige, aufrichtige und genaue Beobachtung meines 
eigenen mir zu jener behuͤlflich ſeyn konnte) und einige Data 
über J. 3. Rouſſeau's Charakter, die mir feine allgemein be⸗ 
kannten Schriften an die Hand gaben. Beides hatte mich 
beinahe mit moraliſcher Gewißheit überzeugt: daß verſchiedene 
Umftände in der Erzählung des ungenannten Neifenden und 
des Herrn B. der ihm nacherzaͤhlte, verfälfht und uͤbertrie⸗ 
ben feyn müßten; daß Rouſſeau's Vergehen, wofern auch die 
Hauptfache wahr fey, unter gewiſſen möglichen, wiewohl und 
noch unbekannten Umftänden, in einem weit mildern Licht ers 
fheinen würde; und daß die Vielleichts des Herrn B. (welche 
alle gegen Rouſſeau gerichtet waren) möglicher Weile durch 
. andere Vielleichts, die zu Verminderung feiner Schuld ge: 
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veichten, aufgehoben werben koͤnnten. Da mar bie Sache der 
genaneften und unbefangenften Prüfung hoͤchſt wuͤrdig fchien, 
ſo hatte ich fie auf alle Seiten gewendet: und, weil ich es 
unmöglich fand, daß ein Menfh wie 3. 3. Rouflenu jemals, 
gefchweige in feiner erften Jugend, ein fo abſcheulicher Böfe- 
wicht babe ſeyn können, als er wegen biefer That in Heren 
DBr8 Augen erfchien, fo hatte fih mir eine Hppothefe dar- 
geftelt, vermittelft welcher ich mir bes jungen Rouſſeau Be⸗ 
tragen in diefem Falle pfochologifh und moralifch begreiflich 
machen konnte. ind das Reſultat von diefem allem war: in 
einem hohen Grade wahrfcheinlich zu finden, daß er diefer 
Vergehung wegen mehr Mitleiden als Abfcheu verdient Habe; 
mehr unglüdli als verbammenswürdig geweſen; kurz, Daß 
er diefe That nicht begangen habe weil er ein Boͤſewicht, 
Tondern weil er ein Menfh wars; je, daß er fie vermutblich 
nicht begangen haben würde, wenn er fhon damals weniger 
Anlage zu einem edeln und großen Charakter in fi gehabt 
hätte. 

Die Confessions de J. J. Rousseau, morin man nun diefe 
ganze Anekdote aus der Quelle fchöpfen konnte, rechtfertigten 
und beftätigten das Naifonnement und die Hypothefe des Apo⸗ 
Iogiften auf eine Weife, wovon man vielleicht wenig Beifpiele 
bat. Einige individuelle Umftände ausgenommen (wovon fich 
durch feine philofophifche oder. dichterifche Divination errathen 
ließ, daß der Erzähler in den Ephemeriden fie ganz wahr: 
heitswidrig angegeben habe), traf alles fo fhön zu, daß der 
Apologift niemanden, dem er perfönlic unbelannt ift, ben 
Argwohn hätte verdenten können, er habe, fhon damals als 
er Rouſſeau's DVertheidigung übernahm, eine Abfchrift der 
Confessions in Händen gehabt, ohne es fich merken zu laflen. 

Es fand fih num, daß der Erzähler der Anekdote — nach 





dm ſeltſamen Ansbend bed Herausgebers ber Ephemeriden 
in einer im fiebenten Stuͤcke drs Jahrgangs 1780 beſinblichen 
Eatſchuldigung — Rouſſeau's Schatten durch eine etwas une 
sihtige Erzählung einer ‚feiner jugendlichen Schwachheiten be⸗ 
leidiget habe. Und es zeigte ſich nicht minder, daß der Apo⸗ 
Ingit, in der Beſchreibung des inwerlichen Kampfes und Leis 
uns, welche Rouſſeau feiner Vermuthung nad) bei diefer, 
durch kindiſche Thorheit ſich zugezogenen ſchredlichen Ver⸗ 
Isgeutreit ausgeſtanden haben mußte, alles ſo richtig getroffen, 
als ob er in feiner Seele geleſen haͤtte. 

Die Umfände waren beinahe alle ganz von beiten ver- 
fhioden, bie der Aneldotenmann angenaben hatte. Rouſſeau 
befand ſich in einem Alter von ungefähr ſechzehn Jahren zu 
Zurin, wo er, bucch die Werankaltungen der allzu gutherzi⸗ 
gen Madame de Warens ımd bes frommen und bekehrſuͤch⸗ 
tigen Biſchofs von Berne auf der einen, durch feine Tugend, 
Unbefonmendeit und ungluͤckliche Lage auf ber andern Seite, 
an Webergung in bie Roͤmiſche Kirche mehr betrogen als 
verleitet worden mar. Da er, mach abgelestem Glaubensbe⸗ 
Ienutnife, von den Vorſtehern bed Proſelytenhauſes mit 
zwanzig Franken abgefunden morden mar, und endlich feinem 
Kribe Leinen andern Rath wußte, hatte ex fich noch gluͤcklich 
ſchaͤzen müfen, in dem Haufe einer verwitrweten Gräfe von. 
Verſellis als Lakai unterzulummen. Cine Zeit lang war der 
bauptfächlichfte Dienft, den er bei dieſer Dame zu verrichten 
hatte, Briefe zu fohreiben bie fie ihm dictirte, denn fie hatte 
eine weitlärfftige Correſpondenz, und ein Krebs an ber Bruſt, 
von welchem fie graufam leiden mußte, erlaubte ihr nicht 
ie Briefe ſelbſt zu fehreiben. Der Charakter der Graͤfin 
Bar nicht fo befchaffen, daß fie den verborgenen Merth ihres 
jungen Sthreibers hatte ausfindig machen koͤnnen; er blieb 
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ihre immer fremd. Ihr Hausmelfter Lorenzi, deffen Frau, 
und ihre Niece, Mademoifelle Pontal, die bei der Gräfin 
Kammerfrau war, wollten ihm übel, und thaten ihr Möglich: 
ftes, ihn von ihrer Gebieterin zu entfernen; und kurz, als 
die Gräfin ſtarb, fand ſich's, dab er von allen ihren Domeſti⸗ 
ten der einzige war, den fie in ihrem lebten Willen vergeflen 
hatte. Ihr Neffe und Erbe, der Graf de la Roque, verbef: 
ferte indeſſen diefe Vernachläffigung einigermaßen, indem er 
{hm bei feiner Entlaffung aus dem Kaufe dreißig Livres gab, 
ihm das neue Kleid ließ, das ihm die Gräfin hatte machen 
laſſen, unb ihm verfprah, daß er fir ihn forgen wollte. — 
Ich mußte den Lefern biefe Heinen Umftände wieder ins Ge⸗ 
dachtniß bringen, weil fie und zu einem anfchaulihern Be⸗ 
griffe der damaligen Lage des jungen Rouſſeau verhelfen. 
Diefer Graf de la Noque war nun der vornehme Mann, 
von welhem in B*s Erzählung die Mede tft, und bad Haug 
der Gräfin von Verſellis war, unmittelbar nah ihrem Tode, 
die Scene der fatalen Anekdote, die unfre Aufmerkſamkeit 
bisher befchäftigt bat. Es fand fi, da bie Abfonderung ber 
Nippes der Kammerfrau von der Garberobe der Gräfin vor⸗ 
genommen wurde, Daß Mademoifelle Pontal ein Kleines ſchon 
abgetragenes rofenfarbnes Band mit Silber vermißte. Rouſ⸗ 
ſeau — ber bei feinem ehemaligen Lehrheren, dem Vetfchier: 
fteher Ducommun (aus Veranlaffungen, die er mit einer für 
Eltern, Erzieher, Lehrherren und junge Leute fehr lehrreichen 
Umftändlichkeit erzählt), fih die Gewohnheit zugezogen hatte, 
Naſchwaaren, Obſt, Kleinigkeiten, denen bloß feine Findifche 
Phantafie einen Werth beilegte, und zulept alles was ihn 
tentirte, fih ohne Erlaubniß des Eigenthuͤmers zuzueignen 
— lieg fih von allem, was er eben fo leicht hätte. nehmen 
tönnen, nichts als dieſes leidige alte rofenfarbne Band mit 
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Silber gelüften, und da er nicht daran gedacht hatte ed zu 
verbergen, fo wurde es gar bald bei ihm gefunden. Den 
weitern Erfolg wollen wir Rouſſeau felbit erzählen hören. 
„Man wollte willen woher ich's hätte. Ich wurde verwirrt, 
ich ſtotterte, und fagte endlich, indem ich fenerroth wurde, 
Marion hab’ ed mir gegeben. Diefe Marion (Mariehen 
nicht Mariane) war ein junges Mädchen aus Manrienne, 
die feit einiger Zeit Köchin der verftorbenen Gräfin geweien 
wer. Sie war mehr ald nur huͤbſch; fie hatte eine fo ſchoͤne 
frifhe Farbe wie man fie nur auf ben Gebirgen findet, und 
überdieß ein folches Air von Sittſamkeit und Sanftheit, da 
man fie nicht anfehen konnte ohne ihr gut zu ſeyn; übrigens 
ein wadres tugendhaftes Mädchen und von ber bewährteften 
Redlichkeit. Man war alfo fehr erftaunt ba ich fie nannte; 
und weil man nicht weniger Sutrauen zu mir hatte ald zu 
übe, fo hielt man es der Mühe werth die Sache zu unter 
ſuchen. Man ließ fie auf der Stelle kommen. Die 2er: 
fommlung war zahlreich und der Graf von la Roque felbft 
zugegen. Marion kommt, man zeigt ihr das Band, ich be: 
ſchuldige fie mit unverfhämter Dreiftigkeit; fie fteht beſtuͤrzt 
de, ſie kann Fein Wort herausbringen, und wirft mir einen 
Blick zu, der einen Teufel hätte entwaffnen müflen, und ges 
gen den gleihmwohl mein barbarifches Herz aushielt. Sie 
lingnete endlich mit Zuverfichtlichfeit, aber ohne heftig zu 
werden; fie wandte ſich an mich, ermahnte mich in mich felbft 
in gehen, ein unfchuldiges Mädchen, die mir nie etwas zu 
Leide gethan, nicht um ihren guten Namen zu bringen: aber 
ich bekraͤftige mit einer hoͤlliſchen Unverſchaͤmtheit meine Aus⸗ 
ſage, und behaupte ihr ins Geſicht, daß ſie mir das Band 
gegeben hat. Das arme Mädchen fing an zu weinen, und 
fagte weiter nichts zu mir als dieß: ach Rouſſeau! ich glaubte 


@r Hätte ein fo gutes Vmuͤth! Cr macht mich ſehr unglück 
Ho, aber ich möchte nicht an Seiner Stelle ſeyn. — Das 
war alles. Sie fuhr Fort fih mit eben fo viel Simplicität 
als Stanbhaftigkeit zu vertheibigen, ‚uber ohne fi den min- 
‚beften harten Ausdruck gegen mich zu erlauben. Diele Maͤßi⸗ 
gung in Bergleihung mit meinem emtfhloffenen Tone that 
ie Schaden. Es ſchien nicht natuͤrlich, auf der einen Seite 
eine fo teuflifche Keckheit, und auf der andern eine fo engel⸗ 
mäßige Sauftheit voranszufeßen. Man fehlen unentſchloſſen 
zu bleiben wen man für fchuldig halten follte: aber die Vor⸗ 
urtheile neigten ſich doch auf meine Seite. Im der gefihäfti- 
gen Unruhe, worin fih das Haus befand, nahm man füch 
wicht die Zeit, der Sache auf den Grand zu kommen; und 
der Graf von Ina Roque, indem er und beide fortfihiete, be⸗ 
gnügte fih zu fagen: das Gewiffen des fchuldigen Theiles 
würde des unfchuldigen firengfter Rächer fepn. Seine Melt: 
fagung war wicht in den Wind gefprochen: es geht Tein Tag 
vorbei, an dem fie nicht in Erfällung ginge.” 

Es ift unmöglich, diefe fo naive Erzählung zu lefen, ohne 
daß unfer Herz mit Wärme und Nährung für dad gute 
liebenswuͤrdige Mariechen Partei nähme. Aber davon ift jest 
nicht die Rede. Die Frage ift: wie verhält fih das Factum 
anter den Umftänden, mit welchen es der einzige Zetige des⸗ 
feiben, Nouffeau felbft, erzählt, zu dem, welches wir oben 
(im erften Briefe) aus den Ephemeriden ausgezogen haben? 
Ich will nichts von der Verwandlung des prächtigen golb⸗ 
geftikten Bandes in ein armes kleines abgefchoffenes Band 
Couleur de Rose et Argent fagen. — ber, fapte man Ber: 
dacht wider Rouſſeau? War es mit der Unterſuchung wirklich 
fo weit gefommen, daß man es bei ihm entdeckte? Schien 
Rouſſeau wegen des wider ihn gehabten Verdachts ganz be 


feet? Vachete er bie That. berienigen auf, bie er liebte? 
Hatte ex the das BVand fchenken. wollen, um fie vielleicht zu 
medeln Gunfbegeugungen geneigt zu wachen? Wurbe bad 
mglüdlihe Maͤdchen mit Schimpf und Schande belegt und 
ms dem Dienſte geingt? Hat alsdann niemand mehr er: 
ſeren wand aus tür geworben ift? — Und iſt Rouſſean mm 
Nies alles willen ein. Voͤſewicht? 

Alles dieß verhielt ſich in der Wirklichkeit gang anders. 
Jangfer Pontal vermißte ihre. Band; man ſuchte ed, mie 
mtuͤrlich; man fand: ed gar: bald bei. Rouffean; er wurde anf 
der Stelle geholt und befkast; ex. gerieth in: Verwirrung, 
Mdte und fagte meit Exnöthen, Marion hab’ ed ihm gegeben, 
€r war diefer Marion gut; aber fie mar nit die, Die er 
bike, Es war ihm nie eingefallen, fie mit biefem Baude 
ja unebeln Gunſtbezeugungen boſtechen zu wollen; fie wurde 
St. mit Schimpf und Schande belegt, ſondern, ohne daß 
bes Graf de la Roque zwiſchen ihnen enticheiben wollte, bloß 
nit Neufenw und mie. Roufean aus dem Dienft entlaffen; 
uah wenngleich Nouffeuu in der Folge nichts mehr von ihr gehärt 
bet, der (wie en ſelbſt geſteht und wie aus feiner folgendes 
ſcichtserzaͤhlung Fler genug erſcheint), wenn: es ihm meht 
Pit, wenig an bie Zeit, wo er neben der Heinen. Koͤchin 

Laini im. Huuſe der Gräfin Verſellis geweſen man, 
— fd folge: daraus noch. leineewegs, daß niemand 
Wir nas wn ihr gehört und gefchon habe. 

warum verfiel. deun Rouſſean — nicht in an— 
Mumener Befremdung, ſondern in ber Beſtuͤrzung, in ber 
Sog, werin er war, die er ploͤtzlich wegen ſeines Banddieb⸗ 
ſan zur Rede geſet wurde, anf dem amglitlichen Einfall, 
Kae die unſchuldige Marian anzugeben? 

Vor alem andern Dingen make wir hier zum Grunde 
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legen, was freilich weder Here DB. noch der Apologift wiſſen 
konnte, bis es ung Rouſſeau, in der offenherzigen Beichte die 
er der Welt abzulegen für gut gefunden, felbft fagte: daß 
er damals (in feinem fechzehnten Jahre) noch ein großer 
Kindskopf war. And das darf ung um fo weniger befrembden, 
da wir fehen, daß er es, mit allen in ihm Ihlummernden 
Talenten und großen fchriftftelerifchen Kräften, noch in feinem 
zweiunddreißigften oft in einem beinahe unbegreiflihen Grade 
war. Dieß vorausgeſetzt, hören wir feine eigene Beichte. 
Cr hatte das Band, in feiner Dtahitifhen Sinnesart, ge: 
nommen, weil es ihn gelüftete. Da er es hatte, und es für 
ſich felbft zu nichts brauchen konnte noch wollte, fiel ihm ein, 
es Mariehen zu ſchenken; denn er, der allen lieben hübfchen 
. Mädchen und Weibern fo herzlich gut war, ohne dabei Arges 
zu denfen, war Mariehen gut, unb hätte ihr gerne was 
zum Andenken geben mögen. Sie lag ihm alfo gerade damals 
im Sinne: und da er fi fo plößlih in dem Kalle ſah, ent: 
weber vor fo vielen Zeugen einen Diebftahl zu geftehen, ober 
fih zu entfchuldigen; fo entfchuldigte ex fih, in der Angft, 
anf Unkoſten der erften Perfon die ihm einfiel, und beſchul⸗ 
Digte fie, daß fie gethan hätte, was er hatte thun wollen. 
„Als ich fie hernach kommen fah (fährt er fort), fo zerriß 
mir ihr Anblick das Herz; aber bie Gegenwart fo vieler Leute 
hatte mehr Gewalt über mich ald meine Reue. Ich fürchtete 
die Strafe wenig; ich fürchtete nichts als die Schande: aber 
biefe fürchtete ich mehr ald den Tod, mehr ald das Der: 
brechen, mehr als die ganze Welt. Sch hätte auf ber Stelle 
in die Erde verfinten mögen: aber die unuͤberwindliche Scham 
wurde über alle anderen Gefühle Meifter; die Scham allein 
machte mich unverfhämt; und je mehr ich mein Verbrechen 
erfchwerte, je unerichrodner machte mich das Entießen vor 
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dem Gedanken es zu geftehen. Ich fah nichts mehr als den 
foredlihen Zuftand, Öffentlich, in aller Gegenwart, fir einen 
Dieb, Lügner, falſchen Ankläger eines Unfchuldigen, erkannt 
and erklärt zu werden. Cine allgemeine Betäubung beraubte 
mid jedes andern Gefühle. Hätteman mich zu mir felbft kommen 
laſſen, ich würde unfehlbar alles entdeckt haben. Hätte mid 
der Herr von la Rogue in ein anderes Zimmer genommen, 
hitt’ er mie gefagt: vichtet dad arme Mädchen nicht zu 
Grunde; wenn ihr fchuldig ſeyd, fo gefteht es mir — ic 
hatte mich ihm auf der Stelle zu Füßen geworfen; deſſen 
bin ich vollfommen gewiß. Aber, anftatt mir Muth zu 
machen, that man alles Möglihe um mir Angſt einzujagen. 
Mein Alter iſt auch noch ein Umftand, der billig in Betrach⸗ 
tung gezogen werden muß. Ich hatte kaum die Kinderjahre 
zuruͤkgelegt, ober vielmehr ich war noch nicht viel mehr ald 
en Kind. In der Jugend find ſchwarze Verbrechen, die ed 
wirflich find, noch fträfliher als in reifen Jahren: aber was 
an fih bloße Schwäche ift, ift es in diefem Alter weit weniger; 
md mein Vergeben war im Grunde doch nichts andre. 
Auch quält mich die Erinnerung daran nicht fowohl um des 
Uebels in der That felbit, ald um deſſen willen, was bie 
Folge davon (für das arme Mädchen) war.” — Aber gerade 
hierüber bat ihn feine Imagination (bie ewige Peinigerin 
feines Lebens), wie ich oben gezeigt habe, mit unwahrſchein⸗ 
lihen Schreabildern über alle Gebühr gequält. Die Ent: 
Iflung der Marion aus dem Haufe ded Grafen de Ina Rogue 
— wegen einer fo armfeligen Kleinigkeit als die Entwendung 
eines alten rofenfarbnen Bandes, die nicht einmal auf fie 
erwiefen war, fondern bloß auf einem verdäctigen Seugnifle 
berubte — konnte für ein fo gutes Mädchen fchwerlich die 
grauſamen Kolgen haben, die er fich vorftellte; und der Um⸗ 
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: Band, dafı es in feinem: Leben nichts wieder vom ihr gehoͤrt, 
mar mehr ungluͤclich für ihn fell, mal er ihn fein ganzen 
Beben durch eines ängftlihen Einbildungskraft Preis gab, ale 
daß ſich mit Grunde daraus frhließen ließe, er wiirde traurige 
Nachrichten von ihr eingezogen haben, wenn er fidy genaw 
nach ihr erkundiget hätte. 

Wie fehr aber auch feine fo ungemoͤhnlich lebhafte: und 
geſchaͤftige, romantifche, alles aufs Aeußerſte treibende, und fo 
gern ind Schwarze malende Phantafie die boͤſen Folgen dieſes 
einzigen Verbrechens, das eine Narbe in feiner Seele zurıkd 
ließ, vergrößert haben mochte: fo war ed back von einem 
Herzen wie bag feinige nicht anders zu erwarten, als daß 
ev nie aufhören würde, ſich felbft megen des ungluͤcklichen 
Fleckens in feinem Leben Suormürfe zu machen. Dem 
geachtet behaupte ich ohne Bebenten, und ohne. Furcht ven 
einem tiefern Zorfcher bes menfchlichen Herzens beimesens 
angefochten zu werben: dDafi — alle Umſtaͤnde, welche Nowileam 
im exften Buche feiner Gonfessions yon feiner: Kindheit und. au 
gehenden Jugend erzählt, vorausgeſetzt — er entweder dieſen 
individuelle 3. 3. Rouſſear nicht ſeyn, ober. ein phuſiſches 
Wunder in ihm hätte gewirkt. werben muͤſſen, wenn er im 
ienem kritiſchen Augenblicke ſich anders betragen haben fallte. 

Ich überlaffe nun dem Wahrheit liebenden Leſer, dem 
alles was ihn zu genauerer Kenntniß bes: menſchlichen Her⸗ 
ons führt, wichtig iſt, feine eigenen Betrachtamgen üben die 
Anekdote der Cphemeriden, meine Briefe über biefelbe, ma 
Rouſſeanu's Selbſtgeſtaͤndniß und Selbſcvertheidigung in dem 
Gonfessions — einem au Stoff zu ben intereſſanteſten Ber 
twachtungen. fo reichhaltigen Buche — anzuctellen. 

Wenn ſich bei Vergleichung dieſer drei verſchiedenen 
Documente über einerlei GSegenſtand zeigen wird, Mai Rauf⸗ 
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fean’d Apologift, durch die billige Vorausſetzung daß wenig: 
ſtens nicht alle Umftände in Herrn B*8 Erzählung verfälfcht 
ſeyn würben, öfters von berfelben irre geführt, und auf zwar 
an fih richtige Schlüffe, aber doch Schläffe aus unrichtigen 
Datis geleitet worden fey: fo wird man nichtedeftoweniger 
finden, daß er feine Hauptabficht, infofern fie von der hiftorifchen 
Wahrheit des Factums unabhängig war, nicht verfehlt habe; 
und daB diefe ganze Verhandlung uber eine Anekdote, die 
vor einigen Jahren fo viel Auffeben machte, noch immer 
wüplih genug wäre, wenn fie auch zu weiter nichts als einem 
Beitpiele diente, mit welcher Behutſamkeit und Zartheit man 
im Urtheilen über die Triebfedern, Abſichten und innere 
Moralität einzelner Perfonen und Handlungen verfahren 
muͤſſe, und welche feine Inſtrumente, welch eine leichte Hand . 
erfordert werde, um bei Zerlegung des menfchlihen Herzens 
die zarten, oft kaum fichtbaren Faſern nicht zu zerreißen, bie 
man entdecken will, und von derem oft fehr fein verwideltem 
Sufemmenhange die Erklärung ber ſchwerſten pinchologifhen 
Aufgaben abhängt. 


Veber 


die älteften Zeitfürzungsfpiele. 


— —————— —— 
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Die Erfinbung ber Wuͤrſel, und eines andern bei den 
Griechen üblichen Spieles, welches mit unſerm Kegelſchieben 
einige Aehnlichkeit hat, wurde keinem geringern als dem uns 
geblihen Erfinder aller Künfte und Wiſſenſchuften, dem Theut 
der Hermes der Aegypter, zugeſchrieben. Wir haben davon 
das Zeugniß des Plato, der im feinem Phaͤbros dem Sokrutes 
Eine Unterredung zwiſchen dieſem Theut und dem Argyptkfchen 
Koͤnig Thamos in den Mund legt, welche er, ohne ſeinen 
Gewaͤhrsmann zu nennen, gehört zu haben vorgibt. So wenig 
Beweistraft auch biefe Stelle Hat, fo beweist Tie hoch, daß 
die Erfindung diefer Spiele fi in bem gruneften Meerthume 
verliert. 

Ein andered bei den ten fer übliches Fingerfpiel, 
meihes die Franzoſen Mowre, bie Staliäner Mora, bie La⸗ 
teiner digitis micare nennen, und welches aller Vermuthung 
nah mit einer fehr alten Art mit den Fürgern zu rechnen 
zufammenbing, ſoll die ſchoͤne Helena erfmden haben, um 
fh und den Trojanifhen Damen während ber langen Be: 
lagerung von Troja die Seit gu vertreiben. Diefe Art zu 
rechnen, Die, weil fie die natürtichfte iſt, vermuthlich auch die 
ültefte war, wurde nach und nad immer weiter und endlich 
fo weit getrieben, bag man durch Die verſchiedene Neticulieimg 
and Stellung der Finger bis anf eine Millton zählen konnte. 
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Sch vermuthe, daB das Feine biefes Spiels in der Behendig- 
teit beftanden habe, womit man dem andern gewille Zahlen 
vorfingerte, die er eben fo gefchwind errathen mußte. Doch 
wird ed auch auf eine Art, die keine Kenntniß der Finger: 
Rechenkunſt vorausfegt, geipielt, indem man bloß fo behende 
als möglich mehr oder weniger Finger auf: und zuflappt, 
und den andern Gerad oder Ungerad? rathen laßt. Don 
welcher diefer Spielarten die fchöne Tochter der Leda Erfin⸗ 
derin geweſen ſeyn mag, wiſſen wir nicht: aber das ift wohl 
gewiß, daß derjenige, der ihr biefe Erfindung zugefchrieben, 
den Zürften und Nittern am Hofe des alten Priamus wenig 
Ehre dadurch angethan hat. 

Auf der andern Geite fol Palamedes im Lager der 
Griechen vor Troja zur Gemüthsergösung der Achaͤiſchen 
Seldherren und Hauptleute, denen bie zehniährige Belagerung 
diefer Stadt vermuthlich nicht weniger müßige Stunden ließ 
als die Blofade von Gibraltar den Spanifchen, die naͤmlichen 
Spiele erfunden oder vieleicht nur eingeführt haben, welche 
Plato dem Aegpptiſchen Theut beilegt. 

Herodot (den die treuberzige Urt, womit er feine Mähr- 
hen, fo wie er fie gehört hatte, naherzählt, in den Augen 
billiger hiftorifherKunftrichter nur defto glaubwärdiger macht) 
fhreibt die Erfindung der meiften Ergoͤtzungsſpiele, die bei 
den Griehen üblich waren, einem uralten Lodiſchen Könige, 
Namens Atys, zu, der (mad) Frerets Ausrechnung) wenig- 
ſtens dritthalbhundert Jahre vor dem Trojaniſchen Kriege 
gelebt hat. Cine große Hungersnoth hatte das Reich diefes 
Fürften aufs Außerfte gebracht. Die Unmöglichleit der ges 
meinen Noth abzuhelfen, drang ihn endlich auf ein Mittel zu 
denken, dem Volke mwenigftens das Gefühl feines Elendes zu 
erleichtern. Zu dieſem Ende erfand er (vermuthlich mit Huͤlfe 
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feiner Minifter und fchönen Geifter) die befagten Spiele ale 
ein Zerftrenungsmittel, das durch die Leidenfchaften, die dabei 
erregt und befchäftigt werden, geſchickt fchien, ihre Aufmerk⸗ 
famfeit von dem Gedanken an ihren Zuftand abzufehren. Das 
Bolt wurde in zwei Claffen abgetheilt, welche Tag um Tag 
entweder zu eſſen befamen oder fpielten. Heute fpielte die 
eine Slaffe während die andre gefpeist wurde; den folgenden 
Tag wurde der Tiſch für die geftrigen Spieler gededt, und 
ine mußten indeflen ihrem Magen mit Wuͤrfeln oder Ball⸗ 
fhlagen die Zeit vertreiben. Freret, der diefer Anekdote in 
feiner Abhandlung über die Zeitrechnung des Lndifchen Neiches 
Erwähnung thut, meint, es ſey nicht natürlich, eine Hungers⸗ 
noth für Die Mutter von Erodßlichleiten zu halten. Aber 
es ift wenigſtens nicht unnatärliher, ale die Dürftigkeit zur 
Mutter der Liebe zu machen, wie Plato in feinem Gaftmahle 
tönt. Und mer weiß, ob nicht wir felbft die Zeit noch er: 
leben, wo irgend ein fchlauer Plusmacher auf den Einfall 
fommt, diefe alte Erfindung des Königs Atys von Ludien 
jur Grundlage einer neuen Sinanzfpeculation zu machen, 
welhe die Ginkünfte feines Heren durch die bloße Abſchaffung 
von 182%, Mahlzeiten des Jahrs, um drei bis vierhundert 
Procent — jährlich wenigftens, vermehren würde. - 

Wie dem auch ſeyn mag, fo viel ergibt fih aus Homers 
Dönffee, daß das Spiel mit einer Art von fteinernen Kegeln, 
die man Peſſos nannte (das einzige an deſſen Crfindung die 
Spdier Feinen Anſpruch machten), zu den Zeiten bed Troja⸗ 
niſchen Krieges unter den Griechen ſchon fo gewöhnlich war, 
daf Minerva, wie fie in Geftalt des Königs Menthes Ulyſſens 
Palaft befucht, die Sponfirer der göttlichen Penelope vor der 
Thir über diefem Spiele antrifft. Athenäus gibt uns in 
feinen gelehrten Tifchreden eine fehr dentlihe Beſchreibung, 
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wie bie befagten Freier dieſes Spiel geſpielt Hätten, um 
führt zu feinem Gewaͤhrsmann den Polphiſtor Apion vom 
Alexandria an, ber ed von einem Einwohner von Ithala, 
Namens Ktefon, unmittelbar ‚gehört gu ‚haben verſicherte. 

Es waren nämlich Hundert und acht edle Herren, theils 

aus Ithaka theils aus den naͤchſt gelegnen Inſeln, melde 

auf die Gemahlin und die Guͤter des Upſſes Anſpruch mach⸗ 
ten; und eben fo viele Peſſi, d. i. laͤngliche, unten vieveckige, 
und oben zugerändete Steine, brauchten fie zu: diefem Spiele, 
Die Freier ftellten fih in zwei Neihen gegen einander uͤber, 
vierundfunßig gegen vierundfunfzig, und. eben-fo wurden aurh 
ihre Steine geieht, fo daß zwifchen den -beiden Schlachtorde 
nungen ein leerer Platz blieb, in deffien Mitte ein beſonderer 
Stein gefeht wurde, der den Namen Penelope beiam. Diefe 
Penelope war nun bas Ziel, wonach die Herren In einer br⸗ 
flimmten Entfernung werfen mußten; und die Ordnung des 
Werfens wurde durchs Loos entſchieden. Der erſte, welcher 
fo geſchickt oder fo glädlich warf, fie zu treffen und von ih⸗ 
rer Stelle wegzuruͤcken, defien Stein wurde an ihren Platz 
gefeht, und er warf num von biefem Staudpankte zum zwei⸗ 
tenmale nach feinem eigenen Steine, ber nım die Penelope 
vorftelte. Traf er fie ohne einen von den andern Steinen 
zu berühren, fo hatte er gewonnen, und hielt's für eine Vor⸗ 
bedeutung, daß er der Gluͤckliche fep, der zuletzt bie Braut 
heimführen werde: und je öfter einer in dieſem Spiele ob⸗ 
gefiegt batte, je höher ftieg feine Hoffnung. 

Dieſes Spiel war alſo zugleich eine Art von Sertilegium, 
und wurde, wie es fcheint, bei den Alten öfters zu dieſem 
Ende gebraucht. 

Homer gedenkt auch noch andrer Spiele, mit denen ſich 
die Freier der ſchoͤnen Penelope die Zeit Fürsten: aber da fie 


\ 
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son ber kriegeriſchen und gymnaſtiſchen Art find, welche bei 
den Griechen, außer den lieblihen Spielen der Mufen und 
Grazien (Sefang, Tanz, Mufit und Theaterſpielen), faſt ale 
andern verdrängten, fo gehören fie nicht zu meinem bermali- 
gen Gegenſtande. 

Die vorerwähnte Sage, die ben Palamedes zum Erfin⸗ 
der des befchriebenen Spieles mit den fteinernen Kegeln 
macht, hat durch einen feltfamen Irrthum viele Gelehrte 
veranlaßt, diefen Sriechifhen Prinzen für den Erfinder des 
Schachſpiels auszugeben. Denn es ift nicht abzufehen, was 
diefen Irrthum hätte veranlaflen können, wenn er nicht ba- 
ber entftanden ift, daß irgend einer (3. DB. ber Rateinifche 
Ueberfeger des Aelians) das Griechifche Pessi durch Latrunculi 
überfest bat, und daß unfre neuern Lateiner das Schachfpiel 
ludum latrunculorum zu nennen pflegen, wiewohl das Solde- 
tenfpiel (welches bei den Römern diefen Namen führte) von 
dem Spiele der Homerifchen Freier eben fo verſchieden ift 
als vom Schachſpiele, wie ſich's beffer unten zeigen wird. 


Das wahre Schachfpiel ift aus einer viel fpätern Zeit, | 


und war in Europa vor den Krenzzügen unbefannt. Es tft 
ein morgenländifches Spiel. 

Die erften abendländifhen Schriftfteller, welche deſſen 
erwähnt haben, find die Verfaſſer der Rittergefchichten von 
der Zafelrunde; bei den Griechen aber iſt die berühmte Prin: 
zeffin Anna Komnena die erfte, die davon, unter dem Na- 
men Zatrifion, ald von einem Spiele ſpricht, das von den 
Perfern zu den Griechen gebracht worden fey. Aber auch bie 
Perfer geſtehen, daß fie nicht die Erfinder desfelben find, fon- 
dern ed exit in den Zeiten des großen Khosru oder Kosroes 
(alſo gegen bie Mitte des fechsten Jahrhunderts) aus Indien 
erhalten haben, 

Wieland, ſaͤmmtl. Werke, XXXIII. 6 
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Ungefähr um eben dieſe Zeit, nämlich unter der Regie⸗ 
"rung des Wu:Ti, haben ed auch die Sinefer, laut ihres eig- 
nen Belenntnifles, von den Indiern erhalten. 
Unter biefen foll es, zu Anfang des fünften Jahrhun⸗ 
derts unfrer Zeitrechnung, ein Bramine, Namens Naffir, 
Dahers Som, erfunden haben, um einen damaligen jungen 
und mächtigen König von Indien, Namens Behiib, oder 
Behram — der in den ziemlich gewöhnlichen Fehler der Koͤ⸗ 
nige, von ſich felbft zu groß und von den Menfhen unter 
ihnen zu gering zu denken, gefallen war — mit guter Art 
von der Wahrheit zu überzeugen: „daß ein Fürft matt wer: 
den muß, fobald er von feinen Unterthanen verlaflen wird, 
oder Feine mehr hat.’ Hundert andre wackre Leute, Rajas 
und Braminen, hatten dieß dem jungen Kürften geradezu 
gefagt, aber waren damit fo übel angefommen, daß mehrere 
ihre Sreimüthigkeit mit dem Leben hatten bezahlen muͤſſen. 
- Die natürlichen Folgen einer folhen Art zu verfahren blieben 
nicht lange aus. Die unterdrüdten Bölfer gaben bereits 
durch gefährliche Zeichen zu erfennen, daß ihre Gebuld er- 
fhöpft fey, und die zinsbaren Fürften kehrten ſchon Anftalten 
vor, fich diefen Umftand zu Nutze zu mahen — ald Naffir, 
der Sohn Dahers, auf den Gedanfen fam, dem Könige über 
die unglüdlichen Folgen, welche fein Betragen nach fich zie: 
hen würde, die Augen zu öffnen. Nun hatten ihm aber die 
Beifpiele feiner Vorgänger gezeigt, daß die Belehrung auf 
feine andre Weiſe yon gutem Erfolge feyn würde, als wenn 
der Fuͤrſt ſich ſolche felbft zu geben, und nicht fie von einem 
andern zu empfangen glauben würde. Er erfand alfo das 
Koͤnigsſpiel; wo der Schach oder König, wiewohl der wid: 
tigſte unter allen Steinen, zu deſſen Beſchuͤtzung alle übrigen 
da find, doch weder zum Angriff geſchickt ift, noch fich ſelbſt 
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gegen ſeine Feinde ſchuͤtzen kann, wenn ſeine Unterthanen 
nicht das Beſte dabei thun; und wo die gemeinen Soldaten 
die wichtigſten Dienſte thun, und eben deßwegen auch auf 
ale moͤgliche Weiſe geſchont werden muͤſſen, weil der unzei⸗ 
tige Verluſt eines einzigen genug iſt, den Untergang des 
Koͤnigs nach ſich zu ziehen oder zu beſchleunigen. 

Das neue Spiel wurde bald überall bekannt. Der Kö: 
nig hörte davon fprehen, und befam Luft ed von dem Er: 
finder felbft zu erlernen. Der Bramine wurde nad) Hofe be: 
rufen, und fand, unter dem Vorwande, Sr. Hoheit die 
Regeln des Spieles zu erklären, Gelegenheit genug, ihm, 
auf eine feine und feine Eitelkeit nicht beleidigende Art, alle 
die großen Mahrheiten beizubringen, die er aus dem Munde 
der hofmeifterlihen Rajas und Braminen nicht hatte anneh: 
men wollen. Kurz, der Zürft, dem es weder an Verſtande 
noch Anlage zu edlen GSefinnungen fehlte, machte die Anwen- 
dung der Spiellectionen des Braminen Naſſir auf fich felbft, 
änderte fein Betragen, gewann das Herz feiner Untertbanen 
wieder, und wandte dadurch alles Ungluͤck ab, das fich über 
ihm zufammengezogen hatte. 

So erzählen die Arabifhen Autoren die Gefchichte der 
Erfindung des Schachfpield: und man muß geftehen, wenn 
es gleich nur ein Mähren ſeyn follte, fo ift es wenigſtens 
gut erfunden, und die ganze Beſchaffenheit diefes edeln Epie: 
les ſiimmt aufs volfommenfte mit dem Zweck überein, der 
dem Erfinder beigelegt wird. 

Vielleicht ift der Lefer neugierig zu wiſſen, wie der Kö: 
nig von Indien den Braminen Siffa oder Naffir für eine fo - 
fhöne Erfindung belohnte. — „Sohn Daherg, fagte Behram: 
zu ihm, ish erkenne, daß du ein Mann bift, in welchem der 
Geiſt der Weisheit wohnt: begehre frei was ich dir geben 
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fol, es fen fo tief oder fo hoch du willſt; fordre bie zur 
Hälfte meines Reihe, es fol dir werben!” 

Siffa, der Weite, beugte fih mit feinem Antliß zur 
Erde, und antwortete dem Könige: mein Herr König, wenn 
ih Gnade gefunden habe vor deinen Augen, fo gewähre mic 
beffen, was ich von dir bitten will. Siehe, ih habe die 
Tafel meines Spiels, die hier vor dir liegt, in vierundfechzig 
Selder abgetheiltl. So befiehl nun deinen Knechten, melde 
über deine Getreibehaufer gefeßt find, daß fie auf das erfte 
Feld legen Ein Weizenkorn, auf das andre zwei, auf dag 
dritte. vier, auf das vierte acht, und fo immer auf dad 
nächftfolgende noch einmal fo viel ald auf das vorgehende, 
bis zum letzten der vierundfechzig Felder; und mein Herr 
der König lafle dieß meine Belohnung fepn! 

Wie der König dieß hörte, gerieth er in einen großen 
Zorn, und verachtete den Braminen in feinem Herzen, fpre: 
hend: du haft nicht gefordert wie ein weifer Mann, fon: 
dern wie ein Narr. Meinft du etwa, daß ih niht Macht 
genug habe dir etwas Großes zu geben, daß du etwas fo Ge: 
ringes von mir verlangft? 

Allein der Bramine blieb dabei, daß ihm an der gebet: 
‚nen Belohnung vollkommen genüge, und feste hinzu, wenn 
-e8 Sr. Hoheit ja zu wenig duͤnke, fo möchte er ihm boppelt 
‘fo viel geben laffen. Der König ließ alfo den Oberauf—⸗ 
-feher über feine Kornhäufer fommen, und befahl ihm, dem 
Braminen zu geben was er begehrt hatte. 


Aber es zeigte fih bald, daß der weile Siffa feinem 


Herrn in diefer Bitte abermals eine indirecte Lehre hatte : 


beibringen wollen. Denn der Oberauffeher über die Korn . 


haͤuſer kam in kurzem wieder zurüd, und verficherte: er habe 


zwar die Summe der Weizenförner, die der König dem | 


| 
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Braminen zu geben befohlen, audzurechnen angefangen; aber 
folhe, eh’ er noch über die Hälfte der Zahl vierundfechzig. 
sefommen, fo ungeheuer groß gefunden, daß es ihm unmoͤg⸗ 
lich fey fortzurechnen. Alles was er davon fagen könne, fey: 
daß alles Korn im ganzen Neiche nicht hinlänglid wäre, nur 
die Halfte des Getreides zu bezahlen, welches ber Bramine 
nach dem Verſprechen des Königs zu fordern habe. 

Jetzt ging dem König auf einmal ein Licht auf; er merkte 
was ihm der Som Daherd durch dieſe Bitte zu verftehen 
gegeben batte, ließ ihn zu fih holen, umarmte und Füßte 
ihn, und fprah: „Nun fehe ich daß die Weisheit Gottes in 
dir iſt; von Stund’ an foll mein Volt nach deinem Munde 
regiert werden, und du follft das Brod an meinem Tiſche 
eſſen!“ — Und der weiſe Siffa (jest der Rabbi hinzu) lebte 
mit dem Könige, und war ihm wie fein Freund und Bruder 
alle Tage feines Lebens. 

Ich finde nicht, wie diefed Spiel in Indien und von 
feinem Erfinder genannt worden fer. Als es nach Perfien 
fam, erbielt es dafelbit den Namen Schatreng oder Scha- 
trangschi, das Königfpiel; und biefen Namen behielt ed au 
bei den Arabern, durch welche es vermuthlich in den mittlern 
Zeiten zu ben Spaniern gefommen, die ed Xadrang, oder 
auch mit dem Arabiſchen Artikel Al Xadres und Axadres nen= 
nen. Die Griechen, die es vermuthlich erft von den Ara⸗ 
been, vielleicht in den Zeiten der Kalifen zu Bagdad, kennen 
lernten, nannten ed Zatrikion, die Franzoſen le Jeu des 
Echees, die Deutfchen das Schachfpiel (jene von dem Ara: 
bifhen Schek oder Scheik, diefe von dem Perſiſchen Schah 
öder Schach), die neuern Lateiner Ludum Scachorum, und 
die Italiaͤner Scacchi. 

Es iſt unbegreiflih, wie ein fo gelehrter Mann als 
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- Saumaife war, ohne den Schatten eined Beweiſes aus 
Griechiſchen Schriftftellern, die Griechen zu Erfindern eines 
Spieles machen fonnte, in welchem alles morgenländifch ift. 
Denn fein ganzer Beweis ift die feltfame Frage: wer weiß 
nicht, dab man die Erfindung dieſes Spiels den Griechen 
fhuldig fey? Don ihnen (feßt er eben fo enticheidend hinzu) 
kam es zu den Verfern. (Exercit. in Solin. p. 795.) Tie 
Prinzeffin Anna Kommena, die doch wohl beffer willen konnte 
was an der Sache war, fagt gerade das Gegentheil. Denn 
da fie in der Erzählung der Verfchtwörung der vier Gebrüder 
Anemaden und des fchwachlöpfigen Senatord Salomon gegen 
den Kaffer Alexius, ihren Vater, des Umftandes, welchem 
diefer Kaiſer die Entdeckung der Verſchwoͤrung und fein Le- 
ben zu danken hatte, erwähnt — namlih, daß er gewohnt 
gewefen fep, wenn er des Nachts nicht fchlafen Fonnte, mit 
einem feiner nächften Verwandten Schach zu fpielen — feßt 
fie hinzu: „Ein Spiel, welches bei den Aſſyrern erfunden 
worden, und von ihnen auf ung gefommen ift.” Daß diefe 
Prinzeſſin von dem wahren Erfinder nicht genauer unterrich- 
tet war, benimmt ihrer Slaubwürdigfeit in der Hauptfache 
nichts: denn fo viel bleibt immer gewiß, daß fie es Hätte 
wiſſen muͤſſen, wenn das Spiel Zatrikion Griechiſchen Ur: 
fprungs gewefen wäre, und daß fie folhenfalls nicht daran 
gedacht hätte es den Aſſyrern zuzufchreiben. 

Ob der gute Bramine Naſſir die Könige durch fein Kö: 
nigefpiel viel weifer und beffer gemacht habe, wollen wir — 
nicht fragen: aber wenigftens darin hat er feinen Iwed er 
reicht, daß es viele Jahrhunderte lang ein Lieblingsfpiel der 
‚morgenländifhen Fürften und Großen gewefen, und ed noch 
auf diefen Tag iſt. Von dem Kalifen Al-Amir, dem fechsten 
anter den Abbaſſiden, erzählt der Gefchichtfchreiber Elmakin 
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eine Anekdote, die für einen fehr heroifhen Beweis feiner 
Leidenfchaft für diefes Spiel gelten ann. Er fpielte eben 
im Innertten feines Palaftes mit feinem Liebling Kuter 
Shah, ba einer von feinen Dienern ihn erinnerte, daß es 
Zeit wäre feine Aufmerkſamkeit wichtigern Angelegenheiten zu 
widmen; denn die Feinde, welche Bagdad feit geraumer Zeit 
belsgerten, wären im Begriffe ſich von der Stadt Meifter 
zu mahen. — „Gut, ih komme ja, fagte der Kalif zu dem 
Hffirier, laß mich nur erft Kutern matt machen.’ 

Man erzählt von unferm großherzigen Kurfürften von 
Sachſen, Johann Friedrich, einen ähnlichen Zug, aber unter 
Umftänden, die feinem Charakter zu größerer Ehre gereichen. 
Als ihn Kaifer Karl der Fünfte nach der unglädlichen Schlacht 
bei Muͤhlberg in feine Gewalt befommen batte, und, der 
Orundgefeße des Deutfchen Reiche und feiner Wahlcapitulation 
uneingedenk, ihm durch ein aus Spanifhen und Italiänifchen 
Hfficieren beftehendes SKriegsgeriht unter dem Vorſitze des 
abfheulihen Duca d'Alba den Proceß machen ließ: fpielte 
der Kurfürft eben mit Herzog Ernft von Braunfchweig, ſei⸗ 
nem Freunde und Mitgefangenen, Schach, da ihm Karl dad 
von jenem ungerechten Kriegegericht über ihn gefällte Todes: 
urtheil ankündigen ließ. Der Kurfürft hielt einen Augenblid 
inne, aber ohne den mindeften Anfchein von Beftürzung bli: 
den zu laffen, gab er die Antwort eines Helden und eines 
guten Vaters; hieß darauf Herzog Ernſten, an dem der Zug 
war, fortziehen; fpielte mit feiner gewöhnlichen Aufmerkfam: 
feit heiter und Baltblätig fort, und freute fih, da er den 
Herzog matt gemacht, feines Sieges eben fo herzlich, als ob 
nichts Widriges vorgefallen wäre. 

Auch der große Aſiatiſche Eroberer Timur, oder Tamer⸗ 
In, war ein großer Kiebhaber vom Schachfpiele. Er fpielte 
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aber nur das große, das auf hundert zweiunddreißig Feldern 
‚mit zweinnddreißig Figuren auf jeder Seite gefpielt wird: 
das gewöhnliche mit fechzehn Figuren war ihm zu Hein. 
Die Geſchichte nennt fogar diejenigen mit denen er's gewöhn- 
lich zu fpielen pflegte, und unter diefen auch den Ala⸗Eddin 
oder Aladdin, der fo geübt darin war, daß er immer ohne 
fih einen Augenbli zu befinnen, 309g, und doch immer allen 
andern überlegen war. Timur, ber auch im Schachfpiel nicht 
gern den Kürzern z0g, war doch fo billig, dem Aladdin feine 
Veberlegenheit zu verzeihen. Da ihm biefer einft in einem 
Meifterfpiele viel zu fchaffen machte und zulegt auch den Sieg 
erhielt, rief Timur lachend aus: Aladdin, du haft gewonnen! 
Du bift unter den Schachfpielern fo einzig ald Timur unter 
den Königen. Hingegen wird von dem berühmten Sultan 
Mahmud, Sebukteghins Sohn, Gahſni genannt, erzählt: 
daß er im Schachfpiel eben fo unerfhöpflih an Kriegsliften 
und eben fo unüberwindlich geweſen, als in dem eigentlichen 
Königefpiele, welches er mit den morgenländifhen Fürften 
feiner Zeit um Kronen und Länder fpielte. Dieb gab einem 
Perfiihen Dichter, Namens Onfori, Anlaß, ihm in zwei 
Berfen ein Sompliment zu mahen, das auf einen großen 
König unfrer Zeit anwendbar wäre: 


Mit tanfend Fuͤrſten fpielt der König Mahmud Schach, 
Und jeden macht er auch auf andre Weiſe matt. 


Das Schachfpiel iſt, feit den Seiten, da die abendlaͤndi⸗ 
fhen Fürften und Ritter es von ihren unglädlihen Kreuz⸗ 
zügen nach dem heiligen Grabe mitgebracht, auch in Europe 
lange das Lieblingsfpiel der Großen gewefen. Daber kam 
ed, daß man einem fo Töniglihen Spiele durch bie Koſtbar⸗ 
keit und kuͤnſtliche Arbeit des Schachbrette und der Figuren 
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Ehre anzuthun fuchte, und hierin mit den Morgenländern 
gleihfam mwetteiferte; wie davon in Königlichen und fürftlichen 
Kunft: und Schapfammern (fo mie noch in manchen altedeln 
Deutihen Familien, wo man die Reliquien der Vorfahren 
in gebührenden Ehren hält) noch häufige Beweife anzutreffen 
find. Im Drient wurde die Pracht auch in diefem Stüde 
fo weit getrieben, daß (nach dem Geſchichtſchreiber Medſchdi) 
der Perſiſche König Kosru, Perviz Sohn, ein Schadhfpiel, 
wo die eine Hälfte der Figuren von Hyacinth und die andre 
von Smaragb war, und ein anbrer Verfifher Monarch eines 
beſaß, defien mindefter Stein dreitaufend goldne Dinare 
werth war. 

Einer von den alten Nomancierd, deren Einbildunge: 
teaft immer noch über das höchfte was fie vor Augen hatten 
weit hinaus ging, gibt uns in einer Erzählung von den 
Abenteuern, welche ben vier Brüdern und Koͤnigsſoͤhnen, 
Gauvain (oder Salwin), Agravain, Gueret und Galleret, 
auf ihrem Zuge nah dem verlornen Lanzelot aufgeftoßen, 
eine Befchreibung eines Schachbretts und einer Art dieſes 
Spiel zu fpielen, die in einem romantifchen Gedichte keine 
ſchlechte Figur machen wuͤrde. 

„Galleret, der jüngfte und artigfte von diefen Brüdern, 
erlitt eines. Tages, indem er aus einem Walde heraus 
reitet, auf einem nicht weit entfernten Huͤgel ein prächtiges 
Schloß; und indem er es mit Verwunderung betrachtet, 
lommt ein Fräulein aus demfelben angeritten, die ihn ſehr 
höflich anfpricht, und Ihn im Namen ihrer Dame, ber Ge 
bieterin dieſes Schloſſes, einladet, bei ihr andzuruben, und 
nach ber Tafel eine Partie Schach mit ihr zu fpielen. Denn, 
kete fie Hinzu, vermöge der guten Erziehung bie ein Ritter 
von euerm Anſehen obne Zweifel erhalten hat, kann euch 
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dieß. Spiel nicht unbekannt ſeyn. Galleret erwiedert mit al- 
ler Artigkeit eines Ritters von ber Zafelrunde: er fey zwar 
Fein großer Meifter in diefem Spiele; wiewohl er’s öfters 
an König Artus Hofe habe fpielen geliehen, wo der König 
und die Königin Geniepre, und Lanzelot und Galwin und 
die übrigen Ritter in müßigen Stunden fih gewöhnlich mit 
demfelben zu ergößgen pflesten; indeſſen ſey er auf allen Fall 
bereit, dem Sräulein zu folgen wohin fie ihn .führen würde. 
Diefe brachte ihn alfo nah dem Schloffe, wo er von der Fee 
Sloribelle, einer großen, fchönen und fehr muntern Dame, 
freundlichft empfangen wurde. Nach der Tafel führte ihn 
die Dame in einen prächtigen Saal, wo er (wie fie fagte) 
alles zu dem Schachfpiel, wozu fie ihn eingeladen hatte, be⸗ 
reit finden würde. Galleret machte ein Paar Augen von der 
erften Größe, wie er einen Echiquier vor ſich fah, dergleichen 
er noch feinen in feinem Leben gefehen hatte: denn der ganze 
Saal flellte das Schahbrett vor. Er war mit großen Qua⸗ 
derfteinen von fchwarzem und weißem Marmor gepflaftert, 
welde die Felder des Schachbretts ausmachten; und die Figu⸗ 
ren, welde theild von Elfenbein, theild von Chenholz zu 
feyn fhienen, waren alle in Lebensgroͤße, und außerordent- 
lich prächtig aufgefhmidt. Ihre Waffenrüftungen waren von 
gefhmelstem Gold, und, eben fo wie ihre Kleidung, mit 
Perlen und Edelgefteinen von großem Werthe reichlich beſetzt. 
Vorzüglich fchimmerten die beiden Könige und Königinnen 
in einer ganz verblendenden Herrlichfeit. Die Läufer, die 
man damals Alsins oder Bannerträger nannte, ftellten Sol: 
daten zu Fuß vor, aber von Kopf bis zum Fuß bewaffnet, 
und trugen prächtige Fahnen, von zwei verfchiednen Farben 
in der Hand, in welche zwei verfchiedene Devifen mit Gold 
und Perlen geftit waren. Die Springer faßen als Ritter 
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auf Dferden von gediegenem Golde, unb man Fonnte nichts 
Reicheres ſehen als ihre Rüftungen, Waffen und Pferbededen. 
Die Thiirme wurden von golönen Clephanten getragen. Die 
fimpeln Pions oder Bauern wurden endlich durch Soldaten zu 
Fuß vorgeftellt, bie mit Streitärten bewaffnet waren, und 
fo martialifch ausfahen, als ob fie das Zeichen zum Angriff 
faum erwarten Fünnten. Uber das Seltfamfte bei dem allen 
war, daß der große Zauberer, der Werkmeifter diefes wun⸗ 
dervollen Schachfpield (eben fo geichiet wie Homers Vulcan), 
biefen Figuren die Cigenfhaft gegeben hatte, fi auf bloße 
Berührung mit einem Stäbchen, welches der Spielende in. 
der Hand hatte, von felbft nach beffen Befehle zu bewegen, 
und den Platz einzunehmen, den er ihnen anwied. Die Dame 
des Schloffes unterrichtete den Ritter zu feinem großen Er: 
flaunen von diefer eben fo bequemen als wunderbaren Art 
Shah zu fpfelen, und trug ihm hierauf ein Spiel an, mit 
der Bedingung: daß, wofern er obfiegen würde, er dieſen 
foftbaren Echiquier zufammt dem Schloffe und der Dame 
obendrein gewonnen haben, hingegen, wenn er das Spiel 
verlöre, auf Lebenslang ihr Sklave fepn ſollte. Der junge 
Ritter erfchrad zwar ein wenig über diefen Antrag; doch er: 
mannte er fich fogleich wieder, und erklärte fich bereit, das 
Abenteuer zu unternehmen; voller Hoffnung (wie die Jugend 
fih immer mehr zutraut als fie follte), daß ihm das Schach: 
feld, da8 Schloß und die Dame nicht entgehen Eönnte. Das 
Spiel fing alfo an. Die Dame gab ihm ein weißes Stäb- 
Gen, mit welchem er die Figuren berührte, und ihnen be 
fahl wie fie geben follten: ein gleiches that die Dame mit 
einem fchwarzen Stäbhen. So wie bie Figuren berührt 
wurden, fchienen fie fich zu beleben, hoben ihre Steeitärte, 
Lanzen, Fahnen oder Schwerter, und bewegten ſich mit krie⸗ 
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gerifhen Gebärden an den angemwiefenen Plas, als ob fie auf 
ihre Gegner losgingen, trafen aber einander nicht eher, bie. 
in dem Augenblide, da nach den Geſetzen des Spield eine 
Figur genommen werden mußte. Diefe Art zu fpielen gefiel 
dem jungen Ritter fo wohl, daß er immer feifcher auf feine 
Gegnerin losging; aber nicht lange, fo nahm das Spiel eine 
Wendung, bie feiner Geſchicklichkeit nicht fo viel Ehre machte 
als feinem Muthe. Kurz, er befand fih matt eh’ er’s fih 
verfah, und es blieb ihm alfo Fein andrer Ausweg uͤbrig, als 
feine Revanche von der Dame zu verlangen. Sie bewilligte 
ihm folche zwar, doch mit der Erklaͤrung: daß fie nicht laͤn⸗ 
ger als bis zu Sonnenuntergang, und alfo hoͤchſtens drei 
Partien würden fpielen Finnen. Auch, haben wir, feste fie 
hinzu, hier noch ein andres Gefeß, und das ift: daß wer 
eine Partie auf den vierten Zug verliert, keine Revanche for= 
dern Fann. Der junge Galleret ließ ſich alles gefallen, fpielte 
mit aller Aufmerkfamkeit deren er fähig war, gewann Die 
Partie, verlor aber die dritte als die entfcheidende, und 
mußte ſich alfo gefallen laflen, entwaffnet in ein Gefängniß 
abgeführt zu werden, wo er den Troſt hatte eine Menge 
andrer Nitter anzutreffen, die ihre Sreiheit wie er veripielt 
hatten; und wo er fi fo lange gedulden mußte, bis ſein 
Bruder Galwin fo glüklih war die Dame durch den Echec 
du berger auf den vierten Zug matt zu machen, und, nad 
verfchiedenen andern Abenteuern, den jungen Galleret end= 
lich in den Beſitz der fchönen Floribelle und ihres Schachfpiele 
zu feßen.” 

Menn die Nitterbächer und Fabliaux des zwölften und 
dDreisehnten Jahrhunderts hiftorifchen Glauben in irgend einem 
Punkte verdienen koͤnnten, fo wäre dag Alter des Schachfpield 
in Europa um viele Jahrhunderte früher hinaus zu fegem, 
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als ich es nach Frerets Meinung angegeben habe. Aber die 
groͤbſten Verſtoße wider die Chronologie, Geographie und Ge⸗ 
ſchichte ſind dieſen Romandichtern ſo gewoͤhnlich, daß es ihnen 
nicht mehr Muͤhe koſtete, die Ritter an des Koͤnigs Artus 
Hofe Schach ſpielen zu laſſen, als Babylon nach Aegypten zu 
verſetzen, die Emirn der Araber in Admirale zu verwandeln, 
und Karln dem Großen eine Kreuzfahrt nach Palaͤſtina anzu⸗ 
dichten. Daß das Schachſpiel zu ihren Zeiten an den Hoͤfen 
der großen Herren in Frankreich geſpielt, und die Geſchicklich⸗ 
keit in demſelben fuͤr eine Anſtaͤndigkeit eines wohl erzogenen 
Ritters angeſehen wurde, war ihnen ſchon genug, um ſich ver⸗ 
ſichert zu halten, daß es den Rittern der Tafelrunde, als den 
wahren und vollkommenſten Mobellen aller ritterlichen Eigen⸗ 
ſchaften und Tugenden, auch an dieſer nicht habe fehlen 
koͤnnen. 

Einen ſtaͤrkern Beweis gegen Frerets Meinung wuͤrde 
das Schachfpiel mit großen elfenbeinernen Figuren und Ara- 
biihen Charakteren abgeben, welches in dem Schaße der Ab: 
tei St. Denys gezeigt wurde, wofern das Vorgeben gegrün- 
bet wäre, daß es Karln dem Großen zugehört, der es aus 
dem Orient (vermuthlic unter den Gefchenten des Kalifen 
Harun Alrefhid) erhalten habe. Allein die Arabifchen Cha: 
taltere geben biefer Tradition um fo weniger Gewicht, weil 
die Figuren nicht morgenländifch, fondern nach Curopäifcher 
Art gebildet find. Diefer lebte Umftand, und der Name des 
Künftlers Joſeph Nikolas, Könnte eher die Vermuthung er: 
wecken, daß es das Werk eines fpätern Griechifhen Meifters 
geweien. Wenn Karl das Schachfpiel gekannt oder geliebt 
hätte, fo wurde fich doch wohl im Eginhard, der fo fehr ine 
andere feines häuslichen Lebens geht, eine Spur davon 
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Noch weniger Aufmerkfamkeit verdient die Anekdote, bie 
in des berühmten Guſtavus Selenus, oder Herzog Auguſts 
yon Lüneburg, ausführliher Befchreibung des Schach = oder 
Königefpield, pag. 14, aus zwei ungedrudten Bapyerifchen 
Chroniken angeführt ift, „von dem Sohn eines Herzogs Okar 
in Bayern, der an dem Hofe König Pipind von Franfreich 
gelebt haben, und von dem Sohne des Königs erfchlagen 
worden ſeyn fol, weil diefer nicht habe leiden Fönnen, daß 
ihm jener im Schachfpiel immer überlegen gewefen.” — Eine 
andre handfchriftlihe Chronik, auf welhe fih Herzog Auguft 
beruft, erzählt die Sache folgendermaßen :; „die beiden Fuͤr⸗ 
ften, Herzog Albreht und Herzog Dlar, hatten nit mehr denn 
einen Sun (haben fie ihn mit einander gehabt ?), der ward 
erfchlagen in feinen jungen Tagen mit einem Schachzabelbrett 
an König Pipinus Hofe von Franfreih von einem andern 
jungen Fuͤrſten.“ — Der Sohn des Königs Pipinug, den 
der Sohn diefer beiden angeblichen Herzöge von Bayern mit 
einem Schachbrett erfchlagen haben foll, müßte einer von den 
vielen natärlihen Söhnen geweſen feyn, die ihm von einigen 
Genealogiften zugefchrieben werden, wiewohl die gleichzeitigen 
Geſchichtsſchreiber ihrer Feine Meldung thun. Denn von ben 
drei Söhnen, die er von feiner Gemahlin Bertha hatte, wurde 
feiner mit einem Schachzabelbrett erfchlagen. Die beiden 
älteften, Karl und Karlmann, regierten nach ihrem Vater, 
und der jüngfte, Pipin, ftarb, eh? er wußte was Schachfpiel 
war, in feinem dritten Sabre. Die erfte Chronik fpricht aber 
fo, ale ob Pipin nur Einen Sohn gehabt hätte; die andre 
hingegen fagt gar nichts von einem Sohne desfelben. Ueber: 
dieß kommen in der Gefchichte diefer Zeit wohl ein paar eble 
Baperifhe Herren, Namens Abelbert und Ottker, vor, melde 
mit dem Banerifchen Haufe perwandt, aber darum weder Her- 
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zoge von Bayern waren, noch fo genannt wurden. Die ganze 
Anekdote fieht alfo einem Mährchen fehr Ahnlih, und fcheint 
für das Alterthum des Schacdhfpield nicht viel mehr zu bewei- 
fen, ald die Gefchichte der vier Hapmond Kinder; mo Kaffer 
Karls Neffe Neinholden von Montauban, ebenfalld wegen 
eines überm Schachfpiel entftandenen Haders, das Schachzabel- 
brett an ben Kopf wirft; diefer aber den Spaß unrecht ver: 
fteht, und mit dem nämlihen Schadhbrett dem Prinzen einen 
folhen Schlag vor die Stirne gibt, daß er gaͤhlings todt zu 
Boden fällt. Etwas Wahres ift an dergleichen alten Volks— 
romanen und Sagen immer; aber da es felten möglich ift, 
es sondem Erdichteten zu unterfiheiden, fo Fönnen bie Daraus 
bergnommenen Zeugniffe in zweifelhaften biftorifchen Fällen 
von keinem Gewichte ſeyn. Geſetzt alſo, daß eine wirkliche 
Begebenheit an König Pipins Hofe zu jener Anekdote ben 
Anlaß gegeben hätte: Tönnte das Spiel, worüber die jungen 
Sürftenföhne fich entzweiten, nicht das alte Roͤmiſche Solda⸗ 
tenfpiel (ludus latrunculorum) gemwefen fepn — welches von 
den Römern zu den Galliern und von den Galliern zu den 
Sranfen übergegangen, bei diefen aber nach und nach aus der 
Gewohnheit gefommen, und endlich, da das Schachfpiel den 
Weg nah Europa gefunden, von diefem nicht nur gänzlich 
verdrängt, fondern auch in der Folge von den unmiffenden 
Ehriftftellern diefer Zeiten mit demfelben verwechfelt worden? 

Da beide Spiele „Jo wefentlih auch ihre Verfchiedenheit 
ik, doch in verfchiedenen Stüden und hauptfählid darin 
übereintommen, Daß beiden der Name von Kriegs: oder Sol: 
datenfpielen ganz eigentlich zufommt: fo war Diefe Verwechs⸗ 
lung bei Romanfchreibern, die wenig oder gar Feine Kenntniß 
des Alterthums hatten, um fo leichter möglich, ald von jenem 
Römiihen Spiele fih immer noch einige Erinnerung und 
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Tradition erhalten haben mochte. Aber wie beinahe alle 
neueren Philologen ſich ſo feſt haben in den Kopf ſetzen koͤnnen, 
die dem Palamedes (wiewohl ohne Grund) zugeſchriebne Petteia 
der Griechen (das oben beſchriebne Kegelſpiel der Homeriſchen 
Freier) und den ludum latrunculorum der Roͤmer mit dem 
morgenlaͤndiſchen Schachſpiele zu vermengen, wuͤrde unbegreif⸗ 
lich ſeyn, wenn man nicht wuͤßte, daß ein einziger Mann wie 
Saumaiſe Anſehen genug hatte, hundert andre auf ſein bloßes 
Wort irre zu fuͤhren. 

Das Wenige, was man aus Zuſammentragung und Ver⸗ 
gleichung aller Stellen, worin die alten Roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller des Latronen = oder Latrunkelnſpiels beilaͤufig Erwaͤh⸗ 
nung thun, herausbringen kann, iſt zwar nicht hinreichend 
uns einen kunſtmaͤßigen Begriff davon zu geben: aber doch 
mehr als vonnoͤthen iſt, um einen jeden, der bloß ſehen will 
was da iſt, zu uͤberzeugen, daß zwiſchen dieſem Roͤmiſchen und 
dem Schachſpiel nicht mehr Aehnlichkeit war, als zwiſchen dem 
Shah: und dem Damenſpiele. 

Da ich einmal über diefe Materie gerathen bin, fo wer: 
den Lefer, die für alles Menfchlihe — und alfo auch für Die 
Spiele der Menſchen einige Anmuthung haben, fich vielleicht 
nicht verdrießen laffen, bei dem Spiele, das einft fo viel 
Reiz fir Die Herren der Welt hatte, noch ein wenig zu ver⸗ 
weilen. 

Und warum ſollten denn die Spiele der Menfchen unfrer 
Aufmerkſamkeit unwärdig ſeyn? Spielen iſt die erfte und ein- 
zige Befchäftigung unfrer Kindheit, und bleibt ung die ange: 
nehmſte unfer ganzes Leben durch. — Arbeiten wie ein Laſt⸗ 
vieh ift das traurige Roos der niebrigften, ungluͤcklichſten und 
zahlreichften Claſſe der Sterbliden; aber es ift den Abfichten 
und Wünfhen der Natur zuwider. Der Menſch ift mur dann 
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an Leib und Seele geſund, friſch, munter und kraͤftig, fühlt 


fh nur dann gluͤcklich im Genuß feines Daſeyns, wenn ibm 


le feine Verrichtungen, geiftige und körperliche, zum Spiele 
werden. Die Ichönften Künfte der Mufen find Spiele, und 
one die Feufchen Grazien ftelen auch die Götter (wie Pin- 
dar fingt) weder Tänze noch Zefte an. Nehmet vom Leben 
weg, was erzwungner Dienft der eifernen Nothwendigkeit ift, 
was iſt in allem übrigen nicht Spiel? Die Künftler fpielen 


mit der Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungskraft, bie 


Miofophen mit Ideen und Hppothefen, die Schönen mit un 
teen Herzen, und die Könige — leider! — mit unfern Köpfen. 
Vo it je ein Zeft, ein Tag öffentlicher gefelliger Freude, 
ohne Spiele gewefen ? Und wie oft ift nicht (wie das Spruͤch⸗ 
wort fagt) aus Spiel Ernſt, und das, was fehuldlofer Scherz 
und Nepenthe der Sorgen des Lebens ſeyn follte, zur Quelle 
des bitterften Kummers geworden? Wie oft haben ganze Voͤl⸗ 
ker ihre Freiheit, ihren Ruhm, ihr Süd, im eigentlichften 
Verftande verfpielt? — Bloß in ber Befchaffenheit der Spiele 
md in der Urt zu fpielen liegt der Unterfchied, der ihren 
guten oder böfen Einfluß, ihre heilfamen oder verderblichen 
dolgen beftimmt: aber eben dieß iſt's, mas fie in der Cha- 
tafteriftif der Voͤller und Zeiten bedeutend und merfwürdig 
macht. 

Ein aufgeklaͤrter Geiſt verachtet nichts. Nichts was den 
Menſchen angeht, nichts mag ihm bezeichnet, nichts was bie 


verborgenen Federn und Näder feines Herzen⸗ aufdeckt, iſt 


dem wahren Philoſophen unerheblich. Und wo iſt der 

Menfh weniger auf feiner Hut ald wenn er fpielt? Worin 

iegelt fih der Charakter einer Nation aufrichtiger ab ale 

in ihren Herrfchenden Ergögungen? Was Plato von der Muflt 

ined jeden Volkes fagte, gilt auch von feinen Spielen : Feine 
Wieland, fämmtl, Werke, XXXIII. 7 
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Veranderuug in dieſen (wie in jener), Die nicht entweber vie 
Vorbereitung oder die Folge einer Veraͤnderung in ſrinem 
ſittlichen oder politiſchen Zuſtande waͤre! 

Ich wuͤrde es daher als eine ſelbſt des ſcharfſinnigſten 
Menſchenforſchers keineswegs unwuͤrdige Beſchaͤftigung anſehen, 
wenn ein ſolcher ſich entſchloͤſſe, die Geſchichte der Spiele, mit 
philoſophiſchem Auge betrachtet, zum Gegenſtand einer genauen 
und vollſtaͤndigen Unterſuchung zu machen. 

Doch, wieder zu dem Lieblingsſpiele der Roͤmer! 

Zu Plautus und Ennius Zeiten — wo die Roͤmiſche 
Sprache von der Sprache des Auguſtiſchen Jahrhunderts eben 
fo verſchieden war als es die Deutſche unter Friedrich I von 
der unter Joſeph II iſt — hieß Latro ein Soldat und Fur ein 
Knecht. Schon in Cicero's Zeit Hatten beide Mörter (ver- 
muthlich aus Schuld der Soldaten und Knechte) ihre erfte 
Bedeutung im gemeinen Leben verloren, und jenes war in 
Näuber, diefes in Spitzbube ausgeartet. Aber als derludus latro- 
num oder latrunculorum bei den Römern auffam, und das 
gewöhnlichfte Spiel wurde, womit fih Dffictere und Soldaten 
im Lager die Zeit vertrieben, ftand dag Wort latro noch in 
gutem Auf; und dad Spiel behielt feinen alten Namen, auch 
nachdem das Mort feine alte Würde überlebt Hatte. .@8 - 
wurde auf einer Art von Damenbrett, welches bei Seneca 
tabula latruncularia heißt, mit Steinen (calculi) gefpielt, welche 
latrunculi oder Soldäthen genannt wurden. Der Name 
Soldatenfpiel, unter welchem ich feiner fhon einigemal erwähnt 
habe, ift alfo eine wörtliche Weberfeßung feines Roͤmiſchen 
Namens, und bezeichnet zugleich einen wefentlichen Charakter 
des Spieles felbft. Denn es folte feiner Natur und Abfiht 
nach ein militärifhes Spiel feyn; und in der Art, wie beide 
Spieler (denn es wurde unter zweien gefpielt) nad den Ges 
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fetzen beöfelben ziehen und fchlagen mußten, bot es eine 


Menge Gelegenheiten dar, feinen Gegner in bie Enge zu 
treiben, zu überliften, zu überfallen, ober fich felbft aus einer 
Ihlimmen Lage herauszuziehen, einen begangnen Fehler wie⸗ 
der gut oder einen Fehler ded Gegners fih zu Nutze zu maden 
u. ſ. w. Kurz, es Fam dabei, mie im Krlege, auf Angriff 
und Vertheidigung an, und war alfo inſoferne dem Schachfpiel 
ähnlich : aber fonft fowohl in der Befchaffenheit der Steine, 
als in ber Art wie es gefpielt wurde, von demſelben ganz 
verfihieden. Die Steine waren zwar auch von zweierlei Farbe, 
nämlich weiß und ſchwarz (und mußten es ſeyn, damit jeder 
von den Spielenden die feinigen bequemer erfennen und über: 
fchen Fonnte), aber fie waren weder an Figur noch Sang von 
einander unterfchieden. Sie rüdten in gerader Linie vor, und 
es wurden immer zwei erfordert, um dem Feind Einen neh: 
men zu können. Daher mußte jeder vorrüdende oder fi 
juridziehende Stein von einem hinter ihm ftehenden bededt 
ſeyn. Die angeführten Stellen find nicht hinlänglih, um. 
daraus zu fehen, unter welchen Umftänden ein Stein genoms 
men wurde oder fich noch zurüdziehen konnte : aber dieß tft 
gewiß, daß der Erfolg des ganzen Spiels darauf beruhte, dem 
seinde fo viele Steine zu nehmen als möglih, oder feine 
Steine fo einzufchließen, daB er nicht mehr ziehen Tonnte, 
welhes fie anbinden (alligare) nannten ; daß hingegen wieder 
alerlei Mittel waren, einen angebundenen Stein wieder in 
öteiheit zu feßen, und daß in der Bemühung, diefes auf der 
Ann Seite zu bewirken und auf der andern Seite zu ver 
hindern, die hauptſaͤchlichſte Feinheit des Spieles lag. Auf’ 
dieh deutet die Stelle im Seneca (Ep- 117), wo er ſagk: 
‚ben in dem Augenblid da er einem Latrunfelnfpiele zuſieht, 
Mgelagt wird, fein Hans brenne, der hält fich nicht auf, vor- 
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her dad Spiel zu überfehen, und befümmert fihb nun wenig 
mehr darum, wie ber angebundene Stein fi wieder heraus⸗ 
wideln werde.” Die oben fhon aus eben diefem Schriftſteller 
angezogne Stelle (de Tranquil. An. c. XIV) beweist, daß, wer 
einen Stein mehr hatte, ale fein Gegner, fih ſchon größere 
‚Hoffnung machen Eonnte die Partie zu gewinnen. Aus einer 
andern Stelle. in des Vopiscus Nachrichten vom Leben des 
Galliſchen Gegenfaifers Proculus zeigt fih, daß der Sieger 
Smperator hieß; und daß alfo, wie es im Schachfpiele Darauf 
ankommt wer den andern matt maht, es in diefem Darauf 
anfam, wer von beiden Imperator würde? (quis Imperator 
exiret?) Proculus, der fi, durch einen unternehmenden Seift 
und eine Förperlihe Stärke von der feltenften Art, von einem 
gebornen Nauber (denn feine Vorfahren hatten dieß Handwerk 
ſchon von langem her getrieben) zum Anführer einiger Roͤmi⸗ 
fhen Legionen in Gallien, in den verworrenen Zeiten dee 
Kaiſers Aurelianus, gefchwungen hatte, wurde (wenn Vopis⸗ 
eus und fein Gewähremann Oneſimus Glauben verdienen) 
von den Zugdunenfern bei einer folhen Gelegenheit zum Kai- 
fer ausgerufen. Er fpielte nämlich bei einem großen Gaft- 
mahle ad latrunculos, und war bereits zehnmal hinter einan⸗ 
der Imperator in diefem Spiele geworden; ald einer von ben 
Gaͤſten den Einfall hatte, ihn deßwegen fherzweife mit einem 
Ave Augufte! zu complimentiren. Um den Spaß rund zu 
machen, brachte der fcherzhafte GaBier ein Purpurkleid herbei, 
warf ed dem Sieger um die Schultern, und verehrte den 
neuen Auguft mit der gewöhnlichen Kniebeugung. Die Lug⸗ 
dunenfer, welche fih zu dem damaligen Kaifer Probus nicht 
viel Gutes zu verfehen hatten, und vermuthlih mit dem 
Gedanken, ihm den Proculus entgegenzuftellen, ſchon länger 
umgegangen waren, ergriffen das Omen. Der Spaß wurde 
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Ernft, und Proculus wurde, miewohl nicht auf lange Zeit, 
zum wirklichen Römtfchen Imperator ausgerufen —- weil er 
zehnmal Imperator im Soldatenfpiele geworden war. 

Ans allen den Stellen, mo diefes Spieles in den alten 
Römifchen Schriftftellern gedacht wird, und wovon wir bie 
meiften angeführt haben, iſt erfichtlih, daß es, zu Auguſts 
Zeiten, eines der gemöhnlichiten und beliebteften Spiele im 
Rom war. Ovid in feiner leichtfertigen Arte amandı macht 
e8 feinen Schülerinnen zur Pflicht, nicht ımerfahren darin gu 
ſeyn. Hingegen empfiehlt er auch dem Liebhaber, der auf 
eine Dame Abfihten hat, feine Geſchicklichkeit nicht zur Uns 
we zu zeigen, und die Dame mit guter Art gewinnen zu 
offen. / 


Sive latrocinii sub imagine calculus ibit, 
Fac pereat vitreus miles ab hoste tuus. 
' L. II. 506. 


Aus einer andern Stelle in der Elegie, die das zweite 
Buch ſeiner Tristium ausmacht, erhellt, daB damals auch 
ſchon ein Buch vorhanden war, das die Theorie dieſes Spiels 
abhandelte und Vorſchriften, ed gut zu ſpielen, gad; und 
aus etlichen Stellen des Seneca ſehen wir, daß es zu ſeiner 
Zeit Leute gab, die ihr ganzes Leben an ber tabula latruncu- 
larıa verfpielten. 

Der gelehrte Hyde fchließt aus allem, was man von ber 
Beſchaffenheit biefed alten Spield herausbringen Tann, daß 
ed mit unferm Damenfpiel einerlei geweſen ſey; oder, daß 
der Unterfchleb zwifchen diefem letztern und dem Mömifchen 
Soldatenfpiele wenigſtens nicht größer geweſen ſey, als der 
Unterſchied zwiſchen dem Drorgenländifhen und Europaͤtfchen 
Schachſpiele. Wie es aber gekommen, daß es aus einem Sol⸗ 
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datenſpiel ein Damenfpiel geworben, koͤnnen wir nicht fagen. 
Indeſſen ſcheint die Erflärung, welche Hpde davon gibt, indem 
er dieſe legtere Benennung von dem Deutfhen Worte Damm, 

ober Dam (wie die Engländer, Schweden und Dänen es 
-fchreiben), ableitet, der Aufmerkſamkeit eines Etymologiſten 
wicht unmerth zu ſeyn. Die urfprünglihe Bedeutung des 
-Morted Damm verliert fih zwar in dem früheften Alter 
unſrar Sprache ; fcheint aber Doc, fo wie das Beitwort Dam⸗ 
men ober Dammen und das davon abſtammende Dämpfen, 
ſich auf etwas Kriegerifches bezogen zu haben. Denn vermuthz 
üb if es mit dem Griechiſchen dausıv einerlei Urfprungg. 
Es ift aber nicht wohl möglich etwas Beſtimmtes hierüber zu 
ſagen, da die Zeit, wann dieſes Spiel unfern alten Vorfahren 
bekannt geworden, unbelannt ift, Tacitus berichtet und zwar, 
daß fie dem Würfelfpielen mit einer ſolchen Leidenfchaft er: 
-geben gewefen, daß fie nicht nur oft Hab’ und Gut dabei 
verfpielt, fondern, wenn fie alles verloren, zuletzt fogar dag, 
was ihnen fonft fo lieb ald dag Leben war, ihre Freiheit 
ſelbſt aufden legten Wurf gefeht ; aber von dem Soldaten: oder 
Damenſpiel erwähnt er nichte; wie ex (dem ihre Sitten fo 
bekannt waren) gewiß gethan hätte, wenn e3 ein gewöhnlicheg 
Deutſches Spiel gemefen wäre. 

Das Damenfpiel, das ſchon längft bei allen Europäifchen 
Voͤlkern üblih war, iſt auch zu den Türken übergegangen, 
bei denen es Atlanbaschi, gewöhnlicher aber Dama, oder 
- :Dama Ojuni, heißt. Die Griehen haben es nicht gekannt. 
Es war, allem Vermuthen nad, eine Erfindung der Römer, 
und wenigſtens achthundert Jahre Alter ale das Europaͤiſche 
Schachſpiel, mit welchem es, fo ganz:chne Gruud, von deu 
meiften Gelehrten, und noch neuerlich (nachdem Hode ‚bie 
Setzhichte desſelben ſchon -fo uͤberzeugend ins Klare geſetzt 
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Batte) von dem Franzoͤſiſchen Herausgeber der Alexias der 
Caſariſſa Anna Komnena, dem Zefuiten Poſſin, vermengt 
worden ift. 

Natürlicher wenigftend wäre es, zu glauben, daß der 
Erfinder des Schachfpield von dem Roͤmiſchen Soldatenfpiel 
einige Kenntniß gehabt, und ſolches durch bie vorgenomme: 


nen Veränderungen theild zu einer größern Volllommenheit 


gebracht, theild der morgenländifchen Staats: und Kriegs: 
verfaffung, und feiner befondern Abfiht auf feinen König 
gemäßer eingerichtet habe. 


Die Meropetomanie. 


Im Detober 1783. 





Die Wunder unferd Jahrhunderts feheinen fich immer 
dichter an einander zu drängen, immer ‚größer und ſchim⸗ 
mernder zu werden, je näher ed zu Ende läuft. „Sagt mir 
nichts von Unmoͤglichkeit!“ xuft vom Nabli ber Zeichen, 
die vor feinen Augen gefcheben, begeiftexrt, ein poetiſcher Aca- 
dimicien de Marseille aus: „dem hartnaͤckigen Fleiß ift nichte 
möglich. Cost geht im Grunde bed Meers, Montgolfier 
fiegt gen Himmel: oͤffnet mir die Höfe, und ich nehm’ es 
auf mich, ihr Feuer augzuloͤſchen.“ 


Cook marche au fond des mers, Montgolfker vole aux Cieux; 
Ouvres moi les Enfers, j’en eteindrai les feux. 


Es ift glädlih für Monſieur Gudin de la Brenellerie, 
daß er die Heldenthat, die ihm in feiner efftatifchen Begeiſte⸗ 
zung nicht fchmerer fcheint, als Doridd Pariſiſchem Haar: 
kraͤusler eine Korte in den Ocean au tauchen, unter eine Be: 
dingung gefeßt bat, bie von feiner Behauptung, „daß einem 
unabſchreckbaren Fleiß nichts unmöglich ſey,“ wenn fie auch 
haft allgemein wahr wäre, immer die einzige Ausnahme blei- 
ben würde; und daß er alfo eben fo wenig Gefahr läuft beim 
Maste genommen zu werben, ald Archimedes, da er ſich an: 
heifchig machte die Welt aus ihrer Stelle zu rüden, ment 
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man ihm einen feften Standort im leeren Raume anweifen 
wollte. 

Ob nun gleich die Einbildungstraft des Arademiters vor 
Marfeille, vermuthlich mit einee Menge brennbarer Luft an- 
gefällt, die fteigende Kugel der Herren Gebrüder Montgol- 
fier weit überflogen zu haben fcheint: fo Kann man doch nicht 
in Abrede feyn, daß die erften DVerfuche, wodurch diefer neu⸗ 
modifche Cerf-volant die Köpfe zu Paris und Verſailles feit 
turzem aus dem Gleichgewichte gebracht hat, außerordentlich 
genug find, um ſich der ganzen Aufmerkſamkeit eines nach 
neuen Gegenftänden fo begierigen Volkes zu bemeiftern. Herr 
Montgolfier tft zwar felbft noch fo wenig gen Himmel geflo- 
gen, als der mweltumfegelnde Cook jemals (unferd Wiſſens) 
auf dem Meereögrunde Inftwandeln gegangen iſt: aber wenig- 
ſtens hat er doch ſchon einen Hammel, einen Hahn (das alte 
Sinnbild feiner Nation) und eine Ente, mit Hülfe eines 
frifhen Weſtwindes, eine Luftreife von einer Franzoͤſiſchen 
Viertelmeile machen laffen. Und wenn dieß auch einem Falt- 
blütigen Mitgliede der Societät der Miflenichaften zu London 
nicht hinläpglich fcheinen möchte die Inftigen Hoffnungen zu 
rechtfertigen, die feit einigen Wochen, gleich eben fo vielen 
aöroftatifhen Kügelchen, mit der Phantafie ber Pariſer empor: 
flattern: fo muß man doch geftehen, daß es ein gutes Theil 
mehr ift, als der berühmte König Strauß, der erhabene Er: 
finder des papiernen Drachen (von den Franzofen der fliegende 
Hirſch genannt) jemals geleiftet Hat; fo viel er fih auch auf 
diefe Erfindung und auf den Einfall zu gute that, feinem 
fliegenden Hirfh auf feiner Luftreiſe ein paar Katzen zur Ge: 
felfichaft mitgegeben zu haben. 

Die Herren Montgolfier, Gebrüder, deren Name durch 
diefe Erfindung fo berühmt geworben iſt, waren vorher fchon 
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in ihrem Vaterlande, der eine ale ein Mathematiker, der 
andere ald ein geſchickter Naturforfher und Chymiker, vor: 
nehmlih durch den hohen Grad von Volllommenheit, wozu 
fie vermittelft diefer Wiffenfchaften die ihnen gemeinfchaftlich 
zugehörige Papierfabrit zu Annonay erhoben hatten, ruͤhmlich 
befannt. - 

Ein Verfuh des berühmten Sir Nobert Boyle über die 
Schwere der Luft, den fie mit‘ einander anftellen wollten, 
brachte fie auf den Einfall, ein eben von Lyon’ anlommendes 
Sid Taft, wiewohl es zum Unterfutter fir ein paar neue 
Kleider beftimmt gemwefen war, zu biefem Erperiment anzu: 
wenden. Sie nähten den Taft zufammen, und füllten ihn 
mit vierzig Kubikfuß brennbarer Luft; und fiehe dba, das Ding 
entwiſchte unfern Naturforichern aus den Händen, und ftieg 
bis an die Decke des Zimmers. ' 

Die Freude der Gebrüder Montgolfier über ein fo un- 
erwartetes Reſultat war unbefchreiblih. Sie eilten, fi 
ihres Luftſacks wieder zu bemächtigen, und brachten ihn, um 
ihm freiern Spielraum zu geben, in ben Garten, mo er fi 
ſechsunddreißig Fuß hoch erhob, aber, weil die brennbare Luft 
durch den porofen Taft zu bald Ausgang fand, in zwei Mi: 
uuten wieder zu Boden fiel. Diefer unverhboffte Erfolg min: 
terte die Herren Montgolfier auf, noch mehrere Verſuche zu 
Annonay anzuftellen, und die Maſchine, deren fie fi dazu 
bedienten, der zweckmaͤßigen Vollkommenheit näher zu bringen. 

Die Sache wurde ruchtbar, und Tam dem bekannten 
Phyſiker Faujas de St. Fond zu Ohren, den fie plöglich in 
eine fo große Vegeifterung feßte, daß er keine Muhe hatte, 
bis er die Ehre diefer Erfindung mit den Gebrüdern Mont: 
gelfier theilen koͤnnte. Meder die Luftart, noch das Werk⸗ 
zeug, deſſen ſich dieſe Herren zu ihrem Experimente bedient 
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hatten, war ihm bekannt: aber den Mangel ber erſtern er=- 
ſetzte er durch die Vermuthung, daß es wohl keine andre als 
die brennbare Luft ſeyn werde, die aus Eiſenfeile und Vitriol⸗ 
fäure mit gemeinem Waſſer gezogen wird; zu dem andern 
aber verhalfen ihm die Herren Gebruͤder Robert, ein paar 
junge Mechaniker von ſeltner Geſchicklichkeit, von welchen er 
hörte, daß fie das Geheimniß beſaͤßen, das ſogenannte ela- 
ſtiſche Harz aufzuloͤſen, welches, gegen die Natur aller andern 
Harze, die ſonderbare Eigenſchaft hat, daß es eine Art von 
Elaſticitaͤt beſitzt und ſich im Weingeiſt nicht aufloͤſen laͤßt. 
Außer den Herren Robert geſellte ſich Herr Faujas auch noch 
den Herrn Charles, Profeſſor der Naturlehre, und Herrn 
Argand, einen Naturforſcher aus Genf, bei ſeiner Unterneh⸗ 
mung zu; und da ſich bald eine Anzahl von Liebhabern fand, 
welche ſich zur Beſtreitung der betraͤchtlichen Koſten unter⸗ 
zeichneten, ſo glaubten dieſe Herren (nachdem ſie ſich des 
Erfolgs durch allerlei Arten von Verſuchen vorher verſichert 
hatten) im Stande zu ſeyn, das Publicum zum Erperiment 
der Herren Montgolfier, ohne Zuziehung der erften Erfinder, 
einzuladen. Die Neugierde der Parifer war auf einen fo- 
hohen Grad gefpannt, daß man fich genöthigt ſah, das foge: 
nannte Marsfeld zum Theater eines Schaufpield zu ermählen, 
welches feit einiger Seit der Inhalt aller Geſpraͤche ge⸗ 
wefen war. 

Der ?rfte Auguft diefed Jahres war der große Tag, der 
die Herren Fauijas de Saint Fond und Conſorten vor den 
Augen alles Volfes entweder mit unfterblihem Ruhme kroͤ⸗ 
nen, oder in unauslöfchlihem Spotte erfäufen ſollte. Unter 
ben Zufchauern befanden fich nicht wenige Unglaubige, und 


unter diefen auch einige Herren von ber phpfikalifhen Gilde, 


die mit. Schmerzen auf die Verunghidung des Verfuhs zu. 
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hatten ſchienen, und der Maſchine von der Reaction der 
brennbaren Luft auf bie atmofphärifhe wenig Guted weils 
ſagten. 

Unglädliher Weile kann (wie ed ſcheint) zu Paris feine 
Unternehmung, von welcher einiger Ruhm oder Vortheil zu 
ernten ift, ohne Einmifchung von Eiferfucht, Parteigeift und 
Sabalen zu Stade kommen. Dieß war auch hier der Fall. 
Aber außer diefem widrigen Umftande Famen noch verfchiebene 
andre zufammen, wovon allem Unfehen nach die hauptſaͤch⸗ 
Ihe Schuld an der Menge der Verfonen lag, die auch mit 
zur Sache fprechen und an der Ehre bed Erfolgs Theil haben 
wolten. Die Herren erfchwerten fih ben Proceß ohne alle 
Noth, und nachdem fie fih endlih mit unendliher Mühe 
und Arbeit fiebzehn Kubikfuß brennbarer Luft oder fogenann- 
ten Gaſes verfhafft hatten, fo wollte ihr böfer Genius, daß 
fie zwei Tage vor dem Erperiment allen ihren Gas unbe: 
merkt wieder entwiſchen ließen, indem einer von ihnen den 
Hahn der Mafchine umdrehte, in der Meinung, daß er offen 
ſey, da er doch verfchloffen war. 

Die Beftürzung der Unternehmer Eonnte nur durch die 
Schadenfreude ihrer Mißguͤnſtigen uͤbertroffen werden. In⸗ 
deſſen belebte dieſes Ungluͤck den Eifer der Subſcribenten nur 
deſto mehr, und verſchiedene der letztern halfen den Unter⸗ 
nehmern Tag und Nacht ſo fleißig arbeiten, daß der Verluſt 
wenigſtens nothduͤrftig erfeßt wurde, und das Erperiment 
im Marsfelde den 27ften Auguſt angelündigtermaßen vor fi 
gehen konnte. Zwei Kanonenfchäffe verkündigten den großen 
Augenblick, dem fo viele taufend Augen weit offen entgegen 
fayen. Die Kugel erhob fih, zu gerechter Beſchaͤmung ber 
Unglaubigen und der Unglüdöpropheten, in die Luft, und ver⸗ 
ſchwand nad zwei Minuten in einer Wolfe, Zwei andere 
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Stanonenfchüfle feierten den Angenblid der Verfchwinbung. 
Bald darauf zerfloß die Wolke, und die Kugel wurde wieder 
ſichtbar; erfchlen aber, wiewohl fie zwölf Fuß im Durchmeſſer 
hatte, fo Flein, daß man dem bloßen Augenmaß ‚nach urthei- 
len Eonnte, fie müßte zu einer beträchtlichen Höhe geftiegen 
fepn. Hierauf verlor fie fih unter dem Haͤndeklatſchen ber 
entzüdten Zufchauer zum zweitenmal, und fiel endlich nad 
einer Ruftreife von drei Diertelfiunden bei Gonefle (einem 
vier Stunden von Paris entlegenen Fleden) nieder, Man 
bemerkte eine Deffnung an ihr, wodurch die brennbare Luft, | 
nachdem die Kugel eine Höhe erreicht, wo bie atmofphärifche 
weniger Widerftand. that, fich mit Gewalt in Freiheit gefest 
hatte. 
Was die Zuſchauer diefer aeroftatifchen Luftbarkeit nicht 
wenig befremdete, war, daB weder Herr Faujas, wiewohl ber 
erfte Beweger der ganzen Unternehmung, noch der eine von 
den Gebrüdern Montgolfier, der bei dem Verfuh im Mare: 
felde gegenwärtig war, in den Innern Kreis, wo der Profeilor 
Charles mit Suziehung der Gebrüder Robert fich der alleini- 
gen Direction anmaßte, eingelaffen wurden. Diefer Umfkand 
erregte das Mißverguügen der Ausgefchloffenen, deren Met: 
nung von der Mehrheit dee übrigen überftiimmt worden war; 
und mancherlei widrige Urtheile und Gerüchte im Publicum 
waren die natürlichen Folgen davon. Man ſprach von der 
Sache, ald ob der Erfolg der Erwartung nicht zugefagt hätte. 
Die Erploflon der brennbaren Luft wurde als etwas, das gar 
nicht hätte gefchehen -follen und wodurch die Glorie der gan- 
zen Unternehmung 'ausgelöfht würde, dem Heren Charles 
zur Laft gelegt, der bei Ladung des Ballons nicht gehörig zu 
Merle gegangen ſeyn follte. In wenig Tagen brah die 
Mißhelligkeit zwiſchen ihm und feinen Affiftenten, den Ge: 
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bruͤdern Robert, an einem, und Herrn Faujas be St. Fond 
am andern Theil, oͤffentlich aus, und die Herren Robert 
manifeftirten fih den 1Aten September in Nr. 257 des Four: 
nal de Paris: „daß Herr Charles der einzige ſey, der alle 
ihre Operationen dirigiert babe; daß dem Herrn Faujas Fein 
anderer Antheil an den im Marsfelde erfochtnen’ Lorbern 
gebühre, ale daß er fich viele Mühe gegeben Subferibenten 
zufammenzubringeh, die Lifte dariiber zu führen und die Ein: 
laßbillets im Marsfelde auszutheilen; daß er hingegen am 
dem Bau der Kugel, an den Berechnungen, welche bemfelben 
vorgehen müffen, und befonderd an dem erſten Gebdanfen, 
von dem mit elaftifhem Harz uͤberzognen Taft Gebrauch zu 
machen, nicht den geringften Antheil gehabt, fonbern alled 
dns von Herm Charles und ihnen, Gebrüdern Mobert, vor 
gefehen, combinirt und audgerechnet worden fey; und daß 
endlich die Exrplofion des Ballons eigentlich bloß dem größern 
and unanfgeblärteften Theile der Herren Subferibenten zur 
Laft falle, als welche, alles Einwendens von. Seiten ber Her: 
ren Charles und Robert ungeachtet, darauf beftanden hätten, 


eſſanten Beobachtungen beftimmt und zu biefem- Ende hätte 
befeftigen wollen) fich felbft und den Winden überlaffen follte. 
Da fie nun gezwungen gewefen hierin wider Willen nachau: 
geben, fo hätten fie auch den Ballon nothwendig ftärfer laden 
muͤſſen; aus gerechter Beſorgniß, der damals ſehr heftige 


Wind möchte fih, wenn er weniger geladen wäre, in den _ 


Höhlen desfelben fangen, und ihn gegen die Bäume und 

Häufer werfen. Ueberdieß hätten fie noch die Nebennbficht 

dabei gehabt, befagten Ban dem Publicum unter einer an- 

genehmern Form darzuftellen u, f. mw.’ — ein Gedanfe, der 

dem Nationalcharakter allzu gemäß ift, als daß er nicht allein 
Wieland, fammeil, Werke. XXXIII. 8 


daß man den Ballon (melden Herr Charles bloß zu inter: - 


x 
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ſchon binlänglich ſeyn ſollte, die volle Ladung des Ballons 
vofommen zu rechtfertigen. 

Herr. Faujas de St. Fond konnte dieſes Manifeft niche 
unbeantwortet laffen. Er erklärte fich alfo den 18ten Seps 
tensber in Nr. 261 des Journal de Paris: ‚feine und feiner 
ſaͤmmtlichen Subferibenten Abficht bei dem ganzen Unterneb- 
men fey nicht auf eigne Ehre, fondern bloß darauf gegangen, 
duch Wiederholung des glänzenden Erperiments-der Herren 
Montgolfier die „Gloire“ diefer Herren, ald der einzigen 
wahren Urheber deöfelben, auf eine authentiſche Art vor ben 
Angen der ganzen Hauptſtadt zu befeftigen. Nun Tomme 
alles lediglich auf die Frage an; wie die „„Physiciens execu- 
tans‘“ (d. i. Herr Charles und Eonforten), welchen die Aus⸗ 
führung der Sadye anvertrauet worden, diefe Abſicht erfüllt 


hätten? Diefe Trage beantworte ſich von felbft, wenn man 


erwäge, daß Herr Charles geradezu gegen die Abficht feiner 


Obern und Sommittenten gehandelt, indem er fi alles Ver⸗ 


dienſt dieſes Experiments allein zugeeignet, und fogar Teiln 
Bedenken getragen habe, dem anweſenden Heren Montgolfier 
den Eintritt in den innern Kreis zu verfagen. Mas ihn, 
Heren Faujas, perfönlich betreffe, fo fen feine Meinung nie 
gewefen, fih das Mindeſte von der Ehre, die den erften Ent⸗ 
deckern ganz allein gebühre, zuzueignen. Indeſſen koͤnne er 
mit genugfamen Zeugen beweifen, baß er es fey, der die 
Subfeription in Gang gebracht; daß er felbft, mit einem von 
den Subfceribenten, in Perfon den Taft zum Weberzug des 
Ballons eingekauft: DaB er gleich in deu erſten Merfammlun- 
gen der Unterzeichner die brennbare Luft in Vorſchlag ge- 
bracht, und biefes Mittel dem Heren Charles vorgeſchlagen: 
daß er bei eigenhändiger Ladung des Globus mehrmalen 
feine Perfon gewagt, tagtäglich über alle Operationen gewacht 
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babe u. few. An dem Ungluͤck, daß der Ball ein Loch be⸗ 
Iommen, hätten die Herren Robert ganz allein Schuld , weit 
fie folhen mit atmofphärifcher Luft vollends angefüllt hätten. 
Dieß hätten fie ihm den folgenden Tag, da fie ihre Bezah⸗ 
lung bei ihm abgeholt, in Gegenwart vieler Zeugen felbft ge: 
fanden, nicht ohne Unruhe, daß ihnen, wegen des darüber 
verfpärten Mißvergnuͤgens un ihrem Honorar etwas möchte 
abgezogen werben: num aber, da fie ihr Geld in der Taſche 
hätten, ftiimmten fie einen ganz andern Ton an, und machten. 
den Unterzeichnern einen Vorwurf daraus, daß fie die Kugel. 
dem Rind und nicht vielmehr ber Dieceretion der Herren 

Physiciens assistans überlaffen; gleich als ob'man, um aufs 
geklärt zu feyız, ihnen mit der Kugel ein Gefchent hätte ma⸗ 
den follen,’’ und was dergleihen mehr war. 

Waͤhrend die Eitelkeit diefer Herren — welde von der 
Entdedung der Gebrüder Montgolfier den Vortheil ziehen 
wollten, ber Welt auch ihr eignes Dafeyn mit Gerdufch und 
fung der Kanonen zu manifeftiren — dem YPublicum zu 
Paris einige Tage lang auf ihre Koften zu fchwasen und zu 
Ishen gab, ließ fich die Franzöfifche Induftrie, die (zu ihrem 
Ruhm fey es gefagt) immer dem Augenblick zu benugen weiß, 
nicht langſam finden. Schon den Zoſten Auguft verkaufte 
Here Le Noir, Föniglicher Kupferftichlieferant, um zwölf Sole 
einen Kupferftih, der das im Marsfelde angeftellte Erperi⸗ 
met, und bald darauf einen andern, der den Fall der Kugel 
iu Soneffe vorftellte. Den Iten September eröffnete Herr 
Rouland, Demonftrator der Crperimentalphufit auf der Uni— 
berfität zu Paris, eine Unterzeichnung auf eine Anzahl öffent= 
her Vorlefungen über die Gigenfchaften der brennbaren Luft 
und den verſchiedenen Gebrauch, der davon zu machen ſey. 
Den Teen September kuͤndigte Herr Pilatre de Rozier, in 
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dem feierlichen Tone, den die Größe des Gegenftandes zu 
erfordern fchien, einen neuen Kupferftich an, unter dem Titel: 
Allegorie destinee a fixer l’epoque de la decouverte de la 
Machine Atroslatique, dediees à Mesrs. de Montgolfier, ber 
von den größten Künftlern gezeichnet und geftochen werben 
fol, und deſſen Poefle zu außerordentlich und zu charakteri- 
ſtiſch iſt, als daß wir fie den Lefern vorenthalten können. 


Diefes Kupfer ſollte alfo vorftellen: 

1) „Zur Linken den Wsolus, der diefes „ſuperbe“ Er: 
periment begünftiget, indem er die Minde in feiner Höhle 
feffelt, die durch Eeine Genien, welche mit Gewalt zu ent- 
wifhen fuchen, vorgeftellt werden. - 

2) „Zu den Füßen diefes Gottes werben auf einer Rolle 
Papier die Virgilianifhen Verſe, celsa sedet Aeolus arce, 
sceptra tenens etc. zu lefen ſeyn. 


3) „Zur Rechten wird fih, auf einem von Pfanen ge: 
zogenen Magen, Juno, die Göttin des Luftkreiſes, präfen- 
tiren, mie fie, aus Unwillen thre Geheimniffe von einem 
Sterblichen errathen zu fehen, ben erften, der fich erfühnen 
würde ihr zu nahen, bedroht. 

4) „Ein wenig weiter unten, wird man, unter Der 
Figur der Göttin des Ruhms, Deiopeen, die fchönfte der 
Nymphen, erfennen, wie fie Junons Hof verläßt, um bie 
Herren Montgolfier zu begleiten, welche, in Geftalt Mercurg, 
majeftätifh auf einem Ballon fih erheben, der fie in die 
himmliſchen Gegenden trägt. 

5) „Daſelbſt eutdelt man auf einem Adler fißend 
Jupitern, der den neuen Himmelsyäften eine ſchuͤtzende Hand 
reicht. Kama wird in der einen Hand ihre Trompete halten, 
und ein Papier mit der Auffchrift; II a de la pesanteur enfin 
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rompu la chaine, und in ber andern eine Lorberfrone, welche 
fie den Herren Montgolfier auffeßen wird. . 

6) „In der Ferne wird Neptun zu ſehen feyn, mie er 
voller Verwunderung den Waflern befieblt, fich in die Atmo⸗ 
fphäre zu ergießen, um den Erfolg diefer Entdedung zu be: 
günftigen. 

D „Zwiſchen den Wollen wirb man einige Genien von 
Jupiters Hofe anbringen, welche Lorberzweige und Eichenlaub 
auf die für die Götter bezeichnete Bahn herabftreuen.” 


Man muß gefteben, der Künfter, der alles dieß zeichnen 
und zufammenfegen fol, muß ein zweiter Rubens oder noch 
ein wenig mehr fepn, wenn bad Blatt die Anfchauer nicht 
zweifelhaft laſſen fol, ob es mit diefem Hommage auf Spaß 
sder Ernft abgeſehen ſey. Indeſſen hofft Herr Pilatre de 
Rozier: „‚Qu’on voudra bien partager la gloire de cet hommage, 
qu’on s’eflorcera de rendre digne du noble desinteressement 
de Messieurs de Montgolfier;“ und das Publicum wird fi 
ohne Zweifel dazu defto williger finden laffen, da das Kupfer 
den Subferibenten nur einen großen Thaler Eoften, und der 
Profit bloß auf eine Mafchine von einer neuen Form ver- 
wendet werden fol, auf welder fih Here Pilatre felbft zu 
erheben hofft; die aber, „weil das Mittel in der Atmofphäre 
zu ſteuern noch unbelannt ift,” zu mehrerer Sicherheit bes 
neuen Ikarus, nicht anders ald an einem tüchtigen Seile 
losgelaffen werden fol. ° 


Den 11 September machte der berühmte Baron von 
Beaumanoir bekannt, daß er (nach feinem eignen Ausdruck) 
ein Minimum der neroftatifhen Mafchine der Herren Mont: 
golfier zu Stande gebracht habe; nämlich einen Ball von 
anderthalb Fuß im Durchmeſſer, der nicht mehr ale 5°/, Drach⸗ 
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men gewogen, und ein Luftuolumen non 21 Dramen ver- 
drängt, folglich (die brennbare Luft, womit ee geladen worden, 
zu 3'/, Drachmen gerechnet) fih mit einer Kraft von 12 Drach⸗ 
men erhoben habe. Der Herr Baron lud zugleich die Kieb- 
haber ein, an befagtem Tage auf den Schlag 11 Uhr Vor: 
"mittags ein neues Experiment diefer Art in feiner Wohnung 
zu fehen. Der Verfuch ging in Gegenwart vieler Natur: 
forfcher und Liebhaber glüdlih von Statten. Der Ball, der 
aus einem dazu präparirten Ochfendarm verfertigt war, erhob 
fih, nachdem er mit brennbarer Luft aus der Solution von 
Eifen und Vitriolſaͤure gefklt worden, gegen funfjig Fuß 
hoch, feste fih aber, weil der Weherzug nicht feſt genug ver- 
ſchloß und der Gas ſich alfo nach und nad verlor, gar bald 
wit der dußern Luft ing Gleichgewicht. Nachdem die Mafchine 
ansgebeflert worden, wurde das Erperiment noch an felbigem 
Abend wiederholt: aber kaum war der Bindfaden, der fie 
fefthielt, abgefchnitten, fo erhob fie fih bie zu einer fehr 
großen Höhe, nahm den Weg nah Neuillp, und wurde nicht 
mehr geieben. 

Alle dieſe Verfuche festen das Publicum fo fehr in Deu 
Geſchmack der neumodiſchen Luftfugeln, daß jeder Liebhaber, 
wie bilig, feine eigne zu haben wünfehte. Dieles neue Be: 
duͤrfniß zu befriedigen, madte Blondy, Portier de la Cour 
au Cul-desac de Rouen, ben 14 September bekannt: daß 
Heine aeroftstifhe Kugeln, von acht Sol im Durchmefler, 
das Stüd zu einem großen Thaler, bei ihm vorraͤthig feyen: 
und da die Liebhaber fehr bedauerten, daß fie fih nicht auch 
gleih mit brennbarer Luft bei ihm verfeben Könnten, fo 
avifiste er den 17ten, ‚daß er von nun an auch mit. biefem 
Bedürfnis, von extrafeiner Qualität, und ‚zwar in Blaſen, 
welche man um bie Ballong zu. Inden nur zu druͤcken brauche, 
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aufwarten koͤnne, und daß eine gefülte Blaſe nur zwei 
Livres Toften würde. 

Während ber mäßige Theil von Paris fich foldhergeftalt 
mit achtzolligen Luftkuͤgelchen amufirte, machte die Gegen: 
partei des Herren Charles mit immer zunehmenbem Geräufche 
Anſtalt, die Ehre, bie er fih am 27 Anguft im Marsfeld 
erworben hatte, durch ein neues Experiment auszuloͤſchen, 
weihes Herr Montgolfier in eigner Perſon zu geben ver: 
ſprach. Alles vereinigte fih dieſem letztern einen glänzenden 
Sieg über feinen Nebenbuhler zu verfprehen. Cr war der 
erfie Urheber der wundervollen Entbedung, die dem dringenb: 
fen Beduͤrfniß der Pariferwelt, dem Durſt nach neuem Zeit: 
vertreib, fo gluͤcklich zu Statten fam. Ein Fremder hatte 
fh eingeſchlichen, und ihm ben Ruhm eines fo wichtigen 
Berdienftes, in feiner eignen Gegenwart, gleihfam vor dem 
Munde wegfifben wollen. Ungluͤcklicherweiſe für Heren Char: 
les war feine Mafıhine zu Goneſſe gefallen; und bdiefer Um⸗ 
fimd, wiewohl man ale Urſache hatte daran gefaßt zu feyn, 
war von den Mißvergnuͤgten fogleith benutzt werben, bie 
Meinung im Publicum zu erregen, als ob Bad Erperiment 
der Herren Montzolfier unter feinen Händen verungluͤckt fey. 
Charles wurde nan für einen Pfuſcher ausgegeben, und man 


| erwartete einen ganz andern Erfolg, wenn der Meiſter ſelbſt 


auftreten und feine Kunſtſtuͤcke machen wuͤrde. 

Um dad neue Erperiment, welches die Herren Mont: 
ablfier ankuͤnbigten, noch mehr zu verherrlichen, wurde Ver⸗ 
ſailes zum Schauplatz desſelben auserboren. Ihre Maſchine 
wer. aus drei Stuͤcken zuſammengeſetzt: aus einer Pprawide 
von viernuzwangig Seiten, einem eben fo vielſeitigen Pridme, 
ws einer abgehiirzten Pyramide. Die ganze Maſchine follte, 
einer von Heren Faujas Tages zuvor gemachten Ankuͤndigung 
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zufolge, die Form eines Zelted befommen, 60 Fuß hoch umd 
40 breit, ber Grund Azur, der Pavillon und die Nuszierungen 
Soldfarbe. Sie folte mit 40,000 Kubiffuß Gas (welches 
Herr Montgolfier, anftatt aus Eifen und Vitriolfäure, mit 
weit geringern Koften aus verbranntem naflen Stroh gezogen 
hatte) geladen werden, und im Stande ſeyn 1200 Pfund zu 
heben; jedoch wollte man, zumal da fie felbft wenigſtens 7 
bis 800 Pfund ſchwer ſey, fie dießmal nur mit 600 Pfund 
belaften. 

Das war num freilich ein anderes Werk als der Slobolug 
von 12 Fuß im Durchmefler, womit Here Charles vor drei 
Wochen im Marsfelde fo vielen Spuk gemacht hatte! Die 
Sache ward ernfthaft; und man muß gefteben, eine Mafchine 
von mehr ald 1200 Pfund, die ohne Anwendung irgend einer 
fihtbaren Kraft über 200 Klaftern hoch fteigt, kann aller: 
dings für eine Erfindung gelten, womit eine Nation ſich 
etwas zu gute thun Kann. Die Sranzöfifche läßt es bei ſolchen 
Gelegenheiten nit an der lebhafteften Theilnehmung fehlen. 
Das Erperiment ging den 19 September im erften Hofe des 
Schloſſes zu Verfailles unter einem unglaublihen Zuſammen⸗ 
fluß von Zufchauern von Statten. Gin Stuͤckſchuß Tündigfe 
ben Augenblid an, wo der Anfang mit Ladung der Mafchine 
„unter den Befehlen.des Heren Montgolfier”’ gemacht wurbe; 
ein anderer, ungefähr 10 Minuten darauf, den Moment wo 
man damit fertig war: und ein dritter denjenigen, wo die 
Strite, womit fie befeftigt war, abgehauen wurden. Ste 
erhob fich fogleich zu allgemeinem Erftaunen ber Sufchauer, 
und flieg dem Anſehen nach ungefähr 200 Klafter. Man 
Hatte (vermuthlich um zu verinchen wie eine folche Luftreife 
lebendigen Welen befommen würde) unten an bie Mafchine 
einen großen Korb gehängt, worin win Sammel, eine Ente 


| 
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und ein Hahn eingefperrt waren. An dem Korbe hing, den 
Porfilern zu Ehren, ein Barometer. Der Weſtwind nötbigte 
diefe ungeheure Mafchine einen horizontalen Lauf zu nehmen, 
der nicht länger ald 27 Secunden dauerte; nad diefem fing 
fe an merflicher zu finfen, und fiel im Gehölze von Vau⸗ 
creſſon, eine halbe Stunde weit von dem Orte ihres Auf: 
feigend, zu Boden. Herr Pilatre de Rozier, der die Ehre 
hatte, unter den Naturae Curiosis, welche ihrem Laufe folg- 
tn, der erfte zu ſeyn, der an Drt und Stelle am, fand 
von Ballon oder das Zelt, durch einen Step Holz, worauf 
es geſtuͤzt war, von dem Korbe abgetrennt. Der Hahn 
md die Ente ſchienen ſich nicht uͤbel zu befinden; der Hammel 
ſtaß in feinem Käfig; ber Barometer war zwar umgemorfen, 
idoh ohne Bruch; aber der Ballon hatte in feinem obern 
und untern Theile ziemlich große Riſſe befommen. 

Zwei Herren von der Alabemie der Willenichaften, Herr 
Jeaurat und Herr Le Gentil, hatten den Lauf dieſes feltfamen 
gremdlings in den Atherifchen Höhen beobachtet. Der erite 
mi der Plate-forme des Föniglihen Obſervatoriums, mo er 
Ind, da die Maſchine 293 Klaftern über das Rez-de-Chaussee 
der Sternwarte gegangen fen; der andre, der fie mit einem 
Quadranten von drei Schuh beobachtete, brachte heraus, daß 
fe fih gu einer Höhe von 280 Klaftern über dem zweiten 
Stock der Sternwarte erhoben hatte. 

Wie ſehr auch diefes Experiment des Heren Montgolfier 
jenes im Marsfeld angeftellte durch die Größe der Maſchine 
und andre die Augen der Zuſchauer beſtechende Umſtaͤnde ver⸗ 
dunkelt hatte, fo konnte man doch nicht umhin zu bemerfen: 
dez der Ballon des Herrn Charles fih zu einer weit be: 
htligern Höhe erhoben, und einen Raum von 8 bis 9 Fran: 
Hilhen Meilen durchlaufen hatte, Dieſes waren weſentliche 
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Vorzüge, welche dem lehtern den Triumph zu verfichern 
fhienen. Allein die Partei des Heren Montgelfier wandte 
Dagegen ganz befcheiden ein: „feine -Abficht ſey bloß geweſen, 
das Erperiment von Annonay in ber Hanptitabt zu wieder: 
holen; und die Afademie ber Wilfenfchaften babe auch nichts 
andres verlangt, da ber Gas, deſſen fih Herr Montgolfier 
zu Ladung feiner Mafchine bediene, ein ganz und gar neues 
Phänomen darftelle. Auch laſſe fih von diefer erbabenen Ent: 
dedung Feine nuͤtzliche Anwendung erwarten, als mit Huͤlfe 
bed Gas des Herrn Montgolfier, den er bloß durch Ber: 
beeunung nafen Strohs mit einer gewiſſen Quantität Wolke 
oder einer andern animalifchen Subſtanz erhalte. Aus diefen 
Materien laſſe fih für 40 Sous binnen sehn Minuten 
42,000 Kubilfuß Gas ziehen; da hingegen eine gleich große 
Quantität von ber phlogifiifhen Luft des Heren Charles 
8 bis 10 Tage Arbeit und 8 bis 10,000 Livres Unkoften er: . 
fordern würde. Wenn die asroſtatiſche Mafchine 4. B. ange: 
wandt würde, die Schwere großer Maflen zu vermindern, 
fo ſey es unnoͤthig daß fie fih ganze Stunden in der Luft 
erhalte: wolle man fie aber zu Erfahrungen von Tängerer 
Dauer gebrauden, fo ſey nichts leichter, als and verbranu⸗ 
tem Stroh wieder neuen Gas zur Ladung gu ſchaffen; da 
hingegen nichts ſchuerer ſeyn wände, als ſie mit Luft aus 
der Cifenfolution zu unterhalten u. f. w.“ Endlich wurde 
an Hoffnung gemaht, DaB Here Wontsoiſter moch neue 
Verfuche anfiellen, nad den verſchiedenen Gebrechen, die 
dem Intereſſe des Experiments vom 19 September nachtheilig 
goweien, abzubelfen willen wuͤrde 

Die Herren Charles: und Gebraͤder Mobert hatten, wi 
es fheint, erſt ben Erfolg: bed Montgelfierifiken Scpanieield 
abwarten wollen, che fie fih auf das oben ertrahirte zweite 
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Manifelt.des Herrn Faujas de St. Fond Öffentlich vernehmen 
laſſen wollten. Da nun biefer Erfolg eben nicht fo ausge: 
fellen war, daß fie Urſache gehabt hätten, den Muth gänzlich. 
zu verlieren: fo traten die Gebrüder Mobert ben 28 September 
wieder auf, und bewiefen nicht mur durch eine Quittung bes 
Kaufmanns Perrault, welher den Taft zu ihrem Ball ge 
liefert hatte, daß er befagten Taft bem Altern Herrn Robert 
ganz allein verkauft und die Ehre gar nicht habe den Herm 
Fanjas de St. Fond zu kennen; ſondern rechtfertisten ſich 
auch gegen die verſchiedenen Vorwuͤrfe desſelben mit einem 
anfheinenden Bewußtſeyn ihrer gerechten Sache. Sie ver: 
ſichetten: „Es fep ihnen wie eingefallen, das Experiment von 
Annonay zu wiederholen; und es habe alfo nie ihre Abſicht 
ſeyn Einnen, den Herren Montgolfiee etwas von ihrem 
Ruhme zu entwenden. Ihre asbroſtatiſche Mafchine Habe mit 
der Montgolfierifchen weder in-ber Theorie no in der Aus⸗ 
Aibrang das Mindefte gemein. Man- habe zwar bisher affer- 
tirt, mit einer für die Künfte fahr abſchreckenden Parteilich⸗ 
fit beide miteinander zu vermengen; allein fie wuͤrden ſich 
dadurch nicht irre machen laſſen, fondern-gebächten mit Tha⸗ 
ten zu fireiten, um das Publicum auf eine beſſere Meinung 
zuruͤczubringen. Cine neue und viel betraͤchtlichere Unter: 
zeichuung ihrer Bekannten und Freunde werde fie in ben 
‚ Stand fegen mit mehr Ruhe neue Verſuche zu machen; und 

Be hofften in kurzem der Nation weit koſtbarere und intexef: 
ſantere Erfahruugen vorweiſen zu koͤnnen.“ 

Ueberhaupt ergibt ſich aus dieſer Erklärung ber Herren 
Robert, daß Herr Charles und Conſorten am einen, und 
Her Faujas mit feinen Freunden am andern Theile, von 
Anfong an einander nicht recht verftanden, und daß weber 
Charles ein bloßer Physicien asiistant, noch die Gebrüder 
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Nobert bloße Handlanger und Tagelöhner von einem Manne 
zu ſeyn gemeint waren, ber ein fo großes Verdienſt darein 
feßte, den Taft zum Weberzug der aeroftatiihen Machine 
eingelauft zu haben. So viel ift uͤbrigens gewiß, daß der 
„Globe ascendant‘“ zwei Parteien zu Paris hervorgebracht 
hat; und vermuthlich wird fih nun, nachdem non Moliniften 
und Janſeniſten nicht mehr die Rede ift, und auch der Eifer 
‘der Sludiften und Picciniften ziemlich nacgelaflen hat, dag 
zahlreihe Heer der Liebhaber des erperimentalifchen Zeitver⸗ 
treibs in Montgolfianer und Nobertaner fpalten, deren nero: 
ftatifher Bürgerkrieg den gleichgültig zuſchauenden Bewohnern 
von Europa (wenigftens bie zum Ausbruch des bevorftehenden 
Tuͤrkenkrieges) eine fehr angenehme Unterhaltung verfpricht. 
In der That hätte die ſekſamſte Dichtungskraft kein fo wunder: 
bares Schaufpiel erfinnen Tönnen, ald zwei Armeen von 
Naturforfhern, die in freier Luft und auf den Wollen des 
Himmels Zelte gegeneinander auffchlagen, ſich mit 1200 pfünbi- 
gen Luftkugeln herumfchießen, und einander mit immer größern 
und unerhörtern Experimenten entweder aus dem Felde zu 
fhlagen oder (mie man jekt in England fpricht) zu Bourgop⸗ 
nifiren fuchen. 

Inzwiſchen, und während ſich beide Parteien mit ber 
größten Hide zu diefem wunderbaren Kriege rüften, ſcheint 
die Partei der Herren Montgolfier auch bie minder edeln, 
aber defto fchärfer verwundenden Waffen des Lächerlichen 
nicht zu verfhmähen, und unter der Hand aus den Theatern 
auf den Boulevards, ald aus einem fihern Hinterhalt, Aus: 
fälle auf die Robertiſche Partei zu thun, welche der letztern, 
ohne einen baldigen entfcheibenden Sieg in den Lüften, tödt: 
lich werden könnten. Schon am 1 September gaben bie 
grands Danseurs du Roi eine Pantomime mit Mafchinen, ge: 
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sanıt Le Naufrage d’Arlequin Pilote du Vaisseau volant, und 
fit dem 24 September ift auf eben biefem Theater Guillot 
Physicien, „ou la chüte du globe volant,‘“ ſchon über viergehn: 
mal, und feit derh Zoſten im Ambigu Comique die Comedie- 
Parade, Gilles et Crispin Mecaniciens, ou l’Aörostatimanie, 
- ebenfalls mehrmals aufgeführt worden; und wiewohl das 
Lächerliche gewiflermaßen beide Parteien trifft, fo fcheint bach 
offenbar genug, daß ed bauptfächlich auf die Nachahmer und 
Nebenbuhler der Herren Montgolfier abgefehen ift. . 

Nichts war natürliher, als daß gleih beim erften Lärm, 
den der fteigende Globus machte, die Hoffaung, das fchon 
fo lange mit fo vielem Geräufh angekündigte Luftfchiff bed 
Herrn Blanchard auf eine andre Manier enklich realifirt zu 
feben, bei vielen wieder nen belebt wurde. Bon Dichtern 
verſteht fih das von felbft. Der vorbelobte Herr Gudin de 
Ia Brenellerie fah in der erften Entzuͤckung, mworein ihn ber 
Verſuch des Heren Charles feßte, fchon das ganze Clement 
der Luft feiner Nation unterthban. Außer fich von dieſem 
fiolgen Gedanken, ruft er and: 


D’un nouvel Ocean Argonautes noureaux, 

De Colomb et de Cook surpassez les travaux! 
Suivez ce Montgolfier, qui d’une main certaine 
A de la pesanteur enfin brise la chaine. 
Partez, volez, cherchez dans les plaines d’Azur 
Un air moins variable, un horizon plus pur. 
Glissez d’un vol leger sur les glaces Australes, 
Jouez-vous au milicu des flammes Boreales etc. 


Am. Schluffe feines Gedichtes ruft er die Herren Charles 
und Robert auf, zu eilen, um dad große Wert zu vollenden, 
und ihr Luftfchiff mit Rudern oder Segeln anszuräften. 
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„Fuͤrchtet, fagt er, daß irgend ein veriwegener Engländer 
euch die Erfindung: ſtehle;“ — und er meint: „dieled Bolt, 
das fi den Vorzug das Meer zu beherrfchen entriffen ſehe, 
werde nun bald alles verfuhen, um Herr von: der Luft zu 
werden.’ Wie gefagt, von der rafchen Einbildungskraft eines 
Franzöfifehen Dichters war wicht weniger zu erwarten. Aber 
. auch die profaifchen Köpfe: flogen in Gedanken mit; und ſchon 
am 5 September verfiherte einer von ihnen im Journal 
von Paris: er fen fo überzengt, daß es nun zur völfigen 
Erfindung der Luftſchifffahrt nur noch einen Schritt brauche; 
daß er fich hiermit erboten haben wolle, die erſte Maſchine 
diefer Art, Die der vereinigte Fleiß der Herren Phyſiker und 
Mechaniker (jedoch auf ihre eigene Koften) zu Stande ge⸗ 
bracht haben würde, in Perſon zu -befteigen, ohne eine andere 
Belohnung zu verlangen, ald die Ehre der erſte Luftſchiffer 
gewelen zu fen. — Eime Ehre, die diefem wadern Manne 
gleichwohl den 19 Eeptember von einem bloßen Hammel ge⸗ 
raubt wurde; vermuthlich zu feinem deſto größern Mißver⸗ 
guügen, da der glüdlihe Hammel, wie verlautet, eine Art 
von Penfion von Sr. Majeftät erbalten haben fol, die er 
jedoch mehr durch feine Geduld und Gleichgültigfeit ald durch 
die Größe feines Muthes verdient zu haben fcheint. 
Das Publicum konnte das Anerbieten des Ungenannten 
für Scherz aufnehmen. Aber Herr Blanchard, der im ver: 
wichenen Jahre fo viel Auffehens mit feinem verungluͤckten 
Luftichiffe gemacht hatte, nahm es für Ernft, und bat fich 
in einer Antwort vom 6 September von dem Ungenannten 
die Erlaubniß aus, ihm die Ehre, ber erfte Tuftbefegler zu 
ſeyn, fireitig zu mahen. „In wenigen Tagen werde ich, 
fagt Herr Blanchard, im Stande fenn, eine nöroftatifde Ma: 
fhine zu zeigen, welche auf und ntederfteigen, und jede be: 
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lielige Horizontallinie halten wird. Ich felbft werde barin 
fon, und ich habe Vertrauen genug zu meinem Verfahren, 
um mir vor dem Loos eines nenen Ikarus nicht bange ſeyn 
ju laſſen.“ 

Das wäre doch etwas — wofern dad tiefe Stillſchweigen, 
des Herr Blanchard feit diefer Zeit beobachtet, nicht ver: 


muthen ließe, daß ihm. diefe neue Gasconnabe nur von irgend 


emem loſen Vogel angedichtet worden fep; vielleicht von eben 
dem, der einige Zeit darauf, unter dem Namen Perſeus, 
in einem beolligen Briefe an bie Herren. Luftfchiffer den Vor⸗ 
ſchlag that, dem neuerfundenen Luftfchiffe die Form des Flügel: 
yierdes der Dichter zu geben, 

Die Herren Montgolfier felbft und ihre Freunde in ber 
Eniglihen Akademie feheinen zur Beit noch weit entfernt zu 
ſeyn, fo hachfliegende Hoffnungen erwecken zu wollen. Man 
riht zwar von nuͤtlicher Anwendung ihrer Mafchine: aber 
man ſchraͤnkt fie noch mit großer Beſcheidenheit auf leichtere 
Ehebung großer Maſſen, und hoͤchſtens auf atmofphärifche 
Veobahtungen ein, zu deren Behuf Herr von Parcieur be 
tits den 10 September Berechnungen gemacht hatte, wovon ' 
dad Mefultat war: daß ein Globus von 24 Fuß im Durch⸗ 
meer, mit 75 Pfund Gas geladen, fi 5000 Alafter ho 
erheben müßte — eine Berechnung, die dem Erperiment vom 
19 September eben nicht fehr günftig zu ſeyn ſcheint. 

Wie dem auch fepn mag, wer kann fagen, wie weit Ge⸗ 
ee Wiſſenſchaft und Kunft vereinigt irgend eine Erfindung, ' 
die fih auf neu entdeckte Naturkräfte gruͤndet, treiben koͤnnen? 
Diefe Erfindung ift noch ein neu gebornes Kind, fagte der 
ftefe Franklin; je nachdem es erzogen wird, Fann viel oder 
wenig daraus werben. — Das Verftändigfte was zur Seit 
Noch geurtheilt werden kann! 


[2 
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Sehen die Franzoͤſiſchen Phyſiker und Mechaniker fih im 
Stande, wichtigere Dinge damit auszurichten, ald die Muͤßig⸗ 
gänger und Badauds von Paris mit einer neuen Art von flie 
genden Hirfchen zu beluftigen, fo werben fie wohl thun, nicht 
eher mit neuen Verfuchen öffentlich bervorzurüden, bis fie 
ihrer Sache recht gewiß find. Denn die Schwärmerei ber 
Parifer für einen und denfelben Gegenftand, wie wundervoll 
ex auch ſeyn mag, kann es Doch nicht viel über vier oder ſechs 
Wochen aushalten; und was die Zeit nicht thut, das thum 
die Gilles und Criſpins auf den Boulevardd. Allbereits ift 
ſchon ein ziemlicher Theil der brennbaren Luft, womit Diefe 
ohnehin fo leichten Köpfe feit dem 27 Anguft geladen waren, 
wieder verflogen, und ein leichtfertiger Brief, ber am 3 Oc⸗ 
tober im Journal de Paris erfchien, feheint von böfer Vor⸗ 
bedeutung für die Neroftatomanie zu ſeyn. Ein fih fo nen- 
nender Sieur Borne, in der neuen Straße St. Marceau, 
berichtet darin, mit einem großen Anfchein von Beſtuͤrzung, 
das Ungluͤck, das feinem mit befagter Krankheit befallenen 
Dheim, dem Phnfiter, zugeftoßen fey. „Der Oheim hatte, 

„ gleich allen Herren vom Mietier, feit ber Erfindung der aerofla- 
tifhen Kugeln fih, aller Borftelung feines Neffen und feiner 
Gouvernante ungeachtet, mit nichts anderm befchäftigt. Frei⸗ 
tags den 26 September war er früher als gewöhnlich aufge- 
ftanden, um einige Flaſchen brennbarer Luft zu einem Ball 
von feiner Erfindung zu verfertigen. Es zeigte fih aus dem 
Erfolg, daß er ein paar Klyftierfprigen, womit das Haud 
verfehen war, gebraucht hatte, um die brennbare Luft deſto 
bequemer in den Ball zu bringen. Zum Ungläd mußte er, 
da er noch im Laden. begriffen war, einen Befuch von einem 
Herrn Eonfrater befommen, ber mit ihm frühffiden wollte. 
Während daß fie Kaffee mit Milch zuſammentranken, geriethen 
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be in einen wiſſenſchaftlichen Streit, wobei es bald fo hitzig 
auging, daß der Neffe und Hannchen Mühe hatten bie Herren 
auseinander zu bringen. Aber das Uebel war gefchehen, und 
der Zorn befam dem Onkel zu feinem Milchlaffee fo übel, 
daß er von einer heftigen Kolif und endlich gar von einer 
Ohnmacht befallen wurde. Hannchen und der Neffe, ganz 
außer ſich über einen fo unerwarteten Sufall, tragen ihn auf 
fein Bette, frottiren ihn mit erwärmten Handtüchern, reiben 
ihm Schlagmwafler in die Schläfe ein, und da ihnen von un: 
gefähbr die beiden mit brennbarer Luft angefuͤllten Sprigen in 
die Augen fallen, greifen fie in der Angft zu, und eilen den 
alten Herrn in die erforderliche Pofitur zu legen, um das in 
Koliten gewöhnliche Mittel empfangen zu Fönnen. Die erfte 
war ziemlich gut von ftatten gegangen, und ließ von der zwei⸗ 
ten den beiten Erfolg hoffen: aber kaum war fie halb leer, 
fo entwifchte ihnen ber arme Onkel, deffen Bauch zuſehends 
aufſchwoll, unter den Händen, erhab fih bis an die Dede, 
machte ein paar Touren im Zimmer, und flog endlich wie 
ein Vogel zu einem unglüdlicherweife offnen Fenſter hinaus, 
während daß Hannchen vor Schrecken in Ohnmacht, und de 
Neffe, mit dem einen Schuh des Onkels (den er beim Pig 
noch hatte zurüdziehen wollen) in der Hand, rüdlinge zu 
Boden fiel. Sobald Hannchen wieder zu fich felbft kam, lie: 
jen fie beide was fie konnten, den Davon fliegenden Onkel wo 
möglich einzuholen; aber vergebens! Seine Nahtmüße, bie 
fie auf der Normandifhen Straße fanden, war alles, was 
fie, nachdem fie fich den ganzen Tag außer Athen gelaufen 
hatten, zurück nah Haufe brachten. Doch erfuhren fie Tages 
darauf, daß feine Peruͤcke zu Rouen aufgelefen worden fep. 
Run folgt eine Befchreibung feiner Perfon und feines Anzugs, 
mit unterdienftlicher Bitte an alle mitleidigen Herzen, ihnen 
Wieland, ſämmtl. Werke XXXIII. 9 


130 


ben Onkel, falls er etwa jemanden in die Hände fallen 
foßte, fo wie er fen, mit ber erften Gelegenheit zuruͤckzu⸗ 
ſchicken,“ u. f. w. 

So platt dieſes Perſiflage iſt, ſo macht es doch zu lachen, 
und ſcheint zu beweiſen, daß die oben gedachten Pantomimen 
und -Poflenfpiele zu wirken anfangen. 

Die Parifer aber Fünnten es kaum übel nehmen, wenn 
man nach allen diefen Begebenheiten verfucht wäre, Das Com: 
pliment bei ihnen anzubringen, das der alte Dberpriefter zu 
Heliopolis dem Solon zu Handen feiner fämmtlichen Lande- 
lente machte: „ihr SOriechen fend und bleibt doch ewig — 
Kindskoͤpfe!“ 


— — — — 


Die Aëronauten. 





— 


gm Januar 1784, 


Nil mortalibus arduum est, 
Coelum ipsum petimus — — — 
Horar. 


I. 


Die Erfindung der Herren Montgolfier und Charles, die 
ſeit mehrern Monaten die allgemeine Aufmerkſamkeit befchäf- 
tigt, hat binnen wenigen Wochen bereits Fortfchritte gethan, 
weiche die ſtaͤrkſten Hpperbeln und Eühnften Weiffagungen des 
begeifterten Provensalen Gudin de la Brenellerie zu rechtfer= 
tigen fcheinen. 

Der Titel Aeropetoimanie, den wir den erften Verfuchen 


der no in der Wiege liegenden Luftfchifferfunft beilegten, 


wiewohl er damals durch die Art, wie fich die Parifer Welt 
bei einer Erfindung von diefer Wichtigkeit benahm, veranlaßt 
und gemwiffermaßen gerechtfertigt wurde, war doch infofern 
nicht zum gluͤcklichſten gewählt, als er eine an fi fehr ernft- 
bafte Sache lächerlich, und den Verfaffer des Auffakes ver: 
dachtig zu machen fchien, als ob er den ungläubigen Herren 
nachhinke, die ihre voreilige Behauptung, „daß die ganze 
Sache bloßer Spaß und Franzöfifhe Stedenreiterei ſey,“ 
jeßt gern zurücnehmen möchten, und durch Erfolge, welche 
fe für unmöglich erklärt hatten, vor aller Melt mit Scham: 
röthe überdedt worden find. Er hat fich zwar an mehr als 
Einer Stelle gegen diefen Verdacht zu verwahren gefucht, und 
zu einer Zeit, wo berägmte Naturforfcher (vielleiht eben 
darum, weil Vielwiſſen zuweilen bläht) mit Verachtung von 
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den Montgolfierifhen Verſuchen fprahen, im Vertrauen auf 
den bloßen fehlihten Menfchenverftand fich nicht gefcheut, Die 
Sache für wichtiger zu halten, ald das Franzöfifhe Publicum 
felbft fie anfangs zu halten ſchien. Allein dieß macht ben 
Gebrauch des komiſchen Salzes, womit jener Aufſatz faft zu 
ftarf gewürzt war, nur defto tadelhafter. Indeſſen trifft die- 
fer Tadel den Verfaſſer nicht allein: er gilt (wenn wir es 
fagen dürfen) allen den Deutfchen Patrioten überhaupt, denen 
man mit Verkleinerung und DVerfpottung der Sranzofen im⸗ 
mer willkommen tft, wie unbillig auch oft beides feyn mag. 
Denn, im Grunde, und wenn wir — wo nicht edelmüthig 
genug find, unfern alten Brüdern und Landsleuten jenfeits 
des Rheins ihr Necht widerfahren zu laſſen, wenigftens nur 
weife genug wären, ung nicht dem Verdacht auszuſetzen, als 
ob wir bloß darum die Grimafle der Verachtung gegen fie 
machten, weil eö und unangenehm fen ihre Borziige zu fühlen ; 
fo müßten wir befennen, daß das Franzöfifhe Publicum von 
der Lebhaftigkeit und Wärme, womit ed gleich anfangs Theil 
an der Sache nahm, ja felbft von dein ſchwaͤrmendſten Wir: 
kungen diefer Theilnehmung, die und von ferne fo poffierlih 
vorkamen, mehr Ehre hat, als wir von der Falten Gleichgül: 
tigkeit, womit wir an ihrem Platze fie vermuthlich aufgenom: 
men hätten. Wohl dem Wolke, das ein fo lebhaftes Gefühl 
für Nationalruhm hat, und mit folhem Feuer fih beeiferr, 
jedes wahre Talent zu ehren und aufzumuntern, jede Unter: 
nehmung, fobald fie die Aufmerkfamleit der Sachverſtaͤndigen 
erregt, auch dann fchon zu befördern, wenn ihr Nützen noch 
zweifelhaft, und fogar der Erfolg noch ungewiß ift! Schwaͤr⸗ 
merei fir alles Schöne und Sroße iſt ein Nationalcharakter⸗ 
Fr der vielmehr beneidet als verfpottet zu werden ver: 
ent, 
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Doch, wie ed auch vor drei Monaten — da man zu 
Paris felbft bei der Chüte du Globe volant und andern dergleichen 
Albernheiten, womit die Schaubühne auf den Boulevards die 
Zuräftungen zum glänzenditen Triumphe der Philoſophie be- 
willfommte, noch lachte und händeklatfchte — wie fchidlich 
oder unſchicklich es damals feyn mochte, von den erften Ver: 
fugen der Luftfchifffahrt in einem etwas jonialifchen Tone zu 
ſprechen: dieß ift gewiß, daß die Sache inzwifchen einen Fort: 
gang gewonnen bat, der eine merklihe Veränderung der Ton- 
art erfordert. Der Onkel, der bei den Grands Danseurs du 
Roi mit einem Sipftier von brennbarer Luft im Leibe zum 
Senfter binausflog, war ein fehr Iuftiger Anblick für die 
Badauds de Paris; aber Herr Charles, der fih in .feinem 
aroftatifhen Wagen über 1500 Klafter hoch erhob, und, nad 
einer zweiftändigen Luftreife, neun Stunden von dem Orte 
wo er eingeftiegen war, fi wieder herabließ — iſt ein fehr 
ernfihafter Segenftand für das ganze Menfchengefchleht. Und 
da diefer Erfolg nicht das Werf eines geglüdten Zufalls, 
fondern fcharffinnig beobachteter, verbundener und genau be: 
tehneter Iraturwirfungen war: fo kann man wohl ohne Ver: 
größerung behaupten, daB der menfchlihe Verftand ſeit Jahr⸗ 
taufeuden nichts erfunden und zu Stande gebracht habe, das 
yon diefer Erfindung nicht. verdunfelt würde. Man kann ſich 
nun die weitern Erfolge und die Fünftige Vervollkommnung 
derfelben mit einer Art von Gewißheit vorausverſprechen. Die 
Wunder, die ung der um fo viel erleichterte Fortſchritt von 
einer Entdeckung zur andern erwarten heißt, find eben fo 
mabfehbar, als die Vortheile, die fih davon über die Fünfti- 
gen Jahrhunderte ausbreiten werden; ia vielleicht freht bie 
Epoche diefer Erfindung mit einer großen phyfifhen Revolu⸗ 
tion, wozu die Natur immer nähere Anftalten zu machen 
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fcheint, in einer jegt noch unbeftimmbaren Beziehung, welche 
fie unfern fpätern Nachkommen unendlih wichtig machen 
wird, 


+ 


II. 


Meine Erzaͤhlung blieb bei dem Schauſpiele ſtehen, wel⸗ 
ches Herr Montgolfier und ſeine Freunde dem Hofe und den 
Einwohnern von Verſailles am 19 September vorigen Jahres 
mit einer 60 Fuß hohen und mit 60,000 Kubikfuß Gas an⸗ 
gefuͤllten Kugel gab, die einen Hammel, einen Hahn und eine 
Ente 200 Klafter hoch in die Hoͤhe fuͤhrte, und, nach einem 
horizontalen Lauf von 27 Secunden, eine halbe Stunde weit 
von dem Orte des Aufſteigens, wieder etwas unſanft nieder⸗ 
ſetzte; ein Experiment, das der Erwartung nicht entſprochen 
hatte, die man ſich, nach den maͤchtigen Zuruͤſtungen und dem 
voreiligen Triumphgeſchrei der Gegenpartei des Herrn Char⸗ 
les, davon zu machen berechtigt war. 

Dieſe ſchien damals dem letztgenannten Naturforſcher — 
einem Manne, der ſich in der Folge in einem ſehr glaͤnzen⸗ 
den Lichte gezeigt hat — beinahe ein Verbrechen daraus zu 
machen, daß er, auf die erſte Nachricht von dem Experimente 
der Herren Montgolfier zu Annonay, der Sache nachgedacht, 
und aus eignen Kräften eine aëroſtatiſche Maſchine erfunden 
hatte, welche fowohl in der Theorie als in der Ausführung, 
vornehmlich in der Luftart womit fie geladen wurde, und in 
der Wirkung welche fie that, von der Montgolfierifhen gang 
verfchieden war. Man affectirte diefen fehr wefentlihen Un⸗ 
terfchied nicht zu fehen, und erlaubte ſich fogar unedle Mittel, 
den vortrefflihen Mann von Verfolgung feines Zwecks abzu⸗ 
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ſchrecken, der damals ſchon auf dasjenige gerichtet war, was 
er am erften December (1783) mit einem fo rüähmlichen Er: 
folge bewerkſtelligte. Es ift bloße Biligkeit, in Ermanglung 
näherer Nachrichten, zur Ehre des Herrn Montgolfier zu 
glauben, er habe an allen diefen Bemühungen, feinen wackern 
Rivalen zu unterdräden, feinen Antheil gehabt. Indeſſen 
verdient doch aus einem (entweder von ihm felbft oder einem 
feiner Freunde) in Nr. 268 des Journal de Paris vom Jahr 
1783 eingerädten Schreiben die känftlihe Wendung bemerkt 
zu werden, die man darin nimmt, um die Vorzüge der Er: 
findung und Verfahrungsart des Heren Charles zu verkleinern, 
und befonderg die ausdrüdlihe Behauptung: „daß biefe er: 
habene Entdedung (des Herrn Montgolfier namlich) nie an: 
ders einer nüplihen Anwendung fähig ſeyn werde, als ver: 
mittelft des Meontgolfierifhen Gas (aus verbranntem feuchten 
Stroh oder Wolle), und daß die Verfahrunggart des Herrn 
Charles, ihrer Koftbarkeit wegen, weiter nichts als einen von 
den Verfuchen hervorbringen könne, die man gewiß nicht zum 
jweitenmal mache,” u. dergl. 

Herr Charles beantwortete biefe Erklärung feiner Gegen: 
partei ganz Faltblütig mit dem Verfprechen, daß er das thun 
wirde, wag jene fir unmöglich erklärte; und er hielt Wort. 

Herr Montgolfier, der fich indeflen an dem Unternehmer 
und Vorſteher des unter dem Schuße des Grafen von Pro- 
vence vor einiger Zeit zu Paris errichteten Muſeums, Herrn 
pilatre de Rozier, einen gefchidten und unternehmenden Bun⸗ 
desgenoffen erworben und überhaupt in der Akademie einen 
ferten Anhang hatte, blieb inzwifhen bei den Suräftungen 
der Herren Charles und Robert nicht muͤßig. Der größte 
Theil des Octobers wurde im Haufe und Garten des Herrn 
Reveilon mit Verſuchen zugebracht, welche zur Abficht hatten, 
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„die Theorie feiner Entdedung zu befeftigen und zu berichti- 
gen,’ und wovon man alle bloß vorwigigen Zufchauer fo viel 
möglich ausfchloß, weil diefe Verſuche (wie Herr Reveillon 
öffentlich erflärte) nur Naturforfcher von Profeffion intereffiren 
koͤnnten. 

Das Reſultat war eine neue asroſtatiſche Maſchine, 70 
Fuß hoch und 46 Fuß im Durchmeſſer, welche 60,000 Kubikfuß 
Luft enthielt, und mit Einſchluß der Galerie 1600 Pfund wog. 
Sie wurde von Herrn Faujas de St. Kond am 20 October 
mit vielem Pomp angekündigt, und dabei nicht vergeflen : 
„daB Herr Montgolfier fie auf eigne Koften und zu feiner 
eignen Belehrung habe verfertigen laſſen.“ Diefer Ichielende 
Seitenblick auf Herrn Charles, der auch an einer neuen Ma: 
fchine, aber „auf Subfeription, und um der Nation Foftbarere 
und wichtigere Experimente vorzuweiſen“, arbeiten ließ, veran⸗ 
laßt ung, unfre Lefer noch auf ein.paar Umftande aufmerkfam 
zu machen, die demjenigen, der in der Gefchichte diefer Be: 
sebenheiten etwas Flärer zu fehen wünfcht, nicht ganz gleichgültig 
ſeyn dürfen; denn der neulich erfchienene Bericht des Herrn 
Saujas ift weder unparteiiſch, noch kann er es ſeyn. Die 
Gegenpartei, des Heren Charles hat. freilich feit dem erften 
December eine. andere Stellung genommen und eine andere 
Sprache zu reden angefangen; aber vor diefer Epoche war, es 
mehr darum zu thun, ihn auszulöfchen, ald den Ruhm der 
nöroftatifchen Erfindung mit ihm zu theilen. 

Der eine diefer Umftände alfo ift: daß um. dieſe Zeit 
die Bildniſſe „der Herren Stephan und Joſeph Montgolfier 
Gebrüder, als Erfinder der aëroſtatiſchen Kugel,” von de 
Saunay dem jüngern nach Houdons Modell geſtochen, mit 
folgender Unterſchriſt erſchienen: 
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Montgolfier, que P’Europe entiere 
Ne saurait assez reverer, 
A des airs franchi la carriere, 
Quand Pœil de ses rivaux cherche a le mesurer. - 


Diefer abermalige fatprifche Zug (deſſen Spitze aber durch 
den Erfolg gegen denjenigen gelehrt wurde, der Damit hatte 
verwunden wollen) konnte doch wohl niemand anderm gelten, 
als dem Herrn Charles und feinen Freunden, und feheint 
ung ein deſto vollgültigeres Zeugniß von den damaligen Ge: 
finnungen der andern Partei zu ſeyn, da man diefe dadurch 
zugleich mit den Bildniffen der Herren Montgolfier zu ver: 
ewigen fuchte. 


Der andre Umftand ift, daß die Schnurre mit dem Onfel, 
ben ein Klyſtier von brennbarer Luft durchs Fenfter davon 
führte, in eben diefe Zwifchenzeit fiel, und aller Wahrſcheinlich⸗ 
feit nach ebenfalls darauf abgefehen war, den Herrn Charles 
lächerlich zu machen. Die brennbare Luft und dad Davon: 
fliegen bemeifen es deutlich genug, und um fo mehr, da man 
fih von Montgolfierifcher Seite öffentlich und ernfthaft gegen 
die brennbare Luft, deren fi Herr Charles bediente, erklärt 
and dabei hinlänglih zu verftehen gegeben hatte: daß man 
mit keinen fo hohen Ideen, als eigentliche aeronautifche Ver: 
fühe wären, ſchwanger gehe, fondern den Nutzen ber fublimen 
Erfindung des Herrn Montgolfier bloß in die Möglichkeit 
feße, große Laften Dadurch emporzuziehen, oder auch allenfalls 
fih zu Anftellung phpfitalifcher Beobachtungen in die Luft zu 
erheben und eine Zeitlang darin zu erhalten. Diefes letztere 
war nun der hasptfächlichfte Gegenftand, auf welchen bie 
Verſuche des Herrn Montgolfier mit feiner neuen Mafchine 
gerichtet waren, Da man aber von der Abficht des Herrn 
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Charles mit feiner den 19 November angekündigten Mafchine 
fo viel gewiß mußte, daß er fih damit in die Luft erheben 
würde: fo eilte man, ihm darin wenigſtens zuvorzufommen ; 
und Here Faujas gab zu eben der Zeit, da er verfiherte, Daß 
Herr Montgolfier feine neuen Verfuche bloß zu feiner eignen 
Belehrung mache, dem Publicum Nachricht: daß Herr Pilatre 
de Nozier, „von edelm und großmüthigem Enthufiasmus für 
diefe Entdeckung durchdrungen,“ binnen den 15 und 20 De 
tober, zu ſechs verfchiedenenmalen, theils allein, theils in Ge⸗ 
fellfchaft des Herrn Giroud de la Villette und des Herrn 
Marquis d'Arlandes, fih auf einer mit Striden befeftigten 
Mafchine, erft 80, hernach 200, hernach 250, und endlich gar 
324 Schuh hoch in die Luft erhoben, und das erftemal A Mi- 
nuten 25 Secunden, das andremal wegen widrigen Windes 
nicht fo lange, das drittemal 6 Minuten ohne Glutpfanne, 
das viertemal mit der Glutpfanne 81, Minuten, das fünfte: 
mal 9 bis 10, und dad letztemal 8U, Minuten, fih im Gleich: 
gewicht erhalten habe. 

Auf den erften Anblick fcheint dieß eben nicht viel mehr, 
als was der Hammel und feine gefiederten Neifegefährten 
den 19ten September bereits geleiftet hatten, zu fepn, und 
weiter nichtd zu beweifen, als daß die mit Gag angefüllte 
Kugel eben fo gut mit einem Naturforfcher und einem Major 
von der Infanterie als mit einem Schoͤps und einer Ente 
in die Höhe gehen Eönne. Allein die ziemlich lange Zeit, 
worin Herr Pilatre die Mafchine in einer Höhe von mehr 
ald 200 Fuß vermittelt der Glutpfanne, durch welche fie 
von Zeit zu Zeit wieder frifhen Gas empfing, im Gleichge- 
wicht erhalten hatte, bewies doch, daß man in der Kunft fie 
zu behandeln und nah Willkuͤr zu regieren, ſchon merkliche 
Schritte vorwärts gethan habe. 
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Herr Pilatre hatte bei. diefen verfchiedenen Verſuchen 
eine Gegenwart bes Geiftes und eine Gefchilichkeit in den 
Handgriffen, welche die Montgolfierifhe Mafchine erfordert, 
gezeigt, die ihn zu der Chre berechtigten, dem öffentlichen 
Verſuche vorzuftehen, der am 2iften November, acht Minu⸗ 
tn nah Mittag, auf dem Hofe des Schloffes La Miuette 
(mo der Dauphin erzogen wird) angeftelt wurde, Der Him: 
mel war um diefe Zeit hier und da mit Wolken bededt, und 
der Mind blied von Nordweſt. In acht Minuten nach dem 
erften gegebenen Zeichen war die Mafchine in reifefertigem 
Stande; der Herr Marquis P’Arlandes und Herr Pilatre de 
Rozier beftiegen die für fie zubereitete Galerie; die Mafchine 
erhob fi ein wenig, murde aber vom Winde auf eine Allee 
des Gartens getrieben; und, weil die Stride, woran fie be: 
feftigt war, bei diefem Sufalle zu ſtark wirkten, fo befam fie 
einige große Niffe, und mußte. zurüdgebracht und ausgebeffert 
werden. Um 1 Uhr 54 Minuten war alles wieder in Orb: 
nung. Die Mafchine erhob fih von neuem mit den nam: 
liden Perfonen, und dießmal auf eine fehr majeftätifche Art; 
fie verlor fich bald aus den Augen der Zufchauer, die ihr mit 
ängftlicher Bewunderung nachſahen, ftieg bis zu einer Höhe 
von wenigftens 3000 Fuß, ging über die Seine, und konnte, 
da fie zwifchen der Ecole Militaire und dem Hötel des Invalides 
durchging, von ganz Paris gefehen werden. Die beiden Luft⸗ 
ſchiffer, „vergnuͤgt mit diefem Verfuh und gefonnen nicht 
Weiter zu gehen,’ machten Anftalt zum Herabfteigen. Wie 
fie aber gewahr wurden, daß der Mind fie auf die Häufer 
der Rue de Seve in der Vorſtadt St. Germain treibe; .ent- 
widelten fie mit aller möglichen Kaltblütigkeit frifhen Gas, 
gingen dadurch der Gefahr, und ftiegen wieder höher; lie: 
Sen fih aber doch bald darauf jenfeits des neuen Walles im 


142 

freien Felde nieder, „wiewohl fie noch zwei Drittel von ihrem 
Vorrathe (um. Gas zu machen) in ihrer Galerie hatten, und. 
alfo, wenn fie gewollt hätten, noch eine dreimal fo weite, 
Reiſe hätten machen koͤnnen. Die Länge ihrer Fahrt betrug, 
A bis 5000 Klaftern, bie Zeit, die fie. dazu gebrauchten, 20 

bis 25 Minuten, und dad. Gewicht, das die Mafchine, melde. 
60,000 Kubikfuß enthielt, in die Höhe zog, war zwiſchen 1600 . 
und 1700 Pfund.” 

Das hierüber förmlich aufgenommene Protokoll wurde 
am. befagten Tage zu La Muelte, Abends um 5 Uhr, vom. 
den Herzogen von Polignac und.von Guines, den Grafen von 
Polaftron und von Vaudreuil, dem Herrn von Hunaud, dem. 
berühmten Benjamin Franklin, und noch dreien Mitgliedern. 
der Akademie der Wiflenfchaften, nämlich ben Herren Faujas 
de St. Fond, Deliele und Leroy, unterſchrieben 

Acht Tage hernach trat der Herr Marquis d'Arlandes 
im Journal von Paris mit einer ſehr umſtaͤndlichen und, wenn 
die Gelegenheit weniger außerordentlich geweſen waͤre, allerdings 
faſt kleinlichen Reiſebeſchreibung dieſes erſten Verſuchs, mit⸗ 
telſt der aẽroſtatiſchen Kugel in den Lüften herum zu irren, 
hervor. Ohne eine fehr genaue Kenntuiß der. ganzen Ma: 
fehine, und der Art wie man mit ihrer Ladung und mit Er- 
neuerung des Gas (derem fie, wenn fie wieder fteigen fol, 
von Zeit zu Zeit bedarf) verfährt, iſt fehr ‚vieles im dieſer 
Erzählung unverftändlih: aber mas jedermann verftehen . 
kann, ift, 1) daß der Herr Marquis dem Herrn Pilatre de . 
Rozier zwar ganz artige Complimente macht, aber vornehm⸗ 
lich fich felbft Über den Muth, die heroifche Kaltblätigkeit, _ 
den richtigen Blick und die Gefchidlichkeit im Monoͤuvriren, 
fo er ‚bei diefer Unternehmung bewiefen, die vollftändigfte 
Gerechtigkeit widerfahren läßt; 2) daß die Montgolfierifhe . 
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Maſchine, oder vielmehr der Sad, deflen Herr Montgolfier 
fih bedient fie zu erheben und in der Luft zu erhalten, Un: 
bequemlichfeiten und felbft Gefahren unterworfen ift, bei wel- 
en er, feines geringen Preifes ungeachtet, zum aeronaufifchen 
Gebrauch wenig geſchickt zu feyn fheint; 3) daß eine längere 
Fottſetzung diefer Luftfahrt bei weitem nicht fo fehr in der 
Willkür der beiden Herren fand als das Protokoll befagt, 
fondern im Gegenteil, daß fie fih durch den delabrirten Zu= 
ftand der Mafchine genäthigt fahen, fich wieder Herabzulaffen; 
und endlich A) daß der Herr Marquis (wie er verfichert) die: 
ed Experiment zu Muette eigentlich, nad) feinem erften An⸗ 
erdieten, ganz allein hätte machen follen; daß aber die Klug: 
beit ded Herrn Montgolfier fir gut befunden, ihm einen 
Reifegefährten zugugeben; daß er ihm ben Herrn Pilatre de 
Rozier dazu vorgefchlagen, welchen der Herr Marquis denn 
auch wegen feiner in den Experimenten bei Herrn Reveillon 
bewiefenen Gefchiclichkeit „mit Empressement‘ angenommen; 
und daß alfo er, der Herr Marquis, derjenige ſey, der vom 
Heren Montgolfier auserſehen worden dieſes Erperiment zu 
dirigiren. „II est permis, ſetzt er hinzu, d’Etre glorieux de 
ce choix, et peu naturel d’imaginer, que je puisse ceder à un 
autre (namlich dem Herrn Pilatre) le droit acquis de publier 
ses succes.*° 

Unfre Lefer mögen felbft urtheilen, ob dem guten Herrn 
Marquis bei allem diefem etwas Menfchliches begegnet fey, 
und in mwiefern er etwa dem Herrn Faujas de St. Fond, 
der mit aller Gewalt den Taft zu der erften Mafchine der 
Herren Charles und Robert eingekauft haben wollte, Paroli 
gemacht haben möchte? Wie es damit auch war, fo mußte 
allerdings einem Galanthomme, der fo viel Recht hatte 
über die Wahl des Herrn Montgolfier glorids zu ſeyn, fehr 
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auf die Bruft fallen, bald darauf im Journal von Paris einen 
Brief eben diefes Herrn Stephan Montgolfier an den Herrn -- 
Marquis von G** (unterm sten December datirt) zu lefen, 
der ſich gleich damit anfängt: „man koͤnne ganz gewiß nicht 
ohne Ungerechtigkeit dem Herrn Pilatre de Rozier den Titel 
des erften Luft: Argonauten verfagen.” Apollo aus dem 
Munde feiner Priefterin auf dem heiligen Dreifuß, zur Zeit 
da man noch an feine Gottheit glaubte, hätte wahrlich Feinen 
gültigern Ausfpruh in diefer Sache thun koͤnnen als Herr 
Montgolfier; und feine Erzählung feßt, mit der möglichften 
Schonung des Herrn Marquis d’Arlandes, die Vermuthung, 
die wir bei unfern Lefern voraugfegten, außer allem Zweifel. 
Herr Pilatre (fast er), als er hörte, daß die Akademie ber 
Wiſſenſchaften dad Experiment von Annonay wiederholt zu 
fehen wänfche, bat fogleih, daß ihm erlaubt werden möchte 
mit der Mafchine in die Höhe zu gehen. Die Akademie 
Iobte feinen Eifer, hielt aber nicht für rathfam ihm ihre Ein- 
wiligung zu geben. Er faßte alfo den Entihluß, fih zu 
Ausführung feines Vorhabens eine eigne Mafhine machen 
zu laflen, und .ftand nicht eher davon ab, bie ihm Herr 
Montgolfier verfprah, daß er ihm bei den Experimenten, die 
bei Herrn Neveillon gemacht werden follten, freie Hand laſſen 
mwolte, Verſuche mit der angebundnen Mafchine zu machen, 
um die befte Urt, fie nach Gefallen fteigen und finfen zu laf: 
fen, felbft ſtudiren zu Eönnen. Herr Pilstre that diefes mit 
dem fchon oben aus dem Schreiben des Herrn Faujas ange: 
führten Erfolge, und der Herr Marquis d’Arlandes vertrat 
bei diefer Gelegenheit einmal bie ehrenvolle Stelle eines — 
Gegengewihte. Herr Pilatre ward nun immer begieriger, 
es auch mit freier Mafchine zu verfuchen; aber Herr Mont- 
golfier war Damals anders befchäftigt. Allem Anfehen nach 
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hatte es auch dem Herrn Marquis in dem Korbe, worin er 
das Gegengewicht machte, fo wohl gefallen, daß er auf Mit: 
tel und Wege bedacht war, fich dieſes Vergnuͤgen noch ein⸗ 
mel und auf eine gloriöfere Art zu verfchaffen. Genug, 
Herr Montgolfier erhält den 1Tten November einen Brief 
von Herrn be La Greze, Secretär der königlichen Kinder, bes 
Suhalts: der Hof Seiner Königlichen Hoheit des Dauphins 
wuͤnſchte auf naͤchſten Donnerstag ein Experiment zu Muette 
zu (chen. Richts war dazu in Bereitichaft. ber zum Er: 
fag war Here von Arlandes bei der Hand, ber feine Dienfte 
iu ben Zubereitungen anbot, und ſich dafür die Ehre audbat, 
mit der Maſchine emporzufteigen. Natuͤrlicherweiſe mußte 
Montgolfier (welher Willens geweien war, feinen Freund 
Silstre in eigner Perfon zu begleiten) unm fo höflich ſeyn, 
diefe Ehre dem Herrn Marquis abzutreten; er ging aber 
such fogleih zum Herrn von Rozier, ihm von biefem allem 
Rachricht zu geben, und ihm zu fagen; „er rechne noch im: 


mer auf feine Einfiht und feinen Eifer in Ruͤckſicht auf die 


Regierung der Maſchine.“ Sie machten noch einige Verſuche 
mit brennendem Del, deſſen Gebrauch Herr Joſeph Mont: 
gelfier wortheilbaft befunden hatte: ‚während daß der Here 
Marquis von Arlandes zu Muette die Oberaufficht über die 
Erbauung ber Eftrade führte, von welcher er und Herr Pi: 
Iatre ald neue Argonauten (wie Herr Montgolfier fagt) fich 
in die Luft erhoben. 

Ich bin nicht ohne Urfache bei diefer an fich felbft viel: 
leiht geringfügigen Epifode etwas umftändlich geweien. Wir 
fehen nur von ferne zu; und natürlicher Weife war mir und 
einem jeben, der mit keinem der Herren, die wir bisher auf 
dm Schauplage geichen haben, in nähern Verhaͤltniſſen ſteht, 
beim erſten Anblick der eine fo gleichgültig als der andre. 

Wieland, ſämmtl. Werke, XXXIII. 10 
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Aber es iſt unmoͤglich lange ein ganz unparteiiſcher Zuſchauer 
zu bleiben; und, wo alles übrige gleich iſt, nehmen wir, Busch 


einen unfreiwilligen Inſtinet unfrer Natar, die Partei dere _ 


jenigen, die ung die edelften fiheinen; zumal wenn wir fie-in 
Gefahr ſehen, Opfer von andrer Leute Ungerechtigkeit, Eitel⸗ 
feit und Eiferficht zu werden. Wenn man den immer ein⸗ 
fahen, geraden, und ohne Seitenblide bloß auf die Sache 
felbft gerichteten Gang des Herrn Charles und feiner Freunde 
mit den Wendungen, Kunftgriffen, Sabalen und dem ganzen 
Spiele der Heingeiftifchen Leidenſchaften, die unter ihrer Ge 
genpartei zum. Theil in recht lächerlichen Wirkungen- nad 
und nach zum Borfchein gekommen find, vergleicht: fo- wird 
man, denke ih, Stoff genug zu praftiihen Betrachtungen, 
und genugſame Urfache finden, eine gewiſſe Vorneigung fiir 
die erſtern nicht verlaͤngnen zu dürfen. | 

Indeſſen bin- ich verfichert, daß es unbillig wäre, Männer 
wie Meontgolfier und Pilatre de Rozier wegen ber Thorheiten 
ihrer Anhänger zur Verantwortung ziehen zu wollen. Ein 
Raturforiher, der. durch Zufall und Nachdenken auf irgend 
eine wichtige Entdeckung geräth, denkt anfangs wohl an nichts 
weniger ald eine Partei zu machen. Die Partei macht fi 
von felbft, und wird ohne fein Zuthun immer größer und 
imngleichartiger, je mehr der gute Erfolg des Erſinders Leute 
herbeilockt, denen es gar wohl behagt, fich von feinen Strah⸗ 
len vergolden zu laffen, und, indem fie-fih überall an ihn 
anflammern, von: ihm zum: Tentpel des Ruhms mit empor⸗ 
gefchleppt zu werden. Se weniger diefe Leute für die Sache 
ſelbſt thun Finnen, je mehr Bewegungen geben fie fih, um 
anf eine in die Augen fallende Art: zu den Beiwerken und 
zu dem Mechantfchen der Ausführung etwas beisutragen. Den 
Taft zu einer aeroftatifchen. Kugel eingefauft, den Oberbefehls⸗ 
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haber bei Erbauung einer Eſtrade vorgeftellt, oder einen Arm 
wel Stroh auf die Glutpfanne geworfen zu haben, ift in den 
Augen ſolcher Sterblichen eine merfmürdige Chat. Und bag 
it noch immer das Unfchuldigfte, was ſie thun. Denn man 
lann fih darauf verlaflen, daß alle das Geklatſch, Gabaliren, 
Berbegen und Hin= und Hertragen deffen mas diefer ober 
jener gefagt haben fol, und die endlich daraus entitehenden 
Mipverftändniffe, Werkältungen und Irrungen unter Männern, 
die fonft Freunde, oder wenigſtens edelmuͤthige Nebenbuhler 
geweien wären, bloß dem allzu dienftfertigen Eifer folher ge: 
ſchaͤſtigen Perſonen zusufchreiben if. @in Mann von Ver: 
dienſten, der ſich unvermerkt und wider feinen Dank und 
Villen an der Spiße einer foldhen Partei fieht, hat es in 
den mancherlet Verbältniffen des Lebens nicht immer in- fei- 
fer Gewalt, die unbefcheidene Thätigfeit feiner Freunde im 
Zigel zu halten; und gemeiniglich ift er ed, der am Ende 
für Thorheiten, an denen er feinen Theil bat, bezahlen muß. 
Je größer das Gedränge der dunfeln Körper, bie etwas von 
fänen Strahlen auffangen möchten, um ihm her ift, je gewiſ⸗ 
frr kann er ſeyn, felbft von ihnen verfinftert zu werden. 


III. 

Doch ich halte mich zu lange bei einem Geſichtspunkte 
mi, der uͤber die Trage, welche von beiden Parteien in der 
— bisher am meiſten geleiſtet habe, nichts ent: 

et. . 

Diefe Frage fcheint durch Das Erperiment vom erften 
December vorigen Jahres, wodurch die Herren Charles und 
Nobert fih einen fo mohl verdienten Ruhm erworben haben, 
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anf bie uͤberzeugendſte Art entichieben worden zu ſeyn. Die 
Mafhine, welche fie dazu hatten verfertigen laffen, „beitand 
aus einem beinahe eiförmigen Globus von 26 Fuß im Durch⸗ 
meffer, an welhem eine Art von Mittelding zwiſchen Wagen 
und Gondel, von fehr zierlicher Form, mit Seilen befeftigt 
ding. Das Erperiment wurde in den Tuilerien Nachmittags 
um 1 Uhr A0 Minuten bei einem unbefchreiblichen Zufammens 
Auß von Zufchauern beider Parteien angeftellt. Herr Monts 
golfier felbft war dazu eingeladen, und man erwies ihm bie 
Auszeichnung, einen Eleinen Globus von fünf Fuß acht Zoll 
im Durchmelfer, der zu Erforfhung der Richtung des Windes 
soranfteigen follte, in die Höhe zu laflen. Das Publicum 
(ſagt Herr Charles in feinem Bericht an die Akademie der 
Miffenfchaften) verftand diefe fimple Allegorie, wodurch ich zus 
erkennen geben wollte, daß er das Gluͤck gehabt habe bie 
Bahn zu brechen. Die Heine Kugel ftieg in gerader Linie 
auf, und wurde nach fünf Minuten nur noch wie ein Stern 
eſehen. 
Die Herren Charles und Robert der juͤngere, ungebulbig 
ihr zu folgen, beftiegen nun den Wagen, der ein wahrer 
Triumphwagen für fie werden follte;, und erhoben fih, nach⸗ 
dem fie Die Machine um 19 Pfund Ballaft leichter gemacht, 
bei einer durch mancherlei Leidenfchaften unter den Zufchauern 
verurſachten Stille, mit einer Unerfchrodenheit und Gewißheit 
ihrer Sache, die mit dem Ausdrud des Zweifeld und der 
‚Furcht auf den erblaflenden Gefihtern der Zufchauer einen 


fonderbaren Sontraft machen mußte. Aber in wenig Augen⸗ 


bliden wurden alle andern’ Leibenfchaften von dem allgemeinen 
Entzuͤcken verfhlungen, welches ein Schaufpiel gewähren 
mußte, deſſen bloße Möglichkeit zu behaupten vor ſechs Mo⸗ 
naten noch etwas Lächerliches gemwefen wäre, und dag man 
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auch jetzt, da man es fah, kaum feinen eignen Augen glaubte. 
Das Haͤndeklatſchen, Zujauchzen und Gluͤckwuͤnſchen wurde 
nun allgemein; und man bemerkte als etwas Außerorbent- 
liches, daß fogar die Garde⸗Schweizer vor Vergnügen ihre 
Saͤbel in die Höhe warfen. 


Wie dem Herrn Charles babei zu Muthe war, wollen 
wir von ihm felbft Hören; Denn es ift keiner feiner ſchlechte⸗ 
fien Vorzüge, daß er auch ſehr gut ſchreibt. — „Niemals 
(fagt er in der Rede, womit er feine Wintervorlefungen uͤber 
die Phyſik eröffnete) wird etwas dem Augenblick von Freudig⸗ 
Zeit gleich ſeyn, der fih meiner ganzen Erifteng bemächtigte,. 
als ich fühlte, daß ich der Erbe entfloh. Es war nicht Ver⸗ 
gnuͤgen, ed war Wonnegefühl, Gluͤcklich entgangen ben ab: 
fhenlihen Qualen der Verfolgung und Verleumbung , fühlte 
ich, daß ich alles beantwortete, indem ich mich über alles er⸗ 
bob. Diefer moralifchen Empfindung folgte bald eine andere 
noch lebhaftere, die Bewunderung bed majeftätiihen Schau: 
ſpiels, das fih und darftellte. Auf welche Seite wir herab⸗ 
fhauten, war nichts ald Kopf au Kopf; über ung ein Him⸗ 
mel ohne Wolle; in ber Kerne die veigendfte Ausſicht von 
der Welt. D mein Freund, fagte ih zu Herrn Mobert, wie 
gluͤcklich ſind wir! Ich weiß nicht, In welcher Diepofition wir 
die Erbe zurüdlafien: aber wie ſehr ift der Himmel auf unf- 
ser Seite! Welche Heiterkeit! Was für eine entzuͤckende 
Scene! Warum kann ich nicht den lepten von allen unfern 
Verkleinern bier haben und ihm fagen: da, fich, Unglädlider, 
was man verliert, wenn man den zortgang der Wiſſenſchaf⸗ 
ten aufhält!” — 


Zufolge einer Abrede, die fie mit ihren ſtationenweiſe 
zum Beobachten vertheilten Freunden genommen haften, * 
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ten ‚fie auf zu Reigen, da der Barometer auf 26 Zoll gefallen 
war, alfo in einer Höhe von ungefähr 300 Klaftern; und von 
diefer Zeit an richteten fie ihren horizontalen Lauf ſuͤdoſtwaͤrts 
(nach) der Direction des Windes) fo ein, daß fie füh immer 
in einer Höhe von 26 Zoll bid 26 Zoll 8 Linien erhielten, big 
fie 56 Minuten nach ihrem erften Auffteigen den Kanonen: 
ſchuß hörten, ber das Signal war, daß fie. aus den Augen 
ihrer Beobachter zu Paris verſchwunden feyen. — „Wir frei: 
ten und daß wir ihnen entwifht maren, ſagt Here Charled. 
Da wir nun nicht mehr fo genau als bisher an unfern hori⸗ 
:zontalen Lauf gebunden waren: fo überließen wir ung völliger 
Den mannichfaltigen Schaufptelen, die fich und in den unab- 
fehbaren Gefilden, über welchen wir hinſchwebten, darftellten. 
Bon diefem Augenblid an hörten wir nicht auf uns mit ihren 
Bewohnern zu unterhalten, die wir von allen Enden berbei- 
Ienfen ſahen. Wir hörten ihr Freudengefhrei, ihre Wünfche 
und Beforgnfife fir ung, mit Einem Worte, den Allarm der 
Bewunderung. Wir riefen Vive }e Roi! und die ganze Ge 
gend antwortete unferm Nuf: Wir hörten gang deutlich: 
Heben Herren, fürchten Ste ſich denn niht? Sind Sie auch 
wohl? — Gott! wie das [hin ift! Adieu, Lieben Freunde, 
Goͤtt ſteh' Ihnen beit — Sch war von bdiefer wahren und 
berzlihen Theilnehmung bis zu Thraͤnen gerührt. Zu ver: 
ſchiedenenmalen ließen 'wir und weit genug herab, um auf 
Die Fragen, die man an und that, von wannen und um 
welche Beit wir abgereist ſeyen, bdentlicher gehört zu wer⸗ 
den; dann riefen wir ihnen Lebt wohl, und fliegen wieder 
höher u. f. w. 

Um halb vier Uhr langten fie endlich in der Gegend von 
Nesle an; und weil Herr Charles noch eine zweite Meile zu 
machen gedachte, fo ward er mit feinem Gefährten einig, ihn 
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hier abzuſetzen. Jadem Tamen bie Herzoge von Chartres nub 
Fitzziames und Here: Farrer, ein Engländer, bei deflen Jagd: 
Baus: ſie ſich eben aufälligerweife befanden, in vollem Gallop 
herangeſprengt. Diefe Herren halfen den Bericht, den Hew 
Charles in dem asroſtatiſchen Wagen anffehte,. unterſchreiben⸗ 
md der heldenmuͤthige Philoſoph erhob ſich ein Viertel nach 
rier Uhr nochmals, allein, aus der Wieſe von Nesle in bie 
Luſt. Da die Mafchine tept um 125 Pfund leichter war, fo 
flieg fie mit einer folchen- Gefchwindigkeit empor, daß er ſich 
in zehn -Minnten in einer Höhe befand, wo ber Barometen, 
der an der Erde auf 28 Zoll A Linien geſtanden, anf 18 Holl 
10 inter gefallen war, welches, nach de Luc’d Negel für deu: 
gleichen Berechirungen, eine Höhe von 1524 Klafter ausmacht. 
Der Thermometer, der an der Erde 7, Grad über dem 
Gefrieryunkt ftand, fiel in dieſer Zeit 5 Grab unter deufelben, 
fe daß Here Charles binnen zehn Minuten aus Der Witte⸗ 
zung des Fruͤhlings fich mitten in ben Winter verlegt fuͤhlte. 
Die einbrechende Nacht, die Kälte, und ein dem Herzog von 
Chartres gegebenes Verfpreihen, bewegen ihn nach fuͤnfund⸗ 
dreißfig Minuten bei La Zour du Rap, anderthalb Studen 
wet von dem Orte, von wannen er abgereist war, wieder 
herabguſteigen, und mit Herrn Farrer, ber ihn dort einhelke, 
Wh dem Landhauſe desfelben yuwidmichren, 

@in gewiſſer ‚Here Piran de la Foreſt, Töniglicher Proc⸗ 
rator zu Pontoiſe, der den Flug der Herren Charles und 
Robert anf · dem Kirchthueme vun St; Maclon daſelbſt andert⸗ 
halb Stunden lang mit einem Dollondiſchen Fernglaſe beat: 
achtete, ſpricht davon, in einem, noch am ſelbigen Abend an 
den Nedacteur des Journal von Paris abgelaſſenrn Schreiben, 
wit einem Vergnuͤgen, das bei einem Aſtronomen, ber bie. 
Bahn des nenentdeuten Uranus beobachtet, nicht lebhaftar 
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fepn Tann. Ich geftehe, daß ich kein Mugenzeuge zu ſern 
branche, um mich ganz an feinen Platz zu ſetzen. 

In einer Art von Luftfahrzeng, deſſen bloße Möglichkeit 
behaupten zu hören nur fechd Monate zuvor jeden großen 
und Heinen Naturforfher lächeln gemacht hätte — durch ein 
Mittel, deſſen Anwendung zu diefem Zwecke Herr Eavallo 


felbft (der erfie, der im Jahre 1781 Seifenblafen mit bremm 


barer Luft gefällt fteigen ſah), nach allerlei fruchtloſen Ver⸗ 
fuchen, gänzlich aufgegeben hatte — zwei neue Prometbeen, 
denen im Vertrauen zu ber Nichtigkeit ihrer Beobachtungen 
und Sombinationen, bei einer Unternehmung, wovor jedem 
in den. Geheimniffen der Natur Uneingeweihten die Sinne 
vergehen, nicht einmal einfält daß fie ihr Leben dabei wagen, 
‚mit der Gefchwindigkeit einer vom Winde getriebenen Wolle 
Hoch in den Lüften daher fhwimmen zu fehen — ein fo gro⸗ 
Bes, fo wunderbares, fo fchauerliches, fo einziges Schaufpiel, 
mus in feiner erften Neuheit, da es alle Springfedern ber 
Einbildungskraft und bes Herzens zugleich Tpielen macht, und 
alle Arten vou Leidenfchaften, die das Gefühl des Erhabnen 
in der Seele entzuͤnden kann, in eine einzige nie zuwor ges 
Iannte Empfindung sufammenichmilst, einen Brad von Ent- 
gaͤcken hervorbringen, der nur duch das Wonnegefuͤhl des⸗ 
jenigen übertroffen werben konnte, ber den Muth hatte einen 
ſolchen Verſuch felbft zu machen, nachdem er bie Talente und 
Kenntniſſe gehabt Hatte, die Mittel dazu zu erfinden. 

- dc verlaſſe mich Hoffentlich nicht zu viel auf die Mei 
nung, auch der kaͤlteſte meiner Lefer muͤſſe bei dem Gebanten 
einer ſolchen Scene warm genug werben, um alles bieß fo 
‚gut zu fühlen ald ob er — ein Dichter wäre; und man 
. werde mie alfo nicht verbenten, daß ich ein Schaufpiel, das 
für mich, und (wie mich daͤucht) für jeden Menſchen der etwas 
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mehr Seele als eine Aufter bat, fo intereſſant iſt, noch nit 
verlaffen kann. Da bieß alles eine wirklich geſchehene Sache 
tft, fe bleibt da auch fie die gluͤcklichſte Imagination uichte 
zu vergrößern noch zu verfchönern übrig. Die Sache ſelbſt 
iſt dad Größte, was Menfchenwis und Menſchenkunſt jemals 
feit Erfindung ber Waſſerſchiffſahrt hervorgebracht Haben: fie 
übertrifft fogar dieſe an Unbegreiflichleit, für jeden wenigſtens, 
ber beide ale bloßer Naturmenich betrachtet; und ed gibt 
alfo Fein Bild, wodurch bie Darſtellung biefer außerordent⸗ 
lichſten aller Begebenheiten nicht vielmehr verkleinert als 
Yergrößert würde. 

Wie aber in dem ganzen Umfang der Dinge für den 
Menſchen doch nichts intereflanter iſt als — der Menſch, 
und an der groͤßten That, die ein Menſch thun, oder dem 
Erſtaunlichſten, was ihm begegnen kaun, immer das Gefühl, 
womit er es thut, und die Art, wie er fih dabei benimmt, 
für ung dad Wichtigfte ift: fo iſt auch in ber Vegebenheit 
vom erften December nichts fchöner, ald dad Wenige, das 
bein Herrn Charles von dem, was im ihm felbit Dabei wor: 
ging, in der erften Wärme des Gefühle gleichſam entſchluͤpft 
- if. Denn ein Mann, ber fich der: Welt in einem folhen 
Lichte gezeigt hat wie er, Tann kein Großfprecher feyn, und 
bedarf es auch nicht zu ſeyn. Auch fit (für ein lautres Auge 
wenigſtens) in feiner Erzählung Fein Wert, das einen folchen 
Argwohn erweden könnte. Er fpricht zwar in dem Tone 
eines Bhilofophen dem auch Pindars Grazien hold find, und 
dem es natuͤrlich ift fih gut auszudruͤcken, aber zugleich 
mit der naiven @infalt der unmittelbar erfahrenen Wahrheit. 
Ein Mann von Geiſt und Gefühl in feiner Lage konnte nicht 
weniger fagen: 

As Here Eharled nach einer beinahe zweiſtuͤndigen Ewfl- 
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fahrt mit feinem Reiſegefaͤhrten auf der Wieſe bei Nesle au⸗ 
Innbete, ließ er fogleich die Pfarver und Gerichtsperſonen bes 
Ortes ˖ herbeirufen, um das kurze Protokoll, das er inzwiſchen 
aufſetzte, zu unterzeichnen. Indem [peengte eine Gruppe von 
Meitern in vollem Lauf daher. Es war der Herzog von 
Chartres, mit dem Herzog von Fitz⸗ James und dem Enz: 
lönder Farrer, die Ihnen von Paris aus gefolgt waren. Von 
‚mehr als hundert Perfonen, die das Naͤmliche verſucht hatter, 
waren biefe ‚bie einzigen die ihnen nachkamen; bie andern 
hatten entweder ihre Pferde gu Schanden geritten, ober es 
in Seiten aufgegeben. Here Charled erzählte dem Herzeg 
Kürzlich einige Umſtaͤnde ihrer Reife. Aber das ift noch nicht 
alles, Monfeigneur, febte er laͤchelnd hinzu; ‚ich bin im Be: 
griffe wieder abzugeben. — „Wie? wieder abzugeben?” — 
Wie Eure Hoheit chen werden, Was noch mehr if, wann 
wollen Ste daß ich wieder da ſep? — „In einer halben 
Stunde.” — Gut, es bleibt dabei, in einer: halben Stunke 
bin ich wieder zu Ihren Befehlen. Here Robert flieg aus. 
Der Luftwagen wurde dadurch um 130 Pfund leichter, usb 
30 Bauern hatten ihre ganze Kraft und Schwere nöthig ihn 
auf dem Boden zu erhalten. Herr Charles, der mar noch 8 
HS 4 Phınd Ballaſt hatte, verlangte etwas Erde die ihm 
‚dafür dienen folte. Mau lief nach einem Grabicheit, es 
blieb aber zu auge ans. Cr verlangte Steiue, aber es waren 
Seine auf der Wieſe. Die Senne war am Unterschen. Herr 
Eharles überrechueke ſchnell bie moͤglichſte Höhe, wohin ihn 
die ſpecifiſche Leichtigkeit von 130 Pfund, die er erhalten 
batte, führen koͤnnte, und entſchloß fih ohne meiteres «ab: 

zureiten. Cr ſtieg ein; anf ein verabeebetes Zeichen liefen 
die Bauern alle zugleich von der Mafchine ab, und fie ſchuang 
Äh mie ein Wogel auf. — „In . Minuten (ſagt Herr 
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Charles) war ich.über 1500 Klaftern hoch. Ich nnte auf 
der Erde nichts mehr untericheiden, und tab die Natur nur 
ah in ihren großen Maſſen. Gleich Anfangs meiner 9: 
fehrt haste ich mich gegen Me Gefahren ber Erpleflon des 
Globus ficher gefteßt, und jetzt ſchickte ih mich an, bie Beeb⸗ 
abtungen zu wachen, die ich mir vorgeſcht hattk. Zuerſt, 
wm den Barometer und Thermometer, bie am Ende das 
Wagens befeſtigt waren, zu beobadten, ohne ben Schwer: 
punkt der Mafchine zu verrüden, feßte ich mich in der Mitte 
auf. ein Knie, den einen Zuß und dem Leib vorwaͤrts; meine 
Uhr und ein Papier in ber linken Sand, meine Feder und 
die Luftllappe in ber Mechten. ch verſah mich beiten was 
geſchehen würde. Der Globus, ber bei meiner Wreiſe ziem⸗ 
lich fhlapp war, ſchwoll umvermerkt wieder auf. In kurzem 
ſtroͤmte bie brennbare Luft ſehr ſtark zu der untern Deffuung 
hinaus. Gebt zug ich von Zeit zu Zeit an der Luftklappe, 
um ihr zwei Ausgänge zu gleicher Seit zu verſchaffen; umd 
fo fuhr ich, indem Ich Luft verlor, noch immer fort zu ſteigen. 
Gie drang pfeifen heraus, und werde fichther, mie ein 
warmer Dunſt der in einen weit Tälteen Luftkreis uͤbergeht. 
Die Urſache dieſes Phaͤnomens if ſehr ſmpel. Auf der Erhe 


ſtand der Thermemeter auf 7 Grad Aber dem Gefsierpunik; 


in schn Minuten Anffteigen: war er ſchen 5 Grad unter, im 
gefallen. Man begreift, daß bie eingeſchleſſene brennbare. Luft 
nicht Seit genug gehabt hatte, in besienige Gleichgemicht, 
das Die Temperatur der aͤußern Luft erforderte, zn Tommıam. 
Da fie viel weniger Seit gebraucht, um ich mit Der dußeun 
Luft in das Gleichgewicht der Elaftieität als in das Gleich⸗ 
gewicht der Waͤrme zu ſetzen: fo mußte fie. nothwendig in 
:geaßerer Menge hereusdringen, als bie biefe:geiftre Gmb: 
tilitaͤt der aͤmern Luft durch ihren mindern Druck zuwege 
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gebracht Hätte, Was mich betrifft, To ging ich binnen sehe 
Minuten aus der Milde des Frühlings in den Froſt bes 
Winters über. Die Kälte war lebhaft und trocken, aber 
nicht unerträglih. Jetzt fragte ich ganz ruhig alle meine 
Empfindungen; ich hörte mich, fo zu fagen, leben (je m’ecou- 
tais vivre) und ich kann verfihern, daß ich im erften Augen⸗ 
blide bei diefem plößlichen Webergang zu einem fo viel hoͤhern 
Grabe von Ausdehnung und Kälte nichts Unangenchmes 
fühlte.” “ 

Wie der Barometer zu fallen aufbörte, bemerkte Here 
Charles mit der größten Genanigkeit 18 Zoll 10 Linien. 
Vermöge einer von dem Herrn Meunier ber Franzoͤſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, deren Eorrefponbent er tft, mit 
getheilten Ansrechnuug, befand Herr Charles ih Damals in 
einer Höhe von wenigftend 1700 Klaftern. In wenig Mi⸗ 
nuten wirkte die Kälte fo ftark auf feine Finger, daB er bie 
Feder kaum länger halten konnte. Er hatte fie auch nicht 
mehr nöthig; denn, anftatt höher zu fteigen, hatte die Ma⸗ 
ſchine unr bloß eine horizontale Bewegung. — „Ich richtete 
mich jetzt mitten in dem Wagen auf (find feine eignen Worte), 
und überließ mich dem Schaufpiele, welches mie die Unermeß⸗ 
"lichkeit des Horizonts darſtellte. Bei nieiner Abreiſe von ber 
Wieſe war die Sonne für die Einwohner der Thaͤler unter⸗ 
gegangen; aber bald ging fie für mich allein wieder auf, umb 
begann noch einmal den Globus und den Wagen mit ihren 
Strahlen zu vergolden. Ich war num der einzige beleuchtete 
Körper im ganzen Gefichtskreiſe, und ich ſah bie ganze uͤbrige 
Natur in Schatten getaucht. Bald verſchwand auch bie 
Sonne felber, und ich hatte das Vergnuͤgen fie zweimal im 
Einem Tage untergehn zu fehen. Ich betrachtete etliche Augen⸗ 
bite den Luftraum und bie Dünfte, bie aus den Chälern 
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a emporfiiegen. Die Wolten fchienen aus ber Erbe 

‚und, mit Beibehaltung ihrer gewöhnlichen 
* ſich uͤber einander herzuwaͤlzen. Nur war ihre Farbe 
graulich und eintoͤnig, wie es bei dem wenigen durch die Atmo⸗ 
ſyhaͤre zerſtreuten Lichte nicht anders ſeyn konnte. Der Mond 
allein beleuchtete fie. Bei feinem Lichte bemerkte ich, daß ich zwei⸗ 
mal umlegte, und von wahren Luftſtroͤmen wieber zuruͤck 
setrieben wurde. Zu verfchiebnenmalen kam ich ſehr merklich 
von meiner erften Richtung ab. Fine Erfheinung, bie mich 
fehr angenehm überrafehte, war: daß bie Wimpel meiner 
Flagge der Richtung des Windes folgten, und von dieſem 
Angenblite faßte ich (vieleicht zu voreilig) die Hoffnung, daß 
es möglich feym könnte, die Nichtung der aeroftstifhen Ma⸗ 
fhine in feine Gewalt zu befommen. — Mitten in dem un: 
beihreiblichen Entzuͤcken der Eontemplation, worin ich im 
Diefen Augenblicken ſchwebte, wurde ich durch einen ganz außer: 


ordentlihen Schmerz im Innern des rechten Ohres und im. 
den Drüfen der Kinnbacken zu mir-felbft gebracht. Ich ſchrieb 


dieſe Empfindung ebenſowohl der Ausdehnung der in dem 
zelförmigen Gewebe des Organismus enthaltnen Luft ale 
der Kaͤlte der aͤußern Luft zu. Ich war nur in der Weſte 
und mit bloßem Haupt. Ich bedeckte mich mit einer wollenen 


Muͤtze die zu meinen Fuͤßen Ing; aber der Schmerz verlor 


ſich nicht eher, als bis ich der Erbe wieder nahe kam. Es 
waren ungefähr 7 bis 8 Minuten ſeitdem ich nicht mehr flieg; 
im Gegentbeil machte die Verdickung der brennbaren Luft die 


noch im Globus war, daß ich zu finken anfing. Ich erinnerte. 


mih meines dem Herzog von Chartres gegebenen Wortes, 
und beichleunigte mein Herabfieigen, indem ich von Zeit zu 
Beit die obere Luftklappe zog. In Turzem zeigte mir ber bei- 
nahe halb leere Globus nur noch die Geftalt einer Halbiugel, 
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Ich wurde am Walde von. 2a Tour du Lay einer unbebauten 
Strecke Landes gewahr, die. mir zum: Anlanden beumam- Tchken. 
m einer Entfernung von zwanzig bis breißig Klaftern warf 
ich eilends noch zwei bis drei Pfund Ballaſt aus, bie ich forge 
fältig aufgeſpart hatte; die Mafchine blieb einen Augenblick 
ſtehen, und ließ fib ſodann ganz ſanft auf dem nämlichen- 
Pape nieder, den ich mir auserſehen hatte. Ich war über 
‚eine Meile von dem Orte des Anffteigend entfernt: weil ich 
aber in meinem Laufe oͤfters bald wieder ruͤckwaͤrts bald. auf 
Die Seite. getrieben wurde, fo möchte meine ganze Luftfahrt 
in gerader Linie wohl drei: Stunden betragen haben. Es 
waren nun 35 Minuten feit meiner Abreiſe; und ſo zuver⸗ 
läffig find die Combinationen unfrer asroſtatiſchen Mafchine, 
daß ih 130 und fpecififcher Leichtigkeit nach Belieben ver: 
lieren Tonnte, deren Sparung (melde ebenfalls in meiner 
Willtär ſtand) mich wenigſtens no? 24 Stunden in der Luft 
erhalten hätte. u 


IV. 


Ta eine genaue Darftelung der Verfahrungsart bes 
Herrn Charles nicht hierher gehört, fo begnuͤge ich mich bloß, 
ihre Verfchiebenbeit von der Montgolfierifhen, fo viel aus 
den bisherigen Berichten erhellet, kürzlich anzuzeigen. 

Die ſpecifiſche Leichtigkeit der brennbaren Luft, deren fi 
Herr Charles am erfien December zu Ladung feines Balls 
bediente, verhielt fi zur atmoſphaͤriſchen am Gewichte wie 
1 zu 5%... — Dieſes Verhältniß bleibt in allen Graben ber ' 
Ausdehnung beider Luftarten: und da vermöge desſelben Das 
Verfahren im Auf: und Abſteigen fi) auf Combinationen, 
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die einer hinkäuglich genauen Verechnung fähig find, gruͤndet, 
fo ift nicht nur die nolllommme Sicherheit des Heren Charles . 
und feines Meifegefäheten in einem Elemente, welches vor 
ihnen nur von gefläigelten Wefen mit ſolcher Zuverſicht befah⸗ 
en wurbe, begreiflih, fondern man kann es dem erften auch 
wohl glauben, Daß.er unter: andern Umfänden, vermittelſt 
geböriger Sparung der. 130 Pfund Tpecififcher Leichtigkeit, bie 
er bei feinem zweiten Auffteigen durch Zuruͤckbleiben bes 
Herren Robert gewonnen hatte, fich eben fo gut 24 Stunden 
dis 35 Minuten lang in. der Luft hätte erhalten koͤnnen. 
Alles dieß findet fi gang anders, wenn bie Maſchine 
nach der. Montgobfierifchen Weite behanbeit wird. Der aus 
brennendem feuchten Stroh und. Wolle gezogene Dampf tft, 
wie die Berfuche dee beruͤhmten Senftihen Philoſophen, Heren 
von Sauffüres, bemeifen, fo. weit entfernt fpecififch leichter. zu 
feyn als die atmofphärifche Luft, daß er vielmehr -bei gleicher 
Temperatur um ein Beträchtliches ſchwerer if. Das, was 
alfo den Montgolfieriihen Bau fleigen macht, ift bloß das 
Feuer, das diefen Rauch in die möglichfie Verduͤnnung feßt. 
Da er aber, fobald dieſes aufhörte, fi wieder verdichten. und 
feine erhaltne fpecififche Leichtigkeit verlieren wärde: fo muß 
er durch ein beftändig genährtes Teuer in der Marefaction 
erhalten werden, die mit Hälfe des Stoßes der Flamme unb- 
des Zugs der. äußern Luft, den die Märme ber Mafchine 
längs ihrer. Seitenwände verurfacht, das Steigen. derſelben 
ganz allein bewirken und fie eine Zeit lang in der Luft erhal⸗ 
ten Tann. . Wie gefährlich. es aber fern muͤſſe, breihundert 
Klafter hoch in freier Luft, in einer aus lauter fehr leicht 
fenerfangenden Materien zufammengepappten Mafchine, ein 
beſtaͤndiges Feuer zu unterhalten; wie ſchwer oder vielleicht 
gar ımmöglich es fey, nie über den Grad von Hitze und Aus⸗ 
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dehnung, ben fie ertragen kann, hinauszukommen; und wie 
leicht alfo die Mafchine, zumal auf einer betraͤchtlichen Luft: 
reife, bei einer fo unfihern Verfahrungsart befchädigt wers 
den, oder auch (beſonders wenn fie ſehr groß iſt, und eine 
Laſt von vielen Centnern mit ſich fchleppen foll, folglich deſto 
ftärfer geheist werden muß) gar in Brand gerathen könne: 
alles dieß fällt einem jeden von felbft in die Augen; und es 
würde, ohne die moralifchen Urfachen welche dabei im Spiele 
find, unbegreiflich feyn, wie man,-fogar nach den Verſuchen 
som 2iften November und erften December, noch eigenfinnig 
genug ſeyn könne, die entfchiebnen Vorzüge der Verfahrungs⸗ 
art des Herem Charles zu verfennen, um gegen Vernunft 
und Erfahrung Recht behalten zu wollen. 

| Die Mafchine des lehtern hingegen, und bie Art wie er 
fie behandelt, ift eben fo einfach als fiber. Eine beftimmte. 
Quantität brennbarer ‚Luft, womit der Ball gefüllt ift, ein 
gewiſſes Quantum Ballaft, vermittelft deſſen man fich nad 
Erforderniß der Umftände in der gehörigen ſpeciſiſchen Leich⸗ 
tigteit erhalten kann, ımbd ein paar Luftllappen, um Dem zu 
fehr dilatirten Gas den nöthigen Ausgang zu verihaffen, ift 
alles, was erfordert wird, den in feiner Neuheit fo erſtaun⸗ 
lihen, und in feinen Urfachen fo fimpeln und - unfehlbaren 
Effect hervorzubringen. Die Mafchine. Eonnte nicht eher fkei- 
sen, bis fie leichter war ale dad Volumen von Luft, deſſen 
Platz fie einnahm; daher mußte fie im Momente ber Abreiſe 
um einige Pfund Ballaſt erleichtert werben. Sie flieg num, 
fo wie der Druck der atmofphärifchen Luft abnahm, und der 
im Ball eingefchlofiene Gas in Aeußerung feiner Federkraft 
weniger Widerftand erfuhr; und fie hörte nicht cher auf zu 
fteigen, bis in einer Höhe von 334 bis 335 Klaftern (nach 
einer auf die barometrifhen Beobachtungen der Luftfabrer 
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gegründeten Ausrechnung des Heren Meunier) mit der äußern 
Luft fih wieder beinahe im Gleichgemwichte befand. Ich fage 
beinahe: weil die Kunft, in der Luft gleichfam vor Anker zu 


Ä liegen und eine Zeit lang in völligem Gleichgewichte Station 


zu balten, eine Sache ift, die nur durch oft wiederholte Wer: 
ſuche und eine Menge Beobachtungen, deren Mefultate bie 
Regeln des Verfahrens geben muͤſſen, gefunden werden Kann. 
Die Mafchine erlitt inzwifchen einen doppelten Verluft an 
Bad; einmal, weil der Weberzug von Taft, ungeachtet bes 
elaſtiſchen Harzes womit er gummirt ift, nicht Dichtigkeit ge: 
nung hat, das unmerflihe Verfliegen biefes aͤußerſt flüchtigen ' 
Weſens zu verhindern; und dann, weil er durch die Sonnen: 
firabten, die den Ball eine Stunde lang befchienen und er- 
wärmten, fo ſtark ausgedehnt wurde, daß er ſich vermuthlich 
mit Gewalt einen Ausgang verfchafft hätte, wenn die Ein- 
richtung der Mafchine und die Aufmerkfamfeit bed ‚Herrn 
Charles diefem Zufalle nicht zuvorgelommen wären. Cine 
folhe gewaltfame Crplofion des fich zu fehr ausdehnenden 
Gaſes (welche die Folge von verfchiedenen Urfachen fepn kann) 
ſcheint die einzige, oder doch die größte Gefahr zu ſeyn, der: 
diefe Art in der Luft zu reifen ausgeſetzt iſt. Aber eben‘ 
deßwegen hatte man fie vorbergefehen, und, außer der Oeff⸗ 
nung des fogenannten Appendir (wodurch der Gas in dem 
Ball gebracht wird), die demfelbigen gleichfam zu beliebigem: 
Ausgang überlaffen blieb, noch oben und unten eine Luftklappe 
angebracht, wodurch man im Nothfalle fo viel Gas auf ein: 
mal herauslaſſen konnte, daB Feine der Mafchine felbit ver⸗ 
derbliche Erplofion zu befürchten war. Diefer ſtarke Verluſt 
an brennbarer Luft zug unmittelbar eine Verminderung an 
ſyecifiſcher Leichtigkeit der Mafchine nach fich, weiche aber ſo⸗ 
gleich wieder hergeftelt wurde, indem man fie nach Befinden 
Wieland, ſammtl. Werke, XXXxIII. 11 
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wieder um ein gewiſſes Quantum Ballaſt erleichterte. Oft 
wiederholte Verſuche und darüber gemachte Ausrehnungen 
werden auch hierin alles nah Maß, Zahl und Gewichte bes 
flimmen lehren; genug, daB Herr Charles, fchon bei feinem 
zweiten Erperimente im Großen, durch dieſes fo einfache 
Mittel im Stande war, feinen Aufenthalt in der Luft nah 
Gutbefinden zu verlängern, und aus einer entfeßlichen Höhe 
fo langſam und fanft, ald er nur wuͤnſchen konnte, wieder 
auf die Erde herabzufchweben. 

Vebrigeng bleibt es unläugbar, daß diefer doppelte Wer: 
Iuft an der Materie, die das Primum Mobile der Yeronautif 
it, ein großes Gebrechen und wichtig genug iſt, daß man auf 
Mittel und Wege denke, demfelben abzubelfen. Ob der Ver: 
Iuft, den die Ausftrömungen des zu fehr dilatirten Gaſes 
verurfahen, dadurch mit Erfolg verhütet werden koͤnne, daß 
man fie (wie einige vorgefchlagen haben) im Ausftrömen in 
Dazu ſchickliche Gefäße auffaſſe — wird die Erfahrung zeigen 
muͤſſen. Inzwiſchen hat ein gewiſſer Herr Lapoftole von 
Amiens Hoffnung gemacht, demjenigen Verlufte, den das 
unmerkliche Verfliegen desfelben durch den Ueberzug verur⸗ 
ſacht, durch Erfindung einer dem Gas ſchlechterdings undurch⸗ 
dringlichen und zugleich viel wohlfeilern Huͤlle, vielleicht in 
kurzem abhelfen zu koͤnnen. Dieſer Herr Lapoſtolle erweckt 
ein um fo größeres Zutrauen zu dem gluͤcklichen Erfolge ſei⸗ 
ner Bemühungen für die Vervollkommnung der aeroftatifhen 
Mafchine, da er fih, in Verbindung mit einigen andern Lieb: 
habern der Naturwiffenfchaft zu Amiens, bereits Durch Be: 
kanntmachung einer Außerft wohlfeilen Art von brennbarer 
Luft, die aus Steinfohlen gezogen wird, um die Neronautif 
verdient gemacht bat. Die Operation gefchieht mittelft eines 
ſtarken Feuers, wodurch ſich der in den Steinfohlen enthaltne 
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aͤußerſt flächtige brennbare Gas mit folder Geſchwindigkeit 
entwidelt, daß es vieler Vorficht bedarf, wenn man ihn in 
den Ball hineinbringen mil. Hauptfächlich Kommt es darauf 
an, diefen Gas in der Zubereitung von einer andern Slüffig: 
keit abzufheiden, welche zugleich mit ihm übergeht, und in 
einem in Dunft aufgelösten Steindle befteht. Diefer Dunft 
iſt anfänglich (fo lange nämlich die Naphtha mit ihrem auflöfen- 
den flüchtigen Princip vereinigt bleibt) eben fo brennbar als 
der eigentliche Gas: wenn er aber in den Ba hineingebracht 
wird und fih darin verdickt, ſetzt ſich das Steindl an die 
Innern Wände des Balled an, und das davon abgetrennte 
flühtige Wefen verändert die brennbare Luft in atmofphärifche. 
Damit diefes nun nicht gefchehen könne, muß man das luft: 
ähnliche Fluͤſſige, welches durch die Wirkung des Feuers aus 
den Steintohlen gezogen wird, ehe man es in den Bal hin⸗ 
einbringt, durch Waſſer gehen laſſen; ald welches in eben 
dem Augenblide, da es das Steindl von feinem Auflöfer frei 
macht, ſich des letztern dergeftalt bemächtigt, daß der brenn- 

bare Gas ganz rein und unvermifcht in den Ball übergehen 
Tann. 

Solchemnach wäre das Mittel, mit fehr geringem Auf: 
wand von Koften und Zeit fih eine fo große Menge brenn- 
baren Gaſes, ale man jemals nöthig haben koͤnnte, zu ver: 
fhaffen, bereits erfunden; und nach den Aeußerungen des 
Herrn Zapoftolle zu fchließen, wird man auf die Erfindung 
einer demfelben undurhdringbaren Leinewand zum Ueberzug 
nicht lange mehr warten müffen. 

Es bliebe alfo nur noch übrig, ein Mittel zu finden, Die 
aeroftatifche Mafchine in horizontaler Richtung nach Belieben 
zu lenken. Ohne Zweifel ift über diefen wichtigen Punkt von 
dem Genie und der Wiflenfhaft des Herrn Charles, deſſen 
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Ruhm vorzüglich dabei intereffirt ift, das Meifte zu erwarten, 
Inzwiſchen bat ein gewiſſer Herr Vallet, Theilhaber der zu 
Javel errichteten Manufactur mineralifher Säuren, ſchon zu 
Anfange dioſes Jahres drei Verſuche befannt gemacht, die er 
zu befagtem Zwecke mit gewiſſen elaftifhen Slügeln von feiner 
Erfindung angeftellt zu haben verfihert. Da es ihm aber 
nicht beliebt hat das Publicum in den Stand zu fegen, ſich 
von der Befchaffenheit diefer elaftifchen Flügel einen deutlichen 
Begriff zu machen: fo wird man den Bericht erwarten muͤſ— 
fen, den er von dem Erfolge feines Vorhabens, eben diefe 
Verfuche an einer großen aeroftatifhen Mafchine zu machen, 
mitzutheilen verfprochen hat. 


V. 


Das Schickſal des ungeheuern Lyoner Luftſchiffes, wel⸗ 
ches die Herren Montgolfier, Pilatre de Rozier und einige 
andere im Triumph nach Paris fuͤhren ſollte, iſt nunmehr 
auf eine Art entſchieden, die uns von der philoſophiſchen 
Vorausſehungsgabe der Herren Unternehmer eben nicht die 
groͤßte Meinung gibt. Es iſt bisher immer das Ungluͤck die⸗ 
ſer Partei geweſen, große Erwartungen zu erwecken, und we⸗ 
niger zu leiſten als man zu erwarten berechtigt war. Sie 
behelfen ſich alsdann mit der Verſicherung, ſie haͤtten nicht 
mehr leiſten wollen: aber dieſesmal haben fie ſich dieſe Aus— 
flucht felbft verfperrt. Sie haben das, was fie leiſten woll⸗ 
ten, nicht bewerkftelliget; und es wird ſchwer fepn, fie von 
dem Vorwurfe, übel combinirt zu haben, freizufprechen. 

Die neue Mafhine wurde mit großem Prunk ald dag 
fuperbefte Luftſchiff, das jemals gefehen worden, angelündigt, 
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Sie hatte 100 Fuß im Durchmeller, und enthielt 545,000 
Kubikfuß. Hundert und funfzig Werkleute arbeiteten über 
Hals und Kopf daran. Es befam, dem Königlichen Inten⸗ 
danten von Lyon zu Ehren, den Namen le Flesselles, und 
der unermüdliche Pilatre de Rozier (wie er in einem Schrei: 
ben von Lyon vom 2 Zanuar heißt) war von den Subferf: 
benten zum Gapitän desfelben ernannt. Cr ſollte acht Per: 
fonen, die ibm Vollmacht über ihre Eriftenz gegeben hatten, 
und überdieß noch 140 bis 150 Sentner Waaren mit einned: 
men, um dieſe Luftfahrt auch zugleich zu einem Handlungs: 
object zu machen. Die Abreife wurde zuerft auf den 10 Sa: 
nuar feftgefeßt, und, als diefer Fam, auf den 15 verfchoben. 
Die Lifte der Liebhaber,” welhe das Abenteuer mit beftehen 
wollten, wurde täglich größer; und nichts war mit der Be: 
wegung, worin ganz Lyon in diefen Tagen war, zu verglef- 
hen, als — diejenige, in welhe die große Nafe, die ſich 
Don Diego auf dem Vorgebirge der Nafen angefchafft Hatte, 
die guten Straßburger in der Fabella des berühmten Hafen 
Slawkenbergius fehte. Zu Paris war die Erwartung nicht 
viel geringer; aber man behielt doc Faltes Blut genug um 
fi felbft zır fragen, ob das, was zu Lyon verfprochen wurde, 
auh unter die möglihen Dinge gehöre? Man zweifelte, 
man verglich, man berechnete; und je mehr man die Sache 
überlegte, je unmwahrfcheinlicher fand man die Hoffnung, den 
Heren Pilatre de Rozier und feine braven Gameraden in den 
Lüften von Lyon anlangen zu fehen. Ein Ungenannter machte 
den 15 Januar feine Zweifel in dem Journale befannt, aus 
welchem ich alle Urkunden und Belege diefes Hiftorifchen Ver: 
fuches ziehe. „Man fagt uns (fpricht er), die Maſchine 
werde, wenn der Wind gut fep, auf der Höhe von Paris 
anlangen, welches in gerader Linie vielleicht nicht mehr aks 
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80 Meilen (gemeine Franzoͤſiſche namlich) Entfernung beträgt. 
Nechnet man, daß die Mafchine in einer Stunde fünf zuruͤck 
lege, fo brauchte fie doch immer 16 Stunden zu der ganzen 
Reiſe; und gerade dieß, daß fie fo lange in der Luft aus⸗ 
dauern Fönne, ift was mir unmöglich fcheint. Denn weil 
der Ball fih durch Rauch in der Höhe erhalten fol, und der 
Rauch feine größte fpecififche Leichtigkeit nur durch die_größte 
Hise erlangen kann — (eine Hiße, die in dem erften Globus, 
der in die Kuft ging, fo groß geweſen feyn foll, DaB der 
daran befeftigte Thermometer 5 Grad über den Punkt des Eos 
chenden Waflers geftiegen) fo ift nothwendig zu beforgen, daß 
bei diefer Vorausfegung die Mafchine zu Grunde gehen müffe. 
Wollte man hingegen, um diefes Unheil zu vermeiden, den 
Rauch nicht immer in dem gleichen Grade von Hige erhal: 
ten: fo kann ich nichts andres vorausfehen, als daß er fi 
gar bald verdiden und bei Annäheruug an die Falte Oberfläche 
des Balls in Waſſer verwandeln wird.” 

Sn Semäßheit diefes Räfonnements bot der Ungenannte 
eine Wette von 25 Louis aus, welche er bei dem Heraus⸗ 
geber des Journals von Paris niederlegte: „daß die Lyoner 
Mafchine, weit entfernt fih 16 Stunden in der Luft zu hal⸗ 
ten, nicht einmal vier Stunden darin ausdauern werde; vor- 
.ausgefeht, daß man die Marefaction der Luft in dem Balle 
durch Fein anderes Mittel als durch Rauch und Feuer be: 
wirke.“ 

So maͤßig auch die ausgebotne Wette war, ſo war doch 
(wie es ſcheint) ſeit den Einſichten, die man durch die bei- 
‚den großen Erperimente des Heren Montgolfier befommen 
‚hatte, der Glaube. an feine Verfahrungsart fo ſchwach gewor⸗ 
den, daß ſich in ganz Paris niemand fand, der 25 Louig 
an eine Wette wagen wollte, gegen welche bie Herren Mont: 
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golfier und Pilatre nicht weniger ald Ruhm und Leben gefeht 
zn haben fcheinen fonnten. 

Inzwiſchen kam der zur Abreife unfehlbar anberaumte 
15 Sanuar: aber die Neife wurde (wir willen nicht warum) 
abermald auf den 16 aufgefhoben. Man begnügte fih den 
Ball anzufüllen, und — vielleiht (denn auch hierüber druͤckt 
fih der Lponer Sorrefpondent nicht Deutlich aus) an Striden 
fteigen zu Iaffen. Alles was er davon fagt, ift: „die ganze 
Mafhine gab durch ihr durchaus gleiches Aufichwellen das 
prähtigfte Schaufpiel, und es ift fchwer, fi ein fo immenfes 
and impofantes Object vorzuftellen.” Indeſſen hatten die 
Zufhauer dießmal Feine Schuld baran daß die Sahe nicht 
vor fih ging: denn ungeachtet ihr Zuſammenlauf ebenfalls 
ingeheuer (immense) war, fo lief doch alles in der beften 
Ordnung und Ruhe ab, die man nur wuͤnſchen konnte. 

Die Erwartung der Dinge, die da kommen follten, war 
indefien zu Paris zwifhen Furcht und Hoffnung bie zur Un: 
geduld geftiegen, als endlich den 23 Januar folgende Hiobs⸗ 
poſt anlangte. 


yon, den 17 Januar 1784. 

„Angeachtet bie vorgeftrige Nacht ſehr vegnig und bie 
aeroftatifhe Mafchine fehr durchnäßt war: fo war man doch 
geftern an dem Augenblick, eines himmlifhen Schaufpield zu 
genießen, und die Zurüftung dazu war fuperb; ald das Feuer, 
weil ed zu ftark gemacht worden war, ben obern Theil der 
Machine ergriff und in Flammen ſetzte. Dieler Zufall 
drachte eine große Sonfternation hervor. Man befchäftigt 
fi gegenwärtig den Schaden wieder anszubeflern: aber es 
it wenig Hoffnung da, daß man von der aeroftstifhen Mas 
fhine von Lyon andre Nachrichten zu geben haben werde.’ 
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Das klingt nun freilich gar teoftlos! Aber fo ſchreibt 
man auch nur in der Niedergefchlagenheit bes erften. Augen: 
blicks der getäufchten Hoffnung. Die Herren Unternehmer 
ließen den Muth nicht To fchnell ſinken; und die gute Faſſung, 
worin fie fich erhielten, richtete auch bald wieder die Sub 
feribenten und das Publicum auf. Man fehe aus folgendem 
Schreiben, was für eine glüdliche Wendung die Gefchmeibig- 
Zeit des Franzoͤſiſchen Geiftes zu nehmen wußte, um die 
Sahe in das mildefte Licht zu fielen, und einen Vorfall, 
der geftalten Umſtaͤnden nach aͤußerſt niederfchlagend war, in 
einen Anlaß — wo nicht zu einem Triumphe, doch wenig 


fieng gu einer Dvation zu verwandeln. 


"yon, den 19 Januar 1784. 


„Die aeroftstifhe Mafchine von 100 Fuß Durchmeſſer, 
welche durch die vorgehenden Experimente, duch Froſt, Ne: 
gen und Schnee, und felbit durch Das Feuer, das einen Theil 
Davon ergriffen hatte, ſehr fatigirt war, ift mit unbefchreib- 
lihem Eifer wieder hergeftelt worden. Alles hat ſich dem⸗ 
nach diefen Morgen zu einem großen Experiment angefchidt. 
Die Mafchine wurde gluͤcklich gefüllt; aber in dem Augen: 
blide, da man erwartete daß die Abreife vor fich gehen follte, 
wendete Herr Pilatre de Mozier auf eine fehr dringende 
Art ein: daß die Anzahl der Herren, welche mitreifen wol- 
ten, viel zu beträchtlich fey, und daß nicht mehr als drei 
zugleich abgehen Eönnten. Da aber diefe Liebhaber, animes 
de la même ardeur, fehr lebhaft auf ihrem Vorſatz beftanden, 
und Feiner von feinem Poſten weichen wollte, fo vereinigten 
fie fich endlich, eö auf ben Math oder Befehl des Herrn In— 
tendanten anfommen zu laffen. Diefer that den Ausſprucht 
„daß es unendlich befler ſey, alle die illuͤſtern Voyageurs, 
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weiche ſich angäben, zu befriedigen, indem man etwas von 
der vorgehabten Himmelfahrt und Meile aufopferte.” Dieſer 
Entfheidung zufolge wurden die Stride auf der Stelle ab: 
gehauen; die Mafchine erhob fih 500 Klaftern bach, und 
ließ fi wieder gar fanft auf einer nicht weit von dem Drte 
des Auffteigens entfernten Wiefe nieder. Alles ging ohne 
den geringfien unangenehmen Zufall vorbei. ‚Le spectacle 
etait superbe, et a fait l’admiration de plus de cent mille 
ames reunies.“ Die auf der Galerie befindlichen Perfonen 
waren: Herr Montgolfiee der Ältere; Herr Pilatre de Ro⸗ 
zier; der Prinz Karl, dltefter Sohn des Fürften von Kigne; 
der Herr Graf von la Porte D’Anglefort, Oberftlieutenant 
von der Infanterie und Ritter des heil. Ludewigs; der Herr 
Graf von Laurencin, Mitter des heil. Ludewigs; der Herr 
Staf von Dampiere, Dfficier von der Franzöfifchen Garde; 
und Here Fontaine aus Lyon, als treufleißiger Mitarbeiter.” 

Und fo lief denn die große neroftatifhe Deife von Lyon 
nah Parts, in dem ungeheuern Luftfchiffe der Fleffelles, dar- 
auf hinaus: daß ſechs illuͤſtre Perſonen und ein Cooperateur 
tres zele fih 500 Klafter hoch fchaufeln ließen, um fo bald 
als möglich in einer benachbarten Wiefe wieder berabzufteigen, 
und 100,000 neugierigen Seelen eine Tleine Augenluft zu 
mahen! — Und bag große Erperiment, wozu fo große An- 
falten gemacht, und wovon eine fo große Erwartung erweckt 
worden war, beitand in nicht mehr noch weniger, als daß 
die Herren Unternehmer ben 165 Januar 1784 mit einer 
Machine son 100 Fuß Durchmelfer, proportion gardee, daB 
Nämliche leifteten, was fie den 21 November 1783 mit einer 
Mafhine von 60 Fuß geleiftet hatten! — Freilih machte es 
ein fuperbes Schaufpiel, und es ift allerdings Feine Kleinig- 
keit, hunderttauſend Seelen auf einmal Freude zu machen; 
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aber, alles unparteiiich überlegt, Tann man fich doch kaum 
erwehren, den guten Herrn Montgolfieer und feinen Freund 
Dilatre zu beklagen: daß fie fi) dazu bequemen mußten, den 
unendlihen Ruhm, den ihnen die erfte Zuftreife von Lyon 
nach Paris gebracht haben würde, der Meinung des Herrn 
von Sleffelles, „daß an der Befriedigung der vier hochgebor⸗ 
nen Herren, welche zu Haufe hätten bleiben müflen, unend⸗ 
lich mehr gelegen ſey,“ aufzuopfern. 

Sp weit hatte ich gefchrieben, als ich einen Befuch von 
einem meiner Freunde erhielt, welcher, da er mich mit der 
Feder in der Hand überrafchte, einige Neugierde zeigte, zu 
wiflen, womit ich eben befchäftigt ware. Ich las ihm die 
ganze Facti Speciem vor. Er fand bie Gefchichte deliciög 
(denn ich muß nicht vergeflen zu fagen, daB er wenigſtens 
ein eben fo warmer Verehrer der Franzöfifhen Nation und 
Sprache ift als ich), aber, wie ich zu nieinem Mitleiden mit 
den Herren Pilatre und Montgolfiee am, fchüttelte er den 
Kopf, und meinte: DaB ich dieß auf eine andre Gelegenheit 
für fie auffparen Eönnte. Wenn es wahr ift, fagte er, daß 
die Herren fich noch nicht geben, fondern die Reife, die ih: 
nen mit der Rauchmaſchine von 100 Fuß fo übel gelungen 
ift, num in einer neuen von 70 probiren wollen; fo beforge 
ih, wir werden nur zu bald Gelegenheit befommen, den Ei- 
genfinn diefer wadern Männer zu beklagen, welche ſich's nun 
einmal (wie es fcheint) in den Kopf gefebt haben, neben 
ihrer Slutpfanne entweder zu fiegen oder zu fterben. Aber 
dermalen, Sreund, geben Sie Ihr Mitleiden ganz umfonft 
aus. In gutem Ernfte, lieber Herr, ſehen Sie denn nicht, 
daß das alles eine prämeditirte Sache war, und daß der 
Herr Sapitän ſich daranf verließ, daB Herr Fleſſelles dem 
Ausſpruch thun würde, den er that? Oder konnte diefer 
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etwa, fo wie bie Umftände (Dank ſey ed den Herren Unter 
nehmern!) lagen, die ihm vorgelegte Trage anders entfchei- 
den? — Ueberlefen Sie die Facti Speciem nur noch einmal — 
mit einiger Dorfichtigkeit gegen die feinen Sprachwendungen, 
worin unfre lieben Weftfranfen fo große Meifter find, wenn 
ed darauf ankommt die blinde Seite einer Begebenheit, mo 
ihre Gloriole mit im Spiele tft, zu verheimlihen. Natür: 
lider Weife muß man den kefagten Herren zutrauen, daß 
die Erfahrung vom 16 Januar ihnen die Augen genugfam 
öffnete, um die Hoffnung aufzugeben, die verfprochne Luft⸗ 
reife nach Paris mittelft ihrer ungeheuern Mafchine zu bes 
werfiteligen. Uber noch natürlicher war es, daß fie fich ge⸗ 
gen das Publicum nichts davon merken ließen. Sie ließen 
dasfelbe auf dem Glauben, daß die Entzündung der Mafchine 
ein bloßer unglüdliher Zufall gewefen ſey, der fie nicht ab- 
halten Fönne, ihr großes Vorhaben, fobald die Mafchine wieder 
ansgebeffert feyn werde, ins Merk zu feßen. Man braucht 
nur den Umftand, daß diefe Ausbeſſerung avec un zele et 
une promplitude inconcevable in fo kurzer Zeit bewirft wurde, 
mit der Sonfternation zu vergleichen, in welche bag Publicum 
Tages zuvor, als das ungeheure Ding in Brand gerieth, 
gefest worden war, um zu begreifen, daß die Herren Unter- 
nehmer es gewiß nicht an fich fehlen ließen, den Glauben 
der beftirzten Menge zu ftärlen und den gefunfnen Muth 
wieder aufzurichten. Der Erfolg feßt dieß außer allem Zwei- 
fl. Am 19 war die Mafchine wieder hergeftellt, und das 
Publicum, vermöge der gemachten Anftalten, wieder in all: 
gemeiner Erwartung daß bie Reife vor fich gehen werbe. 
Der Prinz von Ligne und feine drei edeln Freunde, welche 
von der Partie fepn follten, fanden fich richtig ein, und be: 
fliegen die Galerie bona fide, voll frohen Muthes, ein Aben- 
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teuer zu beftehben, das für junge Kriegemänner von einer 
Nation und einem Stande, welhe der Geift der alten Mit: 
terfchaft nie verlaffen wird, einen unfäglihen Reiz haben 
mußte. Herr Pilatre, ald der erwählte Capitaͤn des Luft: 
fhiffes, ließ fie in Gegenwart von mehr als 100,000 Su: 
fchauern ruhig einfteigen, und erft, nachdem fie ihre Pläße 
genommen hatten, trat er auf, und declarirte, „d'une ma- 
niere tres pressante:“ daß fein Schiff (das nämliche welches 
nah der öffentlichen Ankündigung im Journal von Paris 
wenigftens dreißig Perfonen follte tragen Fönnen) unmoͤglich 
mehr als drei einzunehmen im Stande fep. Vier mußten alfo 
wieder ausfteigen. Nun war aber Herr Pilatre, als Capi⸗ 
tän, unentbehrlich; und dem Herren Montgolfier zuzumuthen, 
daß er einem andern Platz mahe, wäre wenigftens fehr un- 
höflich gewefen. Geſetzt aber, er hätte fich felbft freiwillig 
aufgeopfert, fo blieben (wenn man auch den Cooperateur zele 
zurüd laffen wollte) immer noch zwei von den vier Herren 
übrig, welche wieder hätten ausfteigen müffen. Natuͤrlicher 
Weiſe Eonnte Feiner von ihnen fo gefällig feyn, dem andern 
feinen Plag bei einer folhen Gelegenheit und vor einer fol- 
hen Menge Zeugen abzutreten. Wo ed um eine gewagte 
und (menigftens in den Augen des größten Haufens) hoͤchſt 
gefährlihe Unternehmung zu thun ift, würde eine ſolche Höf: 
Iicheit immer etwas Schtelendes haben, und den wahren Be: 
mweggrund des Nachgebend zweideutig machen. Kurz, ed war 
nun angenfheinlih ein Chrenpunft, feinen Poſten nicht zu 
verlafien; und fo fah auch Herr von Kleffelles die Sache an. 
Sie litt gar Feine andere Entfcheidung, als diejenige, bie er 
gab. Die Schuld, daß die Erwartung bes Publicums in 
Abficht der Reiſe nach Paris getäufcht wurde, lag alfo me: 
der an dem vier illusires voyageurs, noch an dem Herrn FR: 
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tendbanten. Aber (fuhr mein Freund fort) Sie werden fagen: 
wie Eonnte ed Here Pilatre anderd machen? Die Erfahrung 
bewies ia auf der Stelle, daB es unmöglich geweſen wäre 
die fieben Perfonen nur bie nach Ville-Franche, geſchweige nach 
Paris zu bringen. — Gut! Aber warum fagte Herr Pilatre 
nicht inZeiten, was er doch nothwendig willen mußte? Wars 
um erft, da die vornehmen Herren fchon eingeftiegen waren ? 
Und (was hier ſehr weſentlich iſt) was hinderte ihn, nachdem. 
nun die Erfahrung feine Behauptung hinlänglih gerechtfertigt 
batte, und das Neifen oder Zurüdbleiben der vier Herren 
kein Ehrenpunft mehr war, was hinderte ihn nun, bie Neife 
nah Paris mit den Herren Montgolfier und Fontaine fort: 
zuſetzen? War die Mafchine etwa durch die Fleine Spazier- 
fahrt von wenigen Minuten auch fchon fo fatigirt, daß man 
ihr nicht weiter trauen durfte? Man müßte fehr eingenom= 
men ſeyn um nicht zu ſehen — — Ja, ia, fiel ih meinem 
unbarmherzigen Freund ind Wort, das müßte man auch 
ſeyn, um nicht zu fehen, daß man einem Philofophen, zumal 
dem Borfteher eines Mufeums zu Paris, eben fo wenig zu⸗ 
muthen kann fein Spftem Luͤgen zu ftrafen, als einem Offi⸗ 
cier feinen Porten zu verlafien. Laffen Sie mich immer die 
Herren Montgolfier und Pilatre bedauern! So glänzend auch 
der Ruhm ift, dem fie fich bereits erworben haben, fo bin 
ih doch gewiß, daB Feiner von Ihren Rivalen fih am 17 Ja⸗ 
mar an ihrem Plage hätte fehben mögen. - 


VI. 


Die Erfindung der Herren Montgolfier bemaͤchtigte ſich 
der lebhaften Einbildungskraft ihrer Landsleute in einem fo 
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hoben Grade, daß fie beinahe alle andern Gegenftände der 
öffentlihen Aufmerkſamkeit verdrängte. Weber der Meß: 
merifhe Magnetismus, noch der Wundermann Plethon mit 
feiner Sabe, Quellen viele Lachter tief unter der Erde ber: 
aus zu fühlen, konnten es gegen die aeroftatifhen Kugeln 
aushalten; ſogar Figaro verlor das unfägliche Intereſſe, das 
er den Parifern einzuflößen gewußt hatte. Die neu erfun- 
dene Kunft, die Luft fchiffbar zu machen, und die neuen 
Verſuche, welche unaufhörlih von allen Enden angekündigt 
wurden, und wozu man fich Des Beitrags der Liebhaber durch 
Unterzeichnungen zu verfihern fuchte, waren der Gegenftand 
aller Geſpraͤche; und während die Naturforfcher fih ein ernft- 
haftes Gefchäft daraus. machten, die Aëronautik zu einer im: 
mer größern Vollkommenheit zu erheben, diente fie den muͤ⸗ 
Figen und begäterten Claſſen zu einer Art von Zeitvertreib, 
der außer dem Meise des Neuen und Wunderbaren noch den 
befondern Vorzug hatte, daß er manchem dunklen Erdenfohn 
eine unverhoffte und vielleicht einzige Gelegenheit gab, Die 
Welt mit feinem Daſeyn und Namen befannt zu machen, 
und entweder feine SKenntniffe, oder doch wenigſtens ben 
beroifhen Muth, womit er fein Leben an diefe Feine Befrie: 
digung feiner Eitelkeit feste, vor den Augen feiner Nation 
zur Schau auszuftelen. Herr de Ia Lande zählte in dem 
Zeitraum vom erften December 1783 bis zum 19 September 
1784 vierundzwanzig oͤffentliche aeronautifhe Experimente, 
welche mit vielem Prunk, theils nah der Montgolfierifchen 
Derfahrungsart, theils mittelft der brennbaren Luft angeftellt 
wurden, 

Der ſchlechte Erfolg der großen Lponer Montgolfiere von 
100 Fuß Durchmefler verdoppelte, ohne die Freunde des 
Herrn Montgolfiee abzufchredten, nicht nur den Eifer der 
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Gebrüder Robert, fondern erweckte noch beiden Parteien an 
dem auch in Deutfchland durch feine dieſſeits des Rheins 
augeftellten einträglichen Luftfahrten berühmt gewordenen 
Blanchard einen bedeutenden Nebenbuhler. Dieſer empirifche 
Mechaniker, der mit einem erfinderifhen Genie eine uner: 
mübdlihe Hartnädigkeit in Verfolgung und Ausführung feiner 
Ideen verband, hatte mehrere Jahre vor der Erfcheinung 
des erften Neroftats viele Zeit, Mühe und Koften auf Er: 
findung einer Art mechanifcher Flügel gewandt, womit er, 
wie ein neuer Dädalus oder Ikaromenippus, fich in die Luft 
erheben, und diefes feitdem noch von keinem Sterblihen uſur⸗ 
pirte Element nach beliebiger Richtung durchfchneiden wollte. 
Ungeachtet des wenigen Erfolgs der großen Erwartungen, 
die er durch Häufige Bekanntmachungen im Publicum erregt 
batte, war er noch immer mit Eifer befchäftigt, die Schwie: 
rigfeiten zu befiegen, die fich feiner Unternehmung von allen 
Seiten entgegen thürmten, als die Erfindung des Herrn 
Montgolfier und der glänzende Erfolg der von den Herren 
Charles und Mobert am erften December 1783 unternomme: 
nen Luftreife ihm auf einmal einen Weg zeigte, Teine, wie 
er num felbft einzufehen anfing, durch bloß mechanifche Mit: 
tel ewig unausführbare Idee durch Verbindung derfelben mit 
phyſiſchen auf eine Art ind Werk zu feßen, wodurch er die 
Ehre der Erfindung, wenigftens mit Montgolfier zu theilen 
hoffte. Er ermangelte nicht das Publicum fogleih von fei- 
nem Vorhaben zu benachrichtigen, welches auf nichts Gerin- 
geres ging, „als an der Luft, die fih bisher fo fpröd und 
ungefällig gegen ihn gezeigt hatte, eine vollftändige Rache 
zu nehmen, und, wenn er fi nun einmal mit KHuülfe bes 
VBallons in die Atmofphäre erhoben habe, nun auch feiner: 
ſeits den Meifter über fie zu fpielen, und die Kunft diefer 
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wunderbaren Schifffahrt vielleicht um einige Grade vorwärte 
zu bringen.’ 

Herr Blanchard machte feinen erften Verſuch am 2 Maͤrz 
1784. Das Experiment follte eben eine Wiertelftunde. nad. 
Mittag im Marsfelde vor den Augen einer unendlichen Menge . 
vor fich gehen, als ein junger Menfch (den Damals nieniand - 
fannte, und der jebt als DOberfeldherr der Kriegsvoͤlker der 
Sranzöfifchen Nepublit in Stalien feiner damaligen. Etourderie 
Ehre macht) mit bloßem Degen in die Gondel (melde nur - 
für Heren Blanchard und einen zw diefer Luftreife erbetenen . 
gelehrten Neligiofen Raum hatte) gefprungen kam, und, 
ungeachtet des Unwillens und Aufftandes, den er gegen fih 
erregte, mit der aͤußerſten Hartnädigfeit darauf beftand die 
Reife mitzumachen. Anglüdlicherweife gingen unter dem Ges 
tümmel, welches durch dieſe feltfame Scene erregt wurde, 
die Fünftlihen Flügel in Stüden, die einen wefentlihen Theil 
der Mittel ausmachten, wodurch Herr Blanchard feinem Lauf 
in der Luft Richtung. zu geben gedachte, und es blieb ihm 
nur noch das Steuerruder übrig, welches zu diefem Zweck 
nicht Hinlänglih war. Nun erhob fih zwar Herr Blenchard 
demungeachtet, um die Erwartung des Publicums nicht ganz 
zu täufchen, mit der ihm eigenen Unerſchrockenheit allein in 
die Luft: da er aber genöthigt war, fi der Gewalt ber 
Luftftröme oder Zugmwinde, in die er gerieth, zu überlaflen; 
fo mußte er für dießmal zufrieden fepn, fich gegen fünf 
Viertelftunden in der Atmofphäre zu erhalten, und wenig: 
ftend die Erfahrung (wie er glaubte) gemacht zu haben, Daß 
er, auch ohne feine Flügel, durch den bloßen Gebrauch feines 
Steuerruders niht nur die Gewalt der Luftftröme zu maͤßi⸗ 
gen, fondern ihnen fogar (wie einige Zufchauer bemerkt. 
haben wollten) zumeilen entgegen zu ftenern vermögend ge⸗ 
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weten fey, was von feinen Vorgängern noch keinem gelun⸗ 
gem war. 

Nachdem fich Herr Blancharb wieder ein paar tüchtige 
Flügel zugelegt hatte, ‚unternahm er mit dem nämlichen 
Luftballon, ben 23 Mai Abends um 7 Uhr, von Rouen aus, 
feine zweite Luftreife. Es fehlte ihm nicht an Zufchauern: 
aber niemand wollte bemerkt haben, daß er die Evolutionen, 
die er angekündigt hatte, wirklich gemacht, ober eine andere 
Richtung als die, wozu ihn der Wind nöthigte, gehalten 
babe; wiewohl bießmal fein ganzer Apparat in beftem Stande 
und kein junger Bonaparte da war, dem die Schuld hätte 
gegeben werden koͤnnen. Indeſſen fehlte ed dem Luftichiffer 
doch nicht an Ausreden; denn dießmal waren zwar die Flügel 
gut, die Winde hingegen fo brutal, und das Steuerruder 
aus ilfertigkeit fo fhlecht gemacht, daß ed 15 Minuten 
nah dem Auffteigen fchon zerbrochen war. Herr Blanchard 
begnügte fih alfo abermals zu zeigen, daß er mit Hülfe feiner 
Fluͤgel nach Gefallen auf und niederfteigen koͤnne. 

Selbft wenig mit diefem zweiten Verſuch zufrieden, 
machte er den 18 Julius in Gefellichaft eined Herren Boby 
eine dritte Auftreife, weldhe er in einem an den Redacteur 
des Journal de Paris eingefchickten Bericht mit vieler Zufrie: 
denheit mit fich feldft ausführlich befchreibt. Das Auffallendfte 
dabei ift die Kaltblütigfeit und Geiftesgegenwart, womit er 
in einem Elemente, deſſen Uebermacht er, aller feiner Bra⸗ 
vaden ungeachtet, auch bei diefer Gelegenheit zu erfennen 
genöthigt war, eben fo gelaflen und furchtlog arbeitete, als 
nur immer ein geäbter Schiffer auf einem wohlbefannten 
Meere. Er verfichert, auch auf diefer Reiſe nicht ohne Erfolg 
mit den Minden gekämpft zu haben, und durch bie bloße 
Art, wie er feine-vier Flügel gedreht und in Bewegung ge 
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ſetzt, nach Belieben auf und nieder geſtlegen zu feyn. Da 
ee indeflen doc felbft gefteht, daß er eine willkuͤrlich "ge 
nommene Richtung nur fo lange babe halten können als der 
Wind es ihm geftattet, und da er uns ohne Zweifel Ten 
Geheimniß daraus gemacht hätte, wenn die Ebne von Pai- 
fanval, wo er 15 Meilen von Rouen (dem Ört der Abfahrt) 
wieder and Land ftieg, das Ziel geweſen wäre, nach welchem 
er gleich anfangs feinen Lauf geftetert hätte: fo fcheint die 
Asronautik auch durch diefe dritte Reife des Herrn Blancharb 
keinen merflihen Schritt vorwärts gethän zu Haben. 
Hingegen hatte Here Pilntre de Rozier bald nad ber 
mißlungenen Luftreiſe von Lyon nach Paris ein neues Pro⸗ 
ject entworfen, wodurch er alles, was mit dem Luftballon 
bisher geleiſtet worden war, auszuloͤſchen hoffte. Er wollte 
mit einem Palaſt von 160 Fuß in der Breite, der ein praͤch⸗ 
tige Feuerwerk mit farbigen Transparents darſtellen ſollte, 
bei Nacht in die Hoͤhe ſteigen, und, nachdem dieſes Feuerwerk 
abgebrannt wäre, des ſolgenden Tages ſich in feinem Palaſt 
wieder in die Luft erheben, ſich drei Tage und drei Naͤchte 
ununterbrochen in der Atmoſphaͤre aufhalten, in dieſer Zeit 
wenigſtens 150 Meilen durchlaufen, und ſodann wieder herab⸗ 
ſteigen, um bei ſeiner dritten Auffahrt nach England uͤber⸗ 
zuſchiffen. Er glaubte alle zu einem ſo großen Abenteuer 
erforderlichen phyſiſchen Mittel ſo wohl gewaͤhlt und combinirt 
zu haben, daß er an dem Erfolg nicht zweifelte: indeſſen 
kam das Project ohne feine Schuld nicht zur Ausführung, 
und er mußte fih begnügen, am 23 Junius zur Belnftigung 
des Hofes in einer ungeheuern Montgolfiere, die der Königin 
zu Ehren den Namen Marie Antoinette befam, in Gefell: 
ſchaft des Profeffors der Chymie Prouts eine Luftſpazierfahrt 
von Verfailles nach Chantilly zu machen; wofelbft fie fi, 
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nahbem fie binnen 47 Minuten ihren ganzen Vorrath von 
Brenumateriatten aufgebraucht, uͤbrigens ohne alle widrigen 
Zufaͤle, wieder abzuſteigen gendthiget fahen. 

Ungleich glaͤnzender war die dritte Luftreiſe ber Gebrüder 
Robert, welche fih am 19 September aus dem Garten ber 
Zutleries erhoben, und nach einer Fahrt von 6 Stunden 
49 Minuten zu Beuvrpy, eine Wiertelftunde von Bethune in 
Flandern, 50 Franzöfifche Meilen von Paris, vor dem Schloffe 
des Prinzen Shiftelles: Richebourg wieder abftiegen. Site be: 
dienten ſich bei dieſem wiederholten Verſuch eines mit brenn- 
barer Luft 'angefüllten Aëroſtats von cplindriſcher Form, 
32 Fuß im Durchmeſſer, 52 Fuß lang, und in zwei Halb- 
Ingeln von 26 Fuß im Durchmeſſer anslaufend; und ihre 
Sauptabficht war, bie Wirkung der mechaniſchen Kräfte ge- 
nauer zu erforfhen, von melden fie zu Regierung ihres lufti⸗ 
sen Fahrzengd Gebrauch machen wollten. 

Der Bericht, welchen fie ſelbſt in einem eigenen „‚Memoire 
sur les experiences aerostatiques par Messieurs Robert, freres,‘* 
über diefe Reife abgeftattet haben, enthält viel Merkwuͤrdiges, 
und fcheint zum Behuf des großen Problems, beffen Auflöfung 
die Yeronantik zu einer der wichtigften Erfindungen bes menfth- 
lichen Geiftes machen wird (nämlich zur Kunft, die Luftfchiffe 
durch alle Hinderniffe, welche die verfchiedenen atmofphärifchen 
Erfheinungen, befonders die Luftftröme und Winde, entgegen- 
fegen, nad jeber beitebigen Richtung vertical und horizontal 
gu regieren) einen nicht unbeträdtlihen Beitrag geliefert 
iu haben. 

Bei allem dem blieb diefe Aufgabe, aller bisherigen Ver: 
fuhe und Beftrebungen ungeachtet, noch fehr weit von ihrer 
Auflöfung entfernt, da ſowohl die möglichfte Vervollkomm⸗ 
nung ber Aësroſtaten, als die uͤbrigen Bedingungen, under 
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welchen die Kunſt, fie unter allen gegebenen Umſtaͤnden zu 
‚regieren, mögli ift, eine Menge Unterfuchungen, Crfab: 
rungen, Sombinationen und Berechnungen vorausſetzte, welche 
nur von ben vereinigten Kräften der gefchiteften Natur: 
Forfher, Mathematiker und Chemiker zu erwarten find. 

Es konnte daher auch nicht fehlen, daß die Fönigliche 
Alademie der Wiflenfchaften zu Paris, fobald bie Verſuche 
‚der Herren Charles und Mobert bewiefen hatten, daß bie 
Sache etwas mehr als Kufttänzerei und Augenweide für die 
müßigen Varifer ſey, einfeben mußte, baß es (auch ohne den 
befondern Eöniglichen Befehl, den fie hierzu erhielt) Pflicht 
für fie fey, fi mit einem Gegenftande von diefer Wichtigkeit 
‚aufs ernftlichfte zu befchäftigen. Ste unterzog fich dieſer 
Dicht durch die Niederfepung eines Ausſchuſſes, welchem fie 
auftrug, die ganze Sache, fo weit man bisher damit ge: 
fommen war, und was noch zu thun übrig fey, aufs ge 
nauefte zu unterfuchen, und, da die bloße Empirie hier noch 
weniger als bei irgend einer andern Kunft zureichte, haupt⸗ 
fächlich den theoretifchen Theil der Aëronautik fo zu bearbei- 
ten, daß der praftifhe den möglichften Grad von leichter 
Ausführbarkeit, Sicherheit im Verfahren und Nüplichkeit 
in der Anwendung, fowohl zum Behuf der Wilfenfchaften als 
zum Gebrauch des gemeinen Lebens, erhalten möchte. Der 
Bericht, welchen Herr Meunier der Akademie am 13 November 
1784 darüber erftattete, gab die befte Hoffnung, daß auch 
die horizontale Direction, das Einzige, aber auch das Wich⸗ 
tigfte, was noch zu erfinden war, auf dem von ber Alabemie 
eingefhlagenen Wege würde gefunden werden. 

Während daß mehrere Mitglieder der Akademie ber 
Wiſſenſchaften ſich foldergeftalt befchäftigten, die Theorie der 
neuen Kunft zur Vollkommenheit zu fördern, machte der 
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genialiſche Luftſchiffer Blauchard Anftalt, feine vierte Reife 
zur Belufiigung der Englaͤnder auf Engliſchem Boden zu 
mternehmen. Sie ging auch am 16 October 10 Minuten 
nach Mittag, von Chelfen aus, gluͤcklich von Statten. Here 
Blanchard flieg in Gefelfchaft eines Herrn Sheldon auf, feßte 
feinen Gefährten um halb 1 Uhr zu Sunbury, vierzehn Eng: 
ige Meilen von London, wieder ab, erhob ſich dann von 
neuem allein, und Fam, nachdem er über drei. Stunden in 
der Luft, und einen ziemlihen Theil diefer Zeit bald auf, 
bald über den Wolten herumgeſchwebt hatte, um halb finf 
Upr zu Rumfey, 78 Engliſche Meilen von London, wohlbe⸗ 
halten wieder auf feſten Boden. Die Beſchreibung, die er 
von diefer Luftfahrt macht, läßt-fich in der ihm eigenen brei⸗ 
tn Manier ganz angenehm leſen, beweist aber zugleich, daß 
er, feiner Klügel, feines Steuerruders und feines Windrads 
(moulinet) ungeachtet, ſich noch nicht rühmen konnte, Dad 
widerfpänftige Element, das ibm fchon feit mehrern Jahren 
fo viele Streihe gefpielt, zu Paaren getrieben zu haben. 
Doch diefem ftolzen Gedanken fchien er um diefe Zeit entiagt, 
ud dafür die Flügere Partei ergriffen zu haben, ſich aus 
feinem Talente, die asroſtatiſche Maſchine mit Hülfe feiner 
Vorrichtungen . und eines günftigen Windes zu handhaben, 
eine Art von Gefchäfte zu machen, das ihm neben einer ge 
vifen momentanen Gelebrität eine fehr angenehme Eriftenz 
und beträchtliche Einkuͤnfte verfchaffen koͤnnte. Gewiß iſt, 
da von allen Luftfahrern dieſer Zeit keiner ſich die Vortheile, 
die ein unternehmender Kopf von gewiſſen ziemlich allgemeinen 
unfhuldigen Schwachheiten der menſchlichen Natur ziehen 
kann, beffer zu Nutze zu machen wußte, als Herr Blauchard. 
Daher war ihm denn auch ſo viel daran gelegen, der Erſte 
in ſeyn, der das kuͤhne Abenteuer gewagt, durch die Luft 
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uͤber deu Canal La Manche zu feßen, und: ſeinem enthuſiaſti⸗ 
{chen Nebenbubler um biefe Ehre, dem Herrn Pilatre bei 
Mozier, es koſte was ed wolle, zuvorzukommen. Mit Recht 
ſagt Koͤnig Salomon, oder der weiſe Mann, der ſich den 
Namen dieſes beruͤhmten Sultans zugeeignet hat: „Es liegt 
alles an der Zeit und am Gluͤck.“ Herr Pilatre hatte ſchon 
feit geraumer Zeit zu Boulogne Anſtalten gemacht, in einer 
Montgolfiere nach England uͤberzuſchiffen: aber ohne feine 
Schuld warf fih ihm ein Hinderniß nach dem andern in den 
Meg; und fo. mußte er den Schmerz erleben, daß ihm ein 
Fleiner Empiriker ben emigen Ruhm, ber erfle, der bie 
geoße Abenteuer beftanden, geweſen zu feyn, vor. dem Munde 
weghaſchte. Genug, Herr Blanchard brachte ed am 7. Januar 
1785 glüdlih zu Stande, und flog in feinem Luftfchiffe mit 
gänftigent Winde binnen zwei Stunden 45 Minuten von 
Dover nad Calais, feiner Sache fo gewiß und fo wohlges 
muth, als ob er von Paris nach Fontainebleau geflogen. wäre. 
Auch hatte er, als er dad vermeinte große Wageſtuͤck unter 
nahm, den guten Verftand, einzufehen, daß es. tim Grunde 
für. ihn ziemlich einerlei fen, ob Waller oder felles Lamb 
unter ihm liege, d. i. ob er, tm ungluͤcklichen Sale, ertrinke 
oder zerichmettert werde. ber in den Augen der unenblichen 
Menge von Zufchauern, die diefes nie gefehene under aus 
England und Frankreich herbeigezogen hatte, und welche bie 
Sache bloß nach dem finnlihen Eindrude, den fie babei er⸗ 
fuhren, beurtheilten, war der Unterfchieh fehr groß. Daher 
bie unfäglihe Schwärmerei, womit biefer heroiſchen That 
dieſſeits und jenfeits bes Canals zugeinbelt wurde, ber 
Triumph, womit die Municipalität von Calais ben gluͤcklichen 
Abentenrer einholte, und das Patent des Bürgerrechte biefer 
berühmten Stadt, das ihm, nach einem prächtigen Gaſtmahl 
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anf ben Rathhauſe, von dem irsermieitter in eirer aolduen 
Vaͤchſe überreicht wurde. 

Alles das mußte der ungluͤckliche Pilatre de Rozier mit 
anfeben,, ohne Daß. ihm etwas andres übrig blieb, als dem 
ublicum. mittelft eines von. fieben angefehenen und bes Ser: 
weieus kundigen Perfonen zu Boulogne unterfchriebenen Atte⸗ 
ſtats zu beweifen, daß die Schuld, warum ihm Herr Blan⸗ 
Yard. zuporgekommen, nicht an ibm, fondern an Nebel, 
Regen, Schuee, Stuͤrmen und hauptlaͤchlich an dem Winde 
gelegen, welcher. eben darum, weil er Herren Blaucharbe. 
Fehrt von Doner nach. Calais guͤnſtig geweſen, ed dem Herrn 
Nlstre unmoͤglich gemacht babe, von Boulogne nah Dover. 
zu reifen. 

In der Chat if es bemerlenswuͤrdig, mit welchem leiden⸗ 
ſchaftlichen, bartnädigen Eifer dieſer ſchwaͤrmeriſche junge 
Bann die unaufhoͤrlich unter feinen Tritten hervorwachſenden 
Hinderniſſe befämpfte, durch, weiche fein guter Genius bad 
ungluͤcliche Schickſal, dem er unwiflend entgegeneilte, zu 
entfernen ſuchte. Schon am 27 Januar 1785 follte endlich 
die ſchon fo lange angekündigte Unternehmung vor fih geben, 
38 deren Anfchauen ganz Boulogne mit Fremden angefüllt. 
War. Sie konnte an diefem Tage nicht fiatt haben. Man 
feste fie auf den 30ſten an, und fie wurde abermals zu 
Waßer. Uber Herr Pilatre de Mozier ließ fih weder ab- 
ſchrecen noch ermuͤden; und in ber That war die Sache zu 
weit gelommen, als daß er fie mit Sicherheit oder Ehre 
hätte aufgeben können. Die Monate Februar und März 
gingen darüber hin, und nachdem auch ein fünfter Verſuch, 
zu weihen am 12 März alle Anftalten gemacht waren, durch 
den Rordwind nereitelt worben, verzog ſich die Sache bis 
am 14 Junius, da Herr Pilatre ſich abermals entichloß 
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feinen Ballon füllen zu laffen, um mit Anbruch des folgenden -- 
Tages abzufahren. Die Surüftungen nahmen aber mehr Zrit 
weg als er fich vorgeftellt; es fand fich, Daß ber Ballon einige 
Köcher befommen hatte, welche zugeflidt werben mußten; es 
fehlte bald an diefem, bald an jenem, und am 1äten Vor⸗ 
mittags um 10 Uhr war ber Ball erft zum dritten Theil 
gefuͤllt. Der Wind änderte fi inzwifchen, und wurde nicht 
eher als bis in der Nacht günftig. Nun ließ Herr Pilatre 
Den Ball vollends füllen, und nachdem er. fih, da ber Wind 
am 16ten Morgens um A Uhr abermals umzuſetzen drohte, 
durch drei Fleine Luftbäle, bie er nah und nach als Weg: 
weifer fteigen ließ, des guͤnſtigen Moments enblich. verfichert 
zu haben glaubte, beftieg er um 7 Minuten mit einem jungen 
Kunftverwandten, Namens Romain, die Galerie der Monte 
golfiere, und die Mafchine erhob fi nach und nah bie gu 
einer Höhe von ungefähr. 200 Fuß. Freude und Sicherheit 
(fagt bee Herr Marquis: de Ia Maiſonfort, ein Augenzeuge 
und Freund bed Herrn Pilstre) malte fih auf dem Geſichte 
der beiden Luftfahrer, während eine büftee Unruhe und eine 
Art von dumpfem Staunen bie ſaͤmmtlichen Zuſchauer ers 
griffen zu haben und fir die Schönheit des Schaufpield ges 
fühllos zu machen ſchien. In dee vorbefagten Höhe ſchien 
ein Suͤdoſtwind die Maſchine zu treiben, und fie befand fi 
in kurzem über dem Meere. Jetzt wurde fie drei Minuten 
lang bon verfchtedenen Luftfirömen hin und ber bewegt, bie 


- endlich der Suͤdoſtwind die Oberhand behielt, und die Mont⸗ 


golfiere nah ber Franzoͤſiſchen Kuͤſte zuruͤktrieb. Mas bie 
Zuſchauer nunmehr von dem unglidlihen Ausgang wahr: 
nehmen Eonnten, wird in einem Briefe aus Boulogne von. 
einem Augenzeugen ‚folgendermaßen erzählt. „Nachbem ber 
Ballon fehr hoch geftiegen war, ſank er wicher langſam und 
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Ma nach 3 bis A Minuten lang, ungefähr bie zum. 
Kerten Theil feiner Höhe herab; darauf ſah man ein wenig 
Kauch, und faft im nämlichen Augenblid eine ſehr helle 
Aamme am voberften Theile der Ealotte bed Ballond, ber 
bie Seftalt eines fich oͤffnenden Faͤchers befam. Dieſes Feuer 
dauerte hoͤchſtens 15 Secunden, und nun fiel die Mont⸗ 
golftere und die Galerie anfangs ziemlich langſam, aber in 
wenig Augenblicken mit der größten Schnelligkeit. Die beiden 
Ungluͤcklichen ftärzten mit ber Galerie aus einer Höhe von 
mehr als 1600 Fuß zur Erde, und wurden aufs graͤßlichſte 
zeriämettert gefunden. Pilatre de Rozier blieb auf der Stelle 
tobt, Romain gab noch einige ſchwache Lebenszeichen, aber 
ehne reden zu Können, und verſchied nach zehn Minuten.” 

Daß dieſe melsucholifhe Kataſtrophe von verichiedenen 
Zaſchauern auf eine ziemlich verfchiebene Art erzählt wurde, 
kann bei einem Kalle, wo eine genaue und von allen Arten 
der Taͤuſchung gänzlich freie Beobachtung Saum möglich ift, 
wientanden befremden. Indeſſen fcheint ſich doch auch 
hier der Parteigeiſt ein wenig eingemiſcht zu haben, und 
mehrere Umſtaͤnde wurden von verſchiedenen Perſonen, je 
nachdem fie entweder ber Montgolfieriſchen oder Robertiſchen 
Verfahrungsart guͤnſtiger waren, auf dieſe oder jene Art 
angegeben. Der Umſtand aber, worin die meiſten Augen⸗ 
zeugen uͤbereinſtimmten, war die Flamme, die den obern 
Theil des Ballons ergriff und in einem Augenblick verzehrte, 
welche doch ſchwerlich eine andere Urſache haben konnte, 
als daß die aus einem Riſſe, den der Ballon zufällig be: 
kommen hatte, mit Gewalt herausitrömende brennbare Luft 
von dem in ber Montgolfiere umterhaltenen Feuer entzuͤndet 
worden feyn mußte. Uebrigens kann man dem Marquis be 
In Maiſonfort, der das ganze Ungläd auf ben belabrirten 
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Ziuſtand des Luftballons fchiebt, gern fo viel zugeſtehen, daß 
ed wahricheinläch nicht gefchehen. wäre, wenn der legtere nicht 
durch bie. mehrere Monate lang ausgeheltenen. Strapazen fe. 
übel zugerichtet geweien wäre, daß es immer unbegreiflich. 
bleiben wird, wie. Pilatre. de Rozier fein und feines Freundes - 
Leben einer fo. unzuverläffigen. Maſchine anvertrauen. konnte. 
Wenn man die Uugen von dieſem traurigen. Falle weg: 
wenbet, um fie wieder auf bie. verfchiebenen neuen Luftreiſen 
zu heiten, welche Herr. Blanchard, nach feinem eriten Flug 
über den Canal, theils nor, theild nach. dem Ungluͤck des 
armen Pilatre, immer mit dem. glüdlichften Erfolg anftellte: 
fo kann man nicht umhin ſich ſelbſt zu geftehen, daß er feine 
vielfältigen Triumphe weder dem blinden Glüde, noch allein 
feinem. fonderbaren Talent und einer. ſeltnen Unerfchrodenheit 
und. Geiftesgegeumart, Tondern unftreitig auch-feiner Art zu 
verfahren, und verihiebenen Vorrichtungen und mechaniſchen 
Huͤlfsmitteln von feiner Erfindung zu danken bat, und daß 
fein ungluͤcklicher Nebenbuhler wahrfcheinlich noch leben wuͤrde, 
wenn er, anſtatt mit eigenfinniger Beharrlichkeit feiner ein- 
mal. erwählten Werfahrungsart getreu. zu bleiben, diejenige 
angenommen hätte, welcher Exfahrung und. Theorie den un: 
kaͤngbaren Vorzug einer ungleich größern Sicherheit gab. 


VII. 

Das Ungluͤck des allgemein geſchaͤtzten und bedauerten 
Pilatre de Rozier machte einen Eindruck auf das Publicum, 
der den Fortgang der neu erfundenen Kunſt auf einmal zu 
hemmen, und fie bei einem Volle, das fo leicht von einem 
Aeußerſten zum andern überfpringt, um allen Erebit zu 
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bringen drohte, wenn nicht einige Naturforſcher und Mechaniber 
ſich beeifert hätten, die natuͤrlichen Folgen jenes Eindrucks 
nech eine Beis lang aufzuhalten. 

Der große Haufen. wird immer bloß vom Strome bed. 
Augenblicks fortgerifien: und wie oft. ein einziger. gluͤcklicher 
Erfolg fein Herz fo. mächtig ſchwellt, daß ihm num nichts 
mehr: unmöglich, das Schwerfte feberleiht und das Gefaͤhr⸗ 
lichſte Sinberfpiel ſcheint; fo braucht es hingegen auch nur 
einen einzigen nicht veranutheten Unfall, um feinen Muth auf 
einmal zu Boden zu werfen, und ibm umüberfteigliche Berge 
zeigen, wo er kurz zuvor nur Maulwurfshuͤgel ſah. „Man 
erinnere ſich (ſagt ein Ungenannter im 170ſten Blatte bes 
Jeurnal de Paris von 1785) des Augenblidd, wo man ben 
erſten Laftballon ſich mitten im Marsfeld erheben und. in den 
Bolten verlieren fah, während ganz Paris dad neue Erperis 
ment als ein bie. Naturgeſetze unterbrechenbes Wunderwerk 
anſtaunte. Die Einbildungsfraft felbft wagte es nicht, fick 
einen mit dieſem Ballen auffieigenden Menſchen zu denken. 
— In diefem Augenbli ſtellt fich ein. junger Dann mit einer 
ännehmenden, ben gluͤcklichſten Eharakter ankuͤndenden Bil 
dung das, ber von allen, bie ihn Faunten, geliebt wurde, und 
dem Anfchen nad nichts ale Urfachen fein Leben. su lieben 
haben Tonnte, und erbietet ſich einen Verſuch zu machen, 
weichen kein Menſch nur in Gedanken zu wagen Dad Herz 
bitte. Man Tonnte fi kaum erwehren, ihn für mahnfinnig 


‚ Zu halten; aber ald er von ber Höhe bes Himmels, wo man 


ihn über. Paris hinfchweben ſah, wieder zur Erbe herabgefties 
sen war, fehlte wenig daß. man ihn nicht für ein Weſen einer 
hoͤhern Gattung anfah. Raum mar das Wunder vier ober 
fünfmal wiederholt worden, fo fing man fchon an, fich michte 
mehr daraus zu machen. Man ſprach Davon mie von einem 
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Ninberfpiele, wozu man nicht eirimal Herz zu haben brauchte. 
Kun, da das fhredlihe Ende bes Ungluͤcklichen, der den er- 
ſten Verfuch mit einem fo glänzenden Erfolge gemacht hatte, 
die erften Bangigleiten wieder erneuert, hört man überall 
fagen, es wäre am beften, diefe Verſuche, die fir den erſten, 
der fie gewagt, fo übel ausgefallen, gänzlich aufzugeben; und 
man ift nicht weit davon entfernt, eben den Mann wieder 
als einen Unfinnigen zu verbammen, den man kurz vorher 
als einen Helden bewunderte. Inbeſſen follte man doch nicht 
uͤberſehen, baß unter mehr als hundert ähnlichen Verfuchen 
nur diefer einzige (und, was am wenigften zu vergeflen ift, 
aus Schuld des Unternehmers felbft) einen unglädlihen Aus⸗ 
gang genommen bat. Die Gefahr muß fo groß micht ſeyn, 
da die widrigen Sufälle fchon in den erften Verſuchen fo fel- 
ten geweſen find. Wie viele taufend Opfer koſtet die Schiff: 
fahrt noch immer der Menſchheit! und doch if die Schiff 
fahrt eine mügliche Kunft. Sreilich wird die Montgolfieriſche 
Erfindung diefe Benennung nicht eher verdienen, bis bie 
Kunft die aeroftatifhe Mafchine zu dirigiren gefunden fepn 
wird. Aber wenn auch biefe Kunft noch ein Problem ift, wer 
kann fagen, es ſey unauflöslich, oder die Unmöglichkeit ſey 
bereits ausgemacht? Selbft das Anſehen ber gelehrteften 
Männer entfcheidet hier nichts. Die Wiffenfchaft vergleicht 
und ‚verbindet nur befannte Kräfte, und ihre Reſultate koͤnnen 
nicht weiter gehen; der Genie und der Zufall entdecken nene 
Kräfte und erweitern bie Sränzen des Möglihen. Eine ein: 
sige Bemerkung des Genie's, eine einzige Entdeckung, die ber 
Zufall herbeiführt, Finnen mehr als taufenb Erfahrungen 
werth fepn, um ung auf ben rechten Meg zu bringen, ben 
wir beim Lampenfhein der Wiſſenſchaft in den finftern und 
krummen Irrgängen der Natur lange vergebens gefucht hatten.“ 
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Während einige philofophifche Köpfe durch Vorſtellungen 
diefer Art die Hoffnung zu nähren ſuchten, baf die Aëronautik 
mit der Zeit noch zum Rang einer gemeinnügigen und anf 
zuvesläffigen Principien feſtſtehenden Wiffenfchaft erhoben wer: 
den könne, beeiferten fih die Herren Alban und Vallet nebft 
einigen andern, durch neue aëroſtatiſche Verſuche und Schau: 
friele die Öffentlihe Meinung wieder zn gewinnen. Vor 
allen blieb Here Blancharb gefchäftig, die Proben feiner Kunſt 
außerhalb Frankreichs zu vervielfältigen: aber die Art, wie er 
die Sache behandelte, und der Ton, worin er feine Chaten 
dem Publicum verkündigte, näherte fih immer mehr der Ma: 
nier gewifler andrer Kiünftler, die ihr Weſen zur Belnftigung 
der Zuſchauer ebenfalls in der Luft treiben wie ex. Indeſſen 
fehlte wenig, daß er bei einer feiner Inftigen Promenaden 
(wie er fie nennt) am 2iften November 1785 das Schickſal 
des Pilatre de Rozier gehabt hätte; und wiewohl er der Sache 
eine für feine Eitelfeit fchmeichelhaftere Wendung zu geben 
ſucht, fo ſcheint doch dießmal ein bloßer gluͤcklicher Zufall fein 
Retter geweſen zu ſeyn. Er hatte fih (fagt er in einem 
Briefe an die Herausgeber des Journal de Paris) 32,000 
Fuß hoch in bie Luft erhoben, und, was er felbft beinahe un- 
slaublih findet, drei Minuten lang in einer Temperatur and: 
gehalten, worin nach ber bisherigen Meinung der Naturfor: 
fher keines Menfchen Lunge auch nur eine einzige Minute 
ausdauern koͤnnte. „Ensuite, (fährt ex fort) ayant mis mon 
ballon en pieces par le pöle inferieur, je suis descendu en 
parachyte du haut des nuces, et mon ballon est alle se pre- 
cipiter dans la mer. Mon seul but dans cetie experience etait 
d’echapper aux dangers qui me menagaient sur la terre par 
. la tempete, et sur la mer qui m’enyironnait de toules parts. 
Ü ne m’est arrive d’autre accident que celui de renverser le 


tit'd’une Chatmidre, de deracmer de petits arbres, d’en cas- 
ser de grands, et d’arrächer des buissons. Mon Ballon et ma 
naceſle sont aussi en pieces: je suis reste seul entier de mun 
Eyttipage; et semblable au capitäine qui perd son vaisseau, je 
suis ibut prät d’en temonter un autfe, que je fais construfre 
dans ce moment a Lille.“ — Ich geftehe, daß ich nicht Debk 
pus genug bin, um mir aus biefer räthfelhaften Darſtellung 
einen deutlichen Besriff von dem halsbrechenden Abenteuer 
zu machen, welches Herr Blanchard in einem fo jovialiſchen 
Con erzählt. Was darüber in den Slandrifchen oͤffentlichen 
‚Blättern gefagt wurde, gibt zwar etwas mehr Licht, fche nt 
aber nur die Unbegreiflichkeit der Sache zu vermehren. Herr 
Blanchard verfiherte namlih zu Gent öffehtlih: „er wäre 
in der größten Gefahr gewefen. Sein Ballon, der bei feinem 
Auffteigen nicht ganz vol geweſen, ſey (wermuthlich in ber 
Höhe von 32,000 Fuß) fo außerordentlich aufgeſchwollen, daß 
er ben Augenblit vor fich gefehen habe, wo er zerplaßen 
müßte, Wiewohl er das Ventil aufgemacht, habe fi doch 
das Volumen ber Quft nicht vermindert; er hätte alſo Lehren 
endern Ausweg gehabt, als mit der Spige feiner Fahne Riffe 
in den unteren Theil des Ballond zu machen. Aber da habe 
fi eine andere Gefahr gezeigt; er ſey nämlich mit einer fol- 
hen Rapidität herabgeftiegen, daß er fih in einem Augen: 
DIR ganz Nabe an ber Erde gefehen habe. Nun fev fein 
letztes Hülfsmittel gewefen, nachdem er allen feinen Ballaft 
über Bord geworfen, die Stride ſeines Nachens abzuhanen, 
ſich an fie anzuhängen, und fich ſomit feines Ballons ftatt 
eines Parachyte zu bedienen. So fen er denn in der Nähe 
von Delft gluͤcklich auf die Erde gefallen, ohne die geringfte 
Beſchaͤdigung an feiner Perfon erlitten zu haben.” — Man 
muß geftehen, daß Herr Blanchard unter eimem ungewöhn- 
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lichen gluͤcklichen Zeichen geboren fepn mußte: aber noch un⸗ 
endlihemal erftaunlicher ift die unbegreiflihe Behendigkeit, 
womit er, ohne von einer fo großen und nahen Gefahr be: 
täubt oder aus ber Faffung gefeßt zu werden, in einem Augen: 
bit (und mehr Zeit konnte er auch in der That nicht haben) 
alle diefe Operationen, die zu feiner Rettung nöthig waren, 
machen Fonnte. Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß auch der 
Umſtand, daß er mit feinem zerriffienen Ballon und feinem 
Nahen fo ftark auffiel, daB er dad Dach einer Strohhuͤtte 
enwarf, große Bäume zerbrach, Feine entwurzelte und Buͤſche 
ausrig, und doch trotz allem biefem entfehlichen Fracas an 
feinem eignen Leibe nicht einmal eine Benle davontrug — 
eine Sache tft, die man nicht alle Tage fieht, und die ihm 
felbft, bei einer Wiederholung diefes fonderbaren Erperiments, 
ſchwerlich wieder fo gut gelingen würde, 


Bufes. 


im Februar 41797 


Die Luftballons und die Luftichifferei Famen bereits im 
Jahre 1786 unvermerkt aus der Mode; bie Parifer hatten 
‚fih lange genug damit amuſirt; andere Zeitvertreibe, Die 
Folle Journee, die Folie par amour und eine Menge anderer 
Folies traten an ihren Platz; im Jahre 1787 und 88 auch 
andere Sorgen. Die Folgen einer unklugen, übel zuſammen⸗ 
bangenden und verfchwenderifhen Staatsverwaltung, und 
die Beſchwerden über alte Mißbraͤuche, welche, gleich unheil⸗ 
baren Schäden, am Xeben des Staats nagten, konnten durch 
alle bisher verfuchten Palintive und empirifhen Curen nicht 
länger weder verborgen noch aufgehalten werden. Das 
leichtfinnigfte aller Wölter in der Welt fuhr endlich aus ſei⸗ 
nem langen Taumel auf, und wurde durch die Maßregeln ' 
ſelbſt, die der gefürchteten Kataftrophe vorbeugen follten, in 
die Revolution, die enblih im Sommer bed Jahres 1789 
wie ein fchnel um fich frefiendes Feuer ausbrach, mit Ge: 
walt hineingeftoßen. Die nothwendigen und zufälligen Folgen 
der allgemeinen Ummälzung ber Dinge verfchlangen alles ge: 
ringere Intereſſe: und fo war nichts natürlicher, als dag in 
den erften fünf Jahren der Revolution von ber Aëronautik 
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fm Publieum eben fo wenig mehr bie Rede war, als von 
der Kunſt auf dem Waffer zu gehen, wovon einige Jahre 
zuvor ein gewiſſer Slammänder, Namens van Rubbder, vor 
den Augen von ganz Paris, gegen Billets zu drei Livres 
und zu einem Livre zehn Sons, die Probe zu machen ver⸗ 
frrah, und fie auch am Aten December 1785, mwiewohl auf 
eine fo muͤhſame und plumpe Art, bewerfftelligte, daß nie- 
mund: Luft hatte eine Wiederholung diefes Kunftitäds zu 
fehen. 

Wiewohl nım über jenen großen Nationalangelegenheiten 
die Luftſchifferkunſt in gänzliche Vergeſſenheit gerathen war, 
fo ſcheint fie doch ſelbſt in diefer ftürmifchen Zeit noch immer 
einen ober mehrere geſchickte Männer in der Stille befchäftigt 
zu haben, und auf einen hoͤhern Grab von Brauchbarkeit ge: 
bracht worden zu ſeyn: als Europa auf einmal buch den 
möglichen und in mehr als Einem Fall entfcheidenden Ge: 
brauch uͤberraſcht wurde, den die Borfteher der neuen ran: 
zöfifchen Republik in den Feldzuͤgen der Jahre 1794, 95 und 
9 von der aëroſtatiſchen Mafchine zu machen die Klugheit 


hatten. „Die Franzoͤſiſche Republik (ſagt Herr Doctor Poffelt 


im achten Stuͤck feiner Politifhen Annalen vom Jahrgange 
1796) bat jebt eine zweifache Marine: eine, die gewöhnliche 
für dad Meer, die andere, bisher von ihr allein genüßte, für 
die Luft. Jeder Armee folgen zwei Luftfihiffe (deren Beſtim⸗ 
mung ift, die Lage und Bewegungen der Feinde von ober 
herab auszulundfchaften). Die bei der Sambre: und Mans: 
armee find, le Gelefte und PEntreprenant, mit welchem der 
Divifionsgeneral Morlot und der Generaladiutant Etienne in 
der Schlacht bei Fleurus in die Höhe geftiegen. Die bei ber 
Rpein= und Moſelarmee find der Hercules, ein ganz Fugel- 
fürmiger Aeroftat von 30 Schub im Durchmeſſer, der größte 
Bielant, ſämmtl. Werke, XXXUT, 13 
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unter ben vieren, der in dem Feldzuge von 1796 zum erfteu- 
male gebraucht wurde, und der Intrepide, der fhon hei Mann: 
heim gedient hatte. Zu jedem dieſer Luftichiffe gehört eine 
Anzahl fogenannter Asroſtiers, die unter den Befehlen eines 
. Dfficierd auf der Erde die Signale ‚aufnehmen und befolgen, 
welhe der in die Höhe gegangene DOfficier mittelft der. ver 
fchiedenen Flaggen gibt, die er in der Gondel, worin er und 
‚gewöhnlich noch ein Ingenieur⸗Officier ſitzt, aufftedt, Weide 
Dfficierd, der in der Luft, und der, welcher dem Manduure 
auf der Erde vorfteht, haben ein übereinftimmendes Signal: 
buch bei fih, worin die verfchiedenen Flaggen mit ihren Be: 
deutungen bemerkt find. Um aber zu verhindern, daß der 
Feind diefe aeronautifche Chiffre nicht fo leicht errathen Fönne, 
wird fie öfters abgeimdert. Die.größte Höhe, zu ‚welcher ein 
folder Luftball fich erhebt, ift zu 400 bie 500 Klaftern, die 
zum Beobachten bequemfte aber zu 130 bis 150. Die Vor: 
züge diefer republicanifchen Luftbälle liegen theild in einem 
eigens dazu erfundenen Seidenftoffe zum Veberzug, welcher 
Leichtigkeit und Feſtigkeit im höchften Grade in fich vereiniget, 
theils in dem Geheimniß einer Füllung, die eben fo mwohlfeil 
als lange dauernd ift. Nach der Verficherung des Haupt: 
manns Delaunoy, der den Herceuled commandirt, würde ed, 
um bdiefen Ball nah Blanchards Art (mit brennbarer Luft) 
zu füllen, mehrere hunderttauſend Livres in baarem Gelde ge: 
koſtet haben, da er (Delaunoy) hingegen nicht mehr alg fieben- 
taufend Livres in Mandaten dazu erhielt, die er nicht einmal 
ganz aufzumenden brauchte. Weberdieß hat diefe Art von Fuͤl⸗ 
lung noch den Vorzug, daß fie fih mehrere Monate lang in 
dem Ballon erhält, ohne fich aufzuzehren oder dem Weberzug 
Schaden zu thun.“ 

Ob man (wie der angeführte Annalift hinzufest) in Frank⸗ 
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reich wirklich Ihon mit dem Gedanken von Luftichiffen um: 
sche, die nicht nur ein paar Männer, zu Beobachtungen, 
fondern, eine weit ftärkere Zahl, zu Unternehmungen, tragen, 
md dadurch die vorerwähnten DVorfchläge des Heren Carnus 
wenigſtens bis auf einen gewiſſen Punkt zur Ausführung 
bringen follen ? was ber Erfolg davon ſeyn werde? und ob bie 
mit fo vielem Geraͤuſch angekuͤndigte Landung in Irland oder 
Großbritannien, welche der gegen Ende des vorigen Jahres 
m diefee Abſicht von Breſt audgelaufenen Seeftotte fo übel 
wißlang, einer Luftflotte vielleicht beſſer gelingen dürfte? — 
wird die Zeit lehren. Gewiß ift, daß der ausfchließliche Be⸗ 
fi einer ſolchen Luftmarine die Franzöfifche Republik dem 
ganzen Erdboden fo gefährlich machen würde, daß diefer ein- 
zige Grund die fämmtlichen übrigen Mächte in die unum⸗ 
singlihe Nothmendigkeit ſetzen müßte, alle ihre Kräfte zu 
ginzlicher Zerſtoͤrung derfelben zu vereinigen. 








Timoklea. 


Ein 
Geſpräch über ſcheinbare und wahre Schoͤnheit. 


1754, 


Yorberidt. 


Diefes Geſpraͤch wurde im Jahr 1754 zum Gebraud einer 
liebenswürdigen jungen Freundin des Verfaſſers aufgefeßt, 
und erfchien ein Jahr darauf mit einigen Veränderungen zum 
erfienmal im Angenehmen mit dem Nüglichen. Der Sokra⸗ 
tes, der bier redend eingeführt wird, iſt freilich von dem 
Sokrates, wie ihn der Verfafler fich jetzt vorftellt, wenigfteng 
eben fo verfhieden, als auch diefer es vielleicht von dem wirk⸗ 
lichen Sokrates ift. Da man aber für gut fand, dieſes Fleine 
Stud, feiner Mängel ungeachtet, bloß darum, weil es der 
erite Verſuch des Verfaſſers in ber dinlogiftifhen Kunft war, 
in die gegenwärtige Sammlung aufzunehmen, fo war ed zweck⸗ 
mäßig (einige Kleinigkeiten in der Sprache ausgenommen) 
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nichts daran zu ändern, um es Liebhabern folcher Ausmeſ⸗ 
fungen leichter zu machen, die Fortfchritte, die er binnen 
vierzig Jahren in diefer Kunft gemacht haben mag, dur 
den Punkt, wovon er ausging, genauer zu beſtimmen. - Seit 
einem Paar Jahrzehnten ift dev Weg freilich nach und nad 
gebahnter worden. 





. Timofleend Vater wer ein naher Verwandter und vera 
trauter Freund des Sokrates. Diefer Tonnte daher wohl die 
Gelegenheit haben, biefes Maͤdchen in ihrem Putzzimmer zu 
ſehen, welches, nad Griechtſchen Sitten, einem Fremden nicht 
angegangen wäre. Gokcates traf fie wirklich einmal, wie bie 
Geſchichte ſagt, an ihren Putzztiſche an, ba die Sklavin, welche 


ihr aufwsartete, eben mit ihrem. Kopfſchmuck, zu einem Felle 


wobei fie mit andern jungen Mädchen öffentlich tanzen follte, 
fertig war. Ihre Locken waren auf das zierlichfte gerollt, 
in allerhand: Figuren, Schneden: und Roſen gewunden, und 
mit Perlen. und Blumen kuͤnſtlich durchflochten. Man weiß, 
daß der Geſchmack der Griechen im Putz ber. Weiboperſonen 
fe fein mar, als in: allen. anderen Sachen ; ſie raffinirten über 
den. Kopfſchmuck eben fo fehr, aber wielleicht nur nach richtigen 
Verhaͤltniſſen, als die hentigen Parkferhmen. | 
Nachdem Sokrates Timofleen, weldhe bamals in den 
Authe der Jugend und Schönheit ſtand, eine eine: Weile 
mit dem weißen: Laͤcheln, weldes-ihm eigen war, angeſehen 
hatte (fo wie etwan ein ·aͤtheriſcher Geiſt auf die Schwachheiten 
ber. Menfchen herunterlaͤcheln wurde), ſagte er zu ihr: es 
ſcheint, o Timoklea, daß du es an dir nicht ‚fehlen laſſen willſt. 
dem Feſt der Diana Ehre zu machen, und deine Mitbärger 
in vergangen 5 denn bar biſt fo fchön aepugt, daß. du die Nym⸗ 
Hen.der Götkin felbft-überglängen Tünnter, u 


Du bift mir zu einer recht geleguen Zeit gelommen, ver: 
feßte das Mädchen. Ich will Dich etwas fragen, Sokrates, 
und ich hoffe, daß du mir ganz gewiß die rechte Antwort 
geben wirft; denn ich weiß, daß du noch nie was anders ald 
die Wahrheit gefagt haſt. Ich traue diefem Spiegel nidt; 
und biefer Sklavin noch viel weniger. Sage mir doch ob ic 
ſchoͤn bin oder nicht? Gefalle ich dir? Du weißt, bei was für 
einer Gelegenheit ih mich fehen laſſen muß. 

Wenn ich dich recht verfianden habe, verſetzte Sokrates, 
fo ift es einem, der nicht blind ift, leicht, auf die Frage zu 
antworten. Deine Zarbe ift fehr lebhaft, deine Augen haben 
ein fanftes lächelndes Himmelblau, deine Wangen find wenig: 
ſtens fo fchön als des Maͤdchens, welches Anakreon feinem 
Maler vorzeichnet, und du biſt ſo ſchoͤn geputzt, als eine Per⸗ 
ſianerin. Iſt das nicht genug? 

Timoklea erroͤthete ein wenig bei dieſer Beſchreibung, 
und antwortete mit einer etwas zerſtreuten Miene: mein 
Vater hat oft geſagt, daß du nicht ſchmeicheln koͤnneſt; ich 
glaube alſo dem Sokrates, auch ſogar, wenn er mir ſagt, 
daß ich ſchoͤn ſey; und ich werde es in der That auch 
noͤthig haben, denn meine Geſpielinnen ſind alle ſo reizend 
wie Grazien; ich moͤchte einen ſo lieblichen Kranz nicht gerne 
verunſtalten. 

Senp deßwegen ohne Sorge, ſagte Sokrates, du biſt ſo 
ſchoͤn, als man fuͤr den erſten Anblick ſeyn kann. Aber er⸗ 
laube mir nun, daß ich, zur Belohnung ſuͤr das Vergnuͤgen, 
welches ich dir durch dieſe Verſicherung mache, auch dir eine 
kleine Frage vorlege. 

Timoklea. Ganz ˖gern. 

Sokrates. Warum ſtehet dieſe Roſe vor deiner Stimm? 
Vermuthlich haft du der lächelnden Göttin ein Geluͤbde ge 


than, daß du ihrer Blume bei einer fo feitlichen Gelegenheit 
eine außerordentliche Ehre erweiſen weolleft? 

Timoklen. Wie kommſt du doch auf einen fo feltfamen 
Einfa? Es iſt ja ganz natürlich, daß fie mit zu dem übrigen 
Kopfſchmuck gehört. 

Scohrates. Diefe Roſe ift alfo da, dich zu ver 
fhönern? 

Timokltea. Wozu fonft? 

Sokrates. Mas meinft du wohl, Timoklea, wenn ein 
Pfau fih einfallen ließe, er fey, fo wie ihn die Natur gemacht 
hat, nicht fchön genug, und er wollte fih mit fremden Fe⸗ 
dern verbeffern, würde er Federn von einem fehönern Vogel 
nehmen, oder würde er fie einem Sperling oder Naben ent: 
wenden ? . 

Timoklea. Ohne Zweifel würde er fie von einem ſchoͤ⸗ 
nern nehmen. 

Sokrates. Cr geftünde alfo dadurch, daß der Vogel, 
mit deffen Federn er ſich pußte, fchöner fey als er felbft. 

Timoklea. So fcheint es. 


Sokrates. Da haͤltſt alfo ebenfalls die Roſe für ſchoͤner 
ald dich felbft, weil du glaubt, daß deine Schönheit ohne fie 
mangelhaft ſeyn wiirde? 

Cimokten, Du haft mich erwiſcht, Sokrates, ich hätte 
die oben anders’ antworten follen. Ich hätte follen ſagen: 
bie Roſe fteht nur da, damit die Zufchauer fle ‚mit meinen: 
Bangen vergleihen, umd den Ausfchlag zu meinem Vortheil 
geben. 

Sokrates, Du bift fehr verwegen, Mädchen! Du haͤt⸗ 
teft keine Blume wählen Können, die die den Sieg leichter 
fireitig machen könnte. Ich will die indeflen gerne zugeben, 


daß die Farbe better Wangen fiir einen Juͤngling, oder auch 
für ung Alte, etwas Angenehmeres babe, als die Farbe der 
Hofe : denn fo ſtolz wirft du doch nicht fepn, und verlangen, 
dag deine Farbe an ſich felbft fehöner fen als der Hofe: Da 
würdeft du alle Schmetterlinge und Roſenkaͤfer gegen dich 
haben: und der Beifall eines Kaͤfers ift für die Roſe fo gal- 
tig, als. für dich das Lob eines Juͤnglings. Es kommt ſehr 
viel auf die Augen und die Gemuͤthsverfaſſung bed Sehers 
gegen dih an. Gephife wird dich gewiß nicht des zehnten 
Theils fo ſchoͤn finden, als Chärephon. Diefer. fiehet dich 
mit Begierde, und jene halb mit Triumph, und fait mehr 
als Halb mit Furchtſamkeit an. — Aber antworte mir jegt 
nur auf dieſes: glaubft du nicht, daß die Roſe fo fchöm iſt 
als fie feyn Tann? Du Eannft nur Diele bier zur Probe neh⸗ 
men. Ich halte es für unmoͤglich, daß fie Zeuris mit aller 
feiner Kunft, fo Ihön wie fie ift, abmalen könnte, Wie voll, 
wie frifch, wie glühend iſt fie! Welch eine ziexrliche Figur der 
Blätter! Welche zarte Schattirung der Farbe! Wie lieblich 
fpielen. diefe kleinen blauen Adern aus ber durchſichtigen 
Roͤthe! Gewiß, fie iſt eines von den fihönften Gefchöpfen, 
welches Gott vieleicht / nach itgend einem himmliſchen Modell 
gebildet, und ımfver Erde geſchenit hat. — Geſetzt nun, es 
gaͤbe irgend eine ſchoͤnere Blume als die Roſe iſt, fie wire 
aber aus der Art geſchlagen, ‚oder In ihre Eutwickluug vom 
Reif verſengt, ober. von Raupen zerfreſſen: ſo wuͤrdeſt du 
nicht ſagen Tönen, daß dieſelbe Blume, in einer: ſolchen ver⸗ 
derbten Beſchaſſenheit, fo ſchoͤn ſey als dieſe Roſe in ihrer 
bluͤhenden Pracht. 

Simshiea. Nein, diejenige iſt ohne Zweifel ſchoͤner, 
welche geradr das iſt, ws fie ſeyn fol. Aber mas willſt. du 
damit ſagen? 





Sokrates. Ich will damit fagen, daß Cephiſe nicht fe 
fchoͤn iſt, als dieſe Blume. Ihre Leibesbildung ift zwar fo 
iymmetrifch, als Kenne immer ein Allamenes ausſinnen mag; 
ihre Mangen find’ wie Roſen unter Lilien; fie gleicht in ge: 
miſſen Augenbliden einer volllommen ſchoͤnen Bildfäule. Aber 
. wenn fie bei ber Erzaͤhlung einer tugendhaften That eben fo 
gieichguͤltig bleibt als dieſe Bildſaͤule; wenn fie, ſtatt einer 
Fugen Antwort nur perlenfarbene Zähne weißt; wenn fie die 
Gtim in Kalten ziehet, ſobald ſie ein anderes Mädchen Ioben 
hört; wenn fie in Gegenwart eines klugen Menſchen eine 
halbe Stunde lang mit. ihrer Wachtel ſchwatzt, oder taufend 
wunderlihe Figuren und Minauderien macht, um unfre jun: 
gen Ssbariten zu fangen, dann Kann ich in ber That nicht 
Blauben, daß Eephife ſo ſchoͤn ſey, als fie ſeyn könnte. 

Cimskhlen, Wenn Cephife fo ik, To iſt fie wahrlich dem 
Vilbe fehr unaͤhnlich, welches mir in einem unſerer Poeten 
ungemein gefallen hat. Ich erinnere mich fo oft daran, daß 
ed mir ſogar zuweilen im Traum vorkommt. „Die liebens⸗ 
wuͤrdige Pafithea gefäkt allen, die fie ſehen; aber ein Meifer, 
bee fie ſieht, muß fie Heben. Ihre Mugen lächeln wie ein heiterer 
Wendhimmel, und die Sittſamkeit wohnt auf ihren unver- 
heiten Wangen. Wenn fie fpeicht, ſo iſt der Inhalt ihrer 
Werte jo harmoniſch als ihre Stimme: fhre Empfindungen 
ſind aufrichtig, gütig, und unſchuldig wie ihre Blicke. Im 
ihren Gebärben ift Anſtand, ihre Kleidung ift einfältig und 
wierlich. Sie licht ihre Schweſter To zärtlich, als ob fie nicht 
Ihöner wäre; und ihre liebſte Bemuͤhung ift, einer Matter 
zu gefallen, nach deren Erinnerungen und tugenbhaften Sitten 
fie fiih zu bilden teachtet. Wenn die Grazien, welde die 
Rugend begleiten, eine irdiſche Geftalt annehmen wollten, fo 
‚wärden fie die beine annehmen, o Pafithen ; beim erften An- 
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blick iſt man geneigt dich fuͤr liebenswuͤrdig zu halten; je mehr 
man dich kennt, deſto gewiſſer wird man, daß du es biſt.“ 
Die Stelle iſt lang, aber findeſt du nicht, Solrates, daß ſie 
ſo ſchoͤn ſey, als ich ſie empfinde? 

Sokrates. Du haft fie in der That mit einer Miene 
N Empfindung hergefagt: Aber Tenneft bu Diele ſchoͤue 
Dafithen? Wohnt fie in deiner Nachbarſchaft iſt ſie deine 
Freundin? 

CTimoklea. Leider, nichts von dem ade. Jqh habe fie 
nie anders als im Poeten gefannt. 

Sokrates, Das iſt mir leid. Mich dantt ein Maͤdchen 
habe nicht eher das geringſte Recht, ſich fuͤr ſchoͤn zu habten, 
bis fie dieſer Paſithea recht aͤhnlich iſt, fie mag nun ſeyn, 
wo fie will. Aber weil du doch in ihr bloßes Bildniß ſchon 
fo verliebt biſt, fo wirft du dig ohne Zweifel auch bemuͤht 
baben, ihr gleich zu werden, fo daß du es entweder: jetzo ſchon 
biſt, oder es doch naͤchſtens völlig werden wirft. Was meineſt 
du dazu, Timoklea? 4J 1 
.  Simsklea, Ich meine — daß es ſehr ſehwer ſey von 
fh ſelbſt zu reden; und wie viel ſchwerer muß es einem 
Maͤdchen von meinem Alter ſeyn, von welchem man nicht 
wohl erwarten darf, daß es ſich ſelbſt kenne. Wenn ich aber 
ja eine genauere Antwort geben ſoll, ſo finde ich mich dem 
Bilde dieſer Paſithea in manchen Stuͤcken nicht unaͤhnlich (die 
blauen Augen nicht mitgerechnet.) Wenn ich mich aber deß⸗ 
wegen für ſchoͤn genug halten wollte, fo wuͤrde mie etwas 
in meinem Buſen widerfprechen, welches fich gar oft hören 
ht, wenn mich "der Spiegel oder meine Stlavinnen eitel 
machen wollen. 

Sokrates. Du glaubeft alfo, daß du noͤthig habeft, dich 
fehöner zu machen, wenn bu nicht leiden willft, eben fowohl 





207 


as Cephiſe, von ber. Roſe an beines Stisne beſchaͤmt zu 
werden. 

gimoklea. Ya freilid. 

Sokrates. Und zu beiner Verſchoͤnerung wirft du aus 
bere Mittel nöthig haben, als Kreäufeleifen und Perlenſchnuͤre 
und Arabifche Salben. Denn an. biefen kann der Fehler in 
der That nicht Liegen. 

Timoklea. D wie würdeft du mich verbinden, guter 
Sokrates, wenn du mich diefe Kunft fchöner zu werben lehren 
wollteft, welche gewiß niemand befler Tennt, als du. Du 
würdeft die lernensbegierigſte Schülerin an mir haben. Von 
meinen erſten Empfindungen an babe ich die zärtlichfte Nei⸗ 
gung gegen bad Schöne und Anftändige gehest; fie ift mit 
ben. Jahren gewachlen, aber ich fürchte daB man mich dag, 
was das Schoͤnſte und Vortrefflichſte iſt, noch nit, oder nur 
#m wenig kennen gelehrt bat. 

: Sehraten, Wir werden ſchwerlich noch Zeit haben, 
unfre Unterredung, fortzufeßen: bu wirft nun bald vor dem 
Zempel fepn muͤſſen. 

Timoklea. Sry unbeforgt, Sokrates. Es fi ub noch 
mei Stunden, bie dad. Dpfer angehen wird; und alsdann 
‚werben mich. etliche meiner Freundinnen abholen. Bis dahin 
werde ich noch vieles von dir hören koͤnnen! 

Ashrates. ber wuͤrdeſt du diefe kurze Zeit nicht beſer 
yor dem Spiegel anwenden koͤnnen, ala mit mir? Biſt bu 
sad gewiß, Daß jede Schleife, jede Locke an bem rechten Plag 
und in der beften Lage ift? Und wenn auch hierin im gering: 
hen nichts fehlt, fo wird es doch ein großes Vergnügen fern, 
alle diefe Reizungen vor dem Spiegel zu muftern, und ſich 
als bie Befigexin derfelben zu denken. Dieſes Vergnuͤgen muß 
in der That ungemein. groß fepn; denn ich höre, daß viele 
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Mädchen in Athen halbe Tage in diefer entzüdenden Be: 
ſchauung zubringen ; ja, daß einige fogar mit der Morgenröthe 
aufftehen, um diefe Wolluft defto länger zu genießen, von 
welcher fie urtheilen, daB fie den Schlaf überwiege. Müßte 
ich mir nicht ein Gewiſſen machen, dich von to füßen Selbft⸗ 
betrahtungen abzuhalten? - 

Sokrates fagte dieß mit einem ironifihen Lächen, welches 
dem guten Mädchen ein wenig weh that. Sie erheiterte fi 
aber augenbliclich mieber, und indem fie ihn mit Biden, in 
welchen die Aufrichtigkeit ihrer Worte ausgedruct war, anſah, 
ſagte ſie: 

Ob mir gleich mein Geſtaͤndniß vielleicht keine Ehre macht; 
ſo laͤugne ich doch nicht, daß ich mit Vergnuͤgen in den Spie⸗ 
gel ſehe. Aber du darfft mir glauben, Sokrates, daß das 
Vergnuͤgen, das ich in deiner Geſellſchaft finde, von einer viel 
edlern Art, viel fanfter und reiner, als. jemes tft, welches ich 
nie ohne Vermifchung mit Sitelleit, Eiferſucht, oder Begierde 
zu fhimmern und bewundert zu werben, empfunden babe. 
Das Vergnügen, das ich genieße, wenn ich dich reden höre, 
ſcheint meiner Seele viel eigener und natuͤrlicher. Cin jeber 
Gedanke, den du in mie erweckſt, macht mir eine fo große 
Sreude als ob ich etwas fehr Koftbares gefunden hätte. Ich 
- glaube gewiß, daß ich von bir lernen kann, wie man ed machen 
muß, um wahrhaftig ſchoͤn und trefflih zu ſeyn; und wie 
koͤnnte ich mich betruͤgen, da ich dich fir To menſchenfreundlich 
halte, daB du dich die Mühe nicht dauern Taffen mirft, die du 
deßwegen an mich wenden müßteft ? 

Sokrates. Diefe Gefinnungen nehmen mich ganz ein, 
liebe Timoklea. Deine Miene hat mich nicht getäufcht, da 
fie mir glei anfangs eine liebenswuͤrdige Seele auszudruͤcken 
ſchien: du bift es in der That wuͤrdig, weit über die gedan⸗ 
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kenloſen roſenwangigen Naͤdchen hiuweggefetzt zu werben. Ich 
ſche dich zwar ſchon auf: einem fo guten Wege, daß du, auch 
“ae fremde Huͤlfe, bloß durch bein gutes Naturell zu keiner 
geringen Wortrefflichteit wuͤrbeft haben Tommen können. Ss 
deffen würde ich wich Doch. freuen, wenn ich dir behülflich 
ſeyn koͤnnte, früher und leichter fo ſchoͤn und gut zu werben, 
da.cs nöthig if, um einer wahrhaftigen Gluͤcſeligkeit faͤhig, 
und der Liebe aller Tugendhaften wuͤrbig zu ſeyn. Die Weide 
Yet ik nicht: ſchwer. Alles hängt bloß davon ab, daß man 
eine Heine Reihe von Wahrheiten deutlich einſehen lerne, 
und yon ihrem unfchänbaren Werth, von ihrer göttlichen 
Schoͤnheit fo eingenommen werde, daß man fie zu beftänbigen 
VNegeln feines Lebens: mache. - Das Meifte Hierbei thut ein 
gefuͤhwolles und vebliches Herz; dieſes kommt dem Verſtand 
Wezeit zu: Huͤlfe; und wie die Erempel nicht felten find, daß 
jemand durch die Liebe mit. einer bemundeensmiürbigen Bes 
hendigkeit zur Volllommenheit in einer Wiſſenſchaft oder Kunſt 
geſtiegen iſt: fo iſt kein Zweifel, daß man in der Veſtrebung 
nach Weisheit und Tugend viel weiter fommen wird, went 
de Seele ſchon mit ebeln Begierden nach dem Schönen und 
Vertrefflichen: angefüllt if. Damit aber unfere Interrebung 
gu ihrem Zweck Tomme, fo erlaube mir dich zu fragen, o 
Kimeflen, wo nach deiner Meinung eigentlich die Quelle der 
Schönheit zu ſuchen ſep? 

Timoklea. ch verftehe deine Frage noch wicht genug⸗ 
ſam, um daranf antworten zu können. 

Sohvates. Ohne Zweifel ifk dir das Wort Schönheit 
undentlih. Ich nehme es jebt in Feinem andern ald dem 
gemeinen Sinn, worin es von jedermann genommen wird, 
nenn man fagt eine fehöne Verfon, ein ſchoͤnes Geſicht, eine 
ſchoͤne Blume m. f. w. Meine Frage aber will ich dir durch 
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ein Gleichniß verftändlicher machen: wenn bu in einem Brun⸗ 
nen das Bild einer Nymphe oder ſonſt eines ſchoͤnen Dinge 
erblidteft, fo würde dir augenblidlich einfallen, daß diefes nur 
ein Schattenbild von einem wirklichen Wefen fey, und du 
würdeft dich nach dem gegemüberftehenden Urbild umfehen. 
Dder wenn ich beim Anbruch bed Tags die dünnen Wolfen, 
die um ben Horizont fchweben, mit fo angenehmen und immer 
höhern Karben beworfen ſehe, fo Tchließe ih daraus auf die 
Ankunft der Sonne, von welcher ich weiß, daß diefe Farbe 
ausfließen; da die Wollen an fich felbft, wie das Wafler, aus 
welchem fie entftehen, nur dunkle Körper find. Die Sonne 
ift alfo eigentlih die Quelle der Schönheit diefer vielfarbigen 
Morgenwolten; und nun frage ich, in dem gleichen Verftande 
der Worte, was die Quelle der Schönheit des Leibes fep ? 
Timoklea Ach glaubte nicht, daß es mit der Schöns 
heit die gleiche Bewandtniß habe, wie mit dem Schatten im. 
Waſſer, und dem Urbilde desfelben. Sch hielt fie für etwag, 
das für fich felbft befteht; aber es fcheint, daB du ed anders 
findeft, und ich werde mich gern unterrichten laffen. 
Sokrates. Die wahre Befchaffenheit der Sache ift leicht 
herauszubringen. Du. Eenneft ohne Zweifel die Tochter des 
Kallinous, welche noch Eürzlih für eine der fchönften Perſonen 
in Athen gehalten wurde. est unterfcheider fie fih zu 
einer Zeit, da fie in der Blüthe der Jugend ftehen follte, 
durch eingefallene Augen, eine bleihe Farbe, und fo ver- 
drießlihe Geſichtszuͤge, daß man fich fürchtet, ihr unter die 
Augen zu fehen. Man fagt, Parrhafius habe fie jüngft zum 
Mufter genommen, da er die Mißgunft in fichtbarer Geſtalt 
zeigen wollte. Und wo mag diefe Veränderung hergefommen 
feyn? Sie ift nie Frank gewefen. Aber fie ifk feit einem 
Jahr in das Spielen fo vernarrt worden, daß fie mit etlichen 
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fogenannten Freundinnen von gleicher Art, Tag und Nacht 
damit vertreibt. Beim Spiel hat fie fo viel Gelegenheit zu 
widrigen und unedeln Leidenfchaften gehabt, daß ihre Geſichts⸗ 
jüge endlich ganz verkehrte Falten befommen haben. Cine 
herrſchende fchlimme Leidenfchaft, es ſey nun Neid oder Eifer⸗ 
fuht, oder Iafterhafte Liebe, kann in kurzer Seit aus einer 
Grazie ein Schreabild machen. Du fieheft alfo, daß auch die 
änferlihe Schönheit vielmehr von der Seele abhängt, ale 
man insgemein aus Mangel der Weberlegung meint. 

Timoklea. Demungeachtet find Doch viele Leute, welche 
ſowohl fich felbit für fchön halten, als von andern dafür ges 
halten werden, von denen man ſchwerlich wird fagen können, 
daß fie ihre Schönheit der Seele zu danken haben; es müßte 
denn ſeyn, daß ihre Seele geben könnte, was fie felbft 
nicht hat, 

Sokrates, Diefe Perfonen, melde du meinft, find 
ohne Zweifel von ber Gattung, die wir in der philofophifhen 
Sprahe Halbmenfhen oder Amphibia nennen; zweibeutige 
Eompofitionen aus ftreitenden Gigenfchaften, gut und böfe, 
ſchoͤn und haͤßlich, je nachdem es bie Leidenfchaften mit fi) 
ringen, deren Sklaven fie find. Diefe Lente können fig 
unter den Zugendhaften und den Böfen, unter den Wellen 
und den Narren gleich wohl gefallen, nah Art des Bibers 
Oder Krokodils, die auf dem Lande und im Waffer leben 
Innen. Du wirft bei keinem Mädchen von biefer Gattung 
uch nur eine mittelmäßig beftändige Schönheit finden. Ich 
Ienne ein folches Gefchöpf, welches ich eher ein Meteor oder 
einen Chamäleon, als eine Weibsperfon nennen möchte. Im 
einer einzigen Stunde habe ich fie zwölferlei Perfonen fpielen 
ſehen. Bald lächelt fie, bald zuͤrnt fie; jeßt ſieht fie ganz 
ſchwermuͤthig aus, und augenblidlich darauf tanzt fie wie 


ausgelaſſen in der &tube herum. Man: follte denken, daß fie 
vecht darauf raffinire, aus: den. abgeichmadteften Fratzenge⸗ 
ſichtern füße Mienen und begaubernde: Reizungen herauszu⸗ 
ziehen; denn fie ſucht eine: Geſchicklichkeit darin, auf eine 
fürchterliche Axt zu lächeln oder eine. angefangene widermärtige 
Miene in eine annehmliche zu: endigen. Se nachdem mean 
eine ſolche Sreatur in einer Laune antreifft, nachdem wind 
man fie häßlich ober fchön finden; und alfo ift fie eigentlich 
Tein Beifpiel gegen: meinen aus der Erfahrung gesogenen Sas, 
daß die Quelle der Schönheit: in der Seele zu fuchen ſep. 

Cimokten, Ich wünfchte doch, daß. du deine Gedanken 
ein: menig genauer auseinander: fehtefl. Denn obgleich bie 
Seele einen großen: Eiufinb in die Schönheit bed Leibes Hat, 
ſo fheint es mir doch, daß diefe leute in vielen Stuͤcken von 
jener unabhängig ſey. 

Sokrates. Ich hoffe, deinem Begehren durch folgende 
Vorſtellung zu entfprechen. Unfer Leib fomohl: als unſere 
Geele find von: Natur fo gebildet, daß fie nicht. anders ale 
ſchoͤn ſeyn koͤnnen, wenn fie fich in dem natürlichen Zuſtande 
befinden, in welchem alle Geſchoͤpfe find, wofern fie nicht 
verderbt werden, das ift, wenn fie geſund find. Mit einer 
vollkommnen Geſundheit des Keibes ift Die Schönheit desſelben 
nothwendig verfnäpft; und eben biefe Beichaffenheit hat. es 
mit der Gefundheit der Seele, welche in. ber Tugend befteht. 
Geber Mangel der körperlichen Schönheit kommt von ingend 
einer Verderbniß ber, die in unfrer ungemein feinen und 
leicht in: Unordnung gebraten Maſchine vorgegangen. Gs 
ift aber mohl zu merken, daß zwifchen der. Gefundheit: der 
Seele und bes. Koͤrpers kein fo genaues‘ Verhältniß ift, daß, 
wenn das eine krank tft, das andere in eben dem Grade mit 
leiden müßte, Cine fehr beitere, lebhafte und tugenbfame 
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Seele kann in einem kraͤnklichen Gehaͤuſe wohnen; hingegen 
kann der Seele eines Aleibiades ein fehr gefunder und ſtarker 
Körper zufallen; und daher Tommt «3, baß eine Lais uber 
andere Afterfchönheiten von der betrigerifihen Art, die umter 
einer ſchoͤnen Larve ein verachtenswuͤrdiges Gemuͤth verbergen, 
mandmal viele Seit brauchen, bis fie ihre Schönheit zu 
Grande gerichtet haben. Demungeachtet fiehen Seele und 
Leib in einem fo genauen Verftändniß miteinander, daß bie 
Gefundheit und Schönheit des Körpers leidet, je mehr fi 
die Seele von der Tugend entfernet; und Hingegen ordent- 
Kherweife zunimmt und vermehrt wird, je mehr ſich die 
inwendige Schönheit entwidelt. Inſonderheit ift ber Einfluß 
der Seele ungemein ſpuͤrbar, wenn fie, wie es von rechts⸗ 
wegen feyn fol, ber herrfchende Theil bei einem Menfchen 
M. Man verfteht unter dem, mas man Annehmlichkeiten 
Wer Grazien nennt, nichts anders als diefe Heinen Cinfläffe, 
welche die Lebhaftigkeit, Schönheit und Sterlichkeit des Ge⸗ 
muths in den Körper bat; und wenn man genau redet, fo 
unterfcheidet man Schönheit und Anmuth, wovon die legte, 
eben deßwegen weil fie unmittelbar aus der Seele fließet, 
weit edler ift als die erfte. 

Cimoklen. Ohne Zweifel ift fie das; fie thut eine viel 
ſſhnellere und größere Wirkung auf dag Gemuͤth, als bie 
bloße Schönheit. Cine Perfon kann, ohne das zu ſeyn, mas 
man insgemein fhön nennet, fehr angenehm feyn; und eben 
dadurch viel beliebter, geſchickter zur Geſellſchaft ale eine 
eigentliche Schönheit. Mich duͤnkt irgendwo gelefen zu haben, 
daß die meiften Schönen unerträglich feyen; und daß hingegen 
viele Perſonen, ohne fhön zu ſeyn, eine gewiſſe namenlofe 
Anmuth befisen, die einem das Herz abgewinnt, Sage mir 
am, Sokrates, ob ich bein Syſtem recht gefaßt habe, wenn 
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ich's mir fo vorſtelle. Zur volllommenen Schönheit des 
Menſchen würde erfordert, daß ſowohl die Seele, der ebelfte 
Theil, als der Leib, jedes ganz und gar in feinem natürlichen 
Suftande der Geſundheit fich befinde. Jene müßte ganz 
tugendhaft, dieſer immer lebhaft und blühenb ſeyn, beibe 
aber in der beften Harmonie fteben. Es findet fih aber, fo 
viel ich weiß, eine vollfommene Schönheit nirgends ale im 
den Welten der Dichter. Hingegen theilen fih die Menfchen 
in Abficht der Schönheit in verfchiedene Claſſen. Bei einigen 
findet man bloße Schönheit bes Leibes ohne Anmuth, und 
da liegt der Fehler an der Seele. Bei andern findet man 
Zugend ohne Anßerlihe Schönheit, die aber durch das ge: 
fällige Wefen, welches Perfonen von guter Sinnesart eigen 
tft, genugfam erſetzt wird. Bei einer noch Fleinern Anzahl 
finden fih beide Schönheiten gepaaret ; es gibt aber in diefer 
und den andern Glaffen unzählige Grade. Es follte mir leid 
ſeyn, wenn es nöthig wäre noch eine vierte Claſſe für die 
jenigen zu machen, welche weder äußerliche noch Innere Schön- 
beit haben; denn ich denke, daß dergleichen Gefchöpfe eher 
unter die Affen als die Menfchen gehören möchten. Wenn 
ih nun alles zufammennehme, fo duͤnkt mich, weil bach ein 
volllommen fhöner Menſch ſchwerlich gewöhnlicher ſeyn wird, 
als‘ ein Sphinx, fo muͤſſe man die Schönheit nach dem vor⸗ 
nehmften Theil beſtimmen; fo daß wir, wenn wir richtig 
reden wollen, nur diejenigen Perfonen fchön nennen muͤſſen, 
bei denen wir die Schönheit der Seele und die damit ver: 
bundenen Annehmlichkeiten finden. Hingegen foll eine Perfon, 
die nur dem erften Anblick fhön vorkommt, in der Chat 
aber nichts Worgüglihes in ihrem Gemüth und Charakter 
zeigt, fchlechterdings das Recht auf das Lob der Schönheit 
verloren haben. Die Poeten haben einen Narciſſus, ber 
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feinen Namen füglih allen den jungen Herren leihen koͤnnte, 
die ung nur mit Förperlihen Neisungen gefallen, ober viel 
mehr und fangen wollen; und um gleicher Bequemlichkeit 
wilden, könnte man eine jede rofenwangige Dame ohne Geift, 
um das Wort Schön nicht zu mißbrauchen, eine Narciſſa 
heißen. 

Auf diefe ziemlich Lange Rede, welche Timoklea mit einer 
befondern Anmuth vorbrachte, verfehte Sokrates in einer 
Art von Entzüdung: 

O Timoklea, wenn irgend eine Athenerin fähig ift, wahr: 
haftig fchön zu werben, fo bift bu es! Ich habe dir mit dem 
größten Vergnügen zugehöret. Du haft meine Gedanken nicht 
nur wohl gefaßt, fondern auch noch beffer geordnet und ge 
Bilder; und fie haben in deinem Mund eine neue Anmuth 
belommen. Du bift uns eine Paſithea ſchuldig. Die Natur 
bat dich mit der Tchönften Anlage zu einer liebenswuͤrdigen 
Harmonie zwifchen dem äußerlihen Menfchen und dem in- 
wohnenden Geifte begabt, welcher feiner Natur nach, da er 
viel vortrefflicher als jener, einfach, unvergänglich und der 
Gottheit ähnlich ift, auch der wahren Schönheit viel fähiger 
iR, als der ans fo vielen wiberwärtigen Theilen zuſammen⸗ 
geleimte, veränderlihe und dem Tob unterworfene Leib, auf 
deffen vergängliche Schönheit fich einige fo viel einbilden, daß 
fie des großen Vorzugs ihrer Natur ganz vergeflen. Denn 
de Schönheit der menfchlihen Seele ift fo weit über die 
Shönheit eines bluͤhenden und mit anmuthigen Farben über- 
tinchten Leibes erhaben, als bie Dämonen über die glänzen: 
den Sphären, die ihnen, nach der Meinung einiger Weifen, 
u bewegen gegeben find. Der Urheber ber Natur hat zwar 
diefe Welt, auf die er uns gefept hat, mit unzähligen Arten 
von ſchoͤnen Dingen ausgefhmidt; und es muß auc einem 
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Weiſen erlaubt ſeyn, in Bewunderung zu gerathen, menu ee 
dieſes erhabene Gewölbe von fließendem Sapphir, dieſe alles 
umgebende zarte Luft, mit Lichtſtrahlen und anmuthigen Gier 
flalten der Dinge angefällt, diefe gruͤn bekleidete Erbe air 
felbft gewachſenen Blumen geftidt, diefe präctigen ud 
teizenden Anfichten, die fo mannichfaltigen, fo kinftlihen und 
fo ſchoͤnen Bildungen dar Thiere, der Mögel, Fiſche, Juſecten 
und Pflanzen — wenn er von dieſem allem wur ‚einen Heinen 
Horizont überfieht, fo muß es ihm erlaubt fen, von fo 
vielen Schönheiten in Erftaunung seleht gu werben, und er 
: wird nicht anders als aus dem, was er da Sicht und empfin= 
bet, fchließen können, es muüfle Die Abficht ber göttlichen 
Kraft, die alles dieß hervorgebracht hat, geweſen ſeyn, etwas 
fehr Schönes und Bewundernswuͤrdiges zu machen. Wenn wir 
aber den Menſchen in feiner ganzen Anlage und nach allen 
feinen Verhaͤltniſſen betrachten, fo finden wir, daß ber Schöpfer 
der Melt in ihm allein einen berrlichern Beweis von feinem 
göttlichen Verftande und der Hoheit feiner Ideen dargeſtellt 
bat, als in der ganzen übrigen fihtbaren Natur. Ihm allein 
hat er von dem «allesbelebeuden Seife ein fo reiches Maß 
zugetheilt, daß er, in einiger Aehnlichkeit mit ber Gottheit 
felbft, deuten, und eine ganze Sphäre, eine gange Melt voll 
Schönheit und müplicher Gegenftände, überfchauen und bes 
berrfchen Tann. Ihn allein hat er ganz und gar zur Tugend, 
Das ift, zu der größten Würde und zu ber hoͤchſten Sluͤck⸗ 
feligleit, deren ein Geſchoͤpf fähig if, geſchaffen. In biefer 
befteht diefe Schönheit von einem höhern Rang, melde den 
Menichen zu dem oberften Geihöpf, und gleichſam zur Krone 
ber göttlichen Werte macht. Ale Kräfte des Menſchen, und 
abe Wirkungen dieſer Kräfte, alle Erkeuntaiſſe, nad melden 
der Verſtand finebet, ale Bemühungen bes ganzen Menſchen, 
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follen ber Tugend geheiliget feyn. Sie fell den ganzen Men⸗ 
ſchen zegiexen und einnehmen, und dafuͤr in allen Umſtaͤnden 
feine Gluͤckſelizleit ausmachen. Dean daß mau auch in ben 
gluͤclichſten außerlichen Umfänden aur durch bie Tugend 
gzluͤkſelig ſeyn koͤnne, Das muͤſſen auch die Laſterhaften zuge⸗ 
ſtehen. Es iſt aber dieſe Tugend kein ſo eingeſchraͤnktes and 
mangelhaftes Ding, wie ſich die meiſten einbilden: fie iſt die 
Geſundheit der ganzen Seele; eine ſtandhafte Neigung zu 
Aem mas gat und vortreffiich ift, eine Inwenbige Gute, die 
fh immer mitzutheilen trachtet; eine aus Einſicht fließende 
Liebe der Ordnung und der göttlichen Geſetze, von deren 
Beobachtung die Gluͤckſeligkeit der Weſen fo fehr abhängt, 
daß der Schöpfer ſelbſt mit feiner sangen Allmacht keinen 
Menſchen gluͤcklich machen koͤnnte, der ſich dieſen Sefchem 
nicht untermerfen wollte, Nur eine ſolche Tugend verdienet 
den erbabenen Namen, und nach keiner geringern muͤſſen alle 
miere Beſtrebungen gehen. Ginzelne Städe von der Tugend, 
die in ein Iafterhaftes oder thörichtes Leben eingeſtickt merben, 
ſind wie glänzende Lappen an einem zerſtuͤckten Bettlermantel. 
Man wird von einem übelgewachfenen und mißgeftalteten 
Körper nicht fagen, daß er fchön fey, wenn gleich ein ein- 
jelner Theil einiges Ebenmaß hätte. Uber wenn wir bie 
Tugend, fo wie ich fie befchrieben habe, in ihrer vollen Schön- 
beit an jemand erkennen, dann miüffen wir geſtehen, daß bie 
menfhlihe Natur einer großen Vortrefflichkeit fähig fep; und 
wie fchön, wie ähnlich dem überirdifchen Gegenden, müßte eine 
ganze Weit vol folder Menfchen ſeyn! Gewiß, Timoklea, 
erſt alsdann wäre unfere Erde fo wie fie ſeyn folte, wenn . 
der vornehmfte ihrer Einwohner, dem Yrfprung und ber 
Würde feiner Seele getren, feine Ghädfeligkeit in der Tugend 
fühte, wenn Unfchuld und Wahrheit und Tugend unter und 
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herrſchend wären. Gemwiß die ganze Natur würde durch diefe 
Veränderung ein fchöneres Anfeben gewinnen. Ich laſſe mir 
auch die Hoffnung nicht gerne nehmen, daB einmal eine Zeit 
kommen werde, die eine fo glüdliche Veraͤnderung (wofern 
man ed nicht eher Verwandlung nennen muß) mitbringen 
wird. 
Timoklea. Wie fehr haft du: mich durch dieſe Vor⸗ 
ſtellungen gerührt, die dir die Wahrheit felbft auf die Kippen 
gelegt zu haben fcheint! Wie groß, majeftätifch und liebens⸗ 
würdig ift der Menfch nach deiner Befchreibung! Und mid 
dünft, ich fühle ed an meinem eigenen Herzen, daß es deinen 
Reden Beifall gibt; ed empfindet, daß es möglich iſt zu ſeyn, 
wie du verlangeft; und es tft vol Begierde nach biefer hohen 
und geiftigen Schönheit, die aus einer ftandhaften Güte der 
Seele, nebft unzählbaren andern guten Wirkungen augfließt. 
Verlaſſe mih nicht, o Sokrates, in der füßen Befchäftigung, 
die Fünftig meine SHauptarbeit feyn fol; und glaube, daß 
deine menfchenfreundlihe Sorgfalt an ein Herz gewendet ifl, 
welches fie zu fchäßen weiß. 


Theages. 
Aeber Schönheit und Siebe. 





Ein Fragment. 1260. 


Pur se tanto t’infiamma e ti conforta 

Beltä celeste entro terreno velo, 

Che sara dunque à vagheggiar la in cielo? 
Ovıpı. 


Theages. 


An Herrn P. 


Ste verlangen von mir, Ihnen eine umſtaͤndliche Er⸗ 
zaͤhllung von ber Unterrebung meines Freundes mit bem 
Platoniſchen Einfiedler zu machen, mit. deſſen Charakter Sie, 
als ein eifeiger Sammler moraltfcher Seltenheiten, Ihr be: 
nundernswürdiges Cabinet zu. vermehren wuͤnſchen. Ich 
fühle alle Schwierigkeiten der Arbeit, die Sie mir auflegen. 
Die Ideen unfers Platoniften haben einem: fo eigenen Schwung, 
daß ich keine Hoffnung haben kann, ein: fo getrener Gopfft 
zu ſeyn, als ich es zu fepn wuͤnſche, ba ich (wie ich geftehen 
muß) ein ganz verliehter Bewunberer des Theages bin. Aber 
Sie wollen lieber einen unvollkommnen Abriß einer feltfanten 
Schoͤnheit, als gar keinen. Ich mil meinen beften Verſuch 
mahen, Ihr Verlangen zu: befriedigen, dba meine eigene 
Neigung das Gewicht, welches Ihre Bitten bet: mir haben, 
fo fehr verkärkt. Denn ich bin wirMich gang von dem. Ideal 
der volllommnen Schönheit, welche Theages allein wuͤrdig 
malen kann, eingenommen; und wie gern fpricht man nicht 
von dem was man liebt? 
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Stellen Sie fih alfo ein anmuthiges Wälbchen vor, 
worin ein Paar Platonifhe Schwärmer in einer wilden Laube 
von duftenden Geſtraͤuchen ſitzen: der eine mit begeiftertem 
Angefiht und mit Geften, welche, gleich den Drudern in 
einem Gemälde, feiner Rede Leben und Wärme geben; der 
andre in einer horchenden Lage, mit weitaufgefperrten Augen 
und halboffnen Lippen, wie man die bewundernde Aufmerf- 
famteit zu fchildern pflegt: fo haben Sie ein Bild von Niciag, 
dem Erzähler, und Ihrem ergebenften Freunde, dem Zuhörer. 

Sie kennen den jungen Mann, ben ich Nicias nenne, 
bereits aus meinen mündlichen Nachrichten als einen Virtuofo 
nah den Begriffen unfers Shaftesbury. Er ift ein feiner 
Kenner des Schönen in Natur und Kunft. Stalien hat feinen 
Geſchmack in Muflt, Malerei und Baukunſt duch Die voll- 
Fommenften Mufter gebildet. Die Kunft des Dichters if 
ihm dadurch defto fchäßbarer geworden. Aber feine Liebe zur 
poetifchen Art zu denfen hat ihn gegen unfre Sänger nicht 
nachfichtiger gemacht. Er hält nur Homere und Platonen 
für fähtg, die erhabene Sprache zu reden, welche die Heiden 
die Götterfprahe nannten, und fih darin nicht irrten, da 
Gott felbft fie redete, wenn er große Gefühle von feiner 
Majeſtaͤt in menfchlichen Seelen erweden wollte. Die Tugend 
mit ihrer ganzen unwiderſtehlichen Schönheit, in ihrer wahren 
Temperatur, nach dem Leben, d. i. in nahahmlichen Hand 
lungen fchildern, die Thaten Gottes erzählen, den Menfchen 
Geſchmack am Edeln, Großen und Erhabenen einflößen, und 
(was die Seele des Chriftenthums ift) den Geift von den 
finnlihen Dingen abloden, und an den Himmel, für den er 
geſchaffen ift, angewöhnen — dieß find, feiner Meinung nad, 
die Gefchäfte der Dichtlunft. Er glaubt, Pindar würde dem 
göttlihen David nachgeeifert Haben, wenn er das Gluͤck ge 


habt hätte, etliche Jahrhunderte ſpaͤter geboren zu werben. 
Jetzo findet er zwifchen dem Genie, den Gedanken und dem 
Schwung diefes Dichters, und feiner Religion, einen ges 
waltigen Sontraft. Die erhabenen Vorftellungen eines Pindar 
fiehen feiner Meinung nach in einem falfchen Kichte, wenn 
fe verfhwendet werden, Fabeln ein Anfehen zu verfchaffen, 
welhe auch zu feiner Zeit nur Kindern und Saͤugammen 
erträglich fepn Eonnten. Es geht mir, fagte er mir einft, 
mit diefem erhabenen Griechen, wie es mir geht, wenn ich 
eine unfhuldige Miene in dem Geficht einer Buhlerin ent⸗ 
decke. Wie fehr wuͤrdeſt du mir gefallen, denke ih, wenn 
aus diefen fanften Zügen dein Herz redete, und wenn deine 
Bangen moralifch, und nicht aus Kift errötheten! 


Diefe Züge mögen genug feyn, Sie wieder an meinen 
Nicias zu erinnern. Nunmehr wird er felbft reden, und den 
Anfang von dem machen, was in dem Landhaufe der Graͤfin 
von T. vorgefallen ift, deren Schwefterfohn er ift. 


Aſpaſia (fo wollen wir die Gräfin nennen) hat ihre Schön« 
heit, welche, wie man fagt, in ihrem Frühling manches tapfere 
Herzentwaffnete, fo gut zu erhalten gewußt, da ihr niemand 
ateht, daß fie nahe an vierzig if. Sie war fchön, vortreff- 

lich erzogen, fi e zeichnete, fang, fpielte Laute und Elavier, 

War die Seele in allen feinen Gefellfhaften, und, was allem 
diefem einen hoͤhern Glanz zu geben pflegt, fie war eine 
reiche Erbin. Demungeachtet hat fie fih nie geneigt gefunden, 
eines von den ſeufzenden Sefchöpfen, mit denen fie die Hälfte 
ihres Lebens umringt war, zu erhören; ob fie gleih Fein 
marmornes Herz hat, und in ihrem erften Anblid lauter Güte 
und Leutfeligkeit verfpricht. Sie entfchloß fih früh, unver: 
beitathet zu bleiben, und ift bisher ftandhaft geweſen. 


* 
* 


Ohne Zweifel werben Ste ſich jett eindilden, daß fie, um 
Begierde den Engeln ähnlicher zu ſeyn, ſich dem heiligen Staub 
der ewigen Tungferihaft gewidmet habe, von deſſen ſchwanck⸗ 
"weißer Reinigkeit und Unſchuld der heilige Hieronymus fo viel 
Schoͤnes zu fagen weiß, Sie fehen- fie vielleicht ſchon in einem 
ſchwarzbelleideten Cabinet, an einem Tiſch von Ebenhokz ſitzenb, 
mit einsem Erncifir, einem Todtenkopf und einer Sauduhr 
vor ihr, ſich im Leben der heiligen Katharine von. Stena vor: 
tiefen, und wenn fie zumeilen aus ihrer Entzidung erwacht, 
"mit anduͤchtigem Bli ihre himmliſche Miene im Spiegel 
beobachten. Aber das: tft es nicht, mein. Herr. Aſpaſia liebt 
"Koß ihre Unabhängigkeit, und kann fich nicht entfchließen, bie 
Meifterfhaft über ihre Perfon, ihre Neigungen, ihre Seit und 
ihre Bermögen. einem Mann abzutreten, er möchte auch fepn 
wer er wollte. Denn fie bat nie einen Karl Grandiſon an- 
getroffen, und fucht auch keinen unter dem Monde. Ste ik 
fo weit von einer Nonne entfernt, daß fie vielmehr mitten in 
der großen Welt lebt, ohne mit ftarfen Banden an diefelbe 
gebunden zu fepn. Sie hält fich viel in der Stabt auf, be: 
ſucht den Hof, und ift haufig in ben: Affembleen anzutreffen. 
Ste kennet die Welt, und ergoͤtzt fich mit ihr, ohne ihre Ge⸗ 
muͤthsruhe, oder ihve Freiheit aufs Spiel zu ſetzen. Wie 
Leute von feiner Lebensart halten ihren Umgang für ein Gluͤck 
aber niemand ftört fie, wenn: fie allein feyn will, welches ge- 
wöhnlich auf dem: Lande gefchieht. Sie liebt die unfchuldigen 
Ergögungen. mehr aus Geſchmack als Leidenfhaft. Sie Het 
‘viel, und lebt nur darum in einer größern Sphäre, um Be 
obachtungen. zu maden, unb im Stillen Gutes su thus. 
Eine immer beitre und muntre Temperatur bes Leibes und 
des Gemuͤths bat fie jederzeit vor Leibenfchaften bewahrt, die 
ihrem Ruhm oder ihrem Entſchluß nachtheilig werben Tom 


sen. Im jüngern Jahren mag fie einige Behler gehabt Haben, 


die bei ihrem Geſchlecht von ber Jugend und Lebhaftigkeit bes 


Geiſtes unzertrennlich ſcheinen; aber bie Erfahrung und der 


Umgang mit ihrem Bruder haben fie zeitig genug gefeht ge: 
mat. Ich glaube, daß ihre ftrengften Tadler fchwerlich etwas 
enders an ihr auszuſetzen haben, als daß fie die Pracht liebet, 
und ihrem Geſchmack für ſchoͤne Gebaͤunde und Meiſterſtuͤcke 
der Malerei, wie es vielen fcheinen wird, allzuviel nachhaͤngt. 
Ih werde Sie einmal in ihr Landhaus führen, um Ihnen zu 
zeigen, daß fie einen fehr guten Geſchmack hat. 

Ich erlaube ihr dieſes viel lieber, ſagte ich zu Nicias, 
als wenn fie fich felbft auf eine fo romanhafte Art, wie Sie 
vorhin phantafirt haben, lebendig begraben wollte, um bie 
Maria Magdalena zu fpielen, ohne wie diefe eine Sünderin 
geweren zu fepn. Denn wär’ ed nicht unverantwortiich, wenn 
Äh eine Perfon der Geſellſchaft entzichen wollte, die eine fo 
fhöne Rolle in derfelben zu fpfelen weiß? Uber ich fehe, daß 
wir Feine Urfache haben, ihretwegen in Sorgen zu ftehen. 

Nichts ‚weniger, verfepte Nicias; Aſpaſia hat einen auf: 
seflärten Geift, welchem es leicht ift, in einem fröglihen und 
fenften Temperament bie Oberhand zu behalten. Sie kann 
eine Eliſa Rowe bewundern, ohne die zweite Rowe aus ſich 
ſelbſt erzwingen zu wollen. 

Sie ſagen ſehr recht, erzwingen, Nicias; denn es muß, 
duͤnkt mich, allemal ein affectietes, fteifes und hartes Werk 
herauskommen, - wenn jemand das eigene in einem feltfamen 
Charakter copiren will. @ine Rowe ift eine Schönheit in der 
moralifchen Welt ; aber wenn Aſpaſia eine Rowe fepn weilte, 
fo hätten wir eine ſchlechte Eopie mehr, und ein fehönes Ori⸗ 
sinal weniger — Doc ich will Sie nicht mit meinen @infäl- 
len aufhalten. Ich bin begierig, nun auch Ionen Theages zu 

Wieland, fämmil Werke, XXIII. 


S 


226 

tennen, nachdem Sie mich mit feiner Schweſter befaunt ger 
macht haben. Sie muͤſſen noch ein wenig Geduld haben, 
ſagte Nicias, und mich dem Geifte der Erzählung uͤberlaſſen, 
der jetzt auf mich gefommen. iſt; und welcher gleich dem 
Sancho Panſa, augenbliklih aus dem Zuſammenhang kommt, 
wenn man ihm einen andern Gang vorfchreiben will, ald dem 
er felbk zu nehmen gefonnen if. So reden Sie dann im 
merfort, Nicias ; Sie hätten fich keinen beffern Zuhörer wuͤn⸗ 
ſchen können als mich; ich bin nie geſchickter geweien, meine 
Seele ind. Ohr zufammenzusiehen, als feitdem wir in diefer 
Laube fißen. 

Ich hatte, ſeitdem Ich aus Stalien zuruͤckgekommen war, 
das Schloß der Graͤfin, welches in einer der annehmlichſten Ge⸗ 
genden liegt, nicht geſehen. Ich beſuchte ſie alſo daſelbſt, 
und fand, daß fie große Veraͤnderungen in den Gärten gemacht 
hatte, in deren Anlage. fie einen feinen, wiewohl ein wenig 
romantischen Geſchmack hat. Sie liebt. in allen Werken ber 
Kunft die Verhehlung der. Kunſt, und eine. gewifle Einfelt 
und angenehme Unordnung, welche fie den Werten der Natur 
aͤhnlich macht. Wenn man einen. Hain. von Eruchtbäumen, 
die in geraden Zeilen ſtehen, durchwandelt hat, fteiget man au 
einem fanften Hügel in eine Wiefe hinab, die mit allen Arten 
von Blumen, und im Frühling ganz mit Hpacinthen, Violen 
und Tulpen befegt ift. Eine Quelle ſchlaͤngelt fih in. hundert 
Wendungen durch diefen. kunſtloſen Blumengarten, und ſchim⸗ 
mert lieblih aus den Blumen bervor. Aus diefer Ebne kommt 
man in eine andere Gegend, die einer Wildniß ähnlich fieht. 
Hier und da ragen bemoosſte Ruinen, Obelisken, oder halbe ° 
zerbrochne Statuen aus Gebüfchen hervor. Die beiden Sei- 
ten diefer anmuthigen Wüfte find mit Fünftlihen Felſen ein- 
gefaßt, in welche Grotten eingehauen find, in deren Eingang 


Aomphen, auf ihre Urnen gelehnt, hellrauſchende Bäche and: - 
gießen, bie fih bier und da in Fleine Seen fammeln, melde, - 
mit Eunftlofen -Büfchen umkraͤnzt, von Schwanuen und andern 
Waſſervoͤgeln bewohnt werden. Das Auge erftaunt in einem 
angenehmen Betrug, und man findet fich gensthigt, die Kabeln 
der alten Poeten zu glauben, wenn man biefe Nymphen in 
einer fo einſamen und ehrwuͤrdigen Gegend erblidt ; denn 
ihre Locken fcheinen zu flattern, und in ihrem Bufen glaubt 
man das Leben wallen zu ſehen — fo geſchickt Hat ber Künftler 
feine Idee dem Marmor einzudruͤcken gewußt. Endlich ver: 
Bert fib ber Spaziergang unvermertt in ein Labyrinth von 
Rofengebiifchen, welche in Wände gezogen find, bie einander 
unzäbligemal durchkreuzen, und in dem fchönften Monat bes 
Jahrs diefen Drt zu einem Parabiefe machen. Da und dort 
laden ung hohe Lauben ein, oder Grotten mit Marmorwaͤn⸗ 
ben, aus deren Ritzen Wafler Bervoriprudelt. Die Norbfeite 
des ganzen Gartens ift von einem großen Tannenwald be 
Müst, aus deffen Zweigen die Melodien aller Arten von Ge⸗ 
ſangvoͤgeln hervorfchallen, eine Muflt, die angenehmere Ein: 
druͤcke auf mich macht, als die kuͤnſtlichen Trier und falsae 
voculae unfrer Sängerinnen. Ich weiß nicht, ob Ihr Ge: 
ſchmack hierin mit dem meinigen fompathifiet ; für meinen. 
Theil ziehe ich eine ſolche Luſtgegend ben prächtigften Gärten. 
vor, und weiß mir nichts Angenehmer’s von biefer Urt vorzu⸗ 
ftellen, es müßten denn die besauberten Gärten der Armide 

ſeyn, welche Taſſo fo unnachahmlich fchildert; dieſe Infeln, 

„wo ſtehende Seen und fluͤſſige Kryſtallen, Blumen, Kraͤuter 

und Baͤume von aller Art, fonnige Huͤgel, beſchattete Thaͤler, 

Haine und Grotten ſich auf einmal in lieblicher Vermiſchung 

zeigten; wo die Kunſt alles that, ohne geſehen zu werden, 
wo die Natur ſelbſt im Scherz ihre Nachahmerin nachahmte; 


wo bie bezauderte Luft den Blumen eine unfterhliche Lebhaf: 
tigkeit gab, und wo bis auf die raufchenden Blätter der Bäume 
alles mufilalifch war, und Liebe athmete. Das Bild, das 
ih Ihnen von Aſpaſia's Garten gemacht babe, ift nur fehr 
roh und eilfertig; und der wirkliche Anblid wird, meiner 
Beſchreibung ungeachtet, allen Schein der Neuheit für Sie 
haben. 

Ich bin entzädt über Ihre Belchreibung, rief ih aus, 
und Sie werden mir ein wenig Zeit laſſen müflen, wenn Sie 
gefonnen find, mich wieder aus diefen Zaubergefilden, die ich 
ganz lebhaft vor mir fehe, herauszuführen. Mich dünft, es 
ſchickte ſich nirgends beffer als in diefer ſchoͤnen Eindde, in 
ber Gefellfchaft der Nymphen, die Verwandlungen des Dvid 
oder den Roman des Bifchofs Heliodor zu leſen; ja ich wollte 
faft wetten, daß mich Schläfrigen felbft der poetifhe Geiſt 
überwältigen, und zu einem Theofrit oder Geßner machen 
würde, wenn ih eine Meile einfam in diefer dichterifchen 
Gegend herumirren würde, Aber wie ift es möglih, daß 
Aſpaſia einigen Geſchmack an dem Aufenthalt in der Stadt 
haben Tann, da fie die Befigerin einer folhen Landgegend ift? 

Sie hält fich meiftens auf dem Lande auf, fo lang bie 
ſchoͤne Jahreszeit währet; und ich verfihre Sie, daß fie fi 
das Vergmigen, das fie bier im Schooß der Natur finden 
kann, zu Nutze macht. Sie bringt, wider die Gewohnheit 
und zur großen Nergerniß unfrer Damen, ganze Morgen oder 
beitre Sommernächte in ihrer Einöde zu, und beluftiger fi 
damit, die Betrachtungen, welche fie hier zu machen pflegt, 
oder vielmehr die Gedanken, die ſich felbft anbieten und ge: 
fellig aneinander reihen, zu Papier zu bringen. Sie würden 
Aſpaſia's Geiſt und Herz von einer fehr einnehmenden Seite 
Sonnen lernen, wenn ich Erlaubniß hätte, Ihnen etliche diefer 
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Papiere zu zeigen. Wir wollen aber ein andermal fehen, was 
hieruͤber zu machen iſt. 

Ich habe bereits der Neigung meiner Tante für Gemälde 
erwähnt. Sie befißst eine Sammlung, die man in gemiffen 
Stüden unvergleichlih nennen Tann. Sie bat einen jungen 
Menfhen, der einen feltnen Genie für diefe liebenswärdige 
Kunft zeigte, auf ihre Koften in Italien, Frankreich und den 
Niederlanden reifen laſſen, woſelbſt er fich bis zu einem hohen 
Grade der, Vollkommenheit geübt bat. Im Ausdrud der 
Gemuͤthsbewegung, deren Theorie er tiefer, als bei feinen 
Sunftgenoffen gewöhnlich iſt, ſtudirt hat, befteht feine größte 
Stärke, Aſpaſia hat ihn deßwegen zur Ausführung eines 
Vorhabens gebraucht, welches ihr Ehre macht, Indem es zeigt, 
daß fie dag Schöne und Gute fir ungertrennlich hält. Sie 
bat die größten Perfonen der alten Geſchichte, jede in ber 
Sandlung ihres Lebens, die ihr am meiften Ehre macht, 
ſchildern laſſen. Hier fehen Sie 3. B. den fterbenden Sofra- 
tes; feine Miene druͤckt die heitre Gleichheit des Gemüths 
me, welche diefen Weifen vor allen andern Sterblichen fo 
Tenntlih machte; feine Freunde ftehen um ihn her und weinen, 
einige fcheinen ihren Schmerz unterdrüden zu wollen, um 
ihm dadurch noch das Ießte Vergnügen zu machen; er fieht 
fie mit tröftenden Bliden voll Sreundfchaft an, als ob er 
ihnen fage, daß er in ein Land reife, wo die Ordnung und 
bie Tugend, welche er die unmuͤndigen Cinwohner diefer Erde 
gerne lieben gelehrt hätte, in ihrer Majeſtaͤt und Schönheit 
bereichen. Es iſt faft unmöglich, dieſes rührende Gemälde 
bald zu verlaffen, obgleich die Kunft in jedem andern gleiche 
Gtärte bewiefen hat. Ein folhes iſt die Tafel, welche den 
fangen Scipio vorftellt, wie er der zärtlihen Umarmung zweier 
Liebenden zuſieht, die er einander wieder. gefchenkt hat. Das 
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vollkommenſte Vergnügen, ber Gedanke, daß er durch feinen 
edlen Sieg über eine eigennüßige Begierde Glüdliche gemacht 
bat, athmet ans einem erhabnen Geſicht. Der Numidier, 
den, die Menſchlichkeit dieſes jungen Roͤmers fo glädlich ge: 
macht hat, kann fih nicht enthalten einen Bli vol Bewun 
derung auf feinen Wohlthaͤter zu werfen; die Empfindung 
feines Gluͤcks nöthigt ihn auf den zu fehen, dem er es zu 
danken hat; aber feine Geliebte iſt jest Feines. andern Gefühle 
fähig, als der Freude ihren Geliebten wieder gefunden zu 
haben. Sie fcheint mit ihm in einer Eindde allein zu feynz 
fie fieht nur ihn; man glaubt es dem Bilde anzufehen, daß 
es nur aus Freude fprachlog fey; aber defto mehr reden die 
Augen, deren mächtige Ausdruͤcke der Maler duch einen 
geheimen Kunſtgriff im Colorit bie zum möglichiten Grab ber 
Vollkommenheit nachzuahmen wußte. Auf dieſe Weile werden 
Sie, mein Freund, den Solon am Hofe des Eröfus fehen, 
den Plato, wie er einen zornigen Menſchen beitraft (Sie wiſ⸗ 
fen, daB er es felbit war), bie Panthea des RXenophon, wie 
fie dem Araſpes mit ber unverſtellten Miene der Unfchulk, 
in welcher fich ein Mitleiden ausdruͤckt, das mit-Merachtung 
minncirt ift, feine uneble Liebe verweiſet; den Perilles, wie 
‚tr vol Gemuͤthsruhe und wit der Maieltät, bie ihm ben 
Namen Olpmpius verdiente, die Wuth bes aufgebrachten 
Volks ſtillet, und ihre draͤuenden Mienen zuſehends erheitert; 
es iſt, als ob fie fuͤhlten, daß fein Genius Gewalt über den 
ihrigen bat. — Mit dergleichen Schildereien ift «ine graße 
wohlerleuchtete Galerie auf beiden Seiten behaugen. Einen 
andern geruumen Saal bat eben biefer Meifter ‚mit andern 
moraliſchen Geſchichten angefället, deren jede. eine Situation 
auodruͤckt, Die auch einem Dichter zu malen ſchwer wäre. 
Bier habe ich vornehmlich die Vorſtellung bes woluͤſtigen 


— 


231 


Juͤnglings bewundert, der durch die Beredſamkeit des alten 
Zenofrates, eines Schuͤlers des Plate, faft in einem Augen: 
Dit zu einem neuen Menfchen gemacht wurbe. Man ficht, 
wie die Empfindungen der Scham feinen Seiſt aus dem fine 
lichen Schlummer erweden; wie er große Cntfchließungen 
fit, wie er mit Verachtung auf fein voriges Selbft zuruͤck 
fieht, und ganz erſtaunt iſt, daß er bie Tugend, die er jetzt 
fo fhön finder, nicht cher gekannt babe. In einem andern 
ift der weife Kaiſer von China, Dao, abgebildet, wie er, auf 
Anrathen eines redfichen- Minifters, den Eugen und recht⸗ 
ſchaffnen Chun, ob er gleich nur ein Landmann war, zum 
Mitregenten macht. Die Majeſtaͤt eined Waters vieler Mol: 
Ter it in der Perfon bes Kaiſers, und eine unverftelte Tu⸗ 
‚send in dem Angeſicht des Chun aufe gluͤcklichſte ausgedruͤckt. 
Der letztere fcheinet mehr bekuͤmmert als erfreut zu ſeyn, da 
er ein fo wichtiges Geſchaͤft übernehmen fol, für ganze Pro⸗ 
vinzen zu forgen; boch find In feiner nachdenkenden Miete 
etliche Süge, die ein mit Erſtaunen vermifchtes Vergnügen 
ausdruͤcken, ale ob er über dem Gebanten, eine weitere 
GSphaͤre zum Wohlthun zu befommen, alle Sorgen aus dem 
-Gefiht verliere. — 

Ich bin erfreut, fagte ih, daß Aſpaſia eine Idee, die 
mir ſchon oft vorſchwebte, wirklich ausgefuͤhrt hat. Wie * 
Vortheil koͤnnte die menſchliche Geſellſchaft davon haben, wem 
viele Liebhaber der Malerei einen fo gefunden Geſchmack hät: 
'ten wie Aſpaſia? Denn ich ſehe wohl, daß die Bezierde zu 
gefallen die Kunſtlet immer verleiten wird, woſern ſich nicht 
der Geſchmatk der Lente beſſert, denen fie gefallen wollen. 

Ich bin voͤllig Ihrer Meinung, fuhr Nicias fort, was 
die Anwendung der ſchoͤnen Kuͤnſte betrifft. Gefallen, fol 
niemals der Hauptzweck, am allerwenigften ber einzige feyn. 


Auf eine gefällige Art nuͤtzlich ſeyn, if das allgemeine Gele 
der fhönen Künfte. Niemand zweifelt an den guten Wir: 
tungen eines Gedichtes, in welchem die Tugend in Beifptelen 
fihtbar wird. Ein Gemälde, welches ein ſolches Beiſpiel bar 
ftelt, muß ähnliche Wirkungen thun. Wenn ich in der Gas 
lerie der Afpafia bin, glaube ich in einer majeltätiichen Ver⸗ 
fammlung ber tugendhafteften Menſchen zu ſeyn; ihre Bilder 
machen die gleichen Eindruͤcke, obgleich ſchwaͤcher, die ihre 
lebende Gegenwart machen würde; und indem ich mich bei 
der Betrachtung eined einzelnen Stuͤcks verweile, entwideln 
fih eine Menge von Empfindungen und Gebanfen, welche bie 
Worftellung des Malers ergänzen, und, mit derfelben zuſam⸗ 
mengenommen, einen ſtaͤrkern Effect machen, als irgend eine 
Poeſie allein zu thun vermoͤgend wäre. Ih bin der Mei⸗ 
nung, daß eine Sittenlehre in allegorifhen Gemälden, nad 
der dee, ‚die Shaftesburg in feinem Briefe über die Wahl 
bes Hercules davon gibt, ein vortrefflihes Mittel wäre, den 
Seſchmack und das Herz der Jugend zu bilden. 

Aber wir haben jebt Leine Zeit, und auf diefe Nebens 
zweige meiner Erzählung herauszulaflen. Ich muß Ihnen 
nur noch fagen, Daß Theages auch ein Apelles iſt; ein eigent- 
liher Apelles, der in allem dem, was das Wort Grazie be 
zeichnet, wie jener Griechifche Correggio, ganz eigen und un: 
vergleichlih if. Er bat dieß nirgends befler zeigen können 
als in einem Gemälde, welches bie Grazien felbft vorſtellt 
und die ſchoͤnſte Sierde des Cabinets der Gräfin it. Die 
Erfindung iſt fo geifteeih, als die Ausführung bewunderns⸗ 
würdig. Es fcheint, der philofophifche Maler habe feine Idee 
völlig erhaſcht, und den Cicero widerlegt, der es für unmoͤg⸗ 
lich Halt, das Bild von der Vollommenheit, welches einem 
arbeitenden Dichter, Maler oder Bildhauer vor dem Gemüthe 


fhwebt, in feiner ganzen Schönheit außer ſich hervorzubrin⸗ 

gen. Diefe Grazien geben fich beim erften Anblick durch die 
nomenlofe Empfindung zu erkennen, welche die beicheibne 
Anmuth in Seelen von zartem Gefühl zu erregen pflegt. 
Sie find ganz blühend, ganz Leben, ganz Seele und Geiſt. 
Die aufrichtigfte Unſchuld, und eine naive Güte, der man 
fein Herz nicht verfagen kann, athmet in ihren Mienen. Ein 
fenftwallendes Gewand (man glaubt, es wallen zu fehen) 
umfchattet gleich einer leichten Silberwolfe ihre Teufche 
Shönheit, und erhöhet den Eindruck derfelben unendlich weit 
über die unrefervirten Wenusbilder, welche alle ihre Reizun⸗ 
gen fo wohlfeil auskramen, daß fie nichts zu. errathen übrig 
fen. Eine jede diefer Grazien dridt etwas Eignes aus. 
Die eine fcheint die Freudigleit der jugendlichen Unfchuld ab: 
zubilden; fie gleicht in ihrer ganzen Perfon eimer frifchen 
Role, die fih in der Morgendämmrung zu Öffnen anfängt, 
und lächelt dem Frühling, der ringe um fie aufbluͤht, "mit 
heitern Bliden entgegen. Cine andre ſtellt die Sittſamkeit 
wm. Die Farbe, welche an Anmuth alle andern Farben in 
der Natur übertrifft, die holdfelige Möthe, die durch eine 
Vergleichung mit der Mofenfarbe verdunkelt wurde, tufcht 
ihre fanften Wangen auf eine fo feine Art, daß man faft 
böfe auf den Kuͤnſtler werben möchte, daß er fo kuͤhn gewefen, 
der Natur fo genau nachzuahmen, ba er nicht fählg war ihr 
das Wenige zu geben, was ihr noch zum Leben zu fehlen 
ſcheint. Ihre Miene druͤckt die Empfindung einer innerlichen 
Würde ang, welche ihr immer leife zulifpelt, nichts zu thun 
oder zu leiden, mas biefelbe verdunkeln koͤnnte. Die dritte 
lihelt ung mit einer fo fanften und offenherzigen Güte an, 


und es ift etwas fo Aufrichtiges und Anziehendes in ihrem 


Licheln, daß ich feinen Namen für das, mas fie ausdruͤckt, 
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finden kann. So glaube ih, hat Slariffa Harlowe allen ge- 
Jächelt, in denen fie Züge des göttlichen Bildes erblickte, allen 
Zugendhaften, allen die Troſt oder Aufmunterung nöthig 
hatten, aber Teinem Lovelace. Vergeben Sie mir, daß ich fo 
viel von dieſen Bildern fhwage; ih habe mich Stunden lang 
bei ihnen verweilt, ohne mich fatt zu fehen. Ich nenne fie 
die moralifhen Grazien. Guido Neni hätte fie vielleiht auch 
malen Eönnen, aber nur Theages Tonnte fie denken. 

Aſpaſia war fehr vergnüägt über den Eindruck, den bie 
Grazien auf mih machten. „Dieſe verdienen, fagte fie, 
eigentlich den Namen des Widerſcheins der innerlichen Guͤte 
einer menſchlichen Seele; ohne ſie iſt Schoͤnheit ein lebloſes, 
unvollendetes Bild; durch fie iſt auch ein vermwelftes Ange: 
ſicht ljeblich. Die wenigften von unfern Schönen. wilfen et⸗ 
was von diefen Grazien, und die wenigften Liebhaber haben 
Augen und ein Herz für fie. Würde Thomſons Lavinia dem 
Beifall unſers Weltalterd erhalten? Ich will guͤtig ſeyn, 
und Vielleicht ſagen. Aber wo ſollen wir ſie finden, um 
die Probe zu machen? Und doch ſind dieſe Annehmlichkei⸗ 
ten, die uns zu Bildern der Engel machen koͤnnten, in der 
Anlage der weiblihen Natur. Aber fie werden von Zwang, 
von Affectation, von Leidenfhaften ausgelöfcht. Lehrt man 
und das, was wir fepn folen? Man Hberläßt eine Natur, 
die der forgfältigften Pflege bedarf, fich felbft und dem Zu⸗ 
fall, und dann Fünftelt man, wenn wir ſchon verdorben ſind, 
ſo lang an uns, bis wir uns ſelbſt nicht mehr aͤhnlich 
ſehen. Glauben Sie mir, Nicias, ich habe die liebensöwur⸗ 
digſten Kinder geſehen, die anmuthigſten Geſichter, aus wel⸗ 
chen eine Seele laͤhelte, die jeder moraliſchen Schoͤnbeit 
fähig war, und in weniger als funfzehn Jahren waren fie — 
in eine Gattung hübfcher Affen ausgeartet.- Das vermag 


23 


unſre Erziehung! Aber Sie werden bald ein Geſchoͤpf fehen, 
wildes das Urbild aller diefer Grazien ift, und an welchem 
Öh zeigt, was eine Erziehung, die nach den Winken der 
Natur. eingerichtet ift, vermag.” Reden Sie im Ernſt, 
Aſpaſſa? Reden Sie von einem wirklich lebenden Geſchoͤpfe? 
fragte ich ganz hitzig; wo ift fie, wie haben Sie mir eine 
hide Seltenheit fo lange mißgönnen Finnen, da Sie mid 
jawwiſchen bei todten Nachahmungen aufhalten? — Ich hätte 
ft Luft, verfeßte fie, mi mit Ihrer bißigen neugierigen 
Ungeduld Tuftig zu machen. Mber ich kann nicht unbillig 
ſeyn und Ihnen verbeuten, daß Ihre Seele fo fchnell van 
gemalten Grazien megflattert, fobalb fie von einem wirt 
lichen Original derfelben höre. Haben Sie nur Geduld, 
and fehen Sie inzwiſchen biefe Schattenbilder an, bis mir 
etwan einmal die Nymphe oder Spiphide, welcher fie nach: 
geahmt find, an einem fchattichten ‚Brunnen ſchlafen fin 
; oder aus einer galdenen Abendwolle,. von Zephpren 
Wiragen, berabfieigen fehen. — Hiemit mußte ih mich be 
Mugen (fuhr Nicias fort), und ich Eomnte weiter nichts 
aus ihr herausbringen, fo ſehr ich auch bat. Mathen Sie, 
a ih nicht wieder zu meinem Gemälde zuruͤckgekehrt fen, 
MO es mit einem neuen Beramigen, mit fcharflihtigern 
Vicen und mit geheimen Wuͤnſchen abgegaffet habe. 
Sie haben mich, lieber Nicias (ſagte ich), beinahe eben 
ſo neugierig und ungeduldig gemacht, wie Sie es damals 
Bea. Ich will mich aber ſelbſt zur gelaſſenen Erwartung 
anhalten. Meine Seele arheitet noch, diefe liebensmuͤrdigen 
Örazien ihrem Platonifhen Gruber nachzumalen. Mich 
dünft jetzt, ich erblicke darin ſchon fo viel, daß ich die erſten 
Züge van dem Charakter Ihres Theages machen könnte. 
Ih weiſſage mir ſchon, obgleich nur in einer angenehmen 
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Verwirrung unentwidelter Ideen, wie Theages von Schön: 
‚heit und Liebe reden wird. Er wird nur die Natur, bie 
unverdorbene Natur, fhön nennen, umd feine Liebe wird 
Tugend ſeyn, die Tugend in ihrer eignen Geftalt; denn 
die meiften Sittenlehrer haben fie uns übel zugerichtet. 

Ste haben glädlich geratben, ſagte Niclas, wie Sie 
hören werden, wenn Sie mich jeßt mit Afpaften zu ihrem 
Bruder begleiten. Theages hatte und willen laffen, daß 
ihm unfer Beſuch angenehm feyn würde. Mir machten 
ung an einem fchönen Abend auf den Weg, und fuhren 
über eine Stunde durch eine Allee von Linden: und Caſta⸗ 
nienbäumen, welche und endlich in eine Gegend brachte, die 
einer anmuthigen Wildniß gleich ſah. Ste ift an eine Wand 
von hohen Felfen angelehnt, und auf beiden Seiten mit Huͤ⸗ 
geln und Gehoͤlzen umgeben. Ueberall berrfchet eine Miene 
des Alterthums, bie etwas Feftliches und Ehrwuͤrdiges hat. 
Eine fanfte Anhöhe ließ ung in eine. geraume Ebne hinab, 
welhe, ohne einige Spuren von Kunft zu verrathen, einem 
felbftgemachfenen Paradies gleich fieht. Hier kam und Thea: 
ges ganz allein entgegen. Ich Eonnte mich nicht mehr erin: 
nern, ihn jemals gefehen zu haben. Dieſes machte, daß ich 
ihn mit einer Art von angenehmer Erftaunung anſah, als 
0b ich unverhofft einen Verwandten gefunden hätte, der mein 
Freund hätte ſeyn muͤſſen, wenn wir einander gleich ganz fremde 
gewefen wären. Ich habe nie eine fanftere. Leutfeligleit mit 
fo viel Hoheit und fo fchönen Zügen des ernften Tieffinnsd 
untermifcht gefehen, als auf feinem Gefiht. Cr ſchien über 
mid vergnügt, und betrachtete mich von Zeit zu Zeit mit 
großer Aufmerkfamteit. Unſre Gefähle leiteten ung unver: 
- merkt auf die Schönheit der einfältigen Natur, welche in 
einer reizenden Nachläffigkeit vor und ausgebreitet lag: 
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Um und um lagen die Hügel in lieblicher Abenddaͤmmrung, 
Gleich als wären fie neuerſchaffen und bluͤhend wie Eben, 


Thenges fagte und, daß er fi nie geiftiger und zum 
Denten aufgelegter finde als in den Spaziergängen, die er 
an jebem heitern Tag, zur Zeit der Morgen: und Abend 
röthe, auf den umher verbreiteten Hügeln anftele. Weil 
aber fein Vergnügen mangelhaft ſeyn würde, wenn er nicht 
einen jeden ſchoͤnen Gedanken, der ihm begegnet, eine jede 
Quelle von Betrachtung oder frohen Empfindungen, die er 
anfgefpärt, mit jemand theilen Könnte, fo nehme er entwe- 
der feine Pafithea mit; oder wenn er allein ſey, lade er die 
Unfihtbaren zu feiner Freude ein, und befpreche fih, wie: 
wohl in Feiner befannten Sprache, mit den Ätherifchen Gef: 
fern, welche unbemerkt um die Menfchen fehmeben, und mit 
denen es, feiner Meinung nah, möglich fen, ein gewiſſes 
Berftändniß zu unterhalten. 


Ich war gefinnt, ihn um eine Erklärung über dieſen 
fonderbaren Artikel zu bitten. Wie waren aber indeflen an 
den Eingang der Einfiedelei gelommen, wo fich Theages im 
den fhönften Monaten des Jahre aufzuhalten pflegt. Diefe 
feltfame Wohnung ift ein pyramibdalifcher Felſen, der in viele 
Gemaͤcher und Säle ausgehauen_ if. Man fteigt durch eine 
breite fleinerne Treppe zuerft in einen geraumen Saal, der 
an jeder Seite ein Cabinet hat, welche ohne Spiegel, ohne 
die Foftbaren Menbeln, die man in den Zimmern. der Rei 
Gen zu fehen gewohnt ift, auf eine fehr angenehme Art mit 
Gemälden aus allen Reichen der Natur, und mit wirklichen 
Naturalien ausgeſchmuͤckt find. Aus biefem Stode fteigt 
man in einen höhern, wo die gewöhnlichen Wohnzimmer des 
Rhenges- und feiner jungen Tochter find, Die Spike der 
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Pyramide ift eine Grotte, aus allerlei Arten von Minern, 
Kryſtallen und Mufchelwerten zufammengefeht. Allenthalben 
fprudelt Waſſer aus den Ritzen des Krpftals und den Mufcheln 
hervor‘,_weldes fich zulegt an einem verdeckten Ort ſam⸗ 
melt, und aus der Urne einer marmornen Nymphe fi von 
der linken Seite des Felfen in einen gepflafterten Teich ſtuͤrzt, 
der von Schwanen bewohnt wird. | 

Theages, der von Jugend an einen befondern Gefhmad 
on der Einfamkeit und dem betrachtenden Leben hatte, und 
immer ein VBerächter präctiger und gekünftelter Vergnügun: 
gen gewefen war, Hat fich feit dem Tod einer geliebten Ge 
mahlin diefe Gegend ausgewählt, um daſelbſt, in einer zu 
feinen Abfichten bequemen Einſamkeit, die einzige Tochter, 
die ihm von feiner Geliebten übrig war, nah einem Plan 
zu erziehen, den er der Natur felbit abgelernt hat. Er fürd: 
tete fi nicht, daß fie menfchenfeindlih und leutefchen ſeyn 
möchte, wenn er fie künftig in einem reifern Alter nah und 
nad in die Gefelfhaft einführen würde. ine der Natur 
gemäß gebildete Seele ift lauter Güte, Aufrichtigfeit und 
Liebe; und wenn fie in dem, mas ihre jehigen und künftigen 
Berhältniffe mit fih bringen, unterwiefen ift, To mangelt 
ihr nur noch eine gewiſſe Weltklugheit, ohne welche freilich 
aud das befte Herz und der aufgeklärtefte Seift, zur Schmach 
diefer feltfamen Gefchöpfe, die man Menfhen nennt, nicht 
ruhig unter ihnen leben könnte. Aber diefe politifche Tugend, 
die im wahren Stand der Natur Teinen Platz hätte, laͤßt 
fi) am bequemften lernen, wenn die nöthigere Arbeit ſchon 
gethan ift, und die Srundfäre, durch welche der Menſch feine 
wahre Geftalt, Symmetrie und Bolllommenheit erhält, ſchon 
eingewurzelt und Gewohnheit worden ſind. Ich bin naher 
völlig überzeugt worden, daß die Methode des Theages, feine 
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Tochter zu erziehen, fo feltfam fie tft, feinem Zweck entſpro⸗ 
hen hat. Wir wollen aber alles was dahin gehdrt, auf eine 
andere Gelegenheit verweifen. Ich mußte jetzt nur Erwaͤh⸗ 
nung davon thun, damit Sie nicht dem Theages für einen 
phantaftifchern Menſchen anfehen möchten, als er in ber 
That ift. 

Ih geftehe Ihnen, fagte ih, daß ih noch nicht mit 
Ihrem Theages zufrieden wäre, fo ein vollkommner Platoniſt 
er auch ſeyn moͤchte, wenn Sie mir nicht ſagen koͤnnten, 
daß er feine innerliche Vortrefflichkeit in einem derſelben an- 
gemeſſenen Kreiſe von Thaͤtigkeit offenbarete. Denn große 
Geiſter ſind, nach meinem Begriff, den Sonnen aͤhnlich, von 
denen die Welt Licht und ſegensvolle Einfluͤſſe zu erwarten 
berechtiget iſt. Ich ſtoße mich nie an dem Ungewoͤhnlichen. 
Sein Geſchmack an dem einſamen Leben, ſeine romantiſche 
Wildniß, ſeine Grotten und ſeine geheimen Verbindungen 
mit den Bewohnern des Aethers fallen, am ſich ſelbſt be: 
trahtet, fo wenig in eine vernünftige Genfur, als bie Farbe 
ber Kleider, die er trägt, die Speifen, die er vorzüglich 

liebt, oder die Melodien, die ihm am angenehmften find. 
Es muß einem jeden erlaubt fern, mehr Gefhmad an dem 
Saufen eines vom Winde bewegten Tannenwaldes, als an 
dem Geraffel der Sarroffen zu finden; lieber Kräuter und 
Blumen, als einbalfamirte Stuger zu riehen, und bei 
Raldgefang einer Grasmüde dem kuͤnſtlichen Gefang einer 
Aſtroa vorzuziehen. Kein Sittenrichter, Fein Sokrates darf 
mih zur Rede ftellen, wenn mein Auge fih mit größerm 
Vergnügen bei der fanftern Schönheit einer Blonden, als 
bei den lebhaftern Heizen einer Bruͤnetten verweilet; aber 
er dürfte es, wenn ih fo viel Geſchmack an irgend einem 
Srauenzimmer fände, fie möchte nun blaue oder ſchwarze, 
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oder gar Augen von allen Farben haben, wie .die vergötterte 

Hortenſia des St. Evremont, daß ih meine übrigen Der: 
bältniffe. darüber verfäumte. Und dieß ift es eigentlich, 
worin ich Ihren Theages kennen möchte. Die Gefelfhaft hat 
Anfprüche an jedes ihrer Mitglieder. Diefe muͤſſen dem eig: 
nen und perfönlichen Geſchmack nicht .aufgeopfert werben, ob 
ſie gleich eine gemwilfe Farbe von ihm bekommen mögen. 
Oder wäre es billig, bei lebendigem Leibe die Menfchen zu 
verlaffen, um mit Sylphen und Spiphiden Umgang zu 
pflegen? 

Ich verfiehe Sie, ſagte Nicias. Sie wollen meinem 
Pyhiloſophen nicht erlauben, nur ein Einfledler zu feyn. Sie 
werden hören, daß fein ganzes Spftem auf unmittelbare 
Verbindung der Ideen mit der Ausübung hinauslauft. Und 
ich Fenne keinen Philofophen, deffen Leben allein fo hinlänglid 
wäre, fein Syſtem befannt zu machen, ale den Theages. 
Meinen Sie denn nicht, daB er der Welt einen wichtigen 
Dienft thue, wenn er ihr eine Clariſſa oder Henriette Byron 
erzieht? Mit welch einer Schönheit vermehrt er bie Welt? 
Wie viel moralifhes Gutes wird eine ſolche Perfon in bie 
menfchlihe Gefelfhaft bringen! Wie viel wird ihr Beifpiel 
wirken! Iſt es zu viel, wenn ich fage, daß derjenige, ber 
eine Slariffa gebildet hat, fih Menfchen und Engel verbind: 
lih maht? Denn muß es nicht eine ber größten Gluͤckſelig⸗ 
keiten ſeyn, ihr Gemahl, ihr Sohn, ihr Freund oder ihr 
‚Schupgeift zu ſeyn? 

Ohne Zweifel, verfegte ih. Aber erlauben Sie mir doc 
zu fagen, daß es zwar für die vortrefflichfte Frauensperfon 
genug gethan wäre, wenn fie der Welt eine Clariſſa nachge⸗ 
laffen hätte, aber daß wir mit echt mehr von einem Manne 
fordern. Denn worauf gründen fih die Vorzüge, die wir 
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ww —8 wabern Seſchlechte behaupten, als auf eisen weſttern 
dactreis unftrr Seſchaͤſtigkeit, und eine allgemeineve Wie 
ms auf dus Ganze? Oder wozu foll fonſt die ancze⸗ 
breitete and aufgellarte Erkennvaiß, aud dieſe Stätte bed 
Oemuths, deren wir uns ruͤhmen, und die und in Den x 
um Sraͤnzen rines einfamen und fpecnbativon Lebens worig 
wg Hr 
BGlauben Sie nicht, ſagte Nice, duß diejenigen ımter 
die zroͤfßten Sebſter gehbren, welche, olme Seräuf zu mar 
Gen, und ich möchte faſt ſagen anſtchtbar mb umbenertt, 
gleich den guten Eageln, das Gute aus Neigung befördern, 
suue daß fe nach dem Ruhm ſchnappen, ber fihon manche 
Beine Seele auſgeſchwellt, und zu Dhadten veranlaßt hat, bie 
won in Abſicht Ihrer Folgen gut Heißen Tann, ob fie es gleich 
wiht wegen des Beweggrundes geweſen find? Ich kenne 
den Theages als einen ſolchen verborgenen Wohlthaͤter des 
menſchkichen Geſchlechts. Ich will jest nicht von der 
fhhnen Orbnung fagen, die er in der Verwaltung feiner 
anfehnlichen Ländereien gemacht Hat; von feiner Reutfeligteit 
gegen feine Unterthanen, welche er in eime fo gute Verfaflung 
gefekt hat, daß er folten Gelegenheit Hat, fie durch Wohl: 
thaten zu verbinden; von feiner Sorgfalt, ihnen weile Lehrer 
zu geben, welche bie Kunſt verfichen, auf eine Sokratiſche 
Art Thiere mit menſchlichen Faͤhigkeiten zu wirkäden Mens 
ſchen zu bilden. Alles dieß hat er ſchon vor langer Zeit auf 
folhe Weiſe augeorbnet, daß es ibm jet Teine Mähe markt, 
es zu unterhalten. Er hat verfhiebene gefchtdte Künftler 
an ſich gezogen, und auf eine vortheifhafte Art in feinen 
Herrfchaften geſetzt. Er hat jungen Lenten, denen nichts 
als eine unverſchuldete Dürftigkeit im Wege ſtand, ſich ber 
vor zu thun, auf feine Koften Gelegenheit verſchafft, fich im 
Diefand, ſämmtl. Were, XXXxIII. 16 
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demjenigen, wezu ſie das meiſte Geſchick hatten, volllommen 
zu machen. Tugend und Fleiß ſind ſeiner belohnenden Auf⸗ 
merkſamkeit gewiß. — Ich ſehe in Ihrer Miene, mein Freund, 
daß Sie einen folhen Eremiten bewundern. Aber das ift 
noch nicht alles. Er bat ehmals auf Reifen mit jungen Leu⸗ 
ten von Stand und vorzüglicher Hoffnung in verfchiedenen 
Ländern eine genaue Bekanntſchaft errichtet; er unterhält 
diefelbe durch Briefe, er nimmt ingeheim an allen ihren 
Unternehmungen Theil, und viele edle Thaten find urfpräng- 
ih feine Eingebungen geweien. Dieß ift etwas von dem 
was Theages thut, welcher fo fchön denken und reden kann. 
Vielleicht kann Ihnen dieſes Beifpiel bazu dienen, daß Sie 
nicht allzueilfertig über Leute urtheilen, die in einer gewiſſen 
Entfernung weniger fheinen als fie find. Einige ſchimmern 
weit umher, und bienden und raffeln mit ihren Thaten; bie 
beiten find vielleicht diejenigen, deren fchönfte Seite nur fehr 
wenigen befannt wird, weil fie, ohne Abficht auf Vortheil 
oder Ruhm, ihre Luft daran finden das Gute zu befördern, 
und das bei taufend Gelegenheiten, die andre entwifchen laf: 
fen, und auf eine Art, die nicht in die Augen fällt. Viel⸗ 
leiht hat es mit der moralifhen Schönheit die gleiche Be: 
wandtnig wie mit derjenigen, welche unfern Mädchen ben 
Spiegel fo beliebt macht. Eine Schönheit, die beim erften 
Anblick außer fih feßt, und dem Herzen fo zu fagen Gemalt 
thun will, macht felten dauerhafte Eindruͤcke; Tanfte Züge 
und fittfame Annehmlichfeiten, bie ſich erft nach und nad 
entdeden, nehmen langfamer ein, und gefallen immer. 
Ich weiß, daß Ihnen jetzt Theages größer vorkommen 
wird, als alle feine Eriegerifhen und politifchen Ahnen, ob 
er ſelbſt gleich weder Lorbeern noch Ordensbaͤnder aufju: 
weifen bat. 
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Ich bezeugte ihm, wie Sie leicht erachten koͤnnen, baf 
bh ben Theages verehre, und nichts mehr von ihm zu for- 
dern babe. Ich finde in der That, daß wir fehr geneigt find, 
son andern viel zu fordern, damit wir ſelbſt deſto weniger 
thun muͤſſen. Aber wie wird es uns andern geben, wenn 
von ung nur der vierte Theil: von dem, was biefer fonder- 
bare Einfiebler thut, verlangt werden follte? 

Wir kamen nunmehr in den Gleis unferer Erzählung 
zuruͤck. Theages, fo fahr mein Freund fort, zeigte uns, weil 
es noch heiter genug war, feine Felſenwohnung, deren hintre 
Seite mit größer Arbeit ausgebrochen und zu einem Garten 
geebnet tft, wo er Blumen und fremde Gewaͤchſe zieht, bie 
de von feiner eignen Hanb gepflegt werben. Er hat biefed 
Bert durch eine Anzahl ftarler Leute verrichten laffen, die er 
in feinem Gebiet mäßig fand, und durch diefe Probe zur 
"Arbeit angewöhnen wollte, bis er etwas anders für fie aus⸗ 
gefunden hätte. Ueber ber Tafel machte ich eine neue Bes 
obachtung. Theages hat nur die umentbehrlichfte Bedienung 
in feiner Ginfiedelei, und diefe befteht aus lauter ſtummen 
Yerfonen. Die Urſache dieſer Seltfamteit erfuhr ih nachher, 
da mir Theages erzählte, wie er feine Tochter erzogen habe, 
weihe fi eben jeßt auf einem benachbarten Heinen Gut ei- 
ner Frau von fehr vorzüglichen Verdienſten befand, die mit 
zwei wohlerzogenen Töchtern dafelbft ein gluͤckliches und mit 
Wohlthun befchäftigtes Leben führt. Diefe gottfelige Dame 
und die Gräfin Aſpaſia find die einzigen, Denen Theages feine 
Tochter zuweilen anvertraut, bie er es gut finden wird, fie 
nad und nach in einem größern Cirkel bekannt zu machen. 
Bir drei machten alfo die ganze Geſellſchaft aus. Die Gräfin 
machte fi nad ihrer Gewohnheit über fein Einfiedler- Leben 
luſtig, und fagte, daß fie einer Philofophie nicht recht traue, 


die nit herzhaft genug Tob, ſich wetten in der großen Welt 
ya behmmpen. I fagte es daß das, was fie einen Ma 
‚gel an Hoezhaftigheit nenne, vielleicht eben cine Wirkung der 
wahren Phlloſophte ſod, welche nicht mache, daß mun nichts 
fuͤrchte, ſondern daß man nee das fürchte, was wirklich fürde 
veri iſt. Ich kann micht Tagen, verſetzte Theages, daß We- 
gend ein Mißtrauon getgen bie Stärte richtiger Grundſcche, 
und gegen mein eignes nicht ungepruͤftes Herz mich gewiſſer⸗ 
maßen von ber Melt entfernt Habe. Es iſt vielmehr, per 
einer noch hoͤhern Abſicht, ein beſondrer Geſchmack, dem ich 
ohne Verſaͤummg meiner Pfächten folgen zu koͤnmen glaubte. 
Sch bin nie Stoiler sewefen, und glaube nicht, daß ich im 
len Uiftänden gleich gluͤglich ſeyn Konnte. Ich habe dibſe 
Rage ausgewaͤhlt, weil fie ſich zu meinen Jbeen au beſten 
ſchickt: und ich bin gar nicht ungeneigt, Ihnen, mein: Herr, 
diefe Ideen zur Prufung vorzulegen. Ohne Zweifel wuͤrde 
das die beſte Erklaͤruug Aber meine Lebensart ſeyn, die FIhuen 
eigenſtnniger vorkommen mag, als ſie in der That iſt. 

Ih ſagte ihm, daß das Wunderbare und Ungewoͤhnliche 
dit einem Auſchein des Guten verbunden, allrzeit etwas Am⸗ 
giehendes fr mich gehabt habe; und daß meine Seele ſich 
voll Berlangen ſoinen eben eroffnen werde, wenn es ihm 
gefallen wollte, eine fo guͤtig erwechte Hoffnemg zu erfüllen. 

Erlauben Sie wir, fuhr Theages fort, einige Schritte 
wit Ihnen in bie Jahre zurüd zu ihm, da meine Sole an- 
fing, fich ſelbſt für einen wichtigen Gegenſtand ihrer Gedanlon 
zu halten. Dieſes geſchah erſt, nachdem fie eine Art vom 
Streiferei dur Die gamze Welt der Sefihöpfe, denen fie Rh 
am aͤhnlichſten Fand, gethan hatte. Die Ammerlungen, bie 
fie auf diefer Reife machte, waren ihr zu ben Vettachtungen 
nothig, die fie bei Heer Ruͤtkehr in ſich ſelbſt anſteute. Hier 


Wat fe, in. einer feierlichen Stille, bie Frage au ſech ſelbſt: 
was ift denn das Leute, was alle dieſe Menſchen, bie ich in 
fo großen Bewegung gefehen habe, ſuchen? Ohne Smeifel ifk 
es bie Blüdfeligfeit, die man gewiß nicht mehr, als fie es 
verdient, ſucht. Eine Menge mannichfaltiger Empfindungen 
bat mich gelehrt, mad Bergnügen if. Aber ich habe keine 
Erfahrung von einem zufammendäugenden Suftaude von Ver: 
gnügen, von dem ich mir gleichwohl eine Vorſtellung machen 
Tann. „Ein heitres Vergnügen, ein mäßiges Vergnuͤgen, ein 
Bergnügen ohne Scham oder Neue, ein Vergnügen das im: 
wer in meiner Gewalt wäre,” ein folhes fehle mir, und 
ch ich das beſitze, werd’ ich mir die elelhaften Geſpenſter, 
die man Schmerzen, Sorgen, Reue, Ueberdruß nennt, nie 
som Halfe fchaffen koͤnnen. Ich begreife nicht, daß meine 
Seele geſchickt feyn ſollte, ein Bild der Gluͤckſeligkeit zu er: 
finden, welches nur dazu dienen müßte, ihres Unvermoͤgens 
zu fpotten, und fie mit einer mehr als Tantalifhen Qual 
durch den Anbli eines unmöglichen Gutes zu martern, wel- 
es fie immer umfonft zu befisen wuͤnſchte. Zaufend Be: 
sierden, das empfinde ich, flattern um alle Gegenftänbe; Die 
wir vorkommen, herum, und fuchen biefes gewiſſe und blei- 
ende Vergnügen. Diefe Begierdben können nicht beftimmt 
feyn immer zu Aattern, immer nad Luft zu fchnappen. „Es 
iſt alſo möglih, die Gluͤcſeligkeit zu finden, deren Beſitz fie 
zufrieden ftellen wird.” 

Diefen Sag nahm ich für eben fo gewiß an, als einen 
andern, „daß es die allerwichtigfte und nächte Angelegenheit 
des Menſchen ſep, fich gluͤcklich zu machen.” Uber eben fo 
gewiß fand ich, „daß es eine ſchwere Kunfk ſeyn muͤſſe, glüde 
felig zu werben,” weil ich den größten: Haufen des menſch⸗ 
lipen Geſchlechts vergeblich nach dieſem Diet rennen fab. 
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Es begegneten ihnen wohl ganze Schwärme von Freuden, bie 
von ferne wie Gluͤckſeligkeit ausſahen, und von dem meiſten 
auch dafür gehalten wurden. Aber diefe Freuden hatten alle 
bie fhlimme Eigenſchaft der Statuen bed Daͤdalus; fie liefen 
davon ehe man ſich's verfah, und das, was ich ſuchte, follte 
beftändig und zuverläffig feyn. Weberdem waren mir bie ob⸗ 
gemeldten Gefpenfter, von denen ih alle Welt geplagt ſah, 
ein fihres Zeichen, daß da, wo fie wären, feine Gluͤckſelig⸗ 
keit ſeyn Tönnte. 
Ich fand aber bald, daß die Anmerkung, bie ich auf 
meiner Streiferei gemacht hatte, vielleicht einen andern Grund 
als eine Schwierigkeit, die in dem Gegenftand felbft läge, haben 
tönnte. — Die Stimme der ganzen Natur, die mir Gott 
offenbarte, brachte mich unmittelbar auf den Gedanken: „In 
einer Welt, wo Gott gleichfam bie Seele ift, müffe die Gluͤck⸗ 
feligteit, für einen jeden, dem die Natur ein Recht gegeben 
fie zu verlangen, weder fchwer zu erwerben noch weit zu 
ſuchen ſeyn.“ Wielleiht, dachte ich, ift es eben bie Leichtig⸗ 
keit glädlih zu werden, was den Menichen hinderlich if. 
Vielleicht verführt fie ihre angeborne Neigung zum Glänzen:. 
den, zum Wunderbaren und Seltfamen. Den meiſten iſt 
vieleicht die Einbildung, daB dasjenige, was fie glüdlih 
machen werde, in bie außerlihen Sinne fallen müffe, im 
Wege. Ein Vorurtheil, welches fie verachten würden, wenn 
fie überzeugt wären, daß ihre Geiſt ihre Seele, das denkende 
Wefen in ihnen ganz allein und eigentlich fie felbft ſey. 
Dieſer letzte Satz hatte mich ſehr früh außerordentlich 
gerührt und nachdenkend gemacht, da ich ihn zuerft im Cicero 
lad. Ich unterfuchte ihn fo fcharf ich konnte, und befand. 
ihn wahr. Daher nahm ich als ungezweifelt an: „daß alle 
die Sachen, denen die meiften den größten Werth beilegen, . 
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finnliche Grgögungen, Reichthum, Pracht, Anfehen, Gewalt, 
fo lange gänzlich beifeite gefeßt werden, und in eine Bes 
teabhtung kommen müßten, bis ih mich desienigen, was 
mein wahres Selbft glüdlih machte, verfihert hätte.’ Alle 
dieſe fluͤchtigen Objecte, die nur gleihfam die Oberfläche der 
Seele auf eine angenehme Weife berühren; die nur das 
Thier in eine zädende Bewegung von Freude feßen, aber 
nicht den Geiſt vergnügen, fchienen mir zu der Abſicht, wozu 
fie von den meiften gefucht und gebraucht werden, nicht das 
Geringfte werth zu fepn. 


Das, was ih aus allen biefen Betrachtungen folgerte, 
war dieſes: daß ich mir vornahm, „die Kunft, gluͤckſelig zu 
ſeyn, auf die ernfthaftefte Weife zu ſtudiren.“ Hierin ent- 
feente ich mich gänzlich von dem gemeinen Wege. Bei allem 
diefem unruhigen Verlangen nah Glüdfeligkeit wendet faſt 
niemand Zeit und Ernft auf eine gründlihe Unterfuchung 
deſſen, was glädlih macht; aller Eifer wird auf die Erwer⸗ 
bung gewiffer vermeinter Güter gewandt, aber zu unterfüchen, 
ob diefe Güter wirklich glädfelig machen, dieß hält man für 
eine unnöthige Mühe. Welche widerfinnige Gefchöpfe find 
diefe Menfchen, die fi vernünftige Wefen nennen! 


Ich beſchloß, in diefer Bemuͤhung die Weifeften zu Huͤlfe 
zu nehmen. Ich ging von einem Philofophen zum andern, 
and fand, daß die meiften fich diefe wichtige Sache nicht fo 
angelegen ſeyn Iaflen, wie fie das Anſehen haben wollen; es 
fhien mir, als ob fie im Arme der eingebildeten pöbelhaften 
Glätfeligleit von dee wahren nur träumten. Ich will Sie 
iego nicht .in die befondern Umſtaͤnde meiner Unterfuchuug 
verwideln. Es mag genug ſeyn, wenn ich fage, daß ich eine 
vorziglihe Neigung zu der Stoa gewann, welche mehr al& 


irgend eine Schmale der alten Viloſoerhen weit Era ſich um 
die Wiſſenſchaft der Slüdieligleit bekinmert Bat. 

Ihe vornehmſter Grundſatz, „lebe deu Rate gemäß,“ 
ſchien mie ſchon beim erſten Aublick die ganze Yuslöfung 
meiner Aufgabe zu enthalten. Ed war nit fchmer, mich in 
Diefem Gedanken bis zur völligen Gewißheit zu beſtaͤrken. 
Die Natur ift das, was ung fähig. macht, den Endzweck urſers 
Dafeyns zu erfüllen; der Endzweck unſers Dafeyas iR eben 
Das, was ich Gluͤckſeligkeit genennt habe; man muß akfo der 
Natur gemäß leben, um glädfelig zu ſeyn. 

Diefe Stoiter beweifen hierauf, „daß Tugend bie Voll 
Tommenheit unfrer Natur fey; daß kein Menfch auf dem 
Erdboden lebe, der nicht, wenn er bie Natur zur Fuͤhrerin 
nehme, zur Tugend gelangen koͤnne; und daß der Tugend zu 
einer volftändigen Stüdfeligkeit nichts fehle.” Keine unter 
allen Secten der Weifen hat fih mehr Mühe gegeben, bie 
Natur deilen, was recht oder unrecht, anftändig oder un: 
anftändig ift, zu ergründen. Seine hat die Leibenfchaften, 
welche fie fir das größte Hinderniß der Tugend anfehen, ge: 
nauer ausgeforſchet. Keine hat ben Weifen und Tugendhaften 
mit prächtigern Farben gefchildert. Ihr weiſer Mann if 
nicht einmal minder ald Gott, ia Seneca hat fogar das Herz, 
ihn über Gott hinaufzuſetzen. 

ber eben diefes zeigte mir die ſchwache Seite biefer 
ſchwuͤlſtigen Sittenlehrer. Sie malen die Tugend in koloſſa⸗ 
Iifher Größe und mit einem göttlichen Glanz umgeben; aber 
fie find nirgends fihmächer, als wenn fie zeigen follen: „wie 
man fein Gemüth im eine Verfaſſung ſetzen muͤſſe, in welcher 
es und leicht und natürlich tft, die Tugend auszuuͤben.“ Ich 
mexite bald, daß einer von ihren vornehmen Sägen, „daß 
man alle feine Güter in ſich ſelbſt ſuchen muͤſſe,“ ſehr weit 


use Dee Natur abueiche, und daß Gelbitgemigfemieit mir in 
Cart mügkih ſen. ben fo wenig konnte ich die Unter⸗ 
Irtistung des Hunlichen Theils unferd Weſcus mit der Natur 
wisien. Cie Manſch der ganz Vermumft, gaup Geift, sung 
Gedanle iſt, in zwer ein ſtoiſcher Menſch in feiner ſtoifchen 
Weit; in ber wahren Welt aber gibt es keine audern Men⸗ 
füen, als (wie unfer Haller tagt) Deitteldinge von Engeln 
ug von Vieh. 

Ih fand alſo die fioifhe Philoſophie gar nicht ben 
Shinkeisen aͤhnlich welche Dein mehr gewinnen, ie länger man 
ſie betrachtet. Ich verlieh biefe geſchminkte, im fich ſelbſt ver⸗ 
liebte Dame, vnd ſchwaͤrmte einige Zeit hin und ber, bie ich 
zuläligermeife über Dad Gaftmahl des Plate kam. Mit einem 
ungemeinen. Bergmigen fand ich hier in dem Geſpraͤche ber 
Dietima wit dem Solrates bie lang gewuͤnſchte Aufloͤſung 
meines Problems, in einem Syoſtem, welches mie zuweilen, 
wenn ich fo ſagen Darf, geahnet, welches ich aber ſelbſt nicht 
3 entwideln vermocht hatte. Ich begab mich nun in die 
Untermeifung dieſer tieffinnigen Lehrerin der Kunſt zu lieben, 
usb fand ihre Lehre fo uͤbereinſtimmend mit bee Natur, 
welche ich zur Sübrerin genommen hatte, bag ich den größten 
Grad der Glidfeligkeit erreicht zu haben meinte, wenn ich 
nach ihren Borfchriften leben wuͤrde. Ich machte alfo derch 
die Ausuͤbung bie Prebe uͤber die reizende Philoſophie. Ich 
beſchloß, ‚meine aͤußerlichen Umſtaͤnde, wenn fie in meiner 
Gewalt wären, fo einzurichten, daß fie mich in dem wahren 
Leben nicht hindern koͤnnten. Ich brachte meine Geſchaͤfte in 
ine Drbaung, Die mi von. aller Unruhe befreit, und wurde 
gewiſſermaßen ein Einfiebler, ungeachtet ich viele Werbinbungen 
red ben Menſchen behielt, bie ich mehr als alles Sichtbare 


’ 


250 


Sie haben mich, unterbrach ich ihn, fehr begierig ge: 
macht, Ihre Philofophie genauer zu kennen, da Sie diefelbe 
eine. Kunft zu lieben nennen. Diefem nah muß fie ein viel 
freudigeres und lächelnderes Ausſehen haben, als fie in den 
Schriften unferer Schulweifen anzunehmen pflegt. Wie reis 
zend muß fie feyn, wenn man ur ein Liebhaber zu ſeyn 
braucht, um ein Philofoph zu ſeyn? 

Sn der That, verfekte Theages, Sie haben dazu nur 
nöthig ein Liebhaber zu ſeyn, aber ein weifer und allgemeiner 
Liebhaber, ein Kenner aller Schönheiten, der feine Liche nach 
ben Graben des Schönen abwäget. Der Genius, welhen 
Plato zu einem Sohn des Porus und der Denia macht, iſt 
von dem Cupido der fpätern Dichter fehr verfchieden. Diefer. 
hat die Augen verbunden; jener prüfet alles mit dem in⸗ 
wendigen Auge, welches allein die wahren Proportionen und- 
Schönheiten zu empfinden. und zu beftimmen gefchidt iſt. 
Der .eine verwundet mit feinen Pfeilen; ja nicht felten taucht 
er fie in ein Gift, welches den Verftand angreift, unb bem 
Patienten in einen eben fo feltfamen Zuftand feht, als wenn 
er von einer Tarantel wäre gebiffen worden; in eine Schwer: 
muth, Die ‚nicht anders als durch die Melodie mitleidiger 
tröftender Accente von den geliebten Lippen. kann geheilet 
werden. Der andere. verwundet niemals; er erwedt Leine: 
andern Begierden, ale die er befriedigen kann, und verdient: 
daher in der That, mit größerm Recht als ber Bacchus der 
alten Poeten, den Namen eines Gebers ber Freude. Es ift 
wahr, beide Amorn haben Flügel; aber der Gebrauch, dem 
fie davon machen, tft fehr ungleih. Der eine fiattert, wie: 
ein Schmetterling, von einer Tchönen Figur zur andern; er 
feßt fi auf jede und genießt keine, weil in einem unbeftän- 
digen Gemuͤthe Feine Neigung oder Empfindung, der Gegen⸗ 
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ſtand berfelben fey auch noch fo vortrefflih, Feſtigkeit bes 
fommen kann; der andere hat nur Flügel, um fich aufs. 
zufhwingen, indem es feine Natur erfordert, fich nicht bei 
irdiſchen Karben und Geſtalten zu verweilen, ſondern durch 
die glänzenden Reiben immer höherer Schönheiten zu dem 
Urbild dieſes aus der ganzen Schöpfung hervorſtrahlenden 
Abglanzes hinaufzufteigen. Es ift Feine längere Vergleihung 
noͤthig. Sie fehen fhon, daß Sie von unferm Platonifchen 
Genius viel mehr Vortheile zu erwarten haben, ald von dem 
mutbwilligen Knaben der Venus. Er mißt feine Freuden 
nicht tropfenweiſe zu, er reißt nicht in flüchtigen Entzädungen. 
dahin, an denen der betäubte Geift keinen Antheil nimmt; 
feine Wirkungen find ein Zuftand ber Heiterkeit und des 
fanften Vergnuͤgens, eine angenehme Bewegung unferd ganz. 
sn Weſens, eine beſtaͤndige harmoniſche Chätigkeit, in welcher 
fih die Seele von den Hefen der Sinnlichkeit immer mehr. 
teiniget, und freier, geiftiger, engelähnlicher wird. Aber eben 
diefe himmliſche Natur des Platonifhen Amors wird ihm in 
diefee Welt, deren vornehmfie Bewohner felbft größtentheils 
nur Thiere find, niemals einen großen Anhang zumege brin.. 
gm; die meiften werben allezeit derjenigen Liebe nachlaufen,- 
die weiter nichts ald Augen und Gefihl von ihnen verlangt. 

Ich geftehe Ihnen, Theages (fagte ich), daß ich recht 
begierig bin, mich unter die Fahne Ihres erhabnen Amors 
zu begeben, und in den Geheimnifien feines Dienftes unter: 
rihtet zu werden. So furchtfam ich vor dem blinden Eupido 
bin, der feine goldnen Verfprechungen mit Neue und Ueber⸗ 
druß zu bezahlen pflegt, fo getrofk könnte ich mich dieſem 
Irem guten Genius anvertrauen, der ung, wie es fcheint, 
nicht durch bezauberte Gefilde und Labyrinthe erhitzter Bes 
sierden, fondern auf den einfältigen und anmuthsvollen Pfaden. 
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der Miur zur GSluͤckſeligkeit fuͤhren wi, Semiß ifk er ein 
guter Engel, da er fo wenig mißzuͤnſtig iſt, uns andern 
Gterblichen die rechte Kunſt zu Heben mitzutheilen, bie ohne 
Zweiſel unter den Olympiern, in den Auen des. Friebens eb. 
den Tempeln ber. Harmonie, in der größten Vollklommenheit 
ausgeuͤbet wird. | 

Wie leicht And wir doch zu gewinnen, fagte Aſpaſia 
LKchelnd, wenn man bie Saite in unferm Herzen trifft, bie 
am liebften angibt. Nicias it ſchon mehr als ein halter 
Platoniſt, fobald er gehört bat, daß Ihre Philofopkte eine 
Kunft zu lieben it. Ihe Amor ſteht ihm ungemein wohl am, 
weil Sie ihm eine Gehalt geben, welche feinen Ehrgeiz be 
fetediget. Uber verlaffen Sie fi darauf, mein guter Nicias, 
die beiden Amorn find einander nahe verwandt, und es iſt 
ſchon oft gefchehen, daß fie ihre Kleidung mit einander ver- 
wechfelt haben, und daB der leibbafte Gupibo erfchienen if, 
das Wort zu halten, welches ber Platoniſche Sylphe gegeben 
hatte. Sch rathe Ihnen, nicht allzu leichtgläubig zu ſeyn. 
Zum wenigften verfihre ich Sie, daß Sie bei Ihrem neuen 
Syftem fo viel Vorfichtigfeit nöthig haben werben, als bei 
irgend einem andern, Denn der bemeibte Suabe ber lächeln: 
ben Venus tft ein wahrer Proteus, der fih fo gut in einem 
Platoniker als in eine Franciscanerkutte maskiren kann; und 
wenn er die Dame Phantafle auf feiner Seite bat (welches 
im ein Leichtes it), fo weiß ich nichts, was bie beiden 
Schelmen nicht ausrichten koͤnnen. Was mich betrifft, ich 
babe immer die ſtoiſche Sleichmuͤthigkeit und Ruhe Diefer 
feelenfchmelgenden Zärtlichleit vorgezogen, die vieleicht ihre 
eignen Vorgnuͤgen bat, und: lebhaftere als wir andern Falten 
Seelen kennen, aber wegen ihrer Empfindlichteit auch taufend 
Qualen ausgefept if, bie um: viel flärker verwunden, ald 


Se — welthe dao Bocaziſche Mabchen Ihrem Liecb⸗ 
haber gibt. 

Bollen wir und, ſagte Theagks lachelad, Nur die Ein⸗ 
file dieſer lebhaften Dame ſachtſam machea laſſen? Sie 
Det iucner einen Leinen Gral gegen das Wort Biche gehabt, 
ob es gleich, ſelbſt anch Luthers Urtheil, einen fo ſaͤßen und 
Aeblichenn Klang hat, daß in Wort in ine andern Eprache 
bie angenehmſte aller Gectuͤthobewegungen fo bebeutend arn⸗ 
druͤkt. Aber glauben Sie, wit aller ihrer Gloichmuͤthigkeit, 
welche entweder eine Frucht unfrer Philoſophie oder ein Phan⸗ 
tom ift, würde fie es ung fehr Abel nehmen, wenn wir glaub: 
ten, daß fie das nicht liebe, was ich Ihnen als den wahren 
Gegenfiand unferd Herzens vorftellen werde. Die Liebe, die 
ih Ste lehren will, wird nichts Zweideuntiges haben, fie wird 
im ftrengften Verftand Weisheit feyn. Die Heiterkeit der 
Seele, welche Afpafia fo fehr liebt, iſt ihre unausbleibliche 
Frucht; aber von einer eigentlihen Ruhe weiß fie nichts. 
Diefe fehen wir ale einen Tod der Seele an. Wir muͤſſen 
immer in Bewegung, aber unfre Bewegungen miüffen Har⸗ 
monie ſeyn. Das fft es alles, 

Aſpaſia (erwiederte ich) Hat mich nicht furchtfam gemacht, 
denn ich bin nie vermeflen geweſen. Es wäre thöriht, im 
meinem Alter, in Müdfiht auf den anmuthsvollen Betrüger, 
vor dem mich Afpafla warnet, unbewaffnet und forglog zu 
ſeyn, welches vieleicht in keinem Alter angehet; aber meine 
Furchtſamkeit ift allezeit meine Sicherheit geweien. Weil wie 
aber doch Lieben muͤſſen (denn find nicht alle Neigungen Liebe?), 
fo ift e8 beffer, man lehre ung recht, was und wie wir lieben 
follen. Und dieſes erwarte ich von Theages, und ich bin ganz 
ungeduldig nah der Crfcheinung des Amors, von welchen 
er mir eine fo ſchoͤne Hoffnung gemacht hat, Können wir 
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ihn nicht durch irgend eine Sauberformel, ober geheime Sere 
monien noch heute zu und herunter nöthigen? 

Ich hoffe, verfeßte Theages, Sie werben noch Geduld 
genug haben, den naͤchſten Morgen zu erwarten, wo wir auf 
jenem umfchatteten Hügel unter dem erwahenden Schimmer 
‚der Morgenröthe am geſchickteſten ſeyn werden, diefe erhabnen 
Geheimniſſe vorzunehmen. Dafelbft werden wir, wofern wir 
ihn nicht fehen, zum wenigfien Ste feine Gegenwart, und 
ich feine Begeifterung empfinden. 











Ueber das Verhältnig 


des 


Angenebmen und Schönen 
zum Hüblichen. 


Balzac (deſſen einft fo beliebte Briefe eine unerfchöpf: 
lihe Fundgrube von Antithefen, Concetti und andern Witze⸗ 
leien für Epigrammenmacher von Profeflion ſeyn Tönnten) 
wer nicht felten in dem Fall etwas ſehr Plattes zu fagen, 
indem er etwas ſehr Einnreiches gefagt zu haben glaubte, 
Indeſſen liefen ibm auch Öfterd gute Gedanken vor den Schuß 
— wie ed einem nothwendig begegnen muß, der, wie er, 
fein Leben damit zubringt, Gedanken aufznjagen. 

Sn: folgender Stelle gefällt mir der Schlußgedanke (der 
epigrammatifhen Wendung ungeachtet) wegen der Einfalt 
und einleuhtenden Wahrheit des Bildes, in welches er ein- 
gekleidet ift. ‚Man muß, fagt er, Bücher zur Erholung und 
zur Ergöglichkeit haben, wie man Bücher zur Belehrung und 
zu Gefchäften Haben. muß.. Jene find angenehm, dieſe nie: 
lich, und der menfchliche. Geiſt bedarf beide. Das Tanonifche 
Recht und das Juftinianifche Geſetz ſey und bleibe in Ehren, 
nnd herrſche auf den Univerfitäten; aber man verbanne dar: 
am den Homer und Virgil nicht. Wir wollen den Delbaum 
and den Weinftod. bauen, aber ohne Mofen und Myrten aus: 
zurotten.” 

Ich finde indeffen bei diefer Stelle zweierlei anzumerken: 
das eine ift, DaB Balzac den Pedanten, welche die. Guͤnſtlinge 
ber Mufen und ihre Werke mit gerümpfter. Nafe anſehen, 

Wieland, fämmtl, Werke, XXXIII. 17 
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zu viel einräumt, wenn er die Homere und Virgile bloß un: 
ter die ergößenden Schriftfteller rechnet. Das weifere Alter: 
thum dachte hierüber anders, und Horaz behauptet mit gutem 
Grunde, daß mehr praktifche Philofophie vom Homer zu ler: 
nen fey als von Krantor und Chryfippus. 

Sodann baͤucht mih, daß es überhaupt mehr eine Fauf: 
männifche ale philofophifhe Art zu denken zeige, wenn man 
das Angenehme dem Nüslichen entgegenftellt, und jenes gegen 
diefes mit einer Art von Verachtung anfieht. 

Vorausgeſetzt daß bier bloß von dem Angenehmen, dad 
weder Gefetze und Pflichten noch ein gefundes moraliſches 
Gefühl beleidiget, die Rede ift, Inge ih: das Nüslihe, inſo⸗ 
fern man ed dem Schönen und Angenehmen entgegenfeht; 
haben wir mit dem wiedrigften Vieh gemein, und, wenn wir 
lieben und ſchaͤtzen was uns in dieſem Verſtande nuͤtzlich ift, 
thun wir nichts als mas Das Oechslein und das Eſelein auch 
that. Der Werth diefes Nuͤtzlichen hängt vom feiner mehrern 
oder mindern Unentbehrlichleit ab. Inſofern alfo eine Sache 
zur Erhaltung. der menfihlihen Gattung und der buͤrgerlichen 
Gefelfchaft nothwendig tft, infofern ift fie allerdings etwas 
Gutes: aber etwas Vortreffliches ift fie derum nicht. Daher 
begehren wir auch bad Nüpliche nicht um fein ſelbſt, ſondern 
bloß um gewiſſer Bortheile willen, bie wir davon ziehen. Das 
Schöne Hingegen lieben wir aus einem Innern Vorzug unfter 
Natur vor der bloß thierifhen; denn unter allen Thieren if 
der Menſch allein mit einem zarten Gefähl für Ordnung 
Schönheit und Grazie begabt. Daher kommt es, daß er befte 
volfommner, befto mehr Menſch ift, je audgebreiteter und 
inniger feine Liebe zum Schönen ift, und je feiner und fichrer 
er durch die bloße Empfindung die verfchiedenen Grabe und 
Arten des Schönen: zu unterfcheiden: weiß. Chen darum: if’d 


such bloß dag Schöne, in Kuͤnſten ſowohl ald in Lebensart 
amd Sitten, was den gefelligen, entwidelten und verfeinerten 
Menfhen von dem Wilden und Barbaren umterfcheidet: ja, 
ale Kuͤrſte ohne Ausnahme, und die Wiflenfehaften ſelbſt, 
Baben ihr Wachsthum beinahe allein dieſer dem Menfchen 
eingepflanzten Liebe zum Schönen und Vollkymmnen zu dan⸗ 
in, und würben noch unondlich weit von dem Grabe, zu dem 
fe in Europa geftiegen: find, entfernt ſeyn, wenn man fie in 
bie engen Graͤnzen des Nothwendigen und Müplichen, im ge: 
mehren Sinne biefes Wortes, haͤtte einfchränfen wollen, 

Dieß lebte that Sokrates, und wenn er jemals in einer 
Sache unrecht hatte, fo war es hierin. Kepler und Newton 
würden nimmermehr die Gefehe des Weltſpſtems — das 
Shönite, was der menſchliche Geiſt durch Deuken herausge⸗ 
Draht hat — gefunden haben, wenn fie, feiner Vorſchrift 
zufolge, die Meßlunſt auf die bloße Feldmeſſerei und die 
Aſtronomie auf den bloßen nothduͤrftigen Gebrauch bei Land: 
and Seereifen und beim Kalendermachen eingefchräuft haͤtten. 

Sokrates ermahnte die Maler und Bildhauer, das Schöne 
und Angenehme mit dem Nuͤtzlichen zu verbinden: fo wie er 
die mimiſchen Tänzer aufmunterte, dad Vergnägen, das ihre 
Kunſt zu geben fähig fep, zu verebeln, und dad Herz zugleich 
mit den Sinnen zu ergöben. Dem nämlichen Grundfage zu: 
folge mußte er diejenigen Arbeiter, welde ſich mit den un: 
entbehrlichern Dingen befchäftigen, ermahnen, das Nüßliche 
fo viel möglich mit dem Schönen zu vereinigen. ber nichts 
für ſchooͤn gelten laſſen wollen, als infofern es näglich iſt, 
beißt die Begriffe verwirren. 

Schönbeit und Grazie find zwar durch die Natur felbft 
mit dem Nuͤtzlichen verwandt: ‚aber ſie find nicht darum be: 


gehrenswuͤrdig, weil fie nüglich find, ſondern weil es der 
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Natur des Menfchen gemäß tft, in ihrem Anfchauen ein rei⸗ 


nes Vergnügen zu genießen: ein Vergnuͤgen das mit dem - 


jenigen, fo uns bag Anfchauen der Tugend macht, völlig 
gleichartig, und eben fo fehr ein Bebärfniß vernünftiger We⸗ 
fen ift, als Nahrung, Kleidung und Wohnung Beduͤrfniſſe 
des thierifhen Menſchen find. 

Ich fage des thierifhen Menſchen, weil er fie mit allen 
andern oder doch mit den meiften Thieren gemein hat. Aber 
weder diefe thierifhen Beduͤrfniſſe, noch die Fähigkeit und 
Beftrebung fie zu befriedigen, machen ihn zum Menſchen. 
"Indem er für fein Sutter forgt, ſich ein Neft baut, fih zu 
einem Weibchen hält, feine Jungen aͤtzt, und fich mit einem 
andern herumbeißt der ihm fein Futter nehmen, oder fih in 
den Befiß. feines Neſtes ſetzen wit — in allem diefem handelt 
er, was das Materielle betrifft, als ein Thier. Bloß durch 
-die Art und Weile wie der Menſch — wofern er nicht durch 
‚zwingende aͤußre Urſachen zu einem viehiichen Stande ge 
bracht und darin erhalten wird — alle biefe thierifchen Dinge 
thut, unterfcheidet und erhebt er fih über alle übrigen Thier⸗ 
-arten, und zeigt feine Menfhheit. Denn dieß Chier dad 
ſich Menfch nennt, und bieß allein, bat ein angebornes Ge 


fügt für Schönheit und Ordnung, hat ein Herz das zur Mit 


theilung feiner felbft, zu Mitleiden und Mitfreude, und zu 
einer unendlihen Mannichfaltigfeit angenehmer und fchöner 
Empfindungen aufgelegt ift; bat einen ſtarken Hang zum 
Nahahmen und Schaffen, und bemüht fih unaufhörlich an 
dem was er erfunden oder gemacht hat, zu beflern. 

Alle diefe Eigenfhaften zufammengenommen unterfcheiden 
ihn wefentlih von den übrigen Chieren, machen ihn zu ihrem 
Heren und Meifter, unterwerfen ihm Erde und Meer, und 
dringen ihn von Stufe zu Stufe fo weit, daß er durch die 
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beinahe unbegränzte Erhöhung feiner Kunſtfaͤhigkeiten im 
Gtande ift, die Natur felbft umzugeſtalten, und ſich aus den 
Materialien, die fie ihm gibt, eine neue, zu feinen befondern 
Abſichten volllommner eingerichtete Welt zu erfchaffen. 

Das erite, worin der Menich diefe feine Vorzuͤglichkeit 
ffenbart, ift die Verfeinerung und Veredlung aller der Be: 
diirfniffe, Triebe und Verrichtungen, die er mit den Thieren 
gemein hat. Die Zeit, die er dazu braucht, kommt hier nicht 
in Betrachtung. Genug er bringt es endlich dahin, daß er 
feinen Unterhalt nicht mehr dem bloßen Zufall abbetteln muß; 
und die größere Sicherheit einer reichlihern und beffern Nah: 
rung läßt ibm Muße, auch auf die Vervollkommnung ber 
übrigen Erforderniſſe des Lebens zu denken. Er erfindet eine 
Kunft nady der andern; jede derfelben vermehrt die Sicher: 
heit oder das Vergnügen feines Daſeyns; und fo fteigt er 
unaufpörlih vom Unentbehrlihen zum Gemädlihen, vom 
Gemählihen zum Schönen. 

Die natürliche Gefellfchaft in der er geboren ift, verbun- 
ben mit ber Nothwendigkeit ſich gegen die nachtheiligen Fol 
gen der großen Ausbreitung der menfchlihen Gattung ficher 
zu ftellen, veranlaßt ihn endlich zur bürgerlihen Gefelfchaft 
und Lebensart. 

Aber auch da hat er kaum für das Nothwendige, für die 
Mittel der innern und Außerlihen Sicherheit, geforgt: To 
fehen wir ihn auf taufendfältige Art befchäftigt, .diefen feinen 
neuen Zuftand zu verfhönern. Unvermerkt verwandeln fich 
Heine Dörfer in große Städte, die Wohnfige der Künfte und 
der Handlung, und die Vereinigungspunfte der verfhiedenen 
Nationen des Erbbodens. Der Menſch breitet fih auf allen 
Seiten und in jedem Sinne immer weiter aus. Schifffahrt 
und Handelfchaft vermehren die Verhältniffe und. Beſchaͤfti⸗ 
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gungen, indem fie die Beduͤrfniſſe und Güter des Lebens ver- 
vielfältigen. Reichthum und Woluft verfeinern jebe Kunſt, 
deren Mutter Noth und Mangel war, Muße, Ruhmbegierde 
und Öffentliche Aufmunterung befördern das Wachſthum ber 
Miftenfchaften, welche durch bad Licht, dad fie über alle Ge: 
genftände des mienfchlichen Lebens verbreiten, zu reichen Quel- 
len neuer Bortheile und Vergnuͤgungen werden. 


Aber in eben dem Maße, wie der Menfch feinen äußern 
Zuftand verfchönert und verbeflert, entwidelt fi auch fein 
Gefühl für das fittlihe Schöne. Er entisgt den rohen und 
unmenfchlihen Gebräuchen der Wildheit; lernt alle gewalt: 
famen Handlungen gegen feinesgleichen verabfchenen, und ge: 
wöhnt fih an die Gefege der Gerechtigkeit und Billigkeit. 
Die mannichfaltigen Verbältniffe des gefellfhaftlihen Standes 
entwideln und befimmen die Begriffe bed Wohlftandes und 
der Höflichkeit; und die Begierde fich andern gefällig. zu ma: 
hen und ſich bei ihnen in Achtung: zu fegen, lehrt ihn feine 
Leidenſchaften zurüchalten, feine Fehler verbergen, feine befte 
Seite herauskehren, und alles was er thut auf eine anftändige 
Art verrihten. Mit Einem Worte, feine Sitten verfchönern 
fih mit feinem übrigen Suftande. 


Durch alle dieſe Stufen erhebt er fich endlich bie zu der 
hoͤchſton Bervollliommnung feined Geiſtes, die in feinem gegen: 
wästigen. Leben möglich ift, zu dem großen Begriffe des Gans 
yon wonon er ein Theil ift, zum Ideal bed Schoͤnen und 
Guten, zu Weisheit. unb Tugend,. und zur Anbetung der mn: 
erſorchlichen Urkraft der Metur, des allgemeinen Waters ber 
@eifier, deſſen GSeſetzo zu erkennen und zu thun zugleich ihr 
nn Jerrect, ihre erſte Pflicht und ihr reinſtes Ver⸗ 
gangen iſt. 
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Alles dieß nennen wir mit Einem Worte: die Fort⸗ 
foritte der Menfhheit. Und nun antworte fi ein jeder 
felbft auf die Trage: würde der Menſch fie gemacht haben, 
wenn jenes angeborne Gefühl des Schönen und Anfländigen 
unthaͤtig in ihm geblieben wäre? Mehmet es ihm, und alle 
Birtungen feiner fchlafenden Macht, alle Denkmäler feiner 
Größe, alle Reichthuͤmer der Natur und Kunſt, in deren Bes 
ſitz er fich gefest bat, verſchminden; er finkt in den viehifchen 
Stand der dummen und gefühllofen Bewohner von Neuhol⸗ 
land zurüd, und mit ihm verfinkt die Natur felbft in Wild- 
heit und chaotifche Ungeftalt. 

Was find alle diefe Stufen, durd die der Menih nach 
and nach fih der Vollkommenheit nähert, ald Verſchoͤnerun⸗ 
sen? Derfchönerungen feiner Bebirfniffe, Lebensart, Klei⸗ 
dung, Wohnung, Geräthe? Verſchoͤnerungen feines Geifted 
und, Herzens, feiner Selinnungen und Leidenfchaften, feiner 
Sprache, Sitten, Gebräude, Vergnügungen? 

Welch ein Abftand Yon ber erften Hütte zu einem Ge⸗ 
bäude von Palladio? Mon der Pirpgue eines Karaiben. zu 
einem Linienfchiffe? Von dem drei Klägen, bie in uralten 
Zeiten bei ben Boͤotiern bie Huldgättinnen vorftellten, gu den 
Grszien des Prariteleds? Non einem. Dorfe der Hottentotten . 
oder wilden Indianer zu einer Stabt mie London? Nom 
dem Putz einer Nenfeeländerin zum Prachtanzug einer Sul 
in? Mon ber Sprache der Cinmohner von Dtahiti zu 
den Sprachen des Homer, Birgil, Taſſo, Milton und Vol⸗ 
taire? 

Durch wie viel unzaͤhlige Grade der Verſchoͤnerung muß⸗ 
ten die Menſchen und die menſchlichen Dinge gehen, bie 
h diefen beinahe unermeßlichen Zwiſchenraum zurüdgelegt 

tten! 
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Die Begierde zum Verſchoͤnern und Verfeinern, und bie 
Unzufriedenheit mit dem geringern Grade, fobald man einen 
höhern kennen lernt, find die wahren einzigen und hoͤchſt ein 
fahen Triebfedern, wodurch der Menſch es dahin gebracht 
hat, wo wir ihn fehen. Alle Völker, die fich vervollkommnet 
haben, machen den Beweis dieſes Satzes, und wenn fi wirk- 
ich folche finden follten, die — ohne befondere phufifche oder 
fittlide Hinderniffe — immer auf dem nämlihen Grade der 
Unvollkommenheit fteben blieben, oder gar einen gänzlichen 
Mangel jener Triebfedern der Vollkommnung verriethen: fo 
hätte man Urſache, fie vielmehr für eine befondere Art von 
menfchenähnlichen Thieren als für wirklihe Menfchen unfres 
Stammes und unfrer Art zu halten. 

Wenn nun (wie niemand längnen wird) alles, was ben 
Menihen und feinen Zuftand vervolllommnet, den Namen 
des Nüglichen verbient: wo bleibt der Grund dieſes verhaß- 
ten Gegenfaßes, den gewiſſe Oftrogothen noch immer zwiſchen 
dem Schönen und Nüglihen mahen? — Vermuthlich haben 
diefe Leute wohl nie bedacht, was es für Folgen haben wurde, 
wenn ein Volt, das eine hohe Stufe der Verfeinerung erreicht 
hat, feine Mufit, feine Dichter, feine Schaufpieler, feine Me- 
ler und übrigen Künftler, mit Einem Worte, alles was zum 
Gebiete der Mufen und Grazien gehört, des Landes vermwiefe 
oder verhungern ließe — oder, was eben fo fhlimm wäre, 
wenn es den guten Geſchmack in allen dieſen Künften verlöre? 
Der Verluſt von Dingen, die ohne Vergleihung weniger 
auf fih haben, würde ſchon eine gewaltige Luͤcke in feinem 
Wohlftande machen. — Wenn man euch eine Nechnung vor 
legte, was es für die Franzoſen zu bedeuten hätte, wenn nur 
die zwei kleinen Artikel, Fächer und Tabakdoſen, aus der Zahl 
der Europälfhen Bebürfniffe ausgeftrichen werden könnten — 


265 


und ihr bebächtet dann, daß dieß nur ein paar Fleine Welt: 
den von den unzähligen Aeſten und Zweigen der Induſtrie 
find, welche die Liebe zu Spielfahen und Flitterwerk, womit 
ale die großem Kinder in Hofen und langen Röden um ung 
herum behaftet find, bervorgetrieben bat; und ihr wolltet ein 
wenig nachrechnen, wie nüßlich der Welt fogar die unnde- 
lichen Dinge find; und wolltet überlegen, daß die Gebiete 
des Schönen und Nüplichen keine geichloffenen Gebiete, ſon⸗ 
dern auf fo mannichfaltige Art durcheinander gewunden find, 
daß es gar nicht möglich ift, ihre Gränzen jemals genau und 
zuverläffig anzugeben; kurz, daß eine fo große Verwandtſchaft 
zwiſchen ihnen ift, daß beinahe alles Nuͤtzliche fchön, und alles 
Schöne müglich ift, oder werden kann: wenn ihr das alles 
überlegtet,, fo würdet ihr — — 

Aber es gibt Lente, die (wie die Abderiten) vom Ueber: 
legen nicht Elüger werden. Wem der Kopf einmal fchief ſitzt, 
der wird in feinem Leben nicht dahin gebracht, die Sachen 
fo zu fehen, wie fie von allen andern, die gerade vor fih hin: 
fhauen, gefeben werden. 

Und dann gibt es noch eine Gattung unverbefferlicher 
Lente, die von jeher erklärte Verächter des Schönen gewefen 
find; nicht weil ihnen der Kopf fchief fint, fondern weil fie 
nichts nuͤtzlich nennen als was ihren Sädel füllt. Nun ift 
das Handwerk eines Sykophanten, Quadfalbers, Amuleten⸗ 
främers, Ducatenbefchneiders, Kupplers, Tartäffen u. f. w., 
fo einträglich es auch ſeyn mag, gewiß nicht fchön: es ift 
alſo natuͤrlich, daß dieſe Herren allerfeits bei jeder Gelegen⸗ 
beit eine tiefe Verachtung gegen das Schöne das ihnen nichte 
enträgt zu Tage legen. Weberdieß, wie manchem Görgen ift 
feine Dummheit nüglih? Wie mancher verlöre fein ganzes 
Anfehen, wenn die Leute, unter denen er es gewonnen oder 
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erſchlichen bat, Geſchmack genug hatten, Aechtes vom Unaͤch⸗ 
ten, und Schönes som Schlechten zu unterfheiden? Solche 
Leute haben freilich eine wichtige Perfonalurfache, Feinde von 
Wis und Gefhmad zu ſeyn. Sie find in dem alle jenes 
Ehrenmannes, der feine häßliche Tochter an einen Blinden 
verheirathet hatte, und nicht zugeben wollte, daß feinen: 
Zochtermanne der Staar geftochen würde. 

Aber mir andern, Die nur dabei zu gewinnen haben, wenn 
wir Elüger werben, mas fir Abderiten müßten wir ſeyn, wenn 
wir uns von biefen intereflirten Herren bereden laſſen woll- 
ten, blind zu werben oder blind zu bleiben, damit ihrer Toͤch⸗ 
ter Häßlichfeit nicht offenbar werde? 


Sendfchreiben 


an einen jungen Didter. 


1788. 


I. ‘ 


Nun wohlan denn, mein junger Freund! niemand kann 
feinem Schiefal entrinnen; und wenn auch Sie zum Lorber- 
kranz und dunkeln Kaͤmmerchen des göttlichen Taſſo, oder 
zum Spital und Nachruhm des Portugiefen Camoens be: 
ſtimmt find, kann ih ſchwacher Sterbliher es verhindern? 

Ich habe Ihre Beichte gehört, und den ganzen Fall wohl 
erwogen. hr innerer Beruf fcheint in der That keinem 
Zweifel unterworfen zu fepn. 

Eine fo fcharfe Stimmung aller Außern und innern 
Einne, daß der leifefte Hauch der Natur dad ganze Organ 
der Seele, gleih einer Aeolsharfe, harmoniſch ertönen macht, 
und jede Empfindung die Melodie des Dbjects, wie bad 
fhönfte Echo, im reinften Einklang, verfchönert zurädgibt, 
und, fo wie fie ftufenweife verhallt, immer lieblicher wird. 

Ein Gedaͤchtniß, worin nichte verloren geht, aber alles 
fih unmerklich zu jener feinen, bildfamen, halb geiftigen Maffe 
amalgamirt, woraus die Phantafle ihre eigenen neuen Zauber: 
fhöpfungen hervorhaucht. 

Eine Einbildungstraft, die durch einen unfreimwilligen in: 
nen Trieb alles Einzelne ibealifirt, alles Abftracte in be: 
fümmte Formen kleidet, und unvermerkt dem bloßen Zeichen 
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immer die Sache felbft oder ein Ähnliches Bild unterfcieht; 
kurz, die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geift 
reinigt und veredelt. 

Eine zarte und warme, von jedem Anhauch auflodernde 
Seele, ganz Nerv, Empfindung und Mitgefühl, die fich nichts 
Todtes, nichts Fühllofes in der Natur denken kann, fondern 
immer bereit ift, ihren Ueberſchwang von Leben, Gefühl und 
Leidenihaft allen Dingen um fi her mitzutheilen; immer 
mit der behendeſten Leichtigkeit andre in fih, und fih in 
andre verwandelt. 

Eine von der erften Jugend am orklaͤrte, fich nie verläug- 
nende leidenſchaftliche Liebe zum Wanberbaren, Schoͤnen und 
Erhabenen in der phyſiſchen und moraliſchen Welt. 

Ein Herz, das bei jeder edeln That Hoch emporſchligt, 
vor jeder fhlechten, feigherzigen, gefüßllofen, mit Abſchen 
zuruͤckſchaudert. 

Zu allem dieſem, bei dem heiterſten Sinne und leichte 
ſten Blut, ein angeborner Hang zum Nachfinnen, zum dor⸗ 
Then in ſich ſelbſt, zum Verſolgen ſeiner Gedanken, zum 
Schwaͤrmen in der Ideenwelt — und, bei der geſemgſten 
Gemäthsart and der zaͤrtlichſten Lebhaftigkeit der ſympatheti⸗ 
ſchen Neigungen, eine immer vorſchlagende Liebe zur Einſam⸗ 
keit, zur Stille der Waͤlder, zu allem was die Ruhe der 
Sime befoͤrdert, allem was die Seele von den Gewichten 
erleichtert, wodurch fie in ihrem eigenthuͤmlichen freien Fluge 
gehemmt wird, oder was fie von den Zerftreuungen befreit, 
die ihr inneres Geſtchaͤft ftören. 

Sreilih, wenn dieß alles nicht natürlihe Anlage zu 
einem künftigen Dichter ift, micht Hinreicht einem Juͤngling 
Sicherheit zu geben, daß es (mit dem Philoſophen der Dick: 
ter zu reden) die Muſen felbit ſeyen, die ihm bie fchöne 
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Raſerei zugeſchickt, die er eben ſo wenig, als Virgils Cu⸗ 
maͤiſche Sibylle den prophetiſchen Gott, von ſich ſchuͤtteln 
kann — 

Sey'n Sie ruhig, mein Freund! Ich erkenne und ehre 
den unausloͤſchlichen Charakter, wodurch die Natur Ste zum 
Hriefter der Muſen geweiht hat: und ba es, nach dem goͤtt⸗ 
lichen Plato, bloß darauf ankommt, daß die Mufenwuth, um 
die Ihönften Wirkungen zu then, eine zarte und ungefärbte 
Seele ergreife; fo müßte ih mich fehr an Ihnen irren, ober 
Sie werben der Theorie unſers Philofophen Ehre machen. 

Ich möchte es eben nicht für ein untrügliches Kennzeichen 


eines Achten innern Berufs annehmen; aber wenigfteng pflegt 


fd faft immer bei Künftigen Birtuofen, bei Dichtern, Ma⸗ 
lern u. ſ. w. von der erften Jugend an ein beinahe unwider⸗ 
fehfiher Trieb zu der Kunft, in welcher fie vortreffiie zu 
werben beſtimmt find, zu dußern — und auch diefed Zeichen 
der Erwählung findet fih an Ihnen, mein junger Fremd. 
„Ich Tann mich (fagen Ste mir) fo mweit ich in meine 
erſten Lebensjahre zuruͤckzuſehen vermag, Feiner Zeit erinnern, 
wo ih nicht Verſe gemacht hätte. Die angeborne Empfind- 
lichkeit meines Ohrs für die Muft ſchoͤner Verſe — bie 
Wolluſt, in weldher ich fhwamm, wenn ich mir fchon ale 
Knabe gewiſſe vorzüglich fchön verfificiete Stellen In alten 
oder nenern Dichtern, befonders in der Aeneis und in Hora- 
zens Dden, laut vordeclamirte — das häufige Wiederholen 
und Verweilen bei folhen Stellen, an denen fih, auch wenn 
ih fie ſrill las, ich weiß nicht welch ein inwendiges geiftiges 
Ohr, womit mich bie Natur beſchenkt hat, wie am verhal- 
Inden Nachklange des Gefanges der Mufen, weidete — alles 
dieß kam bei mir dem tinterrichte zuvor: und fo fand ſich's, 
daß ich alle Arten von Verſen machte und eine Menge von 
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NRegeln beobachtete, ech” ich den mindeſten gelehrten Begriff 
von Profodie, Rhythmus, poetifhem Numerus, nachahmender 
Harmonie, und dergleichen hatte. Nichts gli meiner Liebe 
zu ben Dichtern als die Leichtigkeit womit ich fie verftand, 
Das Intereſſe, das fie mir einflößten, und die beinahe ekftatk 
ſche Entzüdung, in welcher ich Stunden lang im Genuß einer 
vorzüglich fchönen Stelle, und in ben Viſionen, bie dadurch 
in meiner Seele veranlaßt wurden, verharrete. Ueber meinem 
Birgil, Haller, Milton, und Klopſtocks erſten fünf Gefängen, 
vergaß ich Eſſen und Trinken, Spiel, Schlaf, mich felbft und 
die ganze Welt. — Ich erfuhr zwar von früher Jugend an, 
von Geiten derer, denen meine Erziehung von natürlicher 
oder bezahlter Pflicht wegen oblag, den naͤmlichen Widerſtand, 
womit Dvid, Arioft, Taflo, Marino und fo viele andre be 
rühmte Dichter zu kaͤmpfen hatten. Uber die ftärfere Natur 
fiegte, und der Genius oder Kobold (wie Sie ihn lieber 
nenmen wollen) der mich befaß, wollte fih weder in Gutem 
noch Boͤſem austreiben laffen. Wenn ich auch keine Verſe 
machte, meine mufenfeindlihen Auffeher hatten damit wenig 
gewonnen. Alle Ideen und SKenntniffe, womit fie meine 
Seele vol zu ftopfen befliffen waren, fielen entweder wieder 
dur, oder verwandelten ſich in poetifchen Stoff. Was ich 
nur trieb, Metaphpſik, Moral, Naturlehre, Gefchichte, Pr 
litik, alles wurde in mir zu. Cpopde und Drama; und während 
und der. Lehrer mit der Miene eines Moftagogen die Leib- 
nigifhe Monadologie erklärte, entwidelte fi in meiner Ein 
bildungstraft der Plan eines Gedichts über den Urfprung der 
Venus aus Meerſchaum; oder ich ließ die Bildfäule Pyg⸗ 
malions fih vor meinen Augen beleben, oder erklärte mir, 
wie das große Principium der Orphifchen Kosmogonie, bie 
Liebe, gleih der Leyer Amphions, durch ihre Anziehungs: 
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ae em fh Ihnen, mein Lieber, gegen Thatſachen 
von biefer Stärke eimwenden? — Gb glaube meine eigene 
Geſchichte zu Hören. Miled :bieß war, von Wort au Wort, 
ver finfuubbreifig Jahren mein eigner Fall: und wenn My 
Se, nach fo deutlichen Tingerzeigen der Natur, gleichwohl 
wech am biefleitigen Uſer des gefährlichen Rubibon aufhalten 
möchte, fo habe ich wenigſtens ganz andre Urſachen dazu, als 
Mißtrauen in Ihre Anlage und Fähigkeiten. 

Schon bie erſten Blumen bes fruchtbaren Bobdens, ber 
Ihnen zu heil geworden iſt, fo befcheiden Sie ſelbſt davon 
denken, wuͤrden hinlaͤnglich ſeyn, mir von Ihnen bie ſchoͤnſten 
Heffnungen zu machen; und wm fo gewiſſere, eben darum 
weil Sie, bei einem fo entſchiedenen Naturberuf und fo 
vielen Voruͤbungen und Studien von mehrern Jahren, ned: 
immer fo wenig mit Ihren eignen Prodneten zufrieden find, 
mb durch einen Beifall, den Sie zu verdienen ſich nicht 
berrden koͤnnen, beinahe eben fo ſehr beleidigt werden als 
andre durch ben gevechteften Tadel. Ich kenne Kein entfihels 
benbeves Merkmal eines wahren Talents ale — diefe Schwie⸗ 
Tigkeit fich ſelbſt ein Genige zu thun; dieſes nnermfibete 
Höherfireben; dieſe unaffectite Verachtung deſſen, was man 
fhon ift, gegen Das, was man noch werden zu können fidy 
getraut; und dieſes feine Gefühl für die Schönheiten in den 
Werken andrer, und für die Mängel in feinen eigenen: — 
Eigenfchaften, die ich fo oft an Ihnen wahrzunehmen Ge- 
legenheit habe, und die bei jungen und alten Dictern fo 
felten find, 

Staunen Sie mich immer an fo viel Sie wollen, mein 
lieber! Aber gerade meine To wohl degrundet⸗ zeberzeugung, 

Wieland, ſämmtl. Werke, XXXIIT. 
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daß Mutter Natur wirklich die Abſicht hatte einen Dichter 
aus Ihnen zu machen, und daß Sie, wenn Sie fih Ihrem 
Hang überlaffen, ganz Dichter und alfo für alle andern Lebens: 
arten verloren ſeyn werben, gerade dieß iſt's, was mic fir 
Sie zittern macht. Unglüdlicherweife hat die gute Mutter 
an alles, nur nicht an den einzigen großen Punkt gedacht, 
Daß Plutus zu ihrem Plan hätte beigezogen werben muͤſſen. 
Wie konnte fie vergeflen, daß die Dichter, fo wenig als die 
Paradiesvögel, von Blumenduͤften leben können; und daf 
gerade der Mann, dem alle Clementargeifter zu Gebole 
ſtehen, und dem es nur einen Federzug koſtet um die herr 
lichſte Zaubertafel aus der Erde hervorfteigen zu laſſen, unter 
allen Menſchen in der Welt dem Hungerfterben am nächften 
ft, wenn nicht zufälligerweife irgend ein mitleidiger Genius 
(auf den übrigens nie zu rechnen it) beſſer für ihn geſorgt 
Bat, als die Natur, die Mufen — und er felbft? 

Ein andre wäre, wenn Sie die Miene hätten, dem 
weifen Nathe zu folgen, den Herr Klinggut feinem Freunde 
gibt, die Poeterei (mit der es, wie er meint, doch immer 
in allem Betracht eine unſichre Sache ift) bloß als Neben 
wert neben einem einträglichen Amte oder einer andern ehr: 
baren gelehrten oder bürgerlichen Nahrung zu treiben. Ruft, 
dich dann einmal, fagt Herr Klinsgut, ein ſchoͤner Tag in 
deinen Garten, 


Dein Kaffee und Sie Wögel warten 

Nebſt deinen Blumen fon auf Dich; 

Du wirft entzuͤckt, du freu'ſt dich inniglich, 

Du kennſt ſchon die Natur und ſie kennt dich. 

Und eh’ dus merkſt, macht fie dich ſelbſt zum Dichter; 
Ruft dann die Eurie ald Richter, . 


— —— 
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Dein Amt, bein Haus, dein Freund, nichts auf der Welt, 
dih ab: 

So eil und Tauf’ in vollem Trab, 

Hor dir ein Blatt Papier und fehreibe, 

Bon keinem beffern Zeitvertreibe 

Gereizt, den ganzen Tangen Tag, 

Und ſchickes nach Deffau in Verlag. 


Das tft doch eine Art fih mit der Natur und ben Mufen 
wf einen Fuß zu feßen, wobei man noch ziemlich leidlich 
wegtommt! Aber die Verfe, die man fo nach Deflau In Ver: 
Ing ſchickt, find denn freilich auch darnach; und man muß 
geſtehen, daß die Dichter vom engern Ausſchuſſe fich ge: 
wöhnlih anders dazu angefcidt haben. Wer nur alsdann 
Derfe macht, wenn er fonft auf ber Gotteswelt nichts zu 
tbun weiß, wird gerade fo ein Dichter ſeyn, wie einer, der 
fih nur in verlornen Stunden mit Malerei abgeben wollte, 
ein Raphael ſeyn würde. 

Was ich Ihnen hier fage bleibt unter ung, Bewahren 
mih bie Srazien, daß ich die Herren, bie ihre verlornen 
Stunden fo gut zu benußen wiffen, in ihrem Zeitvertreibe 
beeinträchtigen wollte! — Genug, Sie, mein junger Freund, 
find, zu Ihrem Gluͤck oder Ungluͤck, keiner von diefer Kate: 
gorie. Ihre Liebe zur Mufe ift eine ernfthafte Leidenfchaft, 
Me das Schickſal Ihres Lebens entfcheiden wird. 

Sie werden überall, in allen Vorfallenheiten, Verhaͤlt⸗ 
niſſen, Geſchaͤften, Händeln, Leiden und Freuden Ihres 
Crdewallens, Dichter ſeyn; immer benfen, fühlen, reden, 
handeln, wie nur ein Dichter denkt, fühlt, fpricht und handelt: 
und, wenn Sie auch zehn Jahre hintereinander keinen ein- 
zigen Vers gemacht hätten, fo wird doch alles, was Sie in 


biefen zehn Jahren geichen, gehört, verſucht, gethan und 
gelitten haben, entweder Poeſie geweien oder zu Poeſie ge 
worden feyn; und ed werben am Ende diefer (dem Anfchein 
nah) für die Muſen verlornen Periode Ihres Lebens mehr 
- Keime und Embryonen von Gedichten aller Art in Ihrer 
Seele liegen, als Sie, wenn Sie auch Bodmers oder Neftord 
Sabre erreichten, nicht auszubrüten Zeit haben würden. 

Aber; ah! dieß iſt's nicht allein. Sie werden au 
Thorbeiten begeben, die nur ein Dichter begeben kann — 
werden wit dem gluͤcklichſten Kopfe, mit dem beiten Kerzen, 
alle Angenblide in einem falfchen Kichte vor der Welt Stehen; 
immer Klagen und VBormärfe hören, und bach immer nur 
fih felbft Schaden thun; und, wie Sie es auch anſtellen 
mögen, um die Welt zu überzeugen daB Sie ein unſchuldiges, 
harmlofes, wohlmeinendes Weſen find, wird man Sie do 
immer ald ein Wunderthier anſtaunen, in deffen Urt zu 
denken und zu feyn die Leute fich wicht finden koͤnnen, und 
in deffen Verftand oder Herz alle Augenblicke mächtige Zweifel 
geſetzt werden. 

Alles dieß, mein Lieber, verbreitet fehr unangenehme 
Folgen auf dad Leben eines Menfchen, der mit diefem be 
wunderten und verachteten, beneideten und verhaßten, ger 
Thmeichelten und fat immer fchlecht belohnten Talente 
begabt ift, das ihm fo fonderbare Vorzüge vor den gewoͤhn⸗ 
lihen Menſchen, fo viel Gewalt über ihre Einbildungskraft, 
und fo unerfchöpflihe Mittel fich felbft zu Helfen — in der 
feinigen gibt. Das goldne indes Pawoaz. 

Der unbemerfte fchmale Pfad durchs Beben, der ewige 
Wunfh aller Seelen, die zum ftillen Genuſſe der Natur und 
zum Leben mit ihren eigenen Ideen geboren find, wird für 
Sie der Baum des Zantalus werden, Eine verhaßte Cele⸗ 
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brität, der Ste ummöglich entgehen Finnen, wirb Ihre Ruhe 
vergiften, und einen ımverfieslihen Schwall von taufend 
nichtswuͤrdigen, aber nur deſto befchwerlihern Heinen Plagen 
über Ste ergießen, bie Ihnen nicht einmal bie arme Taͤuſchung 
übrig laffen werden, fih für das Vergnügen, das Sie ber 
Belt mahen, wenigftend mit Liebe belohnt zu glauben. 

Eine Mufenliede, wie die Ihrige, endet fih gewöhnlich 
wie die Leidenfhaft eined unerfahrnen Paars von Zurtel- 
taubenſeelen, die einander ſtatt alled andern Brautſchatzes 
einen unermeplihen Schatz von Zärtlichkeit zubringen, und 
in dem füßen Wahne, daß Die Liebe fie ewig fpeifen und 
tränfen werde, aller Vorkehrungen gegen die Beduͤrfniſſe des 
Lebens vergeffen haben. Der bezauberte Liebhaber ift voll: 
fommen verfihert, daß an der Seite feiner Geliebten eine 
Strohhuͤtte ein Reenpalaft fen; daß er, bei den Strahlen 
aus ihren Augen Feines Lichts, an ihrem wärmenden Buſen 
feiner Feuerung, kurz, in dem Dcean von Monne, worin 
feine trunkene Seele taumelt, glei den Göttern im Himmel, 
nihts beduͤrfe als — daß der fühe Wahn ewig daure! Aber, 
das ift’8 eben worauf man vergebens gerechnet hat! 

Man bat nicht bedacht, daß Stunden, Tage, Monate, 


‚vielleicht ganze Jahre, Eommen merben, wo die Phantafie, 


ihrer Zauberkraft beraubt, uns dem unangenehmen Gefühle 
des Gegenwärtigen Preis gibt; und daß fie (vermöge ihrer 
immer täufchenden Natur) die Uebel, die uns druͤcken, eben 
fo fehr vergrößert, als fie in glücklichen Stunden das Ange: 
nehme unfers Zuſtandes erhöhet. Man Hat nicht bedacht, 
daß, wenn es auch in der Natur wäre, aus dem fhönen 
Endymiond-Traume, mworein fie uns verfenft Hat, nimmer 
von und ſelbſt zu erwachen,, doch gewiß die nüchternen Leute 
am und ber, and gutem oder böfem Willen, nicht ermangeln 
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wuͤrden, und fo lange zu ſchuͤtteln und zu rütteln, bis fie 
uns den fohlimmen Streich gefpielt hätten, der jenem Ko: 
rinthier von feinen Anverwandten widerfuhr, da fie ihm fo 
lange Niefewurz gaben, bis die herrlihen Tragoͤdien ver⸗ 
fhwanden, die er auf der leeren Schaubühne zu fehen 
glaubte. 

Diefer Umftand allein wäre ſchon hinlänglich, alle meine 
Beforgniffe bei dem Lebenswege, den Sie einzufchlagen be= 
griffen find, zu rechtfertigen. Ein wahrer Dichter — (fo 
felten auch, nach Verſicherung bes vorbelobten Herrn Kling: 
gut, die Louisd’or und — die Zudermandeln bei ihm find) — 
befindet fich doch ungefähr in eben der Lage gegen die Welt, 
worin fih ein Befißer des Steins der Weifen befinden wuͤrde. 
Beide könnten vielleicht, jener mit feinem Talisman im 
Kopf und Herzen, und diefer mit feinem Pulver in der 
Taſche, glüdlih fern; wenn nur eine Möglichkeit wäre, ihr 
Geheimniß vor der ganzen Welt zu verbergen. Aber da die 
nicht wohl angeht, fo mögen fich beide daranf verlaſſen, daß 
man Mittel genug finden wird, fie für den Vortheil, den fie 
vor andern wadern Leuten haben, büßen zu laffen! 

Menn ich, mein Lieber, fo viel für dad Gluͤck Ihres 
fünftigen Lebens fürchte, fo find die Louisd'or und die Zuder- 
manbdeln wohl das mwenigfte was mir im Sinne liegt. Der 
leßtern, mit allem Zubehör von Confecten und Weinen (die 
Drdensbänder etwa ausgenommen), werden Gie vielleicht 
nur zu oft zu fchmeden befommen; und zu fo viel Gold, als 
ein Dichter braucht, der eben Feine Anfprüche an eine Billa 
— wie Boileau's und Pope’s, oder gar an ein Ferney macht, 
wird wohl auch noch Rath werden. Horaz fpeiste fo oft er 
wollte an den Tafeln der Großen in Rom; wohnte fo oft 
und fo lange als es ihm gefiel in dem prächtigen Haufe 


Mäcens, oder in feiner herrlichen Villa zu Tibur; hatte 
fein eigenes Feines Sabinum — kannte beinahe Feine andern 
Ylagen, als die er, durch das Ungluͤck Roms erfter Iprifcher 
Dichter zu feyn, von den Autoren, vom Publicum und von 
feiner Selebrität zu leiden hatte; und fand fi doch öfters 
fo davon zufammengebrüdt, daß ihm, bei aller feiner Liebe 
zu den Mufen, in der Ungebuld die Läfterung entfuhr: der 
Henker follte ihn Holen, wenn er feine Seit nicht lieber ver⸗ 
ſchlafen als Verſe machen wollte, 

Lefen Sie, was diefer liebenswürdige Dichter — der ein 
eben fo feiner Weltmann als ein Mann von Genie und auder- 
leſenen Kenntniffen war — an vielen Stellen feiner Briefe 
cbefonderd im neunzehnten an Mäcen, und im zweiten dee 
weiten Buchs an Julius Florus) von den Ungemächlichkeiten 
und Drangfalen des poetifhen Berufs ſagt; und lefen Sie, 
wenn Sie wollen, auch die Zufäße feines neneften Commen⸗ 
tatord , der feinen Autor (aus dem fehr fimpeln Grunde, 
weil es ihm ungefähr eben fo ergangen war) anfchaulicher 
uud inniger ald manche andre verfkanden zu haben feheint. 
Es ift, weil man doch einmal fein Schidfal erfüllen muß, 
wenigftens gut wenn man weiß weſſen man fich zu verfehen, 
und wie viel oder wenig man auf die Einnahmen, die man 
für die fiherften hielt, Rechnung zu machen bat. 

Unter allen den fchönen Lufterfcheinungen, die einen 
tungen Dichtergeift ermuntern und beflügeln, wenn er bie 
lange und muͤhevolle Laufbahn beginnt, deren Ziel unter 
taufend Mitlaufenden nur fo wenig erreichen, ift vielleicht die 
füßefte — „der Wahn, daß etwas mehr ale Beifall, mehr 
als das eitle digito monstrari et dicier hic est, daß die Liebe 
der Nation, für die er arbeitet, der Preis feiner unermuͤde⸗ 
im Beftrebungen ſeyn werde.’ Schmeicheln Sie fi nicht 


wit ‚einer fo eitlen Hoffnung, mein Fremd; das Hoͤchte 
worauf Sie zählen koͤnnen, find Augenblicke von. Guuſt, kurze 
Aufbrauſungen, von dem Vergnuͤgen, das Sie uns in dieſen 
Augenblicken gemacht haben, veranlaßt, und wofuͤr man Ste 
durch die Gefaͤlligkeit, ſich von Ihnen vergnuͤgen zu laſſen, 
uͤberfluͤſſig belohnt zu haben glaubt. Von dem Momente an, 
da wir wahrnehmen oder uns auch nur einbilden daß Sie 
nach unſerm Beifall ringen, betrachten wir Sie mit eben den 
Augen, womit wir alle andern Praͤtendenten an Virtuofität 
in den ergoͤtzenden Künften anfehen; und Sie ſtehen (ed mag 
Ahnen nun gefallen oder nicht) mit Tafchenfpielern, Luft: 
fpringern und Hiftrionen in Einer Linie. Me Ihre Am 
firengungen, einen hohen Grad von Vollkommenheit zu er⸗ 
reihen, fehen wir als Schuldigkeit an; und wehe Ahnen, 
wenn Sie nicht immer fich felbft übertreffen, oder fich jemals 
für erlaubt halten auf Ihren Lorbern einzufchlummern! 

Sie werden dieſen Gedanken nicht fehr aufmunternd 
finden. Aber ich habe Ihnen noch nicht das Wergfte gefagt. 
Ihre Lage gegen das Publicum als Dichter iſt weit meniger 
vortheilhaft, als wenn Sie die Ehre hätten ein großer Ca⸗ 
denzenmacher oder ber Varififche Grand-Diable zu fepn. Im 
diefen Künften hat ungefähr jebermann einen Maßſtab, und 
Tann, mehr oder weniger, ziemlich richtig beurtheilen, wie 
viel dazu gehört um biefe oder jene Wunderdinge zu Teiften. 
Aber in der Mufenkunft iſt's gerade das Widerfpiel. Unter 
taufend Lefern hat kaum Einer einen deutlichen und beſtimm⸗ 
ten Begriff von deu Schwierigleiten und von dem Hoͤchſten 
der Kunſt. Die Lefer ober Zuhörer fühlen wohl, ob man fie 
intereffirt oder gähnen macht: aber das tft auch alles! Und 
da ein fehr mittelmäßiges oder hoͤchſt nachläffig gearbeitetes 
Wert fo gut ala ein Meiſterſtuͤck etwas Inteveffentes haben 


lann: fo koͤnnen Sie ſich Darauf gefaßt maden, daß, ſobalb 
Ihr Werl aufgehoͤrt hat eine Meß⸗Nenigkeit zu ſeyn, der 
erſte beſte Roman, der etwas Neues iſt, und ein wenig 
Witz, hier oder da eine uͤberraſchende Situation, eine ruͤhrende 
Stelle oder ein ſchluͤpfriges Gemaͤlde hat, ſich der Aufmerk⸗ 
ſamkeit der leſenden Welt bemaͤchtigen, und Ihre Arbeit, 
haͤtten Ihnen auch alle neun Muſen daran geholfen, auf die 
Seite drängen wird. Hoffen Sie nicht durch irgend eine 
Anſtrengung, irgend eine idealifhe Vollkommenheit, zu der 
Sie mit allen Kräften Ihres Geifted emporftreben, endlich 
einmal zu erhalten, was Ste nad Ihren Begriffen von ber 
Kunſt, und im lebendigen Bewußtſeyn beffen was Sie ge- 
leitet haben, für bloße Gerechtigkeit anfehen. Sie werden 
fe nie erhalten; nicht weil man Ihnen Gerechtigkeit verfagen 


‚wi, fonbern "weil man feinen Begriff von allem dem hat, 


was man willen müßte um fie Ihnen widerfahren zu laſſen. 

Wenn ein poetifhes Werk, neben allen andern wefent: 
lichen Gigenfchaften eines guten Gedichtes, das ift, was 
Horaz totum teres atque rotundum nennt; wenn ed bei der 
feinen Politur die Grazie der höchften Leichtigkeit hat; wenn 
bie Sprache immer rein, ber Ausbrud immer angemeſſen, 
der Rhythmus immer Mufit ift, der Reim fich Immer von 
felbft, und ohne daß man ihn kommen fab, an feinen Ort 
geſtellt hat; wenn alles wie mit Einem Guß gegoflen, oder 
mit Einem Hauch geblafen da ftebt, und nirgends einige 
Spur von Mühe und Arbeit zu fehen ift: fo kann man fich 
ſicher darauf verlaffen, daß es dem Dichter, mie groß auch 
fin Talent ſeyn mag, unenblihe Mühe gekoftet bat. Die 
Natur der Sache bringt das fo mit fich; und, da es vielleicht 
in feiner Eurepäifchen Sprache fchwerer ift fchöne Verſe zu 
wachen als in der unfrigen, fo muß auch der Fleiß und die 


Anftrengung, um es in einer felhen Sprahe zu einigen: 
Grade von Vollendung zu bringen, verhältnigmäßig deſte 
groͤßer ſeyn. 

Aber bilden Sie ſich ja nicht ein, wofern Ihnen jemals 
ein Werk dieſer Art gelingt, daß Ihnen die Leſer fuͤr das, 
was Sie mehr geleiſtet haben als man von Ihnen forderte, 
den mindeſten Dank wiſſen werden. Man haͤtte (wie die 
taͤgliche Erfahrung lehrt) auch mit Wenigerm fuͤrlieb genom⸗ 
men, Ja, was das Schlimmſte iſt, gerade dieſe Leichtigkeit; 
dieſe Glaͤtte und Rundung, die Ihnen ſo viel gekoſtet, und 
die der einzelne und ſeltne Kenner mit aller gebuͤhrenden 
Kaͤlte anerkennt, wird Ihrem Werke bei dem großen Haufen 
— Schaden thun. — „Es koſtet Ihnen wohl nicht die ge: 
ringſte Muͤhe ſolche Verſe zu machen?“ — wird das Com⸗ 
pliment ſeyn, das Ihnen uͤberall entgegenſchallen wird: und 
da die Menſchen gewohnt ſind, ein Kunſtwerk nach der in 
die Augen fallenden Schwierigkeit, es hervorzubringen, zu 
ſchaͤtzen, ſo wird auf das Ihrige, gerade um deſſentwillen, 
weßwegen Sie ſich ſelbſt am meiſten Gluͤck wuͤnſchten, eine 
Art von Verachtung fallen. Man wird es vielleicht mit mehr 
Vergnuͤgen leſen als manche andre Fruͤchte des naͤmlichen 
Jahrganges. Aber, weil man glaubt, daß Ihnen nichts leich⸗ 
ter ſey als ſolche Dinge zu machen, ſo werden Sie kaum 
mit einem fertig ſeyn, da man Ihnen, als ob Sie noch nichts 
gethan haͤtten, ſchon wieder ein anderes zumuthen wird: und 
wenn Sie ſo ungefaͤllig oder traͤg oder unfruchtbar ſind, die 
Erwartung ihrer Goͤnner nicht aufs ſchleunigſte zu erfuͤllen, 
ſo wird bald eine neue Fabrikwaare, worin's irgend etwas 
zu lachen oder zu weinen gibt, ſich der Aufmerkſamkeit der 
muͤßigen Welt bemaͤchtigen; und das Werk, worin ſich Ihre 
ganze Seele abgedruckt hat, das Werk Ihrer Liebe, Ihrer 
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Nachtwachen, wobei Sie alle Ihre Kräfte anfgeboten, woran 
Cie alle Ihre Talente, alle Ihre Kenntniß der Geheimniffe 
der Kunft verfchwendet hatten, wird — mit den Erdſchwaͤm⸗ 
men, die in Einer Wacht bervorftechen, vermengt — in einen 
Winkel geworfen, und in kurzem fo rein vergeflen werden, 
als ob es nie geweſen waͤre. 

Alles dieß, mein Freund, iſt etwas ſo Natuͤrliches, ſo 
Alltaͤgliches, iſt aus einerlei Urſachen von jeher bei allen Na= 
tionen (wenigftens in einem gewiſſen Zeitpunkt) etwas fo 
Algemeined geweſen, daß es lächerlich wäre fich darüber zu 
beflagen. Uber angenehm iſt's freilich nicht, von Erfahrungen 
diefee Art überrafcht zu werden; und in den Momenten, 
worin Ihnen dieß begegnen wird, werden Sie mehr als Ein 
mal verfucht ſeyn, das Gluͤck eines jeden ehrlichen Boͤotiers 
zu beneiden, ber, gerade mit fo viel Menfchenverftand als er 
ind Haus gebraucht, fein Brod im Schweiße feines Ungefichte 
it, und für den Mangel des zweidentigen Vorzugs — daft 
sehntaufend Menſchen, die er nie gefehen hat, feinen Namen 
nennen und fich anmaßen über ihn und feinen Werth oder 
Unwerth abzufprehen — durch den Genuß eines unbefannt 
aber ruhig den Strom der Zeit hinabgleitenden Lebens reich⸗ 
lich entfchädigt wird. 

Ich würde nie fertig werden, wenn ich Ihnen alle Arten 
von Verdruß und Ungemach vorzählen wollte, welche jenſeits 
der Aganippe, die für Sie der gefährlihe Rubikon ift, auf 
Sie warten. Ich zweifle nicht, daß ich Ihnen mit einem 
guten Theile davon nichts fagen würde, ald was Sie {dom 
wien. Aber vergeffen Sie nicht, auch die ganze zarte Em: 
pfindlichfeit und Neizbarkeit einer poetifhen Organifation mit 
dabei in Anfchlag zu bringen. Tauſend Dinge, die Ihr Leben 
verbittern werden, find, an fich betrachtet, Kleinigkeiten: aber 


hm. 
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für den Nervenban, für die Einbildung, für das Herz eines 
Dichters werden es fchwere Leiden ſeyn. Gin einzines ſchie⸗ 
fes oder hämifches Urtheil, ein einziger dummer Blick eined 
Zuhoͤrers bei einer Stelle die ihm einen elektriſchen Schlag 
hätte geben follen, oder die Frage: was meinen Sie damit? 
bei einer feinen Ironie — wird Ste gegen den Beifall von 
Tauſenden unempfindlih machen; und um eimer einzigen fol- 
chen Sitation willen, wie Ste eine ganz jiungfräuliche Stanze 
eines Gedichtes das Sie lieben, in einem Buche wo Sie «8 
gewiß nicht erwarteten, und von einem harmlofen afademifchen 
Hhilofophen, der den Dichter ehren wollte, citirt oder viel 
mehr ftuprirt gefehen haben, werden Sie wünfhen hr beftes 
Merk vernichten zu Tönnen. 

Ich fage nichts von den Begegnungen, die Sie von An: 
toren, Kunftverwandten, Kennern, Sunftrichtern, Necenfen: 
ten u. f. w. zu gewarten haben. Sie werden, wenn ich mid 
nicht fehr an Ihnen irre, in Abficht aller dieſer Herren Ho: 
razens Methode einfchlagen: erwarten Sie alfo auch Hora⸗ 
zens Schickſal, das ift ingeheim mit Vergnügen gelefen, ins 
Angeſicht mit Lob überfchättet, und öffentlich bei jeder Gelegen: 
beit mit kritiſchem Achfelzuden oder, menn’s am beften geht, 
mit Stilfchweigen beehrt zu werben. — Ein gemeiner Sol: 
Dat, der bloß durch Talente und Verdienfte bis zum Keld- 
marfchall emporftiege, wäre eine große Seltenheit: aber ein 
Scähriftfteller, der, ohne von einer Elique zu ſeyn, ohne Schuͤ⸗ 
ler gemacht, ohne feinen Ruhm den bdermaligen Potentaten 
in der Gelehrten-Republik zu Lehen aufgetragen, ohne bin: 
wieder angehende Schriftftellerdhen in feine Elientel genom: 
men und fih in ihmen einen rüftigen Anhang gemacht zu 
baden, welcher immer bereit ift, auf jeden, ber fih bes Pa⸗ 
trons Umgnade zugezogen bat, mit Kauft und Ferſe loszu⸗ 


ſchlagen — eis Autor, fage ih, ber ohne alle diefe Huͤlfs⸗ 
mittel, und (was ich nicht vergeffen muß) ohne von ber Aegide 
der golduen Mittelmäßigkeit bedeckt zu ſeyn, bloß durch eige⸗ 
ned Derdienft zum ruhigen Beſitz eines unangefochtnen Eigen⸗ 
thums von Ruhm und Auſehen unter feinen Zeitgenoflen ges 
langte, wäre eine noch viel größre Seltenheit. Es tragen 
fh wohl zumeilen feltfame Dinge in der Welt zu, und einer 
gewinnt ia wohl das große Loos: aber wer kann darauf rech⸗ 
nen daß er diefer Eine fepn werde? 


Veberhaupt, wenn ein augsgebreiteter entihiebner Ruhm 
und die damit verbundnen Vortheile das Ziel find wornach 
Sie laufen: fo machen Sie fih in Zeiten gefaßt, alle nur 
eriinnlihen Hinderniffe in Ihrem Wege zu finden; und am 
Ende doch vielleicht zu feben, wie Ihnen Leute zuvorfommen, 
die, anftatt in der vorgeſteckten Bahn zu laufen, querfeld über 
die Schranken mwegfeßen, und durch eine glüdliche Verwegen- 
heit den Preis an fih reißen, ben fie in einem ordentlichen 
Wettlaufe nicht erhalten hätten. „Zum Laufen hilft nicht 
fhnell feyn, fagt Salomon, und daß einer angenehm ſep, da= 
zu hilft nicht daß er ein Ding wohl könne, fondern alles liegt 
an der Zeit und am Gluͤcke.“ 


Sie wiſſen, mein Lieber, aus wie vielen Urſachen ih dem 
iebhafteften Anteil an men nehme. Ich fehe Ste auf 
einem Wege, ber Sie wahrfcheinlicher Weife — nicht zum 
Tempel bed Gluͤcks führen wird; und doch habe ih nicht das 
Herz Sie zuruͤckzuhalten. Ich felbft liebe die Kunſt, welcher 
Sie fih mit einer fo entichiehnen Fähigkeit widmen wollen, 
iu fehr, als daß ich ohne eine Art von innerliher Behrafung 
wänfchen koͤnnte, Sie von ihr abzufchreden. Und wie follte 
ich die Antwort nicht vorausfehen, mit der Ste alles was Ih 
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Ihrem Entfchluß entgegenfeßen koͤnnte auf einmal zu Boden 
werfen werden? Auch ift meine Abfiht nicht Sie abzu- 
ſchrecken; ich möchte Sie nur nöthigen, ehe Sie ihre Partei 
auf immer nehmen, auch die Fährlichfeiten und Unluften des 
Meges, der Ihnen fo reizend vorkommt, in Betrachtung 
3u ziehen. 

Zu Horazens Zeiten war die Poeſie zufälligerweife der 
Weg eine Art von Glüd zu machen. Ihn trieb, wie er fagt, 
die Dürftigkeit, die alles zu wagen fähig ift, zum Verſe⸗ 
machen. 


Ibit eo quo vis qui zonam perdidit — 


Bei uns, fürdte ich, iſt's juſt umgekehrt: der ſchmale 
Pfad über den Helikon iſt ordentlicher Weiſe der gerade Weg 
in die Arme der Iumpigen Göttin welcher Horaz entfliehen 
wollte, Vieleicht erleben Sie eine glädlichere Zeit für bie 
deutſchen Mufen. Vielleicht ift einem andern Fürften der 
Nachruhm beftiimmt, den der große König verfchmähte, der, 
nahdem er in vierzig mit jedem andern Ruhme beladnen 
Fahren nichts für unfre ihm völlig unbekannte Riteratur ge: 
than hatte, fich endlich an dem Verdienfte begniügte, ung die 
Dürftigkeit und die Mängel derſelben öffentlich vorzuruͤcken. 
Bielleiht — Uber, nein! — weil doch diefe hoffnungsvollen 
Vielleihts fehr ungemwiß, und in ber Chat weit unmahrfchein: 
licher find als int manche fih träumen laſſen, fo ftellen Sie 
fich lieber das Aergſte vor: und da Sie ohnehin Feine große 
Anlage zur Philofophie des Ariftippus haben, und nicht fehr 
. geneigt fcheinen, was auch dabei zu gewinnen wäre, viel 
Weihraud an die Götter der Erde, oder diejenigen die ihre 
Gnaden austheilen, zu verfehwenden; fo unterfuchen Gie fi 
felbft genau, ob Sie im Schooße Ihrer lieben Mufe allenfalls. 


\ 
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auch bei einer Mahlzeit von Kartoffeln und Brunnenwaſſer 
gluͤklich ſeyn können. 

Und wenn Sie dann, mein Freund, alles wohl uͤberlegt, 
entſchloſſen ſind es darauf ankommen zu laſſen: ſo verſpre⸗ 
chen Sie mir mit Mund und Hand — weil ich Ihnen doch 
das ſchlimmſte was begegnen kann vorausgeſagt habe — nie⸗ 
mals in Ihrem Leben, wie es Ihnen auch ergehen mag, ſich 
über den Neid Ihrer Nebenbuhler und Zunftgenoſſen, über 
die Gleichgültigkeit der Großen und über den Undanf des . 
Publicums zu befchweren. 

Nichts iſt zugleich unbilliger und alberner, als darüber 
wimmern, baß die Dinge find wie fie immer geweſen find; 
und daß die Melt, anftatt fih um unfer liebes kleines Selbft 
herumzudrehen, in ihrem ewigen Fortfhwung, uns, wie 
ein unmerkliches Atom, ohne es gewahr zu werben mit fich 
nimmt. 

Die Menfhen um uns ber, vom größten bis zum klein⸗ 
fen, haben fo viel mit fich felbft und ihrer eignen Noth, To 
viel mit ihren eignen Planen, Bebürfniffen, Leidenfchaften, 
und momentanen Cingebungen des guten und böfen Dämong, 
den jeder gern oder ungern auf ben Schultern tragen muß, 
gu thun, daß es Fein Wunder ift, wenn fie fih nicht viel um 
die unfrigen befümmern können. Und dennoch — helfen Sie 
einem Menfchen aus einer Noth, oder mahen Sie ihm Ver: 
gnuͤgen — wann, wo und wie er’s bedarf, und ex wird Ihnen 
in diefem Augenblide aufrichtig dafür danfen. Aber mie 
koͤnnen wir von ihm fordern, daß er und auch für ungebetene 
und unbrauchbare Dienfte Dank wilfe, ober, wenn wir ihm 
zur Unzeit die Ohren vollgefungen haben, fich ung noch dafür 
verbunden halte? Wie können wir verlangen, daß andern 
Menfhen, mitten im Gedränge ihrer Verhaͤltniſſe, Geſchaͤfte, 
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Edrgen, Zerfireumngen, Ergößlichleiten, Die Kunſt die wir 
treiben, die Gegenftände wovon unfre Seele voll ift, das 
Werk womit wir und befchäftigt haben, und womit fie viel: 
leicht auf der Gotteswelt wichts anzufangen willen, eben fo 
wichtig feun follen als ung ſelbſt? Wie koͤnnen wir billiger: 
weife verlangen, daß fie ein eben fo geuͤbtes Ohr für bie 
Muſik unſrer Merfe Haben, bie feinen Schönheiten eines 
poetifchen Gemaͤldes eben fo genau bemerken, eben fo hoch 
in Anſchlag bringen follen, als ob fie viele Jahre lang ein 
befonderes Studium von folhen Dingen gemacht hätten? 
Die Ratur der Sache bringt ee mit fih, das für den 
bloßen Liebhaber, in Werten bes Witzes, des Geſchmacks und 
der Kunſt, immer viel vertoren gebt. Uber darum ift doch 
das Publicum meber ungerecht gegen vorzüglihe Schrift 
fteller, noch ohne Gefühl für den Werth der Meiſterſtuͤcke der 
Mufentunft. Sehen Sie, wie gut öfters auch fehr alltägliche 
Machiverfe, sine pondere et arte, wenn sur irgend etwas 
daran gefaßen kann, aufgenommen werden! Die lefende Melt 
will auf allerlei Art ergöst und unterhalten ſeyn; und fie 
liebt Me Mannichfaltigkeit fo fehr, daß ein Autor ganz und 
gar ungeniefbar fen müßte, bem es nicht glüden follte de⸗ 
merkt und (wenigſtens eine Zeit lang) aus dem Gedraͤnge 
der täglich zunehmenden Mitwerber hervorgezogen zu werden: 
Auch in der leichteften und Eunftlofeften Gattung, die kaum 
etwas andres Poetifches hat als bie Rebbaftigkeit des Aus⸗ 
drucks und den Reim, ift Miß oder Laune oder gluͤckliche 
Ejaculation eines augenblicklichen Gefühld genug, einen Ver⸗ 
fafler der Nation lieb und ſchaͤtzbar zu machen. Laffen Sie 
es alfo nur nicht an fich felbft fehlen, mein junger Freund! 
Verdienen Sie den öffentlichen Beifall, er wirb Ihnen nit 
verfagt werben, Spanıren Sie alle Ihre Segel auf, erheben 


Sie fih über die Menge, und bereichern Sie, unzufrieben 
mit einem gemeinen Preiſe, unfre Literatue durch Werl 
die, anſtatt nur auf einen Augenblid zu ergoͤtzen, fich der 
ganzen Seele des Lefers bemächtigen, alle Organe feiner Em: 
pfindung ins Spiel fegen, feine Einbildungskraft erwärmen, 
begaubern, und in ununterbrochner Täufchung erhalten, feinem 
Geiſte Nahrung, und feinem Herzen den füßen Genuß feiner 
beiten Gefühle, feines moralifhen Sinnes, feiner Theilneh: 
mung an andrer Leiden und Freuden, feiner Bewundrung 
für alles was edel, Thon und groß in der Menſchheit ift, 
gewähren — und verlaffen Sie fih darauf, das Publicum: 
wird Ihnen fo viel Dank dafuͤr willen als Sie billigermeife 
nur immer verlangen können. 

Ich feße diefe Slaufel hinzu, weil es Unfinn wäre, von 
den Menfchen mehr zu erwarten ald fie zu geben haben. 
Und mit welchem Rechte wollten die Schriftfteller allein von 
ihrer Nation mehr Gerechtigkeit, mehr Dankbarkeit, mehr 
Gleichheit und Beftändigfeit fordern, als irgend ein andrer 
Mann von Verdienfte, in welcher Kategorie er immer ſeyn 
Mag, von ihr zu gewarten bat? 

Ich habe diefe Kleine Abichweifung für nöthig gehalten, 
damit Ste das, was Ich Ihnen von den mancherlei Unan- 
nehmlichkeiten des poetifchen Lebens bloß ale Thatfache ge- 
fagt, nicht für Klagelieder aufnehmen, die mir das Gefuͤhl 
oder Andenken eigener Erfahrungen audgepreßt babe. In 
len nur erfinnlihen Lebensarten und Umftäuden ift das 
menfchliche Leben mit mancherlei wirklichen, eingebildeten, 
natärlihen und felbfigemacten Plagen umfangen; und im 
Augenblide der Heberrafchung kann ung oft auch ein Heiner 
Schmerz einen lauten Schrei abnöthigen: aber wer wollte 
über unvermeidliche, allgemeine, und eben darum fehr erträg- 
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Kae Uebel fih ungebärbig ftellen? Ouisgue -suos patimur 
manes. — Indeſſen bedurfte es Feiner Ruͤckſicht auf die mei 
nigen, um Ihnen von allgemeinen Erfahrungen zu Tprecen, 
bie in allen Zeiten und bei allen Voͤlkern, wo Literatur blühte, 
ftattgefunden haben. 

Sie, mein Lieber, kennen mich gut genug, um zu willen, 
Daß ich mit meinem Looſe in jeder Betrachtung zufrieden bin. 
Bon meiner Jugend an habe ich die Kunft mehr geliebt als 
was man Ruhm und Gläd nennt; und immer ift mir die 
unverfälfchte Empfindung einzelner ebler Seelen, ber uner: 
wartete gutberzige Dank irgend eines wadern Biedermanns 
der Feine Nebenabfichten dabei haben Tonnte, mehr gemweien, 
ald der ruhige Beifall des Falten Kenners oder das laute 
Zuflatfchen der Menge — wiewohl es mir in einem Laufe 
von mehr als dreißig Jahren auch an dieſen nicht gefehlt Hat. 
Aber ih würde mir ein Verdienſt beilegen, an welches ih 
Teinen Anſpruch zu machen habe, wenn ich längnen wollte: 
daß ich, indem ich den größten Theil meines Lebens im Dienfte 
der Mufen zugebraht, mehr für mid felbft als für andere 
gethan babe; und daß es die reinfte Wahrheit war, und ver: 
muthlich bie an mein Ende wahr bleiben wird, was ich ſchon 
vor funfzehn Fahren (zu einer Zeit, da ich am aͤußerſten Ende 
des füdlihen Deutichlandes in gänzlicher Abgefchiebenheit von 
unferm Parnaß und ohne alle litterarifhe Verbindung lebte) 
aus vollem Herzen zu meiner Mufe fagte: 

Gefaͤllſt du nicht, ſtimmt Welt und Kenner ein 

Di deines Dienſt's zu Überheben, 

So mag dein Troſt in diefen Unfall feyn, 

Daß du bei fißer Mit’ mir viele Luft gegeben: 

Du machſt, o Mufe, doch das Gluͤck von meinem Leben, 
. Und Hört die niemand zu, fo fingft du mir allein. 
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Ich müßte mich fehr irren, wenn dieſe Sefinnung nicht 
im Sortgang Ihres Lebend auch bie Ihrige ſepn follte; und 
fo bleibt mir (was für Wege auch übrigens dad Schickſal mit 
nen gehen mag) doch immer ber Troft: daß eine Quelle 
von Slücfeligkeit in Ihrem Innern ſpringt, die Ihnen jeden 
Summer des Lebens verfügen, ben Genuß feiner beften Freu⸗ 
den verboppeln, und, auch wenn fie zu verfiegen anfängt, 
zum Labſal in den Tagen die ung nicht gefallen, wenigſtens 
noch einzelne Nektartropfen für Sie übrig haben wird. 


Sendfchreiben 


an einen jungen Didter 


19764. 





Ih mache meiner Divinationdkraft Fein großes Compli⸗ 
ment, wenn ich Ihnen fage, daß ich Ihre Antwort auf mein 
erſtes Schreiben vorausgeſehen babe. Gluͤcklicher Weite für 
meine Kleine Eitelkeit war ed, wie Ste felbft verfichert zu 
fen fheinen, keineswegs meine Abfiht, Ste zu erfhreden; 
widrigenfalls hätte ich die Demüthigung wohl verdient, mei⸗ 
ned Zwecks fo ſehr verfehlt zu haben. Ich erwartete von 
Ihnen nicht nur, daß die Schwierigkeiten und abfchredenden 
Umftände, wovon ich Ihnen fprah, Ihren Muth viel mehr 
reizen als niederfchlagen würden; ich fehe auch mit Vergnuͤ⸗ 
gen, daß mich meine Vermuthung über die ganz verfchiebne 
Rirtung, welche meine Vorftellungen auf Ihr Gemüth ma⸗ 
chen würden, nicht betrogen hat. Ste ſchwingen fih — mit 
einer Art von Verachtung, die ich (ohne fie völlig gut zu 
beißen) als unaffectirtes Gefühl Ihrer Seele zu fchägen weiß — 
über alles — hinweg, was ich Ihnen, aus dem Munde un: 
ſers Horaz, und aus der Erfahrung der Dichter aller Zeiten, 
von den Außerlichen Unannehmlichfeiten und Widerwärtigfei- 
ten des poetifchen Berufs gefagt habe. „Wer wird fi, fa 
gen Sie, von einer Profeffion, wozu er fich berufen fühlt, 

durch Umſtende abſchrecken laflen, bie aus der Natur und 
den Verhaͤltniffen des menſchlichen Lebens nothwendig eut⸗ 


foringen, die ihr mit allen andern Profeffionen gemein find, 
und durch flandhaftes Ausharren, Fluges Betragen und un: 
abläffiges Tortftreben nah Vollkommenheit, gleihmwohl viel: 
keiht überwunden werben können?” — Befonders fehe ih 
Sie mit Vergnügen fo wohl gemwaffnet gegen die Vorſtellung 
der Armuth, das alte ziemlich gewöhnliche Loos ber Künftler, 
die unter dem Einfluß der Mufen ſtehen. Wohl Ihnen, mein 
junger Freund, daß das Wort Armuth, das durch die Arifti- 
bes und Sokrates, die Curius und Fabricius, die Epiktete 
und Thomas Moore — kurz durch bie Edelſten und Beſten 
der Menfchen fo ehrwuͤrdig geworben, nichts Verächtliches noch 
Abfchredendes in Ihren Augen bat! — und daß Sie fih fe 
ganz darauf eingerichtet zu haben fcheinen, auch mit Ihrem 
Beiſpiel zu beftätigen, was Horaz dem Römifchen Piſiſtratus 
zu Ounften feiner Mitbrüder im Apollo fagt: 


Ein Dichter Hat fonft feine Keidenfchaft 

Als feine Luft am Dichten; die allein 

Beherrfcht ihn ganz und gar, er lebt und weht 

In Verſen. Schlimme Zeiten, Geldvertuft, 

Vermdgensabfall, all dieß kraͤnkt ihn wenig. 

Mag ſein Geſind' auf einen Tag entlaufen, 

Mag uͤber'm Kopf ſein Haus ihm niederbrennen, 

Er lacht dazu. In ſeinem Leben kommt 

Ihm kein Gedanke ſeinem Muͤndel oder 

Miterben heimlich einen Streich zu ſpielen. 

Er lebt von Erbſenbrei und ſchwarzem Brod, 
u. ſ. w. 


In London und Paris mag es wohl nicht an Verſemaͤn⸗ 


mern fehlen, die ſich zuweilen mit einer noch leichtern Diät 
behelfen müflen: aber bei und Deutfchen getraue ich mir 
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(menigftens fo lange die Romanmannfacturen fo guten Abfag 
finden, wie feit einiger Seit) einem jeden Poeten vel quasi 
noch immer fo viel Exrbfenbrei und ſchwarzes Brod zu garan⸗ 
titen, ald er nöthig bat, um nicht — durch Ueberfällung am 
Arbeiten gehindert zu werden; ja das Handwerk wirft fogar 
Bier und Tabak — Bebirfniffe, die man zu Horazens Zei- 
ten noch nicht kannte — reihlih ab; zumal da die Garderobe 
bei diefen Herren, ordentliher Meife, ein wenig Eoftbarer 
Artikel iſt. Indeſſen it mir doch lieb zu vernehmen, daß 
Kr guter Genius wenigſtens für das Unentbehrlihe geforgt, 
und Ihnen Dadurch den fehr wichtigen Vortheil verihafft bat, 
daß Sie mit Muße und Weile arbeiten können, keinen Seit 
verluft in Anſchlag zu bringen brauchen, und, wenn Sie ei: 
nen fchönen halben Tag auf die Ausfellung eines Duzend 
Verfe verfchwendet haben, fih nit binterbrein mit dem 
semfeligen Gedanken, daß ber elendefte Profefchmierer, ohne 
ale Bemühung des Geiſtes und durch die bloße Behendigkeit 
feinee Schreibefinger,, zehnmal mehr in fo viel Stunden ver- 
dient habe, plagen müffen; und, beim Anblid ihres zuſammen⸗ 
seihrumpften Geldbeutels, nicht zu Verwünfchung einer Pro⸗ 
felfion verleitet werden, bei der Sie bloß befwegen verhun⸗ 
gern, weil Sie niht — ohne fie leben koͤnnen. 

Da Sie, mein Freund, allem Anſehen nah, fih nie in 
biefem jämmerlihen Sale befinden werben, und, bei ber 
Sicherheit, das Nothiwendige des begnügfamen Wellen nies 
mals weder durch Profe noch Verſe erwerben zu muͤſſen, für 
alles Entbehrliche unbeforgt find — kurz, da für Sie nur eine 
einzige Art if, wie Sie nach Ihrer eignen Denkart Ihr Gluͤck 
machen Tönnen und wollen; fo befrembet mich ganz und gar 
nicht, Daß auf der einen Seite die Schwierigkeiten die in der 
yoetifchen Kunft liegen, auf der andern, das Abſchreckende, 


was Sie in der Natur und den engen Graͤnzen unſrer Sprache 
zu fchen glauben, und enbli die Meinung, daß die erften 
Plaͤtze auf unſerm Deutichen Pindus ſchon befegt und neu 
angehenden Mitwerbern um die lauream apollinarem bei- 
sche nichts Ruhmwuͤrdiges mehr zu unternehmen übrig gelaflen 
ſey — die einzigen Hinderniffe und Wofchredungen find, die 
auf Ihre Einbildung zu wirken, und gleichfam in dem Mugen 
Kid, da Sie dem rufenden Genius die Hanb reichen mollen, 
Ste unſchluͤſſig und muthlos zuruͤckzuhalten ſcheinen. 

Ihre Furcht vor den innerlichen Schwierigkeiten der poe 
tiſchen Kunſt iſt eine heilſame Furcht, wovon ich allen an 
gehenden Dichtern ein großes Maß wuͤnſchen moͤchte. Sie 
gründet ſich auf lebendiges Anſchauen und Bewußtſeyn alles 
deſſen, was ein Dichter von fich felbit fordern muß, wenn es 
ihm auch ungluͤcklicher Weife an einem Yublicum fehlte, das 
ſich mit weniger nicht befriedigen Tieße. Ein Züngling, deu 
die Natur mit zureichenden Kräften begabt hat, die Schwie⸗ 
rigfeiten zu überwinden, kann fich dieſelben ſchwerlich zu groß 
einbilden. Sein Gefhmad Tann nie zu efel, fein Ohr wie 
zu fein, fein Gefühl für Schönheiten und Fehler nie zw zart 
und fharf, Eurz, er kann nie zu ſtreng feyn, ſich ſelbſt nichts 
zu überfeben, was durch hartnädigen Fleiß gehoben werden 
Tann, und wenn es auch nur ein dem Ohr unangenehmer 
Zufammenitoß von Sonfonanten, eine die Eurhythmie dei 
Perioden unterbrechende Caͤſur, oder ein uͤbelklingender Spk 
benfall am Schluffe desfelben wäre. Die Gefege des Schic⸗ 
fichen,, die der Dichter zu beobachten hat, find unzählig; und 
die Fleinfte Webertretung des kleinſten biefer Gefene erregt 
einen Miblaut, eine unangenehme Interbrehung der befens 
dern Ruͤhrung ober Doch des reinen Vergnügen überhaupt, 
weiches in Hörern oder Lefern von richtig: zartem Gefühl 


fortdaurenb hervorzubringen fein letzter Zweck iſt und ſeyn 
fol. Wehe dem Dichter, der feine Kunſt nicht mehr liebt 
als — feine Bequemlichkeit! der feine poetifchen Sünden mit 
einer vorgeblichen poetifchen Licenz zu befhönigen glaubt, und 
ans mit Entſchuldigungen abfertigt, mo er und mit Schön: 
beiten befriedigen folte! Nur die Gränzen, die ihm bie 
Natur felbft gefeht hat, d. i. die oft unuͤberwindliche Unbieg⸗ 
famteit feiner Sprache, oder die Unmöglichkeit, eine Schön: 
beit von der geringeren Art im gewiſſen individnellen Fällen 
mit der höhern und weientlichern zugleich erzielen zu kͤnnen — 
kurz, nur phpfifche Unmöglichkeit, oder das große Geſetz der 
Kunſt felbft, welches und zumellen befiehlt, einem hoͤhern 
Zweck den geringern wiſſentlich aufzuopfern — dieß allein ımb 
nichts anders kann einen Dichter wegen irgend einer Belei⸗ 
digung rechtfertigen, die er einem Ohre zufügt, das bie 
Mufen mit Gefühl fir Wohlklang und ſchoͤne Modulation 
ber Verſe begabt haben. Ich behalte mir auf eine künftige 
Gelegenheit vor, Ihnen über biefen letztern Artikel meine 
Gedanken und Bemerkungen beftimmter, und mit Beifpielen 
erläutert, mitzutheilen. Auch bei der glüdlichften Anlage be: 
darf es doch vieles Studirens und einer langen Hebung, bis 
man es in allem dem, was unter dem Mechanifchen und 
Muſikaliſchen unfrer Kunft begriffen tft, zu einem mehr ale 
gemeinen Grad der Volltommenheit bringt, und meine Er: 
fahrenheit in diefen Dingen kann Ihnen vieleicht behilflich 
feyn, früher dazu zu gelangen. 

Indeſſen iſt nicht wohl zu laͤugnen, daß was biefen Punkt 
betrifft, in unfrer Sprache felbft Schwierigfeiten liegen, die 
weder durch die vollftändigfte Kenntniß derſelben, noch durch 
ben angeftrengteften Fleiß allegeit gehoben werben Finnen. 
Es ift mehr ald zu wahr, daß die Deutihe Sprache an Wohl 
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Hang und Sanftheit beinahe allen andern Guropäifchen 
nachſteht; und daß fie infonderheit von der Englifchen (die 
von allen andern gute Beute gemacht hat) an Neichthum an 
Worten, und an derjenigen Stärke, die aus Kürze und Ge: 
drungenheit entfieht, von der Sranzöfiihen an Tauglichkeit — 
Wis und Empfindung (zwei fo ungleichartige und doch fo nahe 
verwandte Dinge) bis auf den Außerften Grad der Zeinheit 
anszufpinnen und zu verweben, und von ber Ttaliänifchen an 
Sefchmeidigfeit und Weberfiuß an poetifhen Worten zum 
lebendigften Ausdruck, zur feinften und glänzendften Farben? 
gebung, zur anmuthigften Modulation des Verſes übertroffen 
werbe. Ich hoffe einiges Recht erworben zu haben — ohne 
Scheu vor ben Vorwürfen eines übertriebnen und den Aus⸗ 
ländern mit Recht lächerlihen Patriotism — meine Meinung 
über diefen Punkt fagen zu dürfen; und ich ſtimme Ihnen 
gänzlich bei, wenn Sie mir fchreiben: ich wünfchte, der Erbe 
des neulich ohne Erben zu Charles: Town verftorbnen Juden 
Abraham della Palpa zu ſeyn, um feine dreihunderttaufend 
Pfund Sterling zum Preis für den Deutichen Dichter aus⸗ 
zufehen, der dieſe einzige Stanze des göttlichen Taſſo in 
gleich fhöne Verfe zu überfegen vermödte: 

Teneri sdegni e placide e tranquille 

Repulse, cari vezzi e liete paci, 

Sorrisi, parolette, e dolci stille 

Di pianto, e sospir’ tronchi, e molli baci, 

Fuse tai cose tulte, e poscia unille, 

Ed al foco tempro di lente faci, 

E ne formò quel si mirabil cinto 

Di ch’ ella aveva il bel fianco succinto. 

Die Schwierigfeit, oder vielmehr die Unmöglichkeit, Ihren 

Preis zu gewinnen (und wenn Sie auch Peru und Brafilien 
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auszubieten im Stande wären) liegt bloß in den vier erften 
Berfen — und fie liegt nicht nur in den Worten, infoferne 
fie Begriffe bezeichnen, fondern vornehmlich in dem Mechani⸗ 
ſchen derfelben, und in der zauberifhen Wirkung, bie das 
amoroso in der Modulation diefer Verſe that. 

Die Italiaͤniſche Dichterſprache wimmelt von Wörtern, 
befonders von Beiwörtern, für die ung die unfrige fein 
Aequivalent geben Tann. Ich habe die Pein, die ein Teutfcher 
Dichter leidet, wenn er in allen Faͤchern feines Gebächtniffes 
vergeblich nah einem Worte ſucht, welches gerade das, was 
er fagen will, fage, und dabei nit durch irgend ein leidiges 
Schr oder Ch, oder ein dreifaches Webergewicht harter Eon: 
fonanten ben fchönen Gegenftand, ben es bezeichnen, oder 
die Stelle, wo es Effect machen foll, verunziere — zu oft 
erfahren, ale daß ich Ihnen einen Kleinen Unmuth über dag 
Rauhe, Wiehernde und Unfingbare unſrer Sprache übel neh⸗ 
men könnte. Der Fehler liegt freilih meiſtens nicht im 
Mangel an Wörtern, fondern im Mangel folder Wörter, 
wie unfer durch Griechiſche, Lateinifhe, Wälfhe und Fran⸗ 
zöfifche Töne verwöhntes Ohr fie gerne haben möchte. Zärt- 
lihe heißt eben das was teneri, und hat den nämlichen 


Splbenfall: aber was für einen Unterfchied macht das ch 


und der Zufammenftoß der drei Mitlauter r t 1 in dem 
Dentfhen Worte? Belta und Schönheit bezeichnen einerlä 
Begriff; aber wie wohlklingend ift jenes und wie muͤſſen die 
Organe arbeiten, um diefes hervorzubringen? Welch ein 
ewiges Ziichen und Hauchen, Sinarren und Klirren in unferm 
mit H, Ch, S, Sch, Pf und R überladenen Hochdeutfhen ? 
Alles dieß, lieber Freund, und was Sie mir noch fonft gegen 
bie poetifche Euphonie derfeiben hätten einwenden koͤnnen, ift 
zu offenbar umrgeläugnet zu werben, Aber Unrecht würden 
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Sie haben, wenn Sie darum, weil unfre Sprache nicht fp 
fanft und ſonor wie die Italiänifche ift, die Augen vor ihren 
wirklihen Schönheiten und felbft vor dem, was fie gleich- 
wohl auch in dieſem Stuͤcke ift, verſchließen wollten. Ohne 
bier zu wiederholen, was von vielen andern, und von mir 
felbft anderswo, hierüber fchon gefagt worden — bebürfen 
wir eines ſtaͤrkern Beweiſes, als die Dichter, die wir fhon 
‚befigen, und den ungemeinen Zuwachs an Biegfamfeit, Sanft- 
heit und Wohllaut, den fie unter ihrer Bearbeitung nur feit 
vierzig Fahren gewonnen hat? 


Aber auch fchon lange vor der Epoche Hallers, Bodmers, 
Hagedorns, Gleims und Gellerts, wie ſehr zeigte ſie ſich 
ſchon von dieſer Seite zu ihrem Vortheil in vielen maleri⸗ 
ſchen und muſikaliſchen Gedichten unſers vortrefflichen und zu 
ſehr vergeſſenen Brockes. Ich brauche Sie nur auf das ehmals 
beruͤhmte Gemaͤlde ſeines Ungewitters und der darauf erfolg⸗ 
ten Stille zu verweiſen, wo mehr als ſiebzig meiſtens Alexandri⸗ 
niſche Verſe ohne R, einen ſehr laut redenden Beweis ab⸗ 
geben, daß unſre Sprache fo hart nicht iſt, als man ihr 
vorwirft; oder daß ſie wenigſtens einen Ueberfluß an weichen 
Wörtern hat, und milde genug iſt, ſich in ſehr fanfte For⸗ 
men gießen zu laſſen. Was auch der Gefchmad gegen bie 
befagten fiebzig Brodfifchen Verfe ohne R einzuwenden haben 
mag; fo beweifen fie doch immer, was der Dichter felbft, 
wie es fcheint, damit beweifen wollte. Uber auch ohne dieß, 
was iſt fanfter und mwohllautender ald z. B. folgende Stelle 
aus des nämlichen Dichters muſikaliſchem Gedicht auf feinen 
Garten? 


Es ſcheint der Bluͤthe fluͤchtig Schweben, 
Indem ſie faͤllt, die Luͤfte zu beleben; 


Die Mare gruͤnlich⸗dunkle Fluth, 

Die in bes Teiches Uferſchooß, 

Berränzt mit Moos, 

An fohlanter Bäume Wurzeln ruht, 

Auf beren ebner Ftädy ein kuͤhler Schatten ſchwimmet, 
Wird unvermuthet hei, und glimmet 

In einer weißen Gluth, 


Es müßte denn nur folgende Arie ſeyn, die fih neben 
den ſchoͤnſten eines Metaftafio hören laſſen darf: 
Kühler angenehmer Bach, 
Allgemach 
Schließet deiner krauſen Wellen 
Sanfter Schall, in kleinen Faͤllen, 
Durch das Ohr mein Auge zu; 
Deiner fließenden Kryſtallen 
Schwaͤtzend Wallen 
Reizet ſelbſt den Geiſt zur Ruh'. 


Leſen Sie, wenn Sie den Reichthum und das Melodioͤſe 
anfrer Sprache, in Ruͤckſicht auf Wohlklang und Singbarkeit, 
in ſeinem vollen Glanze ſehen wollen, von eben dieſem — 
weit mehr als anerkannt wird — um unſre Sprache und 
Dichtkunſt verdienten Manne feine Gedichte über die Ver⸗ 
gnuͤgung bed Gehoͤrs im Frühling, über das Wafler im Fruͤh⸗ 
ling, über die Schönheit der Selber, über den Mondfchein 
in einer angenehmen Fruͤhlingsnacht, uber die Nofe u. f. w., 
und befouders feine ehmals fo beruͤhmten Beſchreibungen des 
Nachtigallengefangs, denen ſchwerlich irgend eine Sprache 
—* Reicheres und Vollkommneres in ihrer Art entgegenzu⸗ 
etzen hat. 
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Aber wenn wir auch zugeben müflen, daß unfre Sprade 
bei weitem nicht fo fanft ift, als die größtentheild aus ber 
Rateinifchen entfprungenen unfrer Nachbarn jenſeits Des Rheins 
und der Alpen — iſt denn Sanftheit die einzige poetifche 
Tugend einer Sprache? Iſt die ganz vorzüglihe Geſchicklich⸗ 
keit der unfrigen, ftarfe und heftige Leidenfchaften und große 
Naturfcenen in dem heftigften Kampf ihrer gewaltigen Kräfte 
Darzuftelen — und befonders, ift ihr ungemeiner Neichthum 
an ausdrudsvollen und alle Arten von Schall und hörbarer 
Bewegung nahahmenden Wörtern für etwas Geringes zu 
achten? Ich empfehle Ihnen, wenn Sie unfern ganzen 
Reichthum an Wörtern dieſer Art beifammen fehen wollen, 
abermal, außer den ſchon angezognen Gedichten meined 
Brockes, feine phyſikaliſchen Stangen, die mit den trefflid- 
ften Schilderungen angefüllt find: befonders die Beichreibung 
eines fenerfpeienden Berges und das große Gemälde des 
Untergangs unferd Planeten durch ein allgemeines Erbbeben; 
welche ungeachtet ber unbequemften Vers: und Neimart, bie 
zu Gedichten diefer Art nur immer gewählt werden Tonnte, 
Sie durch die hinreißende Stärke der Sprache, deren er fih 
Darin ganz bemädhtigt hat, in Bewunderung feßen wird. 
Nehmen Sie nun noch biezu, was unfre Dichterfprache, feit 
Brockes, durch die fünf ſchon genannten Dichter, und nad 
ihnen, duch Kleift, Kramer, Utz, Geßner, Ramler, Gerſten⸗ 
berg, Göße, Zachariaͤ, Duſch, 3. ©. Jakobi, Buͤrger und 
andere, vornehmlich aber, was fie duch Klopſtock gewonnen 
bat: machen Sie fi die Verdienfte eines jeden diefer Dich: 
ter, in feiner Art, und nah dem befondern Charakter feines 
Geiſtes und feiner Dichtart, genau bekannt — und gewiß, 
ih müßte die Gefundheit Ihres Verftandes ganz verfenuen, 
wenn ich zweifeln wolte, daß Sie billiger von diefer Sprade 
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artheilen, und ſich's nicht mehr leid ſeyn laſſen werben, daß 

das Schickſal Sie an der Donau, und nicht am Liber oder 

Arno geboren werden ließ. Wenigſtens verfpreche ich mir 

dieß fo lange, bis Sie mir in einem wälfhen Dichter eine 

flärkere, ausdrucksvollere, und in diefem Ausdrud, an Klang 

und Modulation, ihrem Inhalt angemeflenere Stelle 

werden gewieſen haben, ald es bie folgende aus der Mef- 

fiade iſt: 

— Indem bie Emwigen ſprachen, 

: Ging durch die ganze Natur ein ehrfurchtsuo!les Erbeben, 

Seelen die jegt wurden, die noch nicht zu denfen begonnen, 

ditterten und empfanden zueaf. Gin gewaltiger 
Schauer 

Sapte den Seraph, ihm ſchlug fein Herz, und um ihn 
lag warten, 

Vie vorm nahen Gewitter, bie Erde, fein furchtfamer Welttreis, 

Nur in die Seelen zukuͤnftiger Chriſten kam fanftes Ent: 
züden 

Und ein füßberäubend Gefühl des ewigen Reben, 

Aber ſinnlos und nur zur Verzweiflung allein noch empfindlich, 

Einntos wider Gott was zu denfen, entſtuͤrzten im Abs 
grund 

Ihren Thronen die hoͤlliſchen Geifter, Als jeder dahinſank, 

Stuͤrzt auf jeden ein Fels, brach unter jedem die 
Tiefe 

Ungeftäm ein, und donnernd erflang die unterfte 
Hölle, 


Ich überlaffe Ihnen felbft die leichte Mühe, auszufinden, 
wie die Sprache, an den mit durchfchoffener Schrift gedrudten 
Stelen, dem Willen des Dichters gleihfam auf den Mint 

Wieland, fämmtl, Werke. XXXUT, 20 
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dienfibar gewefen ift. Aller Genie eined Homers und Miltend 
Tann, oder darf vielmehr kein ſolches Wort wie gewaltiger, 
wie zitterten, wie füßbetäubend, wie ehrfurcht 
volles, erſchaffen, wenn es nicht fehon in feiner Sprache iſt. 
Das letztere it ſogar ein fehr hartes Wort: aber welch einen ebene 
Digen Ausdruck Hilft es gerade durch feinen ernften, langfamen 
und gleihfam im Munde eritarrenden Spowbeenton bewirlen? 
Ich müßte die Hälfte der Meffiade abfchreiben, um Ihnen 
Stellen auszuzeichnen, wo die Sprahe dem Dichter zu jedem 
Ausdruck fanfter, zarter, liebevoller, trauriger, mehmüthiger — 
oder erhabner, maieftätifcher, ſchauervoller, fchredlicher, und 
ungeheurer Gegenftände oder Empfindungen, freiwillig ent: 
gegengefommen ift: und die andre Hälfte, um Ihnen in Bei: 
fpielen zu zeigen, wie biefer große Dichter die Sprache, bie 
er fand, audzuarbeiten, zu formen, zu wenden, kurz, zur 
einigen zu machen gewußt hat. Niemand hat befler ald ee 
die Kunft verftauden, ihre Widerfpänftigfeit zu bezaͤhmen, 
und aus diefem oft fo fpröden Stoffe feinem Genius, fo zu 
fagen, einen edlen und gefchmeidigen Luftkörper zu bilden. 
* Studiren Sie ihn, ohne ihn jemals zu copiren, lernen Sie 
von ihm, und auch von den übrigen Dichtern die ich genannt 
babe, und die (Cwiewohl zum Theil von den Seßtlebenden 
Thon halb vergeffen) eine aufgeklärtere und gefchmadvollere 
Nachwelt ganz gewiß in alle ihre Rechte wieder einſetzen 
wird — lernen Sie aus ihnen, unfre durch eigenthümlichen 
Reichthum fo vorzügliche Sprache in ihrem ganzen Umfang, 
von allen ihren Seiten, in allen ihren Kräften und Anlagen 
Iennen und gebrauchen: fo werden Sie — wenn es gleich an 
Yugenbliden, wo fie Ihre Geduld auf harte Proben ſetzen 
dürfte, nicht fehlen wird — gleichwohl Urfache genug finden, 
fih immer wieder mit ihr auszufühnen. 
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| Es iſt nichts Leichter's als zu fagen, die Sprache Arioſts, 
Taſſo's und Metaftafio’s fep ungleich fanfter und melodidfer 
ald die Deutfche. Aber ift fie darum auch mannichfaltiger, 
abwechſelnder, nahdrüdlicher, Eräftiger? Und kann man in 
Abrede ſeyn, daB ihre alle Uugenblide wiederfommenbden A, 
E, I und O ihr eine dem Ohr endlich fehr Iangweilige Ein- 
tönigkeit geben? Doch wir haben nicht nöthig Unvollkommen⸗ 
beiten an den auswärtigen Sprachen zu ſuchen, um die Ver⸗ 
dienfte der unfrigen zu erheben. Jede Sprache ift ber Organi- 
fation, der Lage, dem Genie und Charakter der Nation, von 
welcher fie gebildet worben ifl, angemeflen — und die Deutfche 
trägt die Spuren bed allgemeinen Charakters, woran man 
einen Deutſchen — fo verfhieden aud die Einwohner einzelner 
Provinzen, in Vergleihung miteinander, ſcheinen — von 
nem Sranzofen, Staliener, Spanier, Engländer u. f. w. 
fogleih unterfheiden kann, auf eine fehr merklihe Weife, 
In ihren häufig zufammengedrängten Gonfonanten ift das 
Phlegma unſers NationalsTemperaments, bie Aſche die unfre 
Blut bedeckt; in ihren häufigen Hunds- und Zifh - Lauten. 
G. S. Seh.) die holerifhe Mifchung, und in den eben fo häufigen 
und ſtarken Afpirationen das Muntere, Kräftige und ber anu= 
baltendften Anftrengung Fähige desfelben, deutlich ausgedruckt. 
Aber die häufige Einmiſchung der fanften, und ber Eindlichen 
Natur befonders eignen Laute, B, M, D, Cund L, vor 
nebmlih des leßtern, der etwas vorzüglich Lebhaftes und 
Lieblihes hat, temperirt das Schwerfällige, Rauhe und Un— 
geſtüme, das gleihfam die Grundlaute der Sprache unfrer 
uralten Vorfahren, der freien Waldbewohner, Jäger und 
Krieger — ausgemacht, in folder Maße — und die lange 
Tonleiter unſrer Vocalen und Diphthongen trägt fo viel bei, 
theils das Naturnahahmende unfrer Wörter zu verftärfen, 
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theils eine große Mannichfaltigteit und mehr Gontraft in fie 
zu bringen: daß ein Dichter, wenn er feinen eignen Vortheil 
recht bedenkt, fih Kaum eine zu allen Arten des lebendigen 
Ausdrucks tauglicere und alle mögliche Karbenmifchung befler 
zulaffende Sprache wünfchen kann, ald eben dieſe, Die wir, 
aus allzugroßer Sefälligleit gegen unfre Nachbarn, ben ihri- 
- gen (die doch fo wenig Lebereinftimmendes mit unferm Tempera⸗ 
ment und Charakter haben) unbilligerweife nachzufeßen ung 
verleiten laſſen. 

Ich überlaffe diefe Betrachtung, die das, was ich fagen 
wollte, nur bloß andeutet, Ihrem eignen weiteren Nachdenken; 
and bin verfihert, daß Sie durch eine genauere Aufmerkfam: 
feit auf den Gebrauch, den unfre beiten Dichter von den 
Idiotismen unfrer Sprache zu machen gewußt haben, taufend- 
-fältige Beftätigungen des Gefagten finden werden. 

Weil ih Sie doc fo lange mit meiner Apologie unfrer 
uralten Helden : und Bardenzunge aufgehalten habe: fo er: 
auben Sie mir nur noch diefe einzige Nebenbemerfung hinzu: 
zufuͤgen. Diejenigen, welche — nachdem fie die alte Griechifche 
Sprache ihres bezaubernden Wohlklangs wegen an den Himmel 
erhoben haben — die unfrige wegen des häufigen Naſen⸗ 

lauts N tadeln, haben vermuthlich in Ihrem Leben in keinen 
Homer gegudt: fonft hätten fie fehen müfen, daß dag N am 
Ende des Worts im Griechiſchen beinahe eben fo häufig vor: 
rommt als im Deutfhen. Der Vorfchlag eines großen Könige, 
zu Verbefferung diefes vermeintlichen Gebrechens, unfre Zeit: 
wörter hinten mit einem A zu beihmwänzen, und ftatt lichen 
liebena zu fagen, ift nicht glüdlicher ald der Tadel ſelbſt, 
und wuͤrde unfre Sprache in ein fehr unlieblihes und Boͤoti⸗ 
ſches Gedröhne verwandeln. Kürzer kaͤme man davon, went 
man (wie die Dberbeutfchen fchon feit fo vielen Jahrhunderten 
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tfun) das N am Ende der Wörter gar nicht hören ließe. 
Unfre Sprache würde dadurch — zwar nicht der Griechifchen. 
— aber doch wenigſtens der Franzöfifhen und Wälfchen ähn: 
fiber werben; und das wäre doch fchon etwas Betraͤchtliches 
über den böfen Geiſt des Webelklangs gewonnen ! 

Was die engen Sränzen ber deutfhen Sprache betrifft, 
fo daten Sie dabei wohl allein an die Franzoͤſiſche, die 
durh einen Zufammenfluß von günftigen Umftänden feit den 
Zeiten Ludwigs XIV zur allgemeinen Hof: und Gefellfchafte: 
fprahe im größern Theile von Europa geworden ift. Ohne 
Zweifel müßte ſich die Melt noch gewaltig verändern, wenn 
fie jemals von der unfrigen aus ihrem wohlerworbnen Befige 
diefer Gerechtfame verbrungen werden follte. Laffen Sie ung 
auf feinen fo unwahrſcheinlichen Gluͤcksfall Rechnung machen. 
Der Franzoͤſiſche Schriftfteller Hat wenigftens zwölf Lefer, 
wenn der. Deutfche einen bat. Der Nachtheil des Deutfchen 
iR groß; aber da er ihm mit allen übrigen Guropäifchen. 
Nationen theilt, fo ift er um fo leichter zu ertragen: und 
de der Umfang der Länder, in welchen die Deutfhe Sprache 
gefprochen wird, viel größer ift als der Kreis in welchem 
(außer der FTranzöfifhen) alle übrigen Europäifhen Sprachen 
eingefhloffen find: fo hat der Dentfhe bierin noch immer 
einen anfehnlihden Vorzug vor dem Staliener, Engländer, 
Epanier u. f. fe Der Franzoſe ift der einzige, ben Sie, in 
dieſer Hinfiht, -beneiden koͤnnen. Wollten Sie aber wohl, 
um des Vortheils willen von einer größern Anzahl gelefen zu 
werden, lieber in der Sranzöfifhen als Deutfchen Sprache 
dihten? — Wahrlih, fo müßten Sie die reihen Vorzuͤge 
unfrer Dichterfprahe und die Vortheile einer ungleich größern 
Freiheit; deren unfre Dichtfunft genießt, noch nicht genug 
erwogen haben, 
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Bon größerm Belang feheint, beim erften Anblick wenig: 
ftens, der letzte Einwurf zu ſeyn, bei dem Sie fih am 
meiften aufhalten; und über den auch meine Antwort etwas 
weitläufiger ausfallen wird, weil er mir Gelegenheit gibt, 
Ahnen meine Gedanfen über einige der michtigften Haupt: 
ftäde unfrer Kunft mitzutheilen. — „Die Epoche, in deren 
Mittel ich geboren worden bin (fagen Sie), kann mit größtem 
Mechte das goldne Alter der Deutfchen Poefle genennt werden ; 
und, nach der Analogie bdeflen was bei andern Voͤlkern ge 
fhehen ift, zu urtheilen, dürfen wir nicht hoffen, jemals 
wieder eine folche Anzahl vortrefflicher Dichter in allen Arten 
beifammen zu fehen, ald diejenigen waren, womit das 
Schickſal bie Regierungszeit Kaiferd Franz des Erften — wies 
wohl ohne deſſen mindeftes Zuthun, und ohne daß er ver: 
muthlich das Geringfte davon wahrgenommen, illuſtrirt hat. 
Auch wird (fahren Sie fort) die Nachwelt dieſes goldne 
Alter unfrer Poeſie, da ed nach feinem Alexander, Auguft, 
oder Ludwig benannt werden kann, mit befleem Fug Bodmers 
Jahrhundert nennen; denn in dem langen Lebenslauf dieſes 
ehrwuͤrbigen, um unfre Sprache und Literatur fehr verbien- 
ten Greiſes, ift ber Anfang, das Mittel, und beforglich auch 
das Ende der fchönen Zeit ımferer Deutihen Mufen einge 
Thloffen. In feiner Tugend brah ihre Morgenröthe mit 
Caniz, König und Brodes an; bald darauf erfchienen Haller 
und Hageborn, denen eben fo bald Pyra und Lange, fo wie 
Diefen Gleim und Us und Gellert und die übrigen DVerfaffer 
der Bremifhen Beiträge folgten. In feinem funfsigften 
Fahre (im Jahre 1748) hatte er ſchon die Mittagshöhe er: 
reiht, von weldher er, mit der frohen Sufriedenheit eines 
Mannes, der zur Beflerung feined Seitalters felbft To viel bei 
getragen, herabfingen Eonnte: 
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Mein Haupt beſchweret nicht mehr das Erz des alten 
Saturnus, 
Sein Reich von Blei gab dem ſilbernen Platz, 
Und das verheißt uns hienaͤchſt ein golden dichtriſches 
Alter, 
Verheißt und unfern Homer und Virgil. 
Ich Horte Klopſtocken ſchon den Gott Meffiad befingen, 
Mit Miltons Geifte feyien Klopſtocks durchwebt: 
Sch hörte fchon den von Kleift auf Zephyrs duftenden 
Flügeln 
Den Lenz verfolgen durch Garten und Feld, 
Sie holten muthig und ſtark in den Olympiſchen Auen 
Die neuen Harfen, den heil’gen Gefang. 

Wie wenig hatte ihm in der Dekade von 1730 big 40, 
da die Neukirche, Corvini und Gottfchede den Deutfchen 
Parnaß noch mit bleiernem Scepter beherrfhten, geahnet, 
daß er in feinem funfzigften fehen würde was er Tab! Gewiß 
fo wenig, als er damals vorherfab, daß er dieſes goldne 
Alter, deifen Anbruc ihm folhe Freude machte, ganz durch: 
leben, und mehr ald dreißig Jahre fpäter, wieder Urſache 
baben oder zu haben glauben würde, den Verfall des Ge⸗ 
ſchmacks zu beklagen; deffen glängendfte Epoche nun in feinem 
fünfundachtzigften Jahre ihm eben fo weit wieder hinter 
feinem Rüden zuruͤckzuweichen fcheint, als fie fechzig Jahre 
zuvor, wiewohl in einer noch unfichtbaren Entfernung, vor 
ihm Ing. Diefer optifhe Betrug (ſetzen Sie hinzu) iſt ver 
muthlich in Bodmers gegenwärtigen Alter eben fo natürlich 
und unvermeidlich, ale es mir, deſſen zwei erfte Lebensdeka⸗ 
den in den glänzenden Zeitraum unfrer Literatur von 1760 
bis 80 fielen, natuͤrlich ſeyn muß, zu befürchten, daß mir, 
von fo vielen Sünftlingen der Mufen, die fich innerhalb bie 


312 


fer Zeit durch Meifterftüde aller Arten hervorgetban haben, 
nichts, wodurch auch ich mich vom Boden erheben koͤnne, 
übrig gelaffen fev. Ich befinde mich gerade in der Lage eines 
jungen Griechiſchen Kunftbefliffenen, der in die Zeit gefallen 
wäre, da Apelles, der Maler der Grazie, den fchönen Reihen 
der Polygnotus, Zeuris, Parrhafins, Protogenes, Timantheg, 
Pamphilus und Aetion beſchloß — und der in irgend einer 
großen Salerie von den fchönften Werken aller diefer Meifter 
fih umringt und gleihfam erdrüdt gefehen hätte, Sie werden 
mir, hoffe ich, geftehen, daß ein folder Anblick gefchidter ift, 
einem Anfänger, der Augen zum Sehen, eine Seele zum 
Empfinden, und Geift zum tiefern Eindringen ind Wahre 
der Kunft mit fih bringt, den Muth niederzufchlagen ald zu 
erheben!” 


Ich habe große Luft, mein lieber junger Kreund, Ihnen . 
dieß — nicht einzugeftehen. Aber dagegen befenne ich gern, 
daß, wenn ich über diefen Gegenftand anders denke als — 
Bodmer und Sie, ohne Zweifel der Standpunft, woraus 
jeder von und die Sache fieht, großen Antheil daran habe. 
Der ehrwuͤrdige Greis bat, von feinem vierzigften Jahre bie 
zum fünfundachtzigften, unfre Literatur mit fo fchnellen und 
gigantifhen Schritten emporfteigen fehen, "daß feine Einbildung 
fih an diefen rafchen Gang gewöhnt hat, und es ihm vor: 
fommen muß, wir fallen wieder, wenn wir auch bloß ftil- 
ſtuͤnden. Weberdieß iſt es ia wohl fehr natürlich und verzeih⸗ 
lich, daß auch der weifefte Mann, wenn er achtzig Jahre Hinter 
fih Hat, die Schuld der Natur bezahle, und wahr machen 
helfe, was unfer Horaz von feinem Alten fast; 


— difficilis, querulus, laudator temporis acti 
Se puero, castigator censorque minorum. 
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Bir werden’d denen, bie nah dem Jahre 1800 ungefähr 
feun werden, was wir im Jahr 1780 waren, nicht befler 
machen; falls ung das zweideutige Vergnügen aufbehalten ift, 
ins neungehnte Jahrhundert mit erlofhnen Augen hinüber zu 
fhauen. Aber jeßt, da ich im Detober 1732 mich gerade auf 
dem Punkt meiner eignen Laufbahn befinde, wo Bodmer vor 
vierunddreißig Jahren auf der feinigen war, als er fang: 


Nun hat mein Alter den Punft der Mittagshöhe befchritten, 
Und ift nicht Länger mit Steigen beſchwert; 


it es eben fo natärlih, daß ich von meiner Zeit weder fo 
geringe bene, wie er dermalen zu thun fcheint, noch fo gar 
groß, wie Sie, mein Freund — wenigſtens in diefem Augen 
blite denken, da Ihre jugendlihe Beicheidenheit, mitten 
unter fo vielen, fo mannichfaltigen, zum ‘Theil fo gepriefenen 
Werken aͤlterer Meifter wie erfchredt und geblendet daſteht, 
und an der Möglichkeit zweifelt, das was Sie bewundert, 
nur erreichen, gefchweige übertreffen su können. Aber gerade 
diefer Zweifel, mein Lieber, ift der gewiflefte Beweis, daß 
es Ihnen gelingen wird. Zwanzig TDichterlinge, die und mit 
ihren verftimmten Leyern fo unermüder um die Ohren 
ſchnarren, hätten ibn längft haben follen, und werden ihn 
nie haben! Nur der Juͤngling, der einft Raphael ſeyn follte, 
fonnte vor einem da Vinci fhamroth und ftaunend daftehen, 
und zweifeln, ob er ihn jemald würde erreichen können; — 
während daß da Vinci felbft am beiten wußte, daß er und 
worin er übertroffen werben koͤnne. 

Unfre Literatur hat feit vierzig Jahren unläugbar, in 
Vergleihung mit dem was fie vor biefer Zeit war, große 
Schritte vorwärts gemacht: aber, wer kann fagen, daß fie 
den Punkt ſchon erreicht babe, wo fie ſich der Franzoͤſiſchen 
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entgegenftellen könnte? Wo find un re Botleau, unfre Moliere, 
unfre Sorneille, unfre Racine u. f. w.? Wo find die Deutſchen 
Trauerfpiele, die wir dem Eid, dem Cinna, ber Phaͤdra, 
dem Britannicus, der Athalie, dem Gatilina, der Alzire, 
dem Mahomed; wo die Luftfpiele, die wir dem Mifanthrope, 
dem Tartuffe entgegen ftellen können? Sch ſpreche, wie Sie 
leicht erachten, nicht von dem, was das Publicum in diefer 
oder jener Stadt, oder was parteiifche Sreunde und unver: 
ftändige oder bezahlte Lobredner zu thun fähig find. Aber ich 
wünfhe, daß mir nur ein einziges gedrudtes Stuͤck genennt 
werde, welches in allen Cigenfchaften eines vortrefflichen 
Trauerfpiels (Sprache, Berfification und Reim mit einbe 
dungen) neben irgend einem von Racine ſtehen koͤnne. 

Ich dinge, mit gutem Bedacht, eine ganz reine, fehler 
Iofe, immer edle, immer zugleich fehöne und kräftige, nie 
mals weder in die Wolken fich verfteigende, noch wieder zur 
Erde fintende Sprache, und eine volllommen audgenrbeitete, 
numerofe, das Ohr Immer verguüigende, nie beleibigenbe 
Derfificatien mit ein: denn ein Tragödiendichter in Profe iſt 
— wie ein Heldengedicht in Profe. Verſe find der Poche 
weſentlich; fo dachten die Alten, fo haben die groͤßten Dichter 
ber Neuern gebahht; und ſchwerlich wird jemals einer, der 
eine Tragbdie ober Komödie in ſchoͤnen Verſen machen Söante, 
ſo Ylekhgiltig gegen feinen Ruhm ſeyn, lieber in Prof 
fihreiben zu wollen. Ich dinge fogar den Reim ein; weil wir 
nicht cher ein Recht haben, und mit den großen Meiſrern 
der Ausländer zu meflen, bis wir, bei gleichen Schwierig. 
Reiten, eben fo viel geleitet Haben als fi. — Was ich bier 
füge, fol der Kleinen Unzahl von Drauerſpielen in gereimten 
Verſen, bern wir uns ‚etwa ruͤhmen koͤnnen, an ihrrm 
Werthe nichts benehmen. Sie werben fo lange gut genug 
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bleiben muͤſſen, bis ein Dichter, über welchen Racinens Ge: 
fühl, Geſchmack und Talent kommen wird, etwas Vollkomm⸗ 
neres in diefer Art leiftet. Wenn dad Vollkommne gelommen 
ſeyn wird, fo wird das Stuͤckwerk aufhören. Die Franzofen 
haben folhe Stüde, wie wir kaum ein Duzend zuſammen⸗ 
bringen können, dem Hundert nach: aber wir haben, meines 
Wiſſens, nicht ein einziges, weder Trauer- noch Luftipiel, 
dad (unter gleihen Bedinaungen) ihren Meifterftäden den 
Vorzug ftreitig machen koͤnnte. Welch eine Laufbahn liegt 
bier noch fiir Fünftige Dichter offen! 

Aber auch felbft im dem Fache der erzählenden ober epi: 
ſchen Poefie (im mweitläufigften Verſtande des Wortes), worin 
wir, verhaͤltnißweiſe, mehr Gutes ald in der bramatifchen 
anfzuweiſen haben — mie vieles iſt noch zu thun? Wie weit 
ſind wir noch entfernt, alle Gattungen bexrfelben, oder alle 
guten Sujets in jeder Gattung erfchörft zu haben; oder, im 
«den Arten des Styls, Werte bie von Feiner Seite über: 
teoffen werben Fönnten, zu befign! Wie mander bat buch 
feine Verſuche (fo viel Verbienft man ihnen auch mit Ruͤck⸗ 
ſiht anf Zeit und Umftände billig zugeſtehen nmıß) gleichwohl 
war ber Nachkommenſchaft ben Weg gezeigt, es beſſer zu 
when? — 


als ih Ihnen am Schluß meines zweiten Schreibens, 
bei Gelegenheit ber allzuhohen Meinung, die Sie mir von 
unfern Sortfchritten in den Mufenkünften gefaßt zu haben 
fhienen, im Vorbeigehen etwas von der meinigen über dem 
Zuftand unfrer dramatifhen Poeſie merken ließ; als ih Sie 
fragte, wo unfere Eorneille, Racine, Moliere u. |. w. feyen? 
wo die Deutſchen Tragödien, bie wir Werten, wie Sinus, 
Athalia, Britannicus, Catilina, Alzire, Mahomed u. f. f. 
entgegenttellen dürften, obne uns vor allen Perfonen von 
Geſchmack in ganz Europa lächerlich zu machen? — Als ich 
Ihnen dieß fchrieb, hatte ich wenig Hoffnung, daB in dem 
Zuftend worin unfre dramatifhe Dichtlunft und unfre Schaus 
bühne fich feit einigen Jahren befinden, und bei der faft all 
gemeinen Sleichgültigkeit, womit unfre beiten Köpfe dem 
Verfall des Geſchmacks und der Kunft zufeben, meine einzelne 
ſchwache Stimme gehört werben, und einige Wirkung thun 
würde. Um fo angenehmer wurde ich daher überrafht, als 
ih vernahm, daß ein mit patriotifhem Eifer für diefen Zweig 
des Nationalruhms erfülter Mann jene Fragen für eine 
Aufforderung genommen habe, und dadurch zu einem neuen 
Verſuch angefeuert worden fey, ob es möglich feyn möchte, 


317 


unfre tragifhe Mufe wieder in den Weg, den Schlegel, 
Eronegk, Brawe, Weiſſe, ſchon fo glüdlich betreten hatten, 
zurüd zu leiten, und (mad die Hauptabfiht des edeldenkenden 
Mannes zu ſeyn fchien) Nachfolger zu erwecken, die ihm felbft 
in diefer ruhmvollen Bahn zuporlaufen, und endlich einmal 
zeigen würden, daB dem Deutfchen Genius, von Deutfcher 
Unverdroffenheit und Beharrlichfeit unterftüßt, auch dieſe hohe 
Sinne des Nuhmtempels nicht unerfteiglich fey. 

Diefer Verſuch, diefe unverhoffte und feltfame Erfcheinung 
anf unferm heutigen Parnaß, nennt fih Cleopatra und 
Antonius, ein Trauerfpiel in Verſen von vier Aufzuͤgen, 
gegen dad Ende des leßtverwichnen Jahres im k. k. Nationale 
Hoftheater zu Wien aufgeführt; und der Mann der dem 
Muth hatte mit einem fo kuͤhnen Verfuche gegen den herrfchen- 
den Geſchmack Sturm zu laufen, ift der k. k. Oberft und 
Eommandant des Graf Karl Colloredoiſchen Infanterie-Megi- 
ments, Herr von Aprenhof, der fih durch Die Trauerfpiele 
Hermann und Thusnelde, und Aurelius, und vornehmlich 
burch das auf allen unfern Schaubühnen fo befannte und 
beliebte Luftfpiel, der Poſtzug, ſchon feit funfzehn Jahren 
eine Stelle unter den Schaufpieldichtern unfrer Zeit erwor⸗ 
en bat. 

Was ich von einem Werke forderte, das wir den Meifter: 
flüfen eines Racine, Crebillon und Voltaire an die Seite 
fielen fönnten, war (wie Sie fih erinnern werden) fehr 
viel; aber ed war nicht mehr als was ich von mir felbft 
fordern würde, und müßte, wenn mich jemals die Verwegen: 
beit anwandeln Könnte, meine Kräfte gegen foldhe Athleten 
meflen zu wollen. Der Verfaſſer diefer neuen Cleopatra ließ 
Ab durch die Größe diefer Forderungen und die Schwierigteit, 
fie zu befriedigen, nicht abfchreden: was Kann ein Verſuch 
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fhaden, ſagte er zu fich felbft, umd leiftete — was ihm in 
feiner Lage, bei einem Beruf, der mit der gefchäftlofen Ruhe 
der friedfamen Muſen fo ſtark abfticht, auf einer Stelle, 
welder er mit Ruhm und zur Zufriedenheit eines. Monarchen 
vorfteht, der fich durch feinen Scheindienft befriedigen läßt, 
furz, was einem Dilettanten, der den Mufen nur einige 
Erholungsitunden opfern kann, möglih war; und gemif 
mehr, ald man den meiften von den Herren, die ſich der 
Schaubühne zeither bemaͤchtigt haben, zuzutrauen Urfache hat. 
Geſetzt auch, daß er mit dieſem Verfuche nicht mehr ausge⸗ 
richtet hätte, als die Aufmerkſamkeit des literarifchen Publi⸗ 
cums, der Liebhaber der Schaubähne, und der Schaufpieler 
felbft, nah einer zu langen Pauſe, wieder auf die wahre 
Kunft des Traueripield und die geoßen Mufter der Griechen 
und Franzoſen zu lenfen, und in irgend einem jüngern, von 
andern Sorgen ungefeflelten, mit Genie und Talenten auss 
gerüfteten Manne die edle Ruhmbegierde zu entzünden, den 
Geſchmack der Nation durch Meifterftüde in diefer Art vom 
Irrwegen zurüdzubringen, auf denen wir uns eben fo weit 
von der Natur, welcher wir zu opfern vermeinen, als von 
der Kunft entfernt haben; würde nicht dieß allein ſchon Ver⸗ 
dienftes genug fenn, und dem edeln Manne, der einer fo 
glüdlichen Meränderung den erften Schwung gegeben, den 
Dank aller derjenigen erwerben, denen der Ruhm unfrer 
Kiteratur nicht gleichgültig if? — Und wem, der noch einiges 
Gefuͤhl für Nationalruhm hat, kaun diefe gleichgültig fepn? 

Herr von Ayrenhof hat mir, in Ruͤckſicht auf den oben 
erwähnten Umftand, die fonft unverdiente Ehre erwielen, 
feiner Cleopatra eine Zueignungsſchrift an mich vorzufegen, 
die zugleih dem Werke felbft zur Vorrede dient, und (außer 
einer kurzen Rechtfertigung feiner Verfahrungsart in Anlegung 
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des Charakters feiner Heldin) fein freimäthiges Glaubens: 
befenutniß über ben gegenwärtigen Zuftand unferer Schaubühne 
nid den herrichenden Geſchmack des großen Haufens barlegt. 
Ich muß aber geftehen, daß ich hier nicht immer fo ganz mit 
ihm einftimmen kann, als er es vorauszuſetzen fcheint; 
wenigftens würde ich mich ber verfchiedne Punkte beffimmter 
und behutfamer ausgedrüdt haben; — und dieß eben nicht 
aus Poltronerie, oder ans politifchen Nädfichten, fondern aus 
Furcht ungerecht zu fepn, und um nicht aus einer Extremität 
in die andere zu fallen. 

In zweien Städen bin ih mit dem Herrn Dberften 
ganzlich einerlei Meinung: namlich daß wir Unrecht haben, 
die guten Werte der Franzofen zu verachten, weil wir viek 
leipt verzweifeln fie in ihrer Manier erreihen zu koͤnnen; 
md, daß die umverfiändige Nachahmung Shakeſpears, und 
der Englifchen Schaubähne überhaupt, großen Unfug auf den 
wufrigen angerichtet habe. Uber was beweifet dieß gegen 
Shaleſpearn felbfi? Wahrlich nicht ein Jota mehr, als die 
fhülechaften Ueberfeßungen und Nachahmungen Franzöfifcher 
Muſter, die vor dreißig bis vierzig Jahren aus ber Gott: 
Thedifhen Schule hervorgingen, gegen Racine oder Voltaire 
bewieſen! 

Ich bin ſo uͤberzeugt als es jemand ſeyn kann, daß der 
Oedipus des Sophokles eines der vollklommenſten Muſter der 
Tragoͤdie iſt; und daß die Regeln, die von dieſem Meiſterſtuͤck 
der tragiſchen Kunſt abgezogen worden, Regeln find bei deren 
Beobadhtung ein Mann, der den Geift des Sophofles geerbt 
und den Vortheil gehabt hätte, ein eben fo glüdliches Sujet 
als der Dedipus ift, aufzufinden, ein eben fo vortreffliches 
Trauerſpiel hervorbringen würde. Aber die bloße Beobachtung 
diefer Regeln, befonderd der fogenannten drei Einheiten, 
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macht darum noch Fein vortrefflihes Werk: und das regel- 
Iofefte Stuͤck, mit Shakeſpears Genie, tiefem Blick in bie 
innerften Falten des Herzens, Lebendigkeit und Energie der 
Smagination, Wärme des Gefühle und unerſchoͤpflichem 
Reichthum an Gedanken und Bildern gefchrieben, würde doch 
wohl, ohne jemandes Widerrede, umendlihmal: mehr werth 
feun als Gottſcheds Gato, mit aller Beobachtung der Regeln 
des göttlichen Ariſtoteles. Wer wollte nicht lieber mit einem 
fehr unregelmäßig gebauten Aeſop Umgang pflegen, ale mit 
einem Antinous, wenn er nur eine birnlofe Püppe wäre? 
Shakeſpears Stüde find, größtentheile, Haupt = und 
Staatsactionen, oder dramatifirte Novellen und Mähren, 
bei deren Anlage er fo wenig an den Plan des Debipus 
bachte, ald an das Geremonien- Tribunal zu Peling. Nichte 
defto beffer! fagt Hr. v. A., und beinahe möchte ich es auch 
fagen, wenn ich überzeugt wäre, daß Shakeſpear durch Regel: 
mäßigfeit nicht mehr verloren als gewonnen hätte Aber es 
fey dem fo! Er ift und bleibt dennoch (mit Erlaubniß meines 
edeln Freundes) der erfte dramatifche Dichter aller Zeiten 
und Voͤlker — nicht weil er fich über die Regeln der Grie 
chiſchen Tragödie wegfeßte; nicht wegen feiner Vermengung 
des erhabenften ZTragiichen mit dem niedrigften Komifchen; 
nicht wegen gewiſſer Fehler, die ihm mit den größten Schrift⸗ 
ftellern feiner Nation und Zeit gemein waren, noch wegen 
der Opfer, die er dem fchlinnmen Geſchmacke feines Publicums, 
von welchem er feinen Unterhalt ziehen mußte, wiſſentlich 
brachte — dieß bächte ich, follte ſich doch endlich einmal von 
ſelbſt verftehen!: — fondern weil ihn, in allem was bad 
Wefentlihfte eines großen Dichters überhaupt und eines 
dramatifchen infonderheit ausmacht, an Stärke aller Seelen 
fräfte, an innigem Gefühl der Natur, an Feuer ber Ein- 
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bildungolraft, und ber Babe fih in ieben Charakter zu ver: 
wandeln, ſich im jede Situation und Leidenſchaft zu fegen, 
weder Corneille nad Racine, weder Crebillon noch — 
nicht nur nicht uͤbertroffen, ſendern (wenn wir ohne Bor 

atheil, nach Hinlänglicher Unterſuchung und Vergleichung der 
Sache urtheilen wollen) bei weitem nicht erreicht haben. 
Der von Spuren eines großen Genie's fpricht, die man oft 
in feinen Werken finde, erwedt den Verdacht, fie nie gelefen 
zu haben. Nicht Spuren, fondern immmerwährende Aus⸗ 
frablungen und volle Ergießungen des mächtigften, reichften, 
ababenften Genius, der jemals einen Dichter begeiftert hat, 
find es, die mich bei Lefung feiner Merle überwältigen, mid 
für feine Fehler und Unregelmäßigfeiten unempfindlich machen, 
mid, unter dem Zauber feiner allgewaltigen Phantafie, eben 
fo wenig an Sranzöfifche Regeln und Franzoͤſiſche Mufter 
denken laffen, als mir in einer herrlichen Lanbfchaft, oder in 
einem moajeftätifchen, von der wärmften Sonne beleuchteten 
Malde einfallen "könnte, zu beklagen, daß Le Netre .der Natur 
hier nicht mit feiner Meßſchnur und Baumfcheere zu Hilfe 
gelommen ſey. Shakeſpears Werke find, in Vergleihung 
mit regelmäßigen Tragoͤdien, nur infofern Ungeheuer (wie 
fe Hr. v. A. nennt) als die Domlicche zu Mailand oder Die 
Abtei von Weſtminſter in Vergleihung mit Griechifchen 
Tempeln, oder die Fagade des Straßburger Münfters in . 
Vergleihung mit der Fagade vom Louvre Ungeheuer find. 
Ein mittelmäßiges Tempelchen, nach Joniſcher Ordnung ge: 
baut, wäre freilich ‚eleganter als die majeſtaͤtiſche Kathedral: 
lirche zu Dorf, Die eines der praͤchtigſten Denkmäler im 
ſegenannten Gothiſchen Geſchmacke ift: aber was müßte dad 
für ein ‚Kopf fepn, der (wenn ed auf ihn ankaͤme), diefe nieder: 
veißen laſſon wollte, um jenes an ihren vun, zu ſetzen? 


Wieland, ſammtl. Werke. XXXIU, 
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Shakeſpears Unregelmäßigkeit wird, an fich ſelbſt, nie 
eine Schönheit werden, wiewohl fie bei ihm oft die Ver 
anlaffung großer Schönheiten iſt; und feine Fehler bleiben 
Sehler, wiewohl fie Fehler eines großen Mannes find. Es 
ift nicht wohlgethan, jene nachzuahmen, ohne von der Natur 
‚mit Geiftesfräften wie die feinigen ausgefteuert worden zu 
ſeyn; und es ift lächerlich, dieſe nachzuäffen. Aber was 
tönnte denn auch dad servum pecus geiftlofer Nachahmer an 
einem Shalefpear fonft nachahmen als feine Fehler? Sein 
Genie läßt fich freilich nicht nachahmen. Indeſſen find es 
doch bloß die Affen Shakeſpears, deren Machwerk er nun 
darum entgelten fol, weil fie ihn von feiner tadelhaften Seite 
zum Mufter genommen haben. Immerhin eifere man gegen 
feine unberufenen,, unverftändigen und gefhmadlofen Nach⸗ 
treter! Aber was hat Shakefpear mit biefen zu Tchaffen? 
Er ſteht für fih felbft. Seine Werke, an denen bie Natur 
fo viel und die Kunft fo wenig Antheil bat, werben ewig das 
Vergnügen aller Lefer von unverdorbenem Gefühl, und das 
Studium aller wahren Künftler bleiben; fie find gemacht, 
gelefen, empfunden, findirt, aber nicht anders nachgeahmt zu 
werden, als infoferne die getreuen Abdräde der Natur, bie 
fie ung in fo großem Weberfluffe darftellen, als eben: fo vie 
Modelle betrachtet werden können. Ungeachtet der audgebil- 
dete Menſch alles was er tft gewiſſermaßen duch Na: 
ahmung wird, fo ift Doch gewiß, daß nur Menfchen, die mit 
dem Geiſte der fehönen Künfte geboren wurden, nur Menihen 
von wahrem entfchiedenem Talente, fähig find, die großen 
Metfter, deren Lehrerin die Natur ſelbſt war, mit Discretion 
und Weisheit nachzuahmen. Das Vorbild mag ein Shalke⸗ 
fpear oder ein Corneille, ein Raphael oder-ein Rembrandt 
ſeyn, wenn derjenige, der -fich nach ihm- bilden will, ein ser- 
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vum pecus ober ein Affe iſt, fo kann nichts Taugliches herand-- 
Iommen. Wenn Shalefpear auch nie unter ung bekannt 
worden wäre, oder gar nicht eriftirt hätte: fo wuͤrden wir, 
aller Wahrfcheinlichleit nach, nicht ein einziges vortrefflides- 
Wert mehr, und kein fchlechtes weniger haben. Die von der- 
legten Gattung würden nur unter andern Formen und im: 
einer andern Manier fchlecht ſeyn: ftatt mißgefhaffner Nach⸗ 
ahmungen ded Engländerd würden wir eine größere Anzahl 
ſchaler, geiftlofer, gereimter oder ungereimter Nachahmungen. 
der Franzoſen befommen haben: ftatt wilder Menſchenfreſſer, 
Tollhaͤusler, Banditen und Helden die aufs Mad oder wenig: 
ſtens an eine Galeerenkette gehören, würden wir Scuberifhe 
und Galprenedifhe Romanhelden, oder in feine Parififche- 
Herren und Damen verwandelte Griechen, Römer und Morgen=- 
länder auf unfern Bühnen fehben: und was hätte dann die 
Kunft oder unfere Literatur dabei gewonnen? — Noch ein=- 
mal alfo, nicht darin daB wir fchlechte Mufter genommen,- 
fondern daß wir den guten größtentheils auf einem verkehr-- 
ten Wege und auf eine verkehrte Art nachgeahmt Haben, 
liegt dag Uebel, welhem abgeholfen werden muß, und ver: 
muthlich fo bald abgeholfen werden wird, als in einer Deut⸗ 
ſchen Stadt, welche groß und reich genug ift ein gutes ftehen- 
des Theater zu unterhalten, die Anzahl der Leute von Ge-- 
ſchmack groß genug fepn wird, um dem übrigen Pnblicum. 
den Ton anzugeben; und fobald es alfo für Männer vor. 
Genie, Wiffenihaft und Talent ehrenvol und belohnend genug. 
fepn wird, fi der Schaubuͤhne ganz zu widmen. 

Da der Herr v. Ayrenhof, indem er feinem Unmuth 
über die Nachahmer Shakeſpears und der Engländer über: 
baupt Luft macht, auch des Schaufpield Göß von Berlichingen: 
erwähnt: fo fep mir erlaubt, bei diefer Gelegenheit ein paar- 
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Worte über diefed Wert zu fagen, welches bei feiner erften 
Erſcheinung eine fo große und allgemeine Senfation machte. — 

„Ih bin ganz der Meinung (fagt ber Herr von Ayren⸗ 
hof) daB Goͤtz von Berlichingen in jeder Ruͤckſicht jedes 
Meiſterſtuͤck des göttlihen Shakeſpear aufwiege:” — und da 
er damit das Aergſte, was ich von dem Werke unſers Lande: 
mannes fagen lafle, geſagt zu haben vermeint: fo glaubt er 
dem Verfafler eine Art von Meparation fehuldig zu fen, 
indem er hinzuſetzt: „ich "bitte Sie, dieß ja nicht ale Gefpätte 
über den Verfaſſer Goͤtzens anzufehn. Seine Reiben Werther 
erheben ihn in den Rang ımfrer beiten Schriftfteller: aber 
fein Theatergeſchmack, feine Theaterftide (fo viel einzelnes 
Schöne man darin findet), Tann ich unmöglich gut heißen.“ 
— Sch verlange nicht zu laͤugnen, was Herr von Uprenhef 
zu glauben ſcheint und häufig zu verftehen gibt, daß GR 
von Berlichingen mwenigftens eben fo viel unfchuldigen Anlaß 
zu dem Unfug, welhen Leute von fehr verfchiedener At 
durch mehr oder weniger unreife, oder unfinnige Mißgebnrten 
des Senie’d oder Aftergenie’s, der Schwärmerei, der Nach⸗ 
ahmungsfucht, der Eitelkeit fih auch vom Boden zu erheben 
u. f. w., feit gehn Jahren auf unfern Schaubühnen angerichtet, 
gegeben bat, als Shakefpear felbft. Aber ich läugne fchlechter: 
dinge, daß der Verfafler Goͤtzens die Abficht dabei gehabt 
habe, ein gangbares Stüd für unfre meiftend herumziehenden 
Ecaufpielertruppen zu verfertigen, oder ſolche regelmäßige 
Stüde, deren geringfte Tugend die Negelmäßtgfeit wäre, von 
unfern Schaubühnen zu verdrängen. Seine Abfiht war wohl 
hauptfählih, feine Kräfte an einem großen dramatifchen 
Zeit: und Sittengemälde zu verfuchen: wozu er den Stof 
aus der Gefchichte unfers eignen Materlandes nahm, theild 
um fich felbft defto lebendiger hineindenken zu Finnen, theild 
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es der Nation deſto intereffanter zu machen. Vermuthlich 
fühlte er fich damals ſtark verfucht, dem Ruf feines Genius, 
der ihn in die dramatiighe Laufbahn zog, nachzugeben. Cr 
wollte vieleicht durch biefen erften Verſuch bloß feine Sen. 
bung vor den Augen ber Nation legitimiren, und er zeigte 
uns, was der in der Folge leiften Eönnte, der fo anfing. Das 
Yuhlicum erftaunte über das Wunderding, wurde anfangs 
son der Menge und Mannichfaltigleit fo ganz ungemwohnter 
Schönheiten geblendet, aber bald durch die Wahrheit ber 
Natur und den lebendigen Geift, der in fo vielen, fo un- 
gleihartigen Perfonen von allen Ständen, vom Kaifer Mar 
bis zum Neitersiungen, und vom Meitersiungen bie zum 
Zigeunerbuben herab, athmet, hingeriffen und übermältiget. 
In der erften Entzüdung war nur Eine Stimme, Die kleine 
Anzahl der Kenner von gefundem Gefühl und unbefangenem 
Kopf, die an feine kuͤnſtlichen und abgeredeten Formen fo 
gewöhnt waren, daß der Mangel desfelben fie gegen die kleinſte 
Schönheit eines Werkes, das die Natur fo fichtbarlih mit 
dem Stempel des Genie's bezeichnet hatte, unempfindlid 
bitte machen können; diefe Wenigen fahen mit herzlicher 
Freude, vielleicht auch mit Eiferfucht, Shakeſpears Genius 
in einem jungen Dentfchen wieder aufleben; und verfprachen 
Anfrer Literatur und Schaubuͤhne die herrlichiten Fruͤchte von 
ber völligen Reife eines Geiſtes, beffen erſtes Product ſchan 
fo viel männliche Stärke, fo viel überlegenden Verſtand, eine 
fo kraͤftige und doch fchon fo gebändigte Einbildungstraft, 
ein fo richtiges Gefühl deifen, was im Menſchen natuͤrlich 
und was conventionell ift, einen fo fein unterſcheidenden 
Sinn für das, was Jahrhunderte, Beitepochen, Stände, Ger 
ſchlechter und einzelne Perfonen charakterilirt, zu Tage legte: 
Das Schiefal ſcheint in Nüdficht auf die Bühne dieſen Hof 
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sungen nicht günftig gemwefen zu feyn. Aber wer die Iphige⸗ 
ia in Tauris, eine noch ungedrudte Tragödie in Jamben, 
son eben diefem Verfaſſer, eben fo ganz im Geifte des 
Sophokles als fein Goͤtz im Geifte Shakeſpears gefchrieben,- 
und (wenn ja in Regelmaͤßigkeit ein fo großer Werth liegt)- 
‚regelmäßiger ald irgend ein Franzöflfches Trauerfpiel — wer 
-(fage ich) diefe Iphigenia gelefen, oder gehört hat: wird 
Aeinem warmen Freunde unfrer Literatur verdenfen, wenn 
ahm, auh in Abfiht dieſes Falles, rinige demuͤthige 
‚Zweifel gegen Meifter Pangloſſens Lieblingsſatz aufftoßen, 

Melcher andre, als ein Dichter, der, je nachdem ihn fein 
Genius trieb, mit gleich gluͤcklichem Erfolge, mit Chafefpearn: 
oder Sophofles um den Preis ringen konnte, würde gefchidter 
.gewefen ſeyn den Gebrechen unfrer Schaubühne abzuhelfek, 
den Ausfchweifungen der Nachahmer Einhalt zu thun, und 
durch Verbindung der Natur, welche die Seele von Shakeſpears 
Werken ift, mit der fhönen Einfalt der Griechen, und mit 
der Kunft und dem Geſchmack, worauf die Sranzofen fich fo 
siel zu gute thun, unfrer dramatifhen Mufe einen eigen: 
thümlichen Charakter und einen Vorzug zu verfchaffen, 
den ihr Feine andre Nation fo leicht hätte ftreitig machen 
Lönnen ? 

Inzwiſchen bin ich Doch verfichert, daß uns ſchon Göß 
von Berlichingen allein — ungeachtet er zur Aufführung weder 
geſchickt noch gemacht war, ungeachtet er (fo wie alle andern 
‚guten Dinge in der Welt) durch fein bloßes Dafepn vielerlei 
Mißbrauch veranlaßt — einen fehr wichtigen Dienft geleiftet 
Hat; und daß ein Advocat des Publicums gegen -die belei⸗ 
digenden Vorwürfe gewiſſer Liebhaber, die in Verehrung der 
Franzoͤſiſchen Literstur eben fo fehr als andre in Verachtung 
Serielben auszufchweifen fcheinen, ganz erheblihe Dinge zu 


beffen Entfchuldigung aufbringen koͤnnte. Ich will mich deut- 
liher erflären. 

Als Gottſched die Reformation ber Schaubühne mit 
feinem befannten Eifer zu betreiben anfing, behalf man ſich, 
weil die Natur Feine Sprünge macht, mit fchlechten oder 
mittelmaßigen Ueberfeßungen und Nahahmungen der Fran: 
zoſen. Ein Stüd in leiblich fließenden Neimen, worin die 
drei Einheiten genau beobachtet waren, bieß ihm und feiner 
Schule ein gutes Stuͤck. Schlegeld Sanut war, fo viel ich 
weiß, das erſte, bas fih über die Mittelmäßigkeit erhob, 
Ihm folgten nach und nad einige andre. Aber es ſey num, 
daß die Umſtaͤnde nicht günftig genug waren, oder daß bie 
Mahl der Sujets, oder die Art der Behandlung nicht Suter: 
ee genug hatte, oder woran es fonft lag: genug, unfre 
dramatifchen Mufen fchleppten fih in einem ſchmachtenden 
Zuftande hin, und konnten noch immer feinen nationellen 
Charakter gewinnen. Faft alles, was man auf unfern Schau: 
bühnen fah, war fremdes Eigenthum; und nachdem man fich 
an Deutfch verkleideten Stüden von Nacine, Moliere, Destou: 
he, Voltaire, La Chauffee u. f. w. müde gefehen hatte, Fam 
ed fo weit, daß man fogar einen Goldoni zu Hälfe rufen 
mußte. Der Deutfhe, der ind Schaufpielhaus ging, mußte 
auf einmal ein Parifer oder Denetianer werben, um an dem, 
was ihm vorgemacht wurde, einigen Antheil nehmen zu 
Tonnen. Don Zeit zu Zeit gaben ung zwar die neuen Moden, 
bie von Paris kamen, wieder das Vergnügen der Veränderung. 
Wie man in Luftfpielen nicht mehr lachen Fonnte, fing man 
on, es fehr angenehm zu finden, darin zu weinen. Als 
man überdrüffig war, fih für die Mithridaten, die Bajazeth, 
die Drosmane, und die ganze Familie der Atriden, die ung 
fo wenig angingen, in Ausgabe von Mitleiden zu fehen, ent 
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pfing man das bürgerliche Trauerſpiel und das fogenannte 
Drama, das fih der Terenzifhen Komödie nähert, mit offnen 
Armen. Uber ein einziger Pere de famille, eine einzige 
Eugenie oder Genie zeugte fo viel ungerathene Deutichfran: 
zöfifhe Baftarde, und unfre Schaubähne wurde mit einer 
ſolchen Sundfluth von dramatifirten Romanen und dialogirten 
Alltagsbegebenheiten überfhwemmt, daß man endlich auch 
diefer Waare herzlich überdriiffig zu werden anfing. Während 
dem Lauf allee diefer Theaterveränderungen war ein Mann 
von großen Talenten, Achter Gelehrfamfeit und tiefer Men- 
ſchenkenntniß, wiewohl mehr Philofoph ald Dichter, mit Einem 
Morte, Leffing, aufgeftanden, und hatte theils durch Kritik 
theils durch einige Stüde, die von dem, twad man auf unfern 
Bühnen gewohnt war, gewaltig abftahen, den Geſchmack zu 
verbeffern, und unfre Schaufpfeldichter auf den rechten Meg 
zu bringen verfucht. Seine Sara Samfon, Minna von 
Barnhelm, Emilia Galotti, hatten eine fehr große Senfation 
gemacht; aber fie waren in zu langen Intervallen von ein: 
ander erfchienen, um der Schaubühne einen wefentlichen und 
dauerhaften Dienft zu thun: und fie hatten auch, die Wahr: 
heit zu fagen, zu viel von der individuellen Vorftellungsart 
des Verfaſſers in ih, um, ald Mufter, die armen Nadı: 
ahmer, die hinter einem Manne von gar zu fehr überlegnen 
Kräften einherhinfen, nicht öfters irre zu führen. Wiewohl 
wir alfo dadurch den Vortheil gewannen, uns dem Engliſchen 
Geſchmack mehr zu nähern, und mehr Natur, mehr Action, 
und alfo auch mehr Snterefle in unfre Dramen zu bringen: 
fo blieb doch unfer Theater im Ganzen genommen noch immer 
eine wahre Trödelbude; die Feine Anzahl guter Originalſtuͤcke 
verlor fih in der unendlihen Menge genie- und gefchmad: 
Iofer Sopien und Nahahmungen, wozu alle Nationen des 


Erdbodens in Contribution gefeht wurden; und theils die 
ungluͤckliche Gutmuͤthigkeit unſers Publicums, mit allem 
vorlieb zu nehmen was ihm vorgeſetzt wird, theils die Un: 
thaͤtigkeit unſrer beſten Koͤpfe, die entweder gar nichts oder 
viel zu wenig thaten, um dem beſſern Geſchmack die Ober⸗ 
herrſchaft zu verſchaffen, warf uns immer wieder in den 
alten verwirrten Zuſtand zuruͤck; wo es, ungeachtet wir eine 
mgeheure Menge von Cheaterſtuͤcken von allen Gattungen, 
Formen, Manieren und Tonarten, und eine große Anzahl 
herumziehende Schaufpielergefellfhaften auſzuweiſen hatten, 
gleichwohl beinahe lächerlih geweien wäre, und gegen die 
Ausländer einer Deutfhen Schaubihne zu ruͤhmen. 

Ep lagen die Sachen, als in einem Momente, mo 
jedermann ſich nach Veränderung fehnte, und auf mehr ald 
eine Art vorbereitet und geſtimmt war, jede Neuerung, fo 
fühn fie auch ſeyn möchte, willkommen zu heißen, Göß von 
Berlichingen im Druck erfhien, und durch bie außerordent- 
liche Wirfung bie er befonders auf die jüngere Hälfte des 
lefenden Publicums that, das fin unfrer Literatur fo fonder: 
dar hervorftechende fiebente Zehn diefes Jahrhunderts auch 
für die Schaubuͤhne merkwürdig machte. Es mar leicht vor⸗ 
anszufehen, daß er Die Revolution bewirken würde, über welche 
Here von Aprenhof fo bittre Klagen führt, und durch welche wir 
(wie nicht zu laͤugnen iſt) allerlei feltfame, zum Theil mißrathene, 
md eines aufgeflärten Zeitalters unmürdige Producte mit dem 
lebhafteſten Beifall auf Deutfchen Schaubuͤhnen gefeönt gefehen 
baden. Das Factum tft Beim erfien Anblick wunderlich genug; 
aber bei weitem nicht fo unnatuͤrlich, sder unferm Publica fe 
fhimpflich als es einem einfeitigen Zuſchauer vorkommen mag. 
Unter den Städen, die ihr Daſeyn wahrfcheinliher Meife der 
Gferfucht uͤber den Succeß des Goͤtz von Berlichingen zu 
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danten haben, und die dem Heren von Aprenhof nicht mehr 
als allen andern Perfonen von gefundem und gebildetem Ge: 
ſchmack anftößig find, könnte ich wicht wenige nennen (wenn 
fie nicht ohnehin bekannt genug wären), denen auf unfern 
anfehnlichften Schaubühnen, in den vornehmften Städten 
Deutfchlands, in Wien, Berlin, Münden, Mannheim, ia 
fogar in Herrn Adelungs Deutſchem Athen, und in Hamburg, 
wo Leſſings Dramaturgie billig ein vorzüglich aufgeklärtes 
Darterre hätte bilden fohen, der mwärmfte entichiedenfte Bei: 
fat zugeflatfcht worden if. Man kann mit gutem Grunde 
fagen, daß diefe Stüde zeither die Lieblingsftüde des Publi- 
cums gewefen find; und, fo wie man keinem dramatifchen 
Autor verbenten Tann, wenn er fih auf allgemeinen Beifall 
etwas zu gute thut, und den Weg auf welchem er denfelben 
erhalten hat, für den beften hält: fo ift ed auch, auf der an⸗ 
dern Seite, unmöglich, daß eine ganze Nation das lebhaftefte 
Wohlgefallen an einem Schaufpiel finde, ohne daß es einige 
Verdienfte habe, die diefes Wohlgefallen rechtfertigen. Kurz, 
das Publicum Tann in Dingen, wo es auf feinen Vortheil 
oder auf fein Vergnügen ankommt, nie ganz Unrecht haben; 
und wenn wir recht nachfehen, warum die Schaufpiele, we: 
von hier die Rede ift, fo großen Beifall erhielten: fo wird 
fih finden, daß es im Grunde die nämlichen find, warum 
Schaufpiele bei jedem Volt in der Welt, feitbem es Voͤlker 
und Schaufpiele gibt, eine befondere Senfation gemacht haben. 
Bei den alermeiften Trauerfpielen, Luftfpielen, Dramen u. ſ. w., 
womit wir feit Gottſcheds Zeiten unterhalten wurden, mußten 
wir uns bald nach Griechenland, bald nach Stalien, bald nad 
Frankreich oder England, bald nach Konftantinopel, Babylon, 
Memphis oder Peking verfegen laſſen. Diefe Ausländer 
waren, fo zu fagen, das einheimifche eigenthämliche Land 
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anfeer Tragödie. Deutſche Gefchichte, Deutiche Helden, eine 
Deutfhe Scene, Deutfhe Charafter, Sitten und Gebräuche 
Waren etwas ganz Neues auf Deutichen Schaubühnen. Was 
lann nun natürlicher feyn, als daß Deutſche Zufchauer das 
lebhafteſte Vergnügen empfinden mußten, fich endlich einmal, 
wie durch eine Zauberruthe, in ihr eigen Vaterland, in wohl: 
belannte Städte und Gegenden, mitten unter ihre eignen 
Landesleute und Woreltern, in ihre eigne Gefchichte und Ver: 
fflung, kurz unter Menfchen verfeßt zu fehen, bei denen fie 
m Haufe waren, und an denen fie, mehr oder weniger, die 
Züge, die unfre Nation charakterifiren, erkannten? Diefer 
einzige Umſtand würde fchon hinreichend ſeyn, das Phänomen 
zu erklären: aber er ift noch nicht alles. Die befagten Schau: 
Miele — fo wild und unregelmäßig im Plan, fo übertrieben 
in Charaktern und Leidenfchaften, fo ſchwuͤlſtig, bombaftifch, 
ungleih, unrichtig, auch wohl unanftändig und ſchmutzig im 
Eprahe und Ausdrud, fie zum Theil ſeyn mögen — haben 
das Verdienft, durch ſtark gezeichnete und abftechende Charak⸗ 
er, heftige Erplofionen gewaltiger, ſtark contraftirender Leiden⸗ 
ſchaften, außerordentliche Situationen, eine große Mannich⸗ 
hltigfeit von dramatifhen Gemälden, viel Schaugepränge 
ud Action, viel Theaterveränderungen und opernmäßige De: 
ationen, kurz durch alles mas ſtark auf die Sinnlichkeit 
wirt, die Zuſchauer auf den Schauplas zu heften und immer 
m Erwartung, Unruhe und abwechſelnde Erſchuͤtterungen von 
Siehe und Haß, Berwunderung und Mitleiden, Furcht und 
Hoffnung, Schrecken und Entfeßen, Freude und Traurigfeit, 
fary in ale die Affecten zu feßen, worein alle, oder doc die 
meiſten Menſchen, wenn die Sache fie nur nicht unmittelbar 
angeht, fi fo gerne feßen laſſen. Welch ein Abftand von 
der Zangenweile, oder hoͤchſtens der ſchwachen Theilnehmung, 
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welche die Einfoͤrmigkeit, die menige, muͤhſam fich fortſchlep⸗ 
gende Handlung, die für ben größern Theil ber Zufchauer 
unintereffanten oder gar unverftändlichen Dialogen oder Me 
nologen, die immer mehr in redneriſche Declamation als 
wahre Action geſetzten Leidenfchaften, und die meiſtens frofti- 
gen fünften Acte des größten Theils der Franzoͤſiſchen Stuͤcke 
oder ihrer Nachahmungen bervorbrahten! Iſt es Wunder, 
wenn man diefe verließ, um jenen zuzulaufen? Und verdient 
das Publicum ausgefcholten zu werben, daß es fich lieber fe 
viel als möglih unterhalten und in lebhafte Bewegungen 
feßen als ennuyiren läßt? Maram in aller Welt follen wir 
uns immer mit Schaufpielen behelfen, die weder kalt noch 
warm machen, und weder zu unferm Nationaltemperament, 
noch zu unfern Sitten und unſrer Verfaflung paflen? Mer 
um foll die Schaubähne nie wahre Ichendige Darftellung der. 
Ratur fen: und warum follen wir, anftatt wahrer Eopten, 
immer nur abftracte Ideale, fkatt der lebendigen Accente des 
Gefühle und der energifhen Sprache ber Leidenfchaften, im: 
mer nur Compendienmoral, Sentenzen und die Compliments⸗ 
oder Nepräfentations:Sprache der feinen Welt hören? Wenn 
Goͤtz von Berlihingen und feine wohl ober übel gerathenen 
Nahahmungen kein anderes Verdienſt hätten, als daß fie 
uns durch die Erfahrung die man von ihrer Wirkung gemadt 
bat, den Weg gezeigt hätten, auf welchem wir eine mahre 
Rationalfhaubühne erhalten Können, fo wäre es fchon Der: 
dienftd genug. Männer von Genie, aber Männer, nicht rohe, 
ungebändigte, von Natur:, Kunft: und Melttenntnig gleich 
ſtark entblößte Juͤnglinge, die ohne es zu merken alle Augen 
blicke von einer Halbwahnfinnigen Phantafie über die Graͤnzen 
der Natur und ded Schielichen hinausgeriſſen werben — 
Männer von wahrem Genie und Talent, fage ich, werben 


(wie me das Beiſpiel bed Verfaſſers Yon Soͤtz und von Iphi⸗ 
genia fchen gezeist hat) auf diefem Wege zuletzt unfehlbar 
ſelbſt wit einem Aeſchyvlus und Sophokles zufammentreffen, 
wid man wird alddann finden, daß die Formen ber Griechen 
nicht alle andern Formen ausichließen:; daB unter den Regeln, 
die von ihren Werken abgezogen werben können, verſchiedene 
Hof angenommen, und local waren; umd daß bie Dichtkunſt 
keine andern inbtöpenfabeln Gefeße kennt, als diejenigen, ohne 
welche fie nicht im Stande wäre, ihre Allgewalt über Einbik 
dungstraft und Herz der Menfchen, auf diejenige Weife, bie 
zu gleicher Zeit die angenehmfte und dem Zweck ber menſch⸗ 
lichen Gefellſchaft die zuträglichfte ift, auszuiben. Denn die 
fer legte Punkt fol und darf freilich bei keiner Kunft, die im 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft getrieben wird, ans den Augen 
gelebt werben. 

Wenn ih alfo, mein lieber Mr, ein verfificietes und 
gereimtes Deutſches Trauerfpiel, das neben einem von Racine 
oder Voltaire ſtehen Eönnte, zu ſehen gewuͤnſcht babe, fo 
wollte ich damit weder mehr noch weniger fagen: als daß 
wir, fo viel ich wußte, noch kein folhes Städt hätten; und 
daß es und nicht cher anftehe, die Franzoſen herabfehen zu 
wollen, bis wir gezeigt hätten, daß wir es ihnen in ihrer 
Manier zuvorthun koͤnnen. Aber ich war weit entfernt dieſe 
Manier, diefe Form, für die einzige oder nur für die befte 
zu halten; weit entfernt einen Racine oder Voltaire wegen 
ihrer Regelmaͤßigkeit, wegen eines mehr oder weniger künft- 
lihen Plans, wegen der reinern Sprache, fchönern Verſifica⸗ 
tion, und überhaupt wegen des feinern und edlern Geſchmacks 
ihrer Zeit, über Shakeſpearn zu erheben, dem fie an Genie 
und Imagination, an tiefem Gefühl und getreuer Darftellung 
der Natur fo weit nachftehen als die fpruchreiche philofo: 
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phifche Henriade der Ilias. Ach mar eben fo weit entfernt, 
unfern Goͤtz von Berlichingen, als Lear, Hamlet oder Othelle, 
für Ungeheuer zu halten; oder die neuern Nachahmungen 
derfelben bewegen, weil die Einheiten der Seit und des 
Drtes und andre Regeln nicht darin beobachtet find, für ver 
werflich zu halten. Wenn ich fie tadle, fo ift ed wegen fok 
cher Fehler, Ausſchweifungen und Ungereimtheiten, die es 
auch in dem regelmäßigften Stuͤcke ſeyn wuͤrden. Ich wuͤnſche 
nicht, daß wir ung ſtlaviſch weder nach den Griechen noch 
nach den Franzoſen bilden: fondern daß wir eine Schaubühne 
hätten, die fih fo gut für ung ſchickte als die Schaubühne 
des Sophokles und Nriftophanes für die Zeit bed Perikles, 
oder die des Racine und Moliere fiir den Hof und die Haupt: 
fladt Ludwigs XIV; die aber von allen Fehlern, die ben alk 
gemeinen Menfchenfinn beleidigen und dem wahren Zwed 
der Schaufpiele zumwider find, gereinigt, in ihrer Art vortreff 
lih genug wäre, um Perfonen von Verſtand und Gefhmad, 
welches Landes und Volkes fie auch ſeyn möchten, auch durch 
Schönheiten die von National: und Local-Verhältniffen, und 
allen Arten conventioneller Form unabhängig find, zu gefallen. 
Ich glaube daß man gegen die Franzofen gerecht ſeyn Tann, 
ohne darum Partei gegen die Engländer zu nehmen. Meiner 
Meinung nah kann ein Mann von Talenten in allen Gat- 
tungen fchägbare Werke bervorbringen, und (wenn id XoE 
tairen bier eine Wendung abborgen darf) die einzige Gat- 
tung, die ich aus unfrer Literatur verbannt zu fehen wuͤnſche, 
ift — die langweilige. 
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Die Kunft aufzubören. 





II. 
Die fterbende Polyxrene 
des Euripides. 
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Die Annſt anfzuhoren. 


Coſtar, ein Bel-Esprit und Kunſtrichter des beruͤhmten 
Siedle de Lows XIV, macht über eine Stelle in der Hekuba 
des Euripides eine Anmerkung, die eine Wahrheit in fich 
füpet, an welche man innge Dichter nicht zu oft erinnern 
Tann. Euripides laͤßt den Herold Talthybios der ungluͤcklichen 
alten Königin von Troja bie Umftände der Opferung ihrer 
Tochter Polyrena anf Achilles Grabe erzählen. Ich kenne 
kein edleres und einnehmenderes Bild ale das, fo der Dis 
ser von der fterbenden Polyrena macht. Er vollendet es mit 
diefem fchönen Zug; „ſelbſt im Augenblick des Todes war fie 
noch beforgt anftändig zu fallen.” — 

So weit vortrefflih, fagt Coſtar; aber kein Wort mehr! 
Wie kann der Dichter glauben, die Zuhoͤrer koͤnnten eine Er⸗ 
klaͤrung vonndtben haben was er unter anftändig fallen ver⸗ 
ſtehe? Wozu alfo der Sufaß, ‚und zu verbergen mas vor 
männlihen Augen verborgen werden muß?” Diefer einzige 
Strich verdirbt das ganze Bild, und — hierin, daͤcht' ich, 
hätte Coſtar, wiewohl er nur Coftar iſt, gegen den alten 
Dichter, wiewohl es Guripides, ein Athener und ein Freund 
des Sokrates ift, Recht. Wenn die Griechen feiner Zeit 
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nichts Anftößiges daran fanden (welches wie weder beiahen 
noch verneinen koͤnnen), fo wird fich niemand darüber ver- 
wundern, der aus den Komödien des Ariftophanes gelernt 
bat, wie viel die Ohren und fogar die Augen dee Athener 
ertragen konnten; nur loben möcht? ich fie deßwegen nicht. 


Die Kunft aufzuhören, zu fühlen was genug ift, md. 


nicht ein Wort mehr zu fagen, nicht einen Streich mehr zu 
thun, als nöthig ift Damit die abgezielte Wirkung erfolge — 
o meine jungen Freunde, ift für den Dichter wie für den 
Maler (und warum nicht für jeden Schriftftellee ?) eine große 
und ſchwere Kunft! Ein einziger Vers, ein einziges Wort 
zu viel iſt fchon genug, um zu machen daß eine naive, ruͤh⸗ 
rende, erhabene Stelle nicht naiv, nicht rührend, nicht er: 
haben ift, | 

„Aber wie lernen wir dieſe Kunft? und wann Fönnen 
wie gewiß fepn fie ergriffen zu haben?” — Ich glaube daß 
fih in den Schriften der Kunftlehrer und Kunftrichter, von 
Quintilian und Longin bie zu Dubos und von Dubos bis 
auf diefen Tag, viel Wahres und Brauchbareg hierüber finden 
müffe. Indeſſen fheint mir doch gerade diefe Kunft zu mil: 
fen, oder vielmehr mit einem ſchnellen und fihern Sinn zu 
fühlen mas genug ift, und alfo was zu viel umd mas zu 
wenig wäre, das Geheimniß der großen Meifter zu feyn. Ich 
meines Orts lerne ſchon fünfzig Fahre daran, und fehe mit 
jedem Tage mehr, wie weit ich noch vom Biele bin. 
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Die ſterbende Polyrena des Euripides. 


Welch ein treffliches Sujet wuͤrde nicht die Aufopferung 
der Polyrena — wovon Euripides in feiner Hekuba den He⸗ 
told Talthybios die Erzählung machen läßt, für den Grazien⸗ 


vinfel der Seelenmalerin Angelica Kaufmann fepn! 


Das Sriehifhe Heer bat fih um den Grabhügel des 
Achilles, der durch die Treulofigkeit der Söhne des alten 
Primus gefallen war, verfammelt, um dem Schatten feines 
größten Helden das verlangte Tobtenopfer feierlich darzubrin⸗ 
gen. Neoptolemug, der Sohn des Heros, erfcheint mit Poly: 
sena an der Hand, welche, Fürzlih noch Achilles verlobte 
Braut, jeßt feine zürnende Seele mit ihrem Blute verfühnen 
fol. Er führt fie mitten durchs Heer und ſtellt fie auf die 
Spige des Grabhuͤgels. Ein Haufen augerlefener Juͤnglinge 
tritt herzu um das Opfer zu umringen. Der Sohn Adhille 
nimmt eine goldene gefüllte Schale, gießt fie auf dag Grab 
aus, und nachdem ber Herold dem ganzen Heer ein feierliches 
Schweigen geboten, xuft er den Schatten feines Vaters an, 
ladet ihn ein, das jungfräuliche Blut zu trinken, welches ihm 
von den Griechen dargebracht werden fol, und bittet ihn um 
guͤnſtige Winde und eine glüdliche Heimfahrt in ihr Water- 
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land. Nun entblößt er das DOpferfhwert und winkt dem 
Sünglingen das dem Tode geweihte Mädchen zu fallen. 

Haltet ein, ruft Polprena, die feinen Win bemerkt und 
verfteht: o ihr, deren Hände meine Vaterftadt zeritörten, ich 
fterbe freiwillig. Keiner von euch rühre mich an! Unerſchro⸗ 
den biet' ich meinen Hals dem Opfermeffer dar. Laſſet mich, 
um der Götter willen, Iaffet mich als eine Sreie fterben; 
verdammet mich, eine Königstochter, nicht zur Schmach, eine 
Sklavin unter den Schatten genennt zu werben. 

Das Heer murmelt ihr die Bewilligung ihrer Bitte mu: 
Agamemnon winkt den Fünglingen; fie treten zurid, Kaum 
fieht Polprena fib frei, fo reißt fie ihr Gewand von ber 
Schulter, entblößt einen Barken von fo reiner Schönheit daß 
man ein Marmorbild zu ſehen glaubte, kniet dann auf die 
Erbe, und fpricge mit einem Tone, der das haͤrteſte Hex 
erweichen mußte, zu Meoptolem: da, Juͤngling, wähle felbit 
wohin du den Stahl führen willſt! hier tft meine Bruft, bier 
mein Geld, ich bin bereit! 

Der Schu Achills, von Mitleiden mit der ſchoͤnen Un⸗ 
tchuldigen geriet, ftößt mit gitternder Hand das Schwert in 
ihren Hals. Ein Blutſtrom fchießt hervor; fie fällt, und fter- 
bend tft fie noch beforgt züchtig und edel gu fallen. 

ch kann diefe Scene des Euripides nicht verlaffen, ohne 
des Ichönen Zugs zu gedenken, womit er den Eindruck ſchil⸗ 
dert, den dieſes rührende Schaufpiel auf das umſtehende 
Heer macht; — wiewohl feine Abficht hier nicht war gu malen, 
fondern ber unglücklichen alten Mutter etwas ſagen zu laflen, 
das ihr in ihrem ımermeßlichen Leiden einigen Troſt geben 
möchte. Es ift ein fo charakterifcher Zug ber Griechifchen 
Natienal:Sinnesart, dieſes lebhafte Gefühl fuͤr das ſittliche 
Schöne, das der Dichter diefe rauhen Krieger bier aͤmern 
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ft, und wodurch ihre Nation fih immer vor allen andern 
Voͤllern ausgezeichnet hat! 

Kaum bat Polyrena den Geift aufgegeben, fo laufen alle 
Griechen herbei, ihrem Leichnam die legte Ehre zu erweiſen. 
Einige werfen von ferne friſches Laub anf fie; andere tragen 
Sichtenzweige herbei und richten den Holzftoß auf; und wer 
nichts herbeitrug (fährt Euripibes fort), der hörte von ben 
Zutragenden diefe Worte: „was ftehft du da, Tchlechter Menfch, 
mit leerer Hand und bringft dem Mädchen weder einen 
Schleier noch fonft etwas Ihren Leichnam zu fchmüden? Willſt 
du nicht gehen und der braven Seele auch was geben?” — 

Und gleichwohl waren die Männer, bie fo viel warmes 
Gefühl für das Schöne in dem Edelmuthe, womit Polprena 
geftorben war, hatten, die nämlichen Halbwilden, welche fähig 
waren, und es fogar für Pflicht hielten, das fchuldlofe Maͤd⸗ 
hen für das Verbrechen ihrer Brüder büßen zu laflen, und 
fie eben darum, weil fie rein und ſchuldlos war, dem Schat⸗ 
ten ihres Helden als ein ihm defto angenehmeres Opfer ab⸗ 
zufhlahten. So können angeerbte rohe Begriffe den noch 
ungebildeten Menſchenverſtand irre führen! So bat von jeher 
der Aberglaube das gefundefte fittlihe Gefühl zerruͤttet; aber 
fo dringt auch ein fchönes Nature felbft durch die dickſten 
Bolten des Aberglaubens! Wahrer und rührender bat wohl 
ſchwerlich jemals ein Dichter diefes fchauderlihe Gemiſch von 
Rohheit und Sartheit, Barbarei und Humanität dargeftellt, 
ald der Sokratifche Tragoͤdiendichter in dieſer trefflihen Scene. 
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Ueber bie Frage 


Bas iftt Bochdeutſch? 


und sinige damit verwandte Gegenflände. 
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Einer der verdienteſten Deutſchen Sprachforſcher unſrer 
Zeit hat dieſe Frage im erſten Stuͤcke ſeines Magazins der 
Deutſchen Sprache auf eine Art beantwortet, welche zwar 
niemanden befremden kann, dem ſein Woͤrterbuch der Hoch⸗ 
dentſchen Mundart und ſeine Lehrbuͤcher unſrer Sprache be⸗ 
kannt find, die aber um fo mehr Aufmerkſamkeit erregen 
muß, da er fie in zwei befondern Abhandlungen bed befagten: 
Magazins ausführlich vorgetragen, und da es für bie Cultur 
Anfrer Sprache und Literatur nichts weniger als gleichgültig 
fepn kann, wie Diefe Trage beantwortet werde. 

Here Abelung bat in feiner Vorrede bereits ſelbſt wer- 
mutbet, „DaB er es durch feine Entſcheidung mit unſern 
Deutichen Provinzen gleich Im Aufange völlig verderben werde. 
Allein (fent er hinzu) ich kann mir nun einmal nicht helfen; 
es ift Wahrheit, und ich kann nicht dafür, daB ed Wahrheit 
if.” Er ift alfo feiner Sache gewiß; und wenn ein Sprach⸗ 
gelehrter von feinem Anfehen aus einem folchen Tone fpriht — 
feiner Sache fo gewiß ift: fo ift nicht nur zu erwarten, daß 
feine Gruͤnde einteuchtend und enticheidbend feven, fondern auch, 
daß fie bei dem größesn Haufen, ber fich in. unparteiiſche Unter⸗ 
ſuchung unb genaue Prüfung folcher Materie nicht einzulaffen 
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pflegt, durch fein bloßes Anfehen ein neues Gewicht erhalten, 
and alfo, wenn fie auch nicht enticheidend wären, bei vielen 
eben diefelbe Wirkung thun werben, als wenn fie es wären. 

Der befcheidene Ton, der in Sachen, wo keine eigent: 
lihe Demonftration ftattfindet, and da, wo man das Wahr: 
fheinlichfte zu behaupten glaubt, doch möglihen Gegengrin- 
den, und, im alle daß diefe überwiegend wären, ber Weber: 
zeugung von einer befiern Meinung Raum läßt — bat biefen 
Vortheil nicht; wiewohl er fi fhon dadurch empfehlen könnte, 
daß er bei den Griechen der Ton des Sofrates, und bei den 
Nömern des Cicero war. Ich bin einer von denen bie fi 
buch die Gründe, die Here Adelung für entſcheidend hält, 
nicht überzeugt finden; aber, was ich gegen ſeine Entfcheibung 
vorzubringen habe, find bloß Fragen, bie ich zu beantworten 
verfuchen werde, Zweifel, über die ich belehrt zu werden 
wuͤnſche. Sollten die Fragen und Zweifel nicht anders gruͤnd⸗ 
lich beantwortet und aufgelöst werben können, als auf eine 
Art, die mit Herrn Adelungs Meinung über das, was Hoch⸗ 
deutſch ift, nicht beftehen koͤnnte, oder doch wenigſtens eine 
große Einſchraͤnkung und Berichtigung bderfelben erforderte; 
fo würde auch ich in dem Kalle ſeyn zu fagen: ich kann nicht 
dafür, daß es Wahrheit iſt; und ich habe ein zu gutes Ber: 
trauen zu ber Denkart diefes gelehrten Mannes, als daf 
ich beforgen follte, ihm dadurch einen ſchlimmen Dienft er- 
wiefen zu haben. 


Nah Herrn Adelungs Meinung bat Dentichland feine 
Shriftiprache, das. tft, die Sprache, worin alle diejenigen 
ſchreiben müffen, welche gut Deutfch fchreiben wollca, wenig: 


find. dreimal geändert; exit war fie Fraͤnkiſch, dann Suͤdlich⸗ 
deutſch, und endlich Hochdentſch. Die erfte erbielt ſich bis 
gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo die kaiſer⸗ 
lie Würde an das Schwähifhe Haus von Hohbenftaufen kam. 
Schwaben, in feinem weiteften Umfange, oder das ſuͤdoͤſtliche 
Deutihland, war damals, oder wurde aus Gelegenheit dieſer 
Staateveränberung, nad Herrn Adelungs Meinung, diejenige . 
Deutihe Provinz, welche alle übrigen an Wohlftand und Ge: . 
ſchmack übertraf. Sie nahm durch die Nachbarſchaft Italiens 
und des Südlichen Frankreichs an der blühenden Handlung, 
dem Wohlftande und dem aufleimenden Geſchmack dieſer 
Kinder Theil. Die Höfe der Hohenftaufen und ihrer Vaſal⸗ 
im waren die glänzendften in Deutichland, und dienten den. . 
Übrigen Höfen zum Mufter. Die Landesfprache ward dadurch. . 
in den obern Claſſen verfeinert, durch die Dichter dieſes 
Zeitraums verbreitet, und würde Deutfchlande Schriftiprache . 
genorden fepn, wenn gleich die Deutſche Krone nie auf dad. 
Shwäbifhe Haus gelommen wäre. Sie bekam in den fpätern 
däten den Namen des Hochdeutſchen, d. i. des höhern ver 
feinerten Deutſchen, der Sprache der obern Claſſen, um fie. 
ug nur von den Mundarten der übrigen Deutfchen Pro: 
vinzen, fondern felbft von der gemeinen Schwäbifchen Mund⸗ 
‚ME zu unterfcheiden. 
Diefe Schriftfprache, fährt er fort, erhielt fih in ihrem. 
Anfehen bis gegen die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts, 
da fie der neuern Hochdeutfchen ſowohl den Namen ald den 
Vorzug abtrat. Herr Adelung (der in dem Aufſatze, wovon 
bier die Rede ift, fein Augenmerk befonders gegen eine Bes 
Duptung des Herrn Hemmers in Mannheim richtet, welche . 
für jegt anf fih beruhen laffe) gibt hierauf die Umftände . 
an, die zu Diefer nenen Veränderung oder Vervolllommnung: . 


der Sprache Anlaß gegeben haben follen. Das ſuͤhliche Deutäb: 
land verlor nach und nach deu Orad von Wohlftand, wodurch 
es ber blühendite Theil vor Deutſchland geweſen war; be 
gegen bildete fich dag: ſuͤdliche Sachſen Durch Bergbau, Me 
nufscturen und Kunſtfleiß in ber Stille zu der bluͤhendſten 
Prosinz, und legte dadurch den Grund zu dem vorzuͤglichen 
Orabe bes Geſchmacks, worin es nachmals alle übrigen Aber: 
traf. So wie Cultur und Geſchmack tn dem üblichen Ober: 
fahfen zunahm, fo verlor fih and die Provincial⸗ Mundart 
nah und nad aus dem gefelfchaftlichen Umgange dee oben 
Elaffen — und machte der dltern Hochdeutſchen Schriftſprache 
Platz. Allein wie Oberſachſen in beiden uber den ſchwachen 
Grad hinaus ging, welchen ehedem das fübmwertliche Deutſqh⸗ 
Iand gehabt Hatte — fo fuhr es auch fort, feine gefellichaft- 
lihe Sprade zu verfeinern, und daraus entſtand denn bad 
neuere Hochbeutfch, welches biefen Namen mit dem größten 
: Rechte führt, wenn anders Hochdeutſch fo viel bedeutet «ls 
höheres, d. i. ausgebildetes Deutfch der obern Elaffen. 
Herr Adelung erklärt fich hierüber noch beftinmmter in 
der Abhandlung vom Suftande ber Deutichen Literatur, welche 
die fünfte im erſten Stüde feines Magazins tft. Nach feiner 
Borftellung gebt ed mit der Ausbildung und Verfeinerung 
einer Sprache fo zu. Ein rohes ungebildetes Volk hat auch 
eine rohe Sprahe, So wie jenes an Cultur, Volksmenge, 
Kunſtfleiß, Handlung und Wohlſtand zumimmt, fo verbeiert 
fh auch dieſe. Wirken jene Urſachen eine beträchtlide 
Zeit lang auf einen Theil der Nation, fo bilden fie endlich 
den Geſchmack. Der gute Geſchmack war in Sachen fen 
da, che bie ſchoͤne Literatur noch einen ſonderlichen Fortgaug 
machte. Denn er mußte fich erſt feinere Sitten, ſeinere 
Empfindungsvermoͤgen und eine feinere Sprache bilde 
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Sollte bieß gefihehen, To mußte er in ber Provinz, welche 
er Sch zu feinem Sig erwählt hatte (nämlich in Oberfackfen), 


ek über alle obern und mittlern Eleffen, felbft His auf einen 


Theil der niedern, verbreitet werben. Dazu wurde nun foel- 
Uch viel Seit erfordert. Aber genug, er kam endlich, diefer 
gluͤckliche Zeitpunkt, wo ber gute Seſchmack in den obern 
ud mittlern Glaften des füblichen Oberſachſens allgemein 
genug war, um auf Die Sprache und Das ganze Empfindungs⸗ 
vermögen zuruͤckzuwirken. Der durch Handlung und Fabriken 
erhöhete Wohlſtand, die Immer größere Volksmenge, bie in 
Dberfachfen wieder hergeſtellte, gereinigte und allgemein ge: 
machte Philoſophie, die prächtigen Höfe der Angufte, welche 
die ſchoͤnen und bildenden Stünfte mit vollen Händen unter- 
fiüsten, und dadurch Schöpfer des feinen Geſchmackes wur⸗ 
den, bie von Gottſcheden gereinigte unb von fremben Aus⸗ 
wichſen befreite Sprache u. f. f., alle diefe vereinigten Um⸗ 
flände wirkten ſchnell und unmwiderftehlih. Hberfachlen ward 
nunmehr Deutſchlands Attila und Toscana; Oberſachſen diente 

dem bisher noch unvollkommnen und ſchwankenden Geſchmacke 
zur Stuͤtze und Fuͤhrerin; Leipzig wurde Deutſchlands Athen; 
und der Zeitpunkt von 1740 bis auf den verderblichen ſieben⸗ 
jaͤhrigen Krieg, d. i. von 1756 bis 1760 — war die fchönfte 
Epoche (nah Herrn Adelung) nicht nur der fchönen Literatur 
Deutſchlands, fondern auch bes Deutfchen Geſchmackes, worin 
ee den einigen wahren männlichen Grab, welchen die Deutfchen 
nicht überfchreiten foßten, erreiht bat. ber o! mit wie 
sropem Dechte nennt Herr Adelung biefen Krieg einen ver: 
derblihen! Er bauchte mit feinem verderblichen Oben auch 
nuſre Sprache und Literatur an, „Sachſen hörte auf zu 
blenden und zu rauſchen: ber hier ausgebildete Gefchmad 
verlor feinen Einfluß aufs Ganze. Die uͤbrigen Deutfchen 
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Provinzen glaubten nun ohne frembe Beihilfe (bie vertwegnen!) 
weiter gehen zu können. ber da bie aus dem Denticen 
Athen erhaltne Bildung in Anfehung des Geſchmacks nur 
noch fehr unvolllommen war: fo artete der Gefhmad in den 
Provinzen auch fehr bald aus, weil bie feine Empfindung 
noch nicht den gehörigen Grab erreicht hatte, fich ſelbſt lei⸗ 
ten zu Tönnen, und doch alle fremde Leitung verfchmähte. 
Daher dann (fährt er fort) die Vernachläffigung der Reinig⸗ 
teit und Nichtigkeit Der Sprache; daher der widrige Gebrauch 
fremder Wörter, wo gute Deutfche vorhanden find; daher 
die Jagd auf veraltete und Provincialmörter, ganz wider ben 
Begriff einer jeden duch Geſchmack ausgebildeten Schrift: 
fprache; Daher die Erhebung der niedrigen Volksſprache; da⸗ 
ber der Bardengefang, Minnegefang, die fremden Spiben- 
maße, und was dergleichen Berirrungen mehr find, dergleichen 
fih Feine Nation in den fchönen Zeiten ihrer Literatur bat 
zu Schulden fommen laſſen.“ Alle diefe Uebel find auf unſre 
Sprache und Literatur gefommen, weil es ben Deutſchen 
Provinzen — nicht an Wis und andern Fähigkeiten — fondern 
an der feinen Empfindung des wirflih Schönen, mit Einem 
Wort an Geſchmack fehlt; und das einzige Mittel fie Davon 
zu befreien, ift, daß wir zu den Muftern, die ung Ober 
fachfen in den Jahren 1740 bis 1760 gab, zuruͤckkehren, und 
uns auf die Sprache der obern Claſſen in diefer Provinz, 
welche fich der gute Geſchmack zu feinem Sitz ermwählt Hat, 
lediglich einfchränfen. Denn (fagt Herr Adelung) entweder 
hat Dberfachfen den guten Gefchmad von 1740 — 1760 gänz 
lich verfehlt, oder die Wege, welhen man feitdem in ben 
Provinzen gefolgt ift, find Abwege und Verirrungen. 

Dieß ift num eine fo kurz als möglich sufammengezogene, 
und beinahe durchaus in Heren Adelungs eignen Morten: abs 
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gefaßte Darſtellung feiner Meinung von dem, was Hochdeutfch, 
d. i. mad die wahre reine umd richtige Deutſche Sprache iſt, 
welche von allen, bie nicht zum Pöhel gehören wollen, ge 
fprohen und gefchrieben werben fol; und bieß find bie 
Schranken, innerhalb welchen der Genie, der Wis und die 
Empfindung aller Dentfchen Dichter und Profaiften fich hal 
ten muß, wenn fie nicht mit dem Zeichen des ſchlimmen Ges 
ſchmacks gebrandmalet und zu den Sächfifhen Schriftftehern 
von 1740 bis 60 in die Schule geſchickt werden wollen. 

Meine Abſicht ift Feineswegs, weder dem was in biefen 
Behauptungen wahr und treffend ift, widerfprechen zu wol⸗ 
Im, noch mich in eine umftändliche Unterfuchung derfelben 
einzulaffen; welches, wie ich glaube, eine ſehr uͤberfluͤſſige 
Arbeit ſeyn dürfte. Sch habe, eben darum, alles das übers 
gangen, was Herr Adelung in dem Cingang feiner Abhand⸗ 
lang über die Frage was ift Hochdeutſch? zur Erläuterung 
derfelben von dem Beifpiele der Athenifchen, Römifchen und 
Toscanifchen Mundart beigebracht; meil die genaue Bes 
fimmung, was ed damit fir eine Bewandtniß gehabt, und 
inwiefern dieſe Beifpiele auf ung anwendbar find, Erdr⸗ 
terungen, die für meine Abfiht viel zu mweitläufig wären, er 
fordern, und am Ende boch bei der Action, welche Herr 
Adelung gleichfam im Namen des ſuͤdlichen Oberfachfend ges 
gen die Provinzen angeftellt hat, nichts entfcheiden würden. 

Sch begnüge mich alfo (außer einigen Anmerkungen, bie 
ih mir zum Schlufle vorbehalte) meine Zweifel gegen diefe 
Behauptungen bloß in folgende Fragen und unmaßgebliche 
Deantwortungen derfelben zu verfaffen. 

1. Befand fih die Deutfhe Sprache, fo wie fie in dem 
Zeitraum der Schwäbifchen Kaifer im füdmwertlihen Deutſch⸗ 
land gefprochen und gefchrieben wurde, und wie fie fih uns 


in ben Gebichten der Deinnefinger, in ben Werken Welframs 
von Eſchilbach, Heinrihs von Dfterdiugen, im Winsbecken, 
and im vielen andern Ueberbleibſeln dieſes goldnen Alters 
ufrer alten Sprache und Literakur darſtellt, nicht in ‚einem 
zelllommnern Stande als in den naͤchſt auf die Ausrottung 
des Hohenſtaufiſchen Hauſes folgenden Zeiten? Hat Herr 
Bodmer (ber wahrlich ganz andre Verdienſte um unſre Sprache 
hat ale Gottſched) niht in der bekannten, wiemohl leider 
noch fo wenig bemüsten Zünchifhen Ausgabe ber Maneſſiſchen 
Sammlung von Winnefingern gezeigt, daß bie alte Schwaͤbiſche 
Sprache am Megelmäßigteit, Biegſamkeit und Wohlllang fehr 
wefentliche Vorzüge vor ber Sprache des funfgehmten und 
Jechzehnten Jahrhunderts, ia felbft vor unfrer jetzigen gehabt 
babe? Kann man alfe nur fo ſchlechtweg, ohue Unterſchich 
and Einſchraͤnkung, fagen: daß ſich die Schriftſprache bed 
Hlühenden Zeitraums der Schwäbifhen Kaiſer bis gegen hie 
Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts in ihrem Anſehen erhal 
sen babe? und ift nicht vielmehr, aus Wergleichung ber 
Doutſchen Schriften des funfzehnten und ſechzehnten Fahr 
hunderts mit den noch übrigen Dichtern ang Sriebrichs I und 
Friedrichs II Zeiten, augenfcheinlih, daß die Sprache nach 
Der Mitte des dreisehnten Sahrhunderts von ihrer bexeitd 
erreichten Stufe der Verfeinerung, Ausbildung und Regel: 
mäßigtkeit wieder herabgefunfen, und mit der wieder über 
handnehmenden Barbarei und Zerrüttung des Deutſchen Reichs 
in Verfall gerathen fen? Es war mehr als Stilftend, es mar 
wirklicher Abfall. — Und ba ein ermweislicher wefentlicher Inter 
ſchied, in AUbficht der Beugungsformen, Eonftrnctionen u. 1. W. 
zwiſchen der Sprache ber Minnefinger und der nenern Hoc: 
Deutichen wahrzunehmen ift; kann man mit genugſamem Grunde 
ſo ſchlechthin fagen, die Oberſaͤchſiſche Sprache bes ſechzehn 
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ten Jahrhunderts habe ihre aͤltere Schweſter, dad ehmalige 
Hechdentſch (d. i. die Altſchwaͤbiſche Sprache), weit hinter ſich 
geiaſſen? 

2. Womit kann bewieſen werden, daß das ſuͤdliche Ober⸗ 
ſachſen von: der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts bis zum 
Yahre 1760 der Sitz des guten Geſchmacks in ber Deutſchen 
AMeratur, und alfo auch die Mundart diefer Provinz die 
aͤchte Hochdeutſche Sprache geweien fen? 

Ich unterfchreibe von ganzem Herzen alled was Herr 
Adeleng von den Berdienften des großen Luthers um bie 
Deutſche Sprache ſagt; — wiewohl Here Adelung felbft in 
der Lutheriſchen Bibel: Ueberfehung fo viel Veraltetes und 
Oberbeutſches Cd. i. nach feinen Srundfägen Undeutſches) 
findet, daß er derfelben Fein claffifches Anfehen unfrer Schrift: 
fpracye zugeſtehen kann. Aber wo find dann die Dberfächfifchen 
Deutfihen Schriftitellee vom erften Rang im fiebzehnten Jahr: 
hundert? Maren unfre beiten Dichter und Profaiften der: 
felben: Zeiten, Opis, Dach, Flemming, bie Gryfiuſſe, Wernide, 
Logau, Moſcheroſch (Bhilander von Sittemald), Lohenftein u. a., 
vor allen aber der erhabne Verfaſſer der Detavia und Aramena, 
waren fie Oberfachfen? Ich fage nicht, Daß irgend einer die: 
fer Schriftſteller fiir claſſiſch gelten könne, und es findet ſich 
auch im Abficht des Geſchmacks ein großer Unterfchied unter 
imen. Aber wie wi man ermweifen, dab Dpis unter 
den Dichtern und Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig 
unter den Proſaiſten bloß deßwegen eine beſſere Sprache haben 
als andere; weil fie die Sprache der obern Glafien in Witten: 
berg, Meißen, Leipzig, Dresden u. f. w. ſtudirt und zu 
ihrem Mufter genommen? Die Schriftfprache des vorigen 
Jahrhunderts in Deutfchland war ein wahres Babel; jeder 
ſchrieb was ihm recht daͤuchte. Die berähunte fendtbriagenbe 
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Gefellfchaft beftand aus Mitgliedern von fehr ungleiher Art 
aus allen Provinzen und Winkeln Deutfhlande. Ihre man:. 
nichfaltigen und unermüdeten Bemühungen verurfachten eine 
Gaͤhrung in unfrer Sprache, wodurch zwar ihr ganzer Neid: 
thum an Worten und Ausdruddarten zu Tage kam, aber 
woraus auch der. feltfamfte Mifhmafh von Schreibarten in 
der Literatur überhaupt entftehen mußte. Seber bildete fi 
feine Schriftfprahe nah Maßgabe feines Wied, Gefühle, 
Gefhmades, und vornehmlich der alten oder neuern, aus 
wärtigen und einheimifchen Mufter, die er am meiften kannte 
und fchäßte; wiewohl, natürlicher Weife, bei jedem die all⸗ 
gemeine Sprache, die Schriftfprache der Deutfchen Scriben: 
ten, die vor ihm gelebt hatten und am meiften gelefen wor- 
den waren, zum Grunde Ing. Niemand wird läugnen wol. 
len, daß fchon lange verftorbene Schriftfteher, die zu Berlin, 
Dresden, Halle, Leipzig u. a. D. lebten, in der erften Hälfte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts einige Verdienfte um bie 
Neinigung der Sprahe und des Geſchmacks gehabt haben: 
aber verhoffentlih wird auch niemand, ber die Geſchichte der 
Kortfchritte derfelben kennt, läugnen wollen, daB Männer, 
welche größtentheilg in Hamburg lebten, daß die Hamburgifche 
Patrioten-Geſellſchaft zu diefer glüdlichen Veränderung‘ den 
erften Fräftigen Stoß gegeben. Was den Profeſſor Gottſched 
betrifft, wenn man gleich feiner betriebfamen @itelteit das 
Verdienſt zugeftehen muß, der Deutfchen Sprache und Litera⸗ 
tur einige Dienfte geleiftet zu haben, fo ift doch gewiß, daf 
er ald Mufter unter der Mittelmäßigkeit, ale Lehrer meiftend 
ein bloßes Echo Franzöfifher Kunftrihtir, ald Anführer und 
Haupt einer Partei der Beichüger, Aufmunterer und Lob: 
tedner aller Dunfe feiner Zeit, und alfo in keiner Betrad- 
fung ein Mann war, auf den bad Deutſche Athen ftolz zu 
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feun Urfahe bat, noch (fo viel ich weiß) zu haben glaubt. 
Richt der Bergbau in den Eurfächliihen Landen, nicht die 
Mannfacturen, die darin blühen, noch die Leipziger Meile, 
noch die Pracht der Höfe der Sächfifhen Augufte, an welchen 
wahrlich wenig Deutſch gefprochen und gefchrieben wurde, 
fondern ein von diefem allem fehr unabhängiger Zuſammen⸗ 
fuß von Umftänden war die Urfache, dab fich zwiſchen den 
Jahren 1740 und 1760 eine Anzahl junger Köpfe in Leipzig: 
zufommenfanden, welche, nach einem ziemlich öffentlichen Ab: 
fall von Sotticheden, dem damaligen Korpphaͤus des ſchlimmen 
Geſchmackes oder vielmehr Ungeihmades, den’ Anfang mad: 
ten, unfrer Literatur eine beffere Geftalt zu geben, und fich 
durch Werke des Geiftes, die zum Theil mit dem Stempel 
des Genie's bezeichnet waren, hervorzuthun. Uber die wenig⸗ 
ften von ihnen blieben in Leipzig: die meiften fchlugen ihren 
Gig in Niederfachfen auf; einige wurden fogar außer Deutſch⸗ 
land verfchlagen. Der fiebenjährige Krieg war hieran un⸗ 
ſchuldig; und fehr wahrfcheinlich würde das Deutihe Athen, 
auch ohne ihn, die folge Benennung weder mehr noch weni- 
ger verdient haben. | 
3. Sind ed die guten Schriftfteller einer Nation, welche 
die Schriftfprache derfelben ausbilden, reinigen, poliren, und 
zum möglichiten Grade von Volllommenheit bringen? Oder 
find es die obern Glaffen der Einwohner der blühendften - 
Provinz der Nation, die alles dieß leiften und die allein Dazu, 
berechtigt find? 
Bisher, wenn ih nicht fehr irre, bat man bei allen. 
Volfern, die fih einer vorzüglichen Stufe von Eultur und 
Aufklärung rühmen Tönnen, das erfte geglaubt. Ich will jetzt 
Bloß die Franzoͤſiſche Sprahe zum Beifpiel anführen. Diele 
befand fich ungefähr in eben dem Zuftande, worin fih die 
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unſrige in ber zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts be 
Fand, ale anf einmal in einem Zeitraum von dreißig bie 
vierzig Jahren eine Veränderung mit: berfelben vorging, we: 
durch fie zu. einer der volllommenften, und augleich zu dee 
beliebteften und allgemeinen Sprache von Quropa wurde. 
Wem eine fo fchnelle und große Veränderung zuzufchreiben 
ſey, ift unter den Franzofen felbft Feine Frage. Die ganze 
Nation ift nur Eine Stimme, fie nicht der Pracht des Hofes 
unter Ludwig XIV, nicht dem Weinbau, Seibenbau, den 
: "Manufacturen und der Handlung, Die damals in Frankreich 
bläheten, nicht dem Zuſammenfluß gluͤcklicher Umſtaͤnde, welche 
ſich zum glaͤnzendſten Wohlſtande des Franzoͤſiſchen Reichs 
in der erſten Hälfte der Regierung jenes großen Könige ver⸗ 
einigten, fondern den Arnaud, Pascal, Bourdaloue, Fenelon, 
Bofiuet, 2a Bruyere u. a. unter den Profaiiten, und den 
Eorneille, Raeine, Moliere, Boileau und La Fontaine unter 
"den Dichtern, zuzufchreiben, welche ſich, nach des Schickſals 
- Schluß, zufammen fanden, und durch ihre Werke die goldne 
Epoche der Franzöfiihen Literatur hervorbrachten. Und wo’ 
durch wurden alle diefe Männer die claſſiſchen Schriftfteller 
ihres Volles, und die Mufter der beften Schreibart? Etwa 
dadurch, daß fie fi nach dem Geſchmacke der obern Glaflen 
in Paris bildeten, und die Sprahe ſchrieben, welche jene 
redeten? Pascal, deſſen Letires Provinciales bis auf dieſen 
Tag für das vollkommenſte Mufter der ſchoͤnſten Franzoͤſiſchen 
Sprache und Schreibart gelten, Hatte von Jugend auf in 
einer großen Abgeſchiedenheit gelebt, und zu feiner Zeit war 
die Elelie, der große Cyrus und andre Werke diefer Art 
noch die Modelecture ber obern Claſſen in Paris. Der große 
Eorneille war nichts weniger ald was man einen Weltmann 
mennt; er lebte in feinem Sabinet und im Schooße feiner 
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Familie; mit den hohen Charakteren und Idealen bes altem 
Roms und Griechenlandes beſſer bekannt ald mit dem Abel 
zu Paris. Mit welden Grunde follte man alfo von diefen 
und den übrigen großen Schriftitelleen der ſchoͤnſten Zeit 
Ludwigs ded XIV fagen Finnen, da fie den guten Geſchmack, 
der ihnen vor ihren Vergängern einen fo großen Vorzug 
gibt, von ihren Zeitgenoſſen erhalten hätten? anftett daß alle 
Melt bisher gerade das Gegentheil geglaubt hat. Freilich 
seden die erſten guten Schriftfieller eined Volls Feine un⸗ 
erhoͤrte, felbft erfundene Sprache: und ihre vortzefflicen 
Merle fegen voraus, daß die Sprache ſchon duch eine Menge: 
Stufen nach und nach zu einem großen Reichtum an Worten 
und Redensarten, und ſelbſt zu einigem Grade von Aus: 
dildung und Politur gekommen fey. Viele gute Schriftſteller 
mußten vorber an der Sranzöfiihen Sprache gearbeitet haben, 
ehe fie von den beiten der Vollkommenheit nahe gebracht 
werden Tonnte. Aber wodurch thaten diefe letztern es in. 
allen Kächern ihren Vorgängern fo fehr zuvor? Etwa dadurch, 
daß fie ihren Geſchmack nach den obern Elaflen ihrer Natien, 
oder Dadurch, daß fie ihn nach den beiten Muftern der Wien: 
bildeten? Man braucht fie nur zu lefen, nur ihr eigned 
Geſtaͤndniß zu höten, um von dem legten uͤberzeugt zu 
nerden. Die Calpreneden, bie Bopers, Pradons u. f. w,, 
diefe waren bie Lente, bie fih uch dem Geſchmack ihres 
Yublicums richteten, und dadurch die vergänglicde Ehre eines 
augenblicklichen Beifalls erfchlichen. Aber die Corneille und 
Racine ſchlugen einen ganz andern Weg ein; fie erhoben ſich 
durch ihren mit der reinſten Bluͤthe claſſiſcher Gelehrſautkeit 
genaͤhrten Genie, durch einen Geſchmack, ben fie ſowohl au 
den vollkoumnen Muftern der Alten ale an ben fehlerhaften: 
Werken ihrer Vorgänger and Zeitgenoſſen gefhärft hatten, 
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Aber den Geſchmack ihres Publicums, wurden die Gefeßgeber 
desfelben, anftatt feine Sklaven zu ſeyn. Die Zeit, worin 
alle diefe großen Männer blühten, wurde alfo, nicht durd 
die Anftalten des bdefpotifhen Richelien, fondern durch den 
Keiz der Werke, die mit dem Stempel des Genie's, bed 
Achten Witzes und des feinften Geſchmacks bezeichnet waren, 
die fhönfte Epoche der Franzöfifhen Sprade. Man mußte 
ſo fohreiben, wie die Urheber dieſer Werke fchrieben, wenn 
:man gefallen wollte. Aber eben dadurch geichah es, daß die 
Sprache, was fie auf der einen Seite an Verfeinerung und 
"Negelmäßigkeit gewann, auf ber andern an Neichthum, und 
-— indem man der Politur Feine Graͤnzen feßte, endlich auch 
an Stärke verlor. Man fühlte endlich, daB auch bie großen 
-Shhriftfteller aus Ludwigs XIV Zeiten der Nachwelt noch etwas 
zu thun übrig gelaffen hatten. Mit immer zunehmender 
Aufklärung des Verftandes und Verfeinerung der Empfindung, 
mit dem Erwerb neuer, größerer, lichtvollerer Tdeen, muß 
ſich auch die Sprache erweitern und verändern. Die Parifer 
ſchrien über Neologismus, und hatten nicht immer unredt; 
aber der Mißbrauch der Nahahmer und Wiplinge konnte 
dem umnverlierbaren Rechte der Schriftfteller von wahrem 
Genie und Talente nichts benehmen; und ein Grebillon (der 
Vater), ein Montesquien, ein Buffon, ein J. 3. Rouſſeau 
mußten eben dadurch, baß fie ihren Genie, ihre Gedanlen 
and Empfindungen in bie Sprache dridten, ihr manche Formen 
geben, die fie noch nicht gehabt hatte. Unftreitig hat dieſes 
Recht, das alle anfgeflärten Völker von jeher ihren großen 
Schriftſtellern eingeftanden haben, feine Gränzen: aber diefe 
‚Sränzen werben vielmehr durch die Natur der Sprache und 
durch die allgemeinen Grundſaͤtze bes richtigen Denkens umd 
Her guten Schreibart, als buch die Mundart ber obern 
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Claſſen in ber blühendften Provinz feftgefept. Wollte man 
diefer legtern die Kraft eines allgemeinen Gefedes für die 
Schriftſprache beilegen: würde nicht eben daraus eine un: 
aufhoͤrliche und hoͤchſtwillkuͤrliche Veränderung der Sprache 
natuͤrlich folgen müflen? Der blühende Stand einzelner-Pro: 
vinzen iſt eine fehr zufällige und wandelbare Sache. Mor 
-fehzig Fahren war Hamburg das Deutfhe Athen; dreißig 
Jahre fpäter war es Leipzig: warum follte die Reihe nicht 
auch noch an Wien, München, Mannheim, Nürnberg, Auge: 
burg, Stuttgart u. f. w. kommen Eönnen? And werben bie 
obern Claſſen in den verfchiednen Provinzen, worin biefe 
Städte die Hauptitädte find, alsdann nicht eben das Recht 
‚haben, die Schriftfprache oder das wahre, reine Hochdeutſch, 
feſtzuſetzen, welches Here Abdelung dem Deutfhen Athen von 
1740 - 1760 eingeräumt wiſſen wil? — Ich muß mid fehr 
‚irren, oder es bleibt gegen die Babylonifhe Sprachverwir⸗ 
zung, bie hieraus entftehen müßte, Eein befieres Mittel, als 
es bei dem alten SGrundfage zu laſſen: daß es die guten 
‚Shhriftfteler find, welche die wahre Schriftipradhe eines 
Volkes bilden, und (fo weit ald die Natur einer lebenden 
und fih alfo nothwendig immer verändernden Sprache zu: 
läßt) befeftigen. 

Dieſes leptere, infofern es jemald bei einer Sprache 
ftatt findet, Tann vermöge der Natur der Sache ganz allein 
durch die beften Schriftiteller in allen Fächern bewirkt werden. 
Gie allein find dazu geſchickt; denn ihre Werke beftehen, da 
hingegen die Volksſprache, auch bei den obern Claſſen ber 
‚blühendften Provinzen, wenigſtens ale Vierteljahrhunderte 
‚allerlei Weränderungen erleidet, und überhaupt einen immer⸗ 
‚währenden Hang bat, unregelmäßig zu werden und fich zu 
‚verderben. Aber wenn ed wahr ift, baß jede lebende Sprache, 


fo vollkommen fie auch ſeyn mag, niemals für gang vollendet 
ngefehen werden kann, fo lange noch ein höherer Grab von 
Yafflarung und Politur dei der Mation möglich iſt, fo lange 
ach neue Ideen erworben, neue Empfindungen entwickelt, 
neue Schattirungen (nuances) der einen und andern gemacht 
werden, und alfo biersu entweder neue Wörter, oder neue 
Redensarten, ungewöhnliche Metaphern, Figuren und Eon: 
ftenchionen nöthig ſeyn können: um wie viel mehr muß . 

4. Miles dieß nöthig fepn, wenn eine Sprade noch kaum 
vor wenig Jahrzehnten mit Geſchmack gefchrieben zu werben 
angefangen bat, wenn ihre fchöne Literatur erft noch im 
Wachſen begriffen iſt, und wenn es ihr noch in verſchiednen 
wichtigen Fächern an einer binlänglichen Anzahl wahrer 
Meiſterſtuͤcke fehle? Es fcheint ſchon unfchielih genug (um 
michts Stärfered zu fagen), die Sprache einer der erſten 
Mationen des Erbbodens in die Schranken ber Aufllärung, 
Ses Witzes und des Geſchmacks einer einzigen kleinen Pro⸗ 
vinz, und des kleinen Zeitraums, worin dieſe ſich einiger 
wirklicher Vorzuͤge vor den ‚übrigen ruͤhmen konnte, ein⸗ 
ſchließen zu wollen: aber wie unfuͤglich wird dieß Unternehmen 
erſt dadurch, wenn erweislich iſt, daß die Literatur der Na⸗ 
tion in dem engen Zeitraum von zwanzig Jahren, binnen 
selben ‚man ihre Sprache durch eine. einzige Provinz auf 
ewig fixirt wiſſen will, von ihrer hoͤchſten Stufe worh. weit 
untfernt war, und nur noch in menisen Fäthern ſolche 
Meiſterwerke, die auch non Ausländern, auch von der Nach⸗ 
welt dafuͤr erkannt werden Tönnen, hervorgebracht ‚hatte! 
Daß dieß der Fall unfrer Sprache: fey, braucht wohl Bei 
wmpartellfhen Schäßern unfrer Literatur keines andern Be: 
weites, als eines heilen Blicks auf ihren Suftand in de 
MNhren von 1780-1760, und auf bie Kuächte dee Mitzes 
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mad Geſchmacks, womit und der Suͤdlich⸗ Gächfifche Boden in 
biefem Seitraum beſchenkte. Ich bin weiter, als vielleicht 
manche die jept mitten in Sachſen leben, von dem Gedanken 
entfernt, vielen diefer Früchte ihre Schönheit und ihren guten 
Gefhmad abſprechen zu wollen: aber ich muͤßte auch keinen 
Begriff von dem haben, was andere Nationen in biefem 
Stuͤcke geleiftet haben, was uns Damals noch fehlte, mad ung 
zumn Theil noch jetzt fehlt, unb was unfre Literatur noch 
werden Tann und muß, um mit der Litevatur anderer Voͤller 
af gleihem Fuße zu Stehen, wenn ich eingefichen wollte, 
daß der Seitraum, in welchen Herr Abelung den guten Ge: 
ſchmack unfrer Schriftſprache einfchließt, dad non plus ultsa 
der Vollkommenheit berfelben ſey. Das Maß von Genie, 
Bis, Gefühl, Wiſſenſchaft, Weltkenntniß und Geſchmack, 
weihes den Dberfächfifhen Schriftfteßern jenes Zeitraums zu 
Theil worden war, ift doch wohl nicht das größte, das ſich 
denfen läßt? Und wenn dieß nicht ift: mit welchem Rechte 
loͤnnte ein Schriftfbeller (wenn fich jemals ein folcher fände) 
der mehr von allen jenen Geiftesträften und Cigenfchaften 
als irgend ein Oberſaͤchſiſcher Schriftikeller non 1740 1760, 
und alfo das Dermögen befäße, fie in vielen Städen zu 
übertreffen — mit welshem Rechte könnte er angehalten werben, 
fünen Geift in ein Maß, das für ihn zu Hein wäre, ein- 
zwaͤngen zu laſſen, und ein bioßer Nachahmer zu bleiben, 
wenn ex fich fähig fühlte, Driginal zu feyn? And die Sprache 
des Dichters, des Gefchichtfchreibers, bes Philoſophen, ber 
mehr ale ein bloßer Nachhall feiner Vorgaͤnger ſeyn will, 
af die. Volksſprache einer einzelnen Provinz, auf die Schrift: 
frache ‚einer kleinen Anzahl von Autoren in einem Zeitraͤum, 
% bie Literatur near erfi gu bluͤhen anfing, eintchräuten 
— heißt dieß wicht dem Fortgang der Ritexatur ſelbſt, der 
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gewiflermaßen ohne Graͤnzen ift, bie engeften Schranfen 
ſetzen? 

Ich ſage nicht, daß es nicht and in der Sprache gewiſſe 
.Sränzlinien gebe, welche theild durch die Natur derfelben, 
theild durch die Grundgeſetze der Logik und Aeſthetik gezogen 
werden, und über welche auch der größte, feurigfte und 
freiefte Genie nicht hinausfchweifen darf, ohne ſich gerechten 
Tadel zuzuziehen. Auch begebre ich nicht zu laͤugnen, daß 
"einige, fogar vortrefflihe Schriftfteller (von denen, bie feit 
.1760 ſich hervorgethan haben) zumeilen über dieſe Graͤnzen 
:weggeflogen oder auch weggefchlendert find; und daß theile 
das servum pecus der Nachahmer, theild verfchiedene Afpi- 
‚ranten von noch ungebändigtem Genie, benen ed bei großen 
Faͤhigkeiten noch ſtark an Gelehrſamkeit, Geſchmack, Welt: 
‚erfahrung und beſonders an Sprachkenntniſſen mangelt — 
auf Beifpiele, die Feine Mutter ſeyn dürfen fich fteifend — 
ſich Freiheiten fowohl gegen die gefunde Vernunft ald gegen 
die Deutfhe Spracdlehre und bie Gefebe der guten Schreib: 
art erlaubt haben, die auf Feine Weile zu rechtfertigen find. 
‚Aber ich behaupte, fo lange big ich des Gegentheild durch über: 
:wiegende Gruͤnde überzeugt werde, a) daß die Hochdeutſche Schrift: 
ſprache oder die Frage, was iſt Hochbeutich? ſich nicht durd 
:die Mundart irgend einer blühenden Provinz, fondern gan; 
‚allein aus den Werken der beften Schriftfteller  beftimmen 
laſſe; b) daß hiervon auch bie Schriftfteller bes ſechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts nicht ausgeſchloſſen werben 
‚dürfen; c) daß Die Zeit noch nicht gefommen fep, wo bie 
Anzahl der Schriftfteller, welche den ganzen Reichthum unirer 
‚Sprache enthalten, für befchlofien angenommen werben koͤnnte 
und daß d).dis dahin die Altern Dialekte noch immer als 
gemeines Gut und Eigenthum ber Achten Deutichen Spradt, 


und als eine Art von Fundgruben anzufehen feven, ang 
weihen man den Beduͤrfniſſen der allgemeinen Schriftfprache, 
in Faͤllen, mo es vonnöthen iſt, zu Hülfe kommen koͤnne. 


Unter allen Europaͤſſchen Nationen find wir (meines 
Wiſſens) bie einzige, bei der ed nom die Frage ift, welches 
ihre Schriftfprahe fey? Die Ausländer, welche, durch den 
Ruhm unfrer neuern Schriftfteller verleitet, fi von dem bil: 
benden Suftand unfrer Literatur eine große Norftellung 'ge- 
‚macht haben, werden anf einmal fehr viel von biefer hoben 
‚Meinung nachlaffen müflen, und zulest gar nicht willen, 
was fie von und denken follen, wenn fie hören, daß einer 
unſrer angefebenften Sprachgelehrten bie Frage: was iſt 
Hochdeutſch? mitten im Jahre 1782 aufzuwerfen nicht nur 
nöthig gefunden, fondern fie auch auf eine Art beantwortet 
bat, wodurch er mit allen Deutfchen Provinzen außer Kur: 
Sachſen, und alfo wenigſtens mit nenn Sehntheilen ber 
Nation (nach feinem eignen Ausdrud) es völlig zu verderben 
beforgen mußte. Das Webel iſt indeffen bei weiten nicht 
fo ſchlimm als es ſcheint; und fo wie bie Deutihen noch 
Immer ſehr gut gewußt haben, wer ihre beiten Dichter und 
Profaiften find: fo werben auch die Ausländer, die unfre 
Sprache lernen, in Crmangelung eines Deutfhen Athene 
(weiches wohl, wenn wird genau nehmen wollen, erft noch 
gebaut werden fol), fih, neben Herren Adelungs Wörterbuch 
und Sprachlehrbuͤchern, an diejenigen Schriftfteller halten, 
für welche die allgemeine Stimme des Publicums fich erflärt 
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hat; und wenn in biefen auch zuweilen Woͤrter oder Redens⸗ 
‚weten vorkaͤmen, die bei Herrn Adelang vergebens geſucht 
würden, fo werden fie ſich durch Friſchens Deutich : Lateiniſches 
oder Schwans Deutfch: Franzöfifhes Wörterbuch zu helfen 
ſuchen muͤſſen. 

Wie es indeſſen, aus den Gruͤnden die ich in dem vor⸗ 
ſtehenden Aufſatz uͤber dieſe Frage beigebracht, den Anſchein 
gewinnen moͤchte, als ob Herr Adelung die Reinheit der 
Hochdeutſchen Sprache za ſehr anf Unkoſten ihres Umfangs 
and Reichthums zu erhalten ſuche; fo iſt hingegen auch nicht 
gu längıen,.daß dad servum pecus der Nachahmer, und eine 
Menge junger Scribenten in Oberdeutfchleud, vielleicht auch 
‚manche in Ober: und Ntederfachfen, auf der andern Sek 
anöfchweifen. Miele um die Richtigkeit der Sprache gaͤnzlich 
Aanbekuͤmmert, ſchaͤmen ſich nicht, beinahe auf allen Blaͤttern 
siheer Schriften Sprachfchnitzer zu begehbar, die nur Da 
anergegenfsen Theile des Volkes zu verzeihen find. Audre 
ſcheinen, ich weiß micht and weichem unzeitigen Provincial: 
MPatriotismus, ſich's recht gefliffentlich zur Pflicht gemacht zu 
haben, ohne alle Noth, und ohne das mindefte dadurch file 
sen Nachdruck oder die Natvetät oder irgend eine andere Er: 
forderniß ihres Styls zu geistunen, veraltete, oder Provin⸗ 
chalwoͤrter, die dem groͤßten Theile der Nation unverſtaͤndiich 
ſind, oder miedrige Sprecharten, die man felbft an dem Ge 
Murtdort des Autors nur im Munde des gemeiniten Poͤbels 
findet, im ihre Schriftfpuache einzumengen. Die Nachläffigkelt 
Der einen, mad der Unfug der andern geht wirklich fo weit, 
daß mich's nicht mundert, menn einem Manne, ber ben beiten 
heil ſeines Lebens mit kritiſcher Erforſchung anfrer edeln 
Spyache zugebracht hat, die Geduld dabei ausgeht. Indeſſen 
ſcheint es dach, daß wir wenig Urſache haben, uns die Furcht 
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daß derfelben viel Nachthoil darnuo erwachſen werbe, beunruhigen 
zu laſſen. Die Scribenten bie ihre eigene Sprache nicht zu 
fgreiben wien, find doch wohl ner elende Stribenten; fie 
leben einen Tag, und verſchwinden wieder, ohne daß im dem 
Gehirn ihrer Lefer mehe Spuren von ihrem Eurzen Dafepn 


zuruͤck bleiben als in den Jahrbuͤchern ber Literatur. Ihre - 


Sprachſchnitzer, ihre grammatikaliſche Unreinlichkeit, ihr ekel⸗ 
hafter Miſchmaſch von Dialekten, wird ſchwerlich jemand, an 
dem etwas gelegen ift, verführen koͤnnen. Uber Regeln, bie einen 
Gelehrten von Anfehen und Ginfluß zum Urheber haben, wenn 
fie anf eine willkuͤrliche Beſchraͤnkung guter Schriftſteller und 
befonders eine mit der Natur ber Dichtkunſt mmverträgliche 
Berengung ber Dichterſprache abzielen, könnten in mehr als. 
Einer Ruͤckſicht von nachtheiligern Solgen ſeyn. Es ſcheint 
nit, als ob unfer verbienftvollee Sprachlehrer die gebuͤhren⸗ 
den Vorrechte der Dichterſprache bisher noch in genugfame 
Betrachtung gezogen habe. Indeſſen wäre doch eine grund» 
lie Unterſuchung berfeiben um fo nörhiger, da fie zwar von 
ieher ſtillſchweigend anerkannt, aber fo viel ich weiß noch nie 
in das gehörige Licht gefeut und fo beftimme werben find, 
daß zu Verhütung aller zwiſchen Dichtern und Grammatikern 
daher entſtehenden Solliftonen, fo genau ald möglich feſtgeſetzt 
wire, wie weit jene gehen, und wo dieſe ben Schlagbaum 
vorziehen dürften. MWielleicht kann das, was ich noch bei 
fänen: Folgerungen in: diefer Nädfiht zu erinnern babe, ihn 
veranlaffen, biefe Materie felbft vor die Hand zu nehmen: 
einige feiner Regeln genauer zu beftimmen und das noch 
immer ſchwankende Töniglihe Vorrecht der Dichter, ohne fich 
daran zu vergreifen, in feine gebührenden Schranfen zu 
feßen. Vorher aber ſey mir erlaubt, die erſte der befagten 
Folgerungen noch etwas näher zu beleuchten. 


1. „Jebe Schriftſprache im weiteſten Verſtande bed 
Wortes, mit Einfluß der geſellſchaftlichen Sprache der obern 
Claſſen, iſt allemal die Mundart der bluͤhendſten Provinz, 
wo der gute Geſchmack am meiſten und allgemeinſten ver⸗ 
breitet iſt. Folglich iſt es die Hochdeutſche auch“ — ſagt 
Herr Adelung auf der 25ſten Seite ſeiner Abhandlung was 
tft Hochdeutſch? 

Mir daͤucht, dieß ſey nicht ſowohl eine Folgerung aus 
ſeinen vorhergehenden Behauptungen, als die erſte und einzige 
Grundlage derſelben. Wie dem aber auch ſeyn mag, ſo wird 
dieſer Satz ſchon durch dieſen einzigen Umſtand widerlegt, 
daß der bluͤhende Zuſtand einer Stadt oder Provinz (denn es 
gibt einzelne. Städte, die in dieſer Betrachtung mancher an⸗ 
fehnlihen Provinz den Vorzug ftreitig machen) eine zufällige 
und vorübergehende Sache ift. In einem Umfang von etlichen 
Jahrhunderten kann die Reihe nah und nah an jeden Kreis 
des Deutichen Reichs kommen, und fo müßte fih, diefem 
Srundfag zufolge, unſre Schriftfpradhe noch oft verändern. 
Auch möchte die Trage: welches feit fünfundswanzig Jahren 
die blühendfte Stadt oder Provinz in Deutfchland gemwefen 
fey, ohne Parteilichkeit fo leicht nicht zu entfcheiden, und 
weil die rationes dubitandi et decidendi unendlihe Unter: 
fuchungen, Abmeffungen, Abwägungen und Berechnungen zu 
erfordern fheinen, wohl in die Claſſe der Procefie ohne Ende 
zu verweifen fepn. Wenn Volksmenge, Kunftfleiß, Handlung, 
Schifffahrt, Wohlſtand, Reichthum, Pradt, Gelehrfamfeit‘ 
(und warum nicht auch. Freiheit, die große Springfeder des 
Mohlftandes von Athen, Nom und Florenz, auf deren Bei: 
fpiel Here Abdelung ſich fo oft bezieht?), mit Einem Worte, 
wenn der blühendfte Zuftand einer Stadt ihre Mundart zur 
Schriftſprache der ganzen Nation machen fol: welde Deutſche 


Stadt Hätte in unferm Jahrhundert einen gegrünbetern An⸗ 
fpruh an diefe Ehre zu machen als Hamburg? — Oder (wenn 
ja die Vortheile eines großen Hofes in biefem Punkte die 
Vortheile der Freiheit zu Boden wägen follen) warum ſollte 
niht die Mundart von Berlin die Gefeßgeberin der Hoch⸗ 
deutihen Sprache ſeyn? Und wie lange wird es noch währen, 
bis feine Deutfche Provinz der Defterreihiihen an allen Ur⸗ 
fahen und Wirkungen bes blühendften Wohlftandes den Vers. 
rang wird ftreitig machen können? Was die Welt nur. bloß 
feit zwei Jahren mit Erftaunen gefehen bat, Iäßt unter einem. 
Beherriher wie Jo eph U das Unglaublichfte erwarten. Nach 
dem obigen Grundſatze wird alfo, aller Wahrfcheinlichleit nach, 
im Jahre 1800 die Defterreihifhe Mundart — freilich um: 
einige Grade verfeinert, aber doch. immer Defterreichifche 
Mundart — die Deutſche Schriftfprache feun, und die Sonnen: 
feld und Denis, melde die ihrige nah Oberſaͤchſiſchen Muſtern 
gebildet haben, wären dann (zu ihrem eignen Nachtheil) zu 
voreilig gewelen. Dafuͤr wird es aber auch ihnen, und allen 
übrigen Schriftftellern, auf welche die Nation feit vierzig‘ 
Jahren ſtolz geweſen ift, micht befler ergeben als den alten 
Minnefingern, deren Sprache vor fehshundert Jahren die 
Hochdeutſche Schriftfprahe war — weil Schwaben damals bie: 
blübendfte Provinz des Reihe ausmachte. Sie werden in 
wenigen Jahrhunderten für unfre Nachkommen fenn, was jeßt 
das „Riet der Niebelungen” für uns ift. Vergebens könnten 
fie fi) damit tröften wollen, daß gleichwohl (nach Herrn Abe: 
lungs mehrmaliger Behauptung) jede Schriftfprache ein Wert 
des Geſchmackes ſey. Der Geſchmack, der hier gemeint ift, 
ift eine eben fo wandelbare Sache ald der Wohlfiand. Er 
bängt von der Verfeinerung der obern Claſſen ab — und was 
kann wohl Unbeftimmteree und Wandelbareres fepn als bie 


Vorfeinernng ber obern Claſſen? Bor Ianter Verfeinerung der 
obern und untern Elafien in Paris würde die Franzoͤſtſche 
Sprache fon lange einem wieder ind Leben zurüdbehrenden 
Scheiftikeller aus: Ludwigs AIV blühenden Zeiten unverftänd: 
lich fepn: wenn nicht noch immer Leute von Talenten geweſen 
waͤren, die fi dem Strome ber Verfeinerung entgegengeftellt, 
und ihre eigne Sprache und Schreibart, der Mode zu Troß, 
nach den Muſtern jener bereits veralteten Seiten gebildet 
hätten. Dieß kann nun freilich bei den Franzoſen ftattfinden, 
bet denen ed (wenigſtens noch bisher) eine angenommene 
Sache tft: daß die reine Franzöfifche Schriftiprache aus den 
Merten der beften Schriftfbeller des Tahrhunderts von Lud⸗ 
wig XIV und berer, die fih im der Folge nach jenen gebildet, 
gefhöpft werden müfle. Aber wenn bei und Deutfchen zum 
Grundfab angenommen würde, die Mundart der höhern 
Elaſſen in ber blübendften Provinz muͤſſe entfcheiden, was 
Hochdentſch fey: fo wuͤrde nichts in ber Welt jene furchtbare 
Verwandlung unſrer Sprade, die ich im Geifte vorberfebe, 
verhindern koͤmen. Zwar fagt Here Adelung mit gutem 
Grunde: ‚fo wie fih der Geſchmack in einer Provinz ver: 
feinert, fo wird die fchen vorhandene Schriftfprache nach und 
nach die Geſellſchaftſprache der obern Claſſen“ und bief 
koͤnnte unfern nach Unfterblichbeit dürftenden Schriftftellern 
noh einige Hoffnung machen. Aber diefe Hoffnung wird 
leider dur das unmittelbare Folgende fogleich wieder za 
Boden gefchlagen. Die ſchon vorhandene Schriftfprache nämlich 
wird in den befagten „bern Claſſen „nach dem Maße dei 
fteigenden Geſchmacks und Wohlftandes verfeinert: und nah 
diefer Verfeinerung denn auh als Schriftfpradhe von ben 
übrigen Provinzen angenommen” u. ſ. w. Da ber Wohlftend 
und Gefhmad der obern Glaffen ohne Ende fteigen Finnen: 


fo bat folglich auch die Verfeinerung ber Sprache keine 
Gränzen: und dba nichts willfürliher ift als der Geſchmack 
der Vornehmſten und Neichiten, fo ift auch nichts willkuͤrlicher 
ald die Art, wie fie in Verfeinerung der Sprache zu Werfe 
sehen. Es geht damit wie mit dem was in Kleidung, Putz, 
Bijoux, Hausgeräthe und bdergleihen Mode iſt; und das 
Beifpiel unfrer Nachbarn jenſeits des Rheins ſetzt dieß ing 
helleſte Licht. Immerhin mag alfo das künftige Defterreichifche 
Hohdeutfch auf die jetzt vorhandne Oberſaͤchſiſche Schriftfprache 
gepfropft feyn: es wird nicht nur immer etwas vom Geſchmack 
des wilden Stammes zurüdhleiben, fondern biefed neue Hoch⸗ 
deutfch wird auch durch die unzähligen Stufen von Verfeine⸗ 
rung, duch welche es der Geſchmack ber obern Claſſen in 
Wien, Prag, Linz, Klagenfurt u. f. w. nach und nad bin: 
durh führen wird, fo lange mobificiret werden: bis unfer 
iegiges Hochdeutfh, zu dem was in zweihundert Jahren die: 
fen Ehrennamen tragen mag, fih verhalten wird, wie das 
Hochdeutſch in Kaifersbergers Poftille zu dem in Rabners 
fatyprifhen Schriften. — Ich geftebe, daß ich beinahe lieber 
in meine fehenden Augen ein Mißtrauen feßen, als glauben 
möchte, ein fo einfihtsvoller Mann, wie der mit dem ich ed 
bier zu thun habe, follte diefe Unbequemlichkeiten feiner 
Hypotheſe nicht fo gut als irgend jemand gefehen haben. 
Indeſſen ſtehen feine därren Worte fichtbar da; und fo ange⸗ 
nehm es mir ſeyn wird, belehrt zu werden, daß fie einen 
beffern Sinn zulaffen, fo unmöglich ift mir’s, vor der Hand 
einen andern darin zu finden. 

2. Nur noch ein Wort über die obern Glaffen im ſuͤd⸗ 
lichen Kurfachfen, auf deren Mundart und Geſchmack Herr 
Aelung das achte Hochdeutſch einfchräntt. „Wem noch einige 
Zweifel übrig bleiben follten, daß unfre höhere Schrift: und 
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Geſellſchaftsſprache in dem füblichen Aurfachfen einheimiſch iſt 
der komme und uͤberzeuge ſich durch den Augenſchein. In 
keiner Provinz Deutſchlands wird fie fo allgemein, und in 
den Städten felbft in den unterften Glaffen gefprochen, daher 
fie hier wohl nit ein Fremdling ſeyn kann.“ — Ich wage 
ed abermal kaum meinen Augen zu trauen. Die Sprache, 
die im füblichen Kurfachfen gefprochen wird, fol aus Teinem 
andern Grunde das wahre Hochdeutfch ſeyn, als weil biefer 
Heine Theil von Deutfchlaud die bluͤhendſte Provinz besfelben 
ift, und weil der gute Geſchmack ſchon vorlängft feinen Eis 
Darin aufgeichlagen bat — und falls jemand daran zweifeht 
wollte, fo fol er fommen und fehen — und was? — daß 
man in Kurfachfen — Kurfächfifch fpriht. Allerdings wird 
er dieß fehen, oder vielmehr hören; aber wirb er auch ſehen, 
daß die Mundart, die er dort in den obern und untern 
Claſſen von den Meiften fprechen hören wird, unfere höhere 
Schrift: und Gefellichafteiprache ſep? — Dieß ift es eben 
was zu erweifen war. 

Daß man in Kurfachfen von dem großen Haufen (d. i. 
bei weiten von der größern Anzahl) in den unteren Glafen 
Beene und Kleeder unb korfchame Diener, fo viel man nur 
will, zu hören befomme, und daß eben dieſer große Haufe, 
unrein, und oft affectirt fpreche, feine Provincialausdräde 
babe u. ſ. f., das gefteht Herr Adelung felbft in feiner zwei- 
ten Abhandlung S. 34 und 37 willig ein. Allein die obern 
Slaffen! — „die müßte man gar nicht kennen, wenn man 
ihnen dergleichen zur Laſt legen wollte.’ — Aber was für eine 
Rangordnung follen wir zu Hülfe nehmen, um die unbe 
ftimmten und unbeſtimmbaren Wörter „obern und untern 
Claſſen“ recht ins Klare zu fehen? wo fangen diefe an, und 
wo hören jene auf? Schreiber diefed hat viele Gelegenheit 
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gehabt mit Aurfächfifhen Herren und Damen, die ganz zu= 
verläffig in die oberſten Claſſen gehörten, zu ſprechen — 
und unglüdlicherweife mußte er faft immer auf ſolche treffen, 
weihe eine Ausnahme von Herrn Adelungs Verficherung 
machten, und «von den Beenen und korſchamen Diener 
nichts zu fagen) fe viel Provincialausdruͤcke in ihre Sprache 
mifhten, als die Perſonen ihres Standes größtentheils in 
allen übrigen Deutfchen Provinzen zu thun pflegen. Perſonen, 
welche viele Jahre zu Dresden oder überhaupt in Kurfachfen 
gelebt haben, verfichern ihn. baß es ihnen eben fo gegangen 
ſey. Alſo nicht diejenigen, welche unrichtig und provinchaltfch 
fsrehen, fondern biejenigen, die immer reines aͤchtes Hoch⸗ 
deutfch reden, find fir Ausnahmen zu halten: und das lehtere 
wird, meines Willens, nirgends in ganz Deutfchland von 
den obern Claſſen durchgehends völlig rein und richtig ge: 
ſprochen; ja, nach unferer dermaligen Verfaflung, kann es 
euch nicht wohl anders ſeyn, fo feltfam diefes in den Ohren 
eines Ausländers klingen muß. 

Mas ich hier fage, gilt ganz befonders von den meiften 
Perfonen der oberften Claſſen. Diele lernen ihr Deutich 
größtentheils von den Wärterinnen, Kammerfrauen, Bedien⸗ 
ten n. bgl., und wie wenig noch bis auf diefen Tag bei Er: 
jiehung der vornehmen Jugend, in Sachfen wie im übrigen 
größten Theile von Deutfchland, darauf gefehen werde, fie 
ihre Mutterfprache rein und richtig ſprechen und fchreiben 
zn lehren, ift eine weltfundige Sache. Deutih, denkt man, 
lernt fih, fo viel man deſſen vonnöthen hat, von felbft. Das 
Sranzöfifche hingegen, welches beinahe an allen Deutfchen 
Höfen und in allen Gefellfehaften ber oberften Elaffen die 
eigentlihe Hof: und Gefellfchaftsfprache ift, muß mit Fleiß 
erlernt, und wenigftens im Sprechen zum möglichften Grade 
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der Fertigkeit und Michtigfeit gebracht werben. Da bie 
Sränzen zwifhen a, b, c, d, in den obern Claſſen fehr 
Ihwantend find, und d fich fo eng ald möglih an c, can, 
und b an a andrädt: fo ift es ſehr wahrfcheinlich, daß es, 
‚in Nefidenzftädten wenigſtens, auch in den Elaffen die zunaͤchſt 
an die oberften grängen, nicht viel beffer mit der Deutſchen 
Sprache ftehen werde. Cine genaue Unterfuhung der Sade 
iſt ſchwer, wo nicht gar unmöglih. Aber wenn auch babei 
anf die unmwiderfprechlichfte Art heraustäme, daß in einigen 
Kurſaͤchſiſchen Städten eine Mundart herrihe, die der der 
maligen Hocdeutfchen Schriftfpradhe weit näher komme als 
die Mundart irgend einer andern Provinz: fo würde damit 
noch lange nicht bewiefen fen, was Kerr Adelung beweiſen 
will; wie ich bereits hinlänglih gezeigt zu haben glaube. 
Im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert dachte noch nie 
mand daran Hochdeutfch und Südlich: Kurfächfifh für gleich⸗ 
"bedeutende Dinge zu nehmen. Die meiften der beliebteften 
Deutfhen Schriftfteller diefer Jahrhunderte waren Feine Kur: 
fahfen; und die Lutherifhe Bibelüberfeßung ſelbſt, welche 
fonft immer ein clafıifhes Anfehen in dem proteftantifhen 
Deutichland behauptete, wird von Herrn Adelung in feinem 
Woͤrterbuche unzähliger theild Oberdeutſcher, theild in Kurs 
fachfen veralteter Redensarten überwiefen. Auch die beften 
und beliebteften Deutfchen Schriftfteller diefes Jahrhunderts, 
bis auf die Zeit, -da die Sottfhedifhe Schule empor kam, 
waren Feine Kurſachſen. — Im Gegentheil wird fehr leicht 
zu erweifen ſeyn, daß es größtentheils Kur: und Oberſaͤchſiſche 
Bücherfchreiber waren, die den unausftehlichen Unfug, der 
mit Einmiſchung Lateinifher, Franzöfiiher und Stalienifcher 
Wörter getrieben wurde, am meiften beförderten; fo wie es 
nahmals meiftens Kurfachfen von Gottſcheds Zucht waren, 
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die, um bie Sprache theild von dem auslänbifchen Unrath, 
theils von dem fogenannten Lobenfteinifchen, Miltoniſch⸗ 
Bohmerifhen und Halleriſchen Schwulft zu reinigen, eine 
fo geſchmackloſe und unkräftige Waſſerbruͤhe daraus machten, 
daß fie weber zu Poefie noch Profe mehr zu gebrauchen war. 
Die Wenigen,' die ſich heutzutage der Gottfchebifchen 
Kiterargefhichte und der unartigen Streitigkeiten mit ben 
Schweizerifhen Gelehrten Breitinger und Bodmer noch erin- 
nern, wiffen gar. wohl, daß es Gottfcheb und feine erfte 
eigentliche Schule war die nichts für Hochdeutſch gelten laſſen 
wollten, wenn es nicht ſolches Deutſch war, dad alle Laden: 
diener und Jungemaͤgde in Leipzig verftanden und fprachen; 
daß, nah der Schäßung dieſes Mannes (den man neuerlid) 
fo unverdienterweife wieder zum großen Wiederherfteller der 
Deutfhen Sprache machen wil) Schwarzens Aeneid und 
Schoͤnaichs Hermann Meifterftäde der Deutfhen Sprache, 
und ein ganzer Troß von poetifchen und profaifchen Schöpfen 
deren Namen und Werke fein Menfch mehr kennt, die großen 
Lichter unferer Literatur — hingegen Haller, Bobmer, Kleift, 
Klopſtock, Ramler, Lefling u. f. w. Sprachverderber und 
Unfinnfhreiber hießen; und daß, wofern es ihm möglich ge⸗ 
weien wäre, unfre Literatur auf dem Grade von Gefchmad: 
Iofigfeit und Bathos zu erhalten, wozu er fie heruntergebracht 
hatte, wie mit einer ziemlich reinen Kurſaͤchſiſchen Mundart 
(fo gut wenigftens als im Jahre 1740 von obern und untern 
Claſſen in Leipzig gefprochen wurde) eine Literatur hätten, 
um die ung gewiß Feine Nation bis and Ende der Welt be⸗ 
neiden würde. 

Die Rede ift bier bloß von ber Trage, was ift Hoch⸗ 
deutſch? und ich glaube nicht, daß irgend eine Deutſche 
‚Stadt, fo viele Vorzüge fie auch haben mag, Complimente 
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auf Unkoſten aller übrigen von mir erwarten wird. Ich fehe 
leicht voraus, daß Herr Adelung (vermuthlich ganz wider 
feine Abfiht) dem ubelverftandnen Patriotismus in allen 
Deutfchen Provinzen einen großen Tummelplatz eröffnet hat: 
und, fehr wahrfcheinlih, wird die Sache in kurzem (wie es 
bei dergleichen Volkshaͤndeln der- gewöhnliche Lauf ift) mit 


— stipitibus duris sudibusque praeustis 


ausgemacht werden. Aber, was ich gewiß weiß, iR, daß er, 
fo wenig ale ih, Luft haben wird, fih in Fehden von fo 
handfefter Art einzulaften. Ich meines Ortes bin weit davon 
entfernt, einer der vornehmften Deutichen Städte, die ſowohl 
in Anfehung ihrer mweitausgebreiteten Handlung und ihres, 
von feiner Stiftung bie auf diefen Tag, weltberühmten 
Mufenfiped, als wegen der Sultur und feinen Lebendart ihrer 
Einwohner fchon lange eine Zierde Deutſchlands war, Dad 
mindefte von ihren Vorzuͤgen und Berbienften ftreitig zu 
machen. Wer wird ibr den Ruhm mißgönnen, eine unter 
‚den Städten zu fepn, wo unfre Sprahe am fehönften ge 
fprochen wird ? Aber keiner ihrer Patrioten, fo eiferfächtig er 
auch über ihren Ruhm fepn mag, Tann fich beleidigt finden, 
wenn ich ihr ein Vorrecht abfprehe, das ich keiner andern 
Stadt in Deutichland zugeftehe. 

3. Die Sprade ift eine Tochter bes Bebürfniffes und 
ein Pflegekind der Sefelligkeit; ihre Bildung und Bereicherung 
das Werk der Zeitz ihre Verfhönerung die Arbeit des Ge: 
ſchmacks, und zu ihrer hoͤchſten Vollkommuung muͤſſen alle 
Mufen vereinigt helfen. Die Schriftfprahe einer großem 
Nation, die aus bem Stande der rohen Natur durch ale 
Grade der Barbarei fih langfam, und bloß durch Nachahmung 
anderer, zu immer höhern Stufen von Cultur emporhebt, 
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dat eine Reihe von Jahrhunderten noͤthig, bis fie nur zu 
einigem Grabe von Vollkommenheit ausgearbeitet ift. Cine 
Menge günftiger Umftände (wie Herr Adelung ſehr richtig 
behauptet) muͤſſen ſich hierzu vereinigen. Indeſſen find und 
bleiben es doch ihre Selehrten, und unter ihren Gelehrten 
bie Schriftfteller von Genie, Talenten und Geſchmack, ihre 
Dichter, Nebmer, Geſchichtſchreiber and populären Philoſophen, 
Die zu ihrer Bereicherung, Ausbildung und Polirung das 
Meiſte beitragen; und biefe Männer finden fih durch alle 
Provinzen der Nation verfirent. Der Geſchmack ift, fo wenig 
als Verfiand und Big, an eine Hauptſtadt, ober an bie 
biäbenbfte Provinz gebunden. Die Anlage dazu, das feinfte 
Befaͤhl der Seele, ift ein freied Geſchenk der Natur; die 
Entwicklung und Ausbildung, ein Wert glädliher Umſtaͤnde, 
vortrefflicher Mufter, und eines langwierigen Studiume. 
Mies dieß kann fich in irgend einem unbelannten Winſel bei- 
ſammen finden; und ein Schriftitellee kann aus ber verbor- 
genften Cinfamfeit mit einem richtigen Geſchmack hervor: 
sehen, als er mitten in der feiniten und eleganteften Welt⸗ 
geſellſchaft Hätte erlangen Eönnen. Aber bis eine Nation 
eine beträchtliche Anzahl ſehr vortreffliher Werte in allen 
Arten des Styls und der Eompofition aufzuweiſen hat, mag 
Das, was man Geſchmack nennt unter ihren obern Glaffen 
fo fein und gut fern als man will: ihre Schriftfprache ift 
doch immer erfi im Wachfen begriffen, fie ift noch unvollendet, 
fie kann noch nene Wörter und Medensarten aufnehmen, 
veraltete wieder ind Leben zurücdenfen; ber ganze Schaf ber 
Sprache, von mehrern Jahrhunderten her, fteht ihr offen; 
de Mundarten aller Provinzen gehören ihr zu, und fie ann 
daraus nehmen und gleichfam in ihren eigenen Boden ver- 
Hansen, was fie benöthigt iſt, and was darin fortkommt. 
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Erft alsdann, wenn fie mit Meifterftäden in allen möglichen 
Arten des Styls verfehen iſt, kann man, fo zu Tagen, ihr 
Wörterbuch als vollzählig annehmen, und eine fefte Grin: 
linie zwifhen ber allgemeinen Schriftfprache (welche zugleich 
die Sprahe der guten Geſellſchaft in allen Provinzen iſh 
und den befondern Mundarten ber einzelnen Provinzen ziehen. 
Die guten Schriftftellee in jeder Schreibart enticheiden ale: 
dann was Hochdeutſch in der höhern Redner- und Dichter 
ſprache, was Hochdeutſch in der komiſchen Sprache (die fih 
wieder in die edlere, launenhafte und burlesfe abtheilt), mas 
Hochdeutſch in der Sprahe ber Wiſſenſchaften und Künfte, 
und was Hochdeutſch in der täglichen Geſellſchaftsſprache der 
sbern Slaffen ift. Jeder diefer Sprachdiſtricte (wenn ich fo 
fagen darf) bat wieder fein eignes Gebiet, feine eigne Ber 
faflung, Gefeß und Gerechtſame, fo wie feine eignen Grän- 
zen: und nur aus ihnen allen zufammengenommen befteht 
die Schriftfprahe einer durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ge 
bildeten Nation. Alles dieß iſt, daͤucht mir, Natur ber 
Sache, und bedarf Feines mühfamen Erweiſes. Zur Erläute 
rung kann und abermal die Sranzöfifhe Sprache dienen. 
Ungeachtet ein vielleicht «llgugroßer Eigenfinn des Geſchmacks 
ihre Dichterfprahe in weit engern Schranfen hält, als man 
bei irgend einem andern: Volke finden wird, fo ift Doch gewiß, 
daß ein ſehr merklicher Unterſchied zwifhen ber Sprade 
ihrer Tragödie und ihrer hohen Iprifchen Poeſie, zwiſchen ber 
Sprache der edlen Komödie, oder der guten Gefellfehaft und 
der fcherzhaften Sprache des fogenannten style de Marot iſt. 
Sprachrichtigkeit, Schidlichleit und Eleganz find bei ihnen, 
‚wie bilig, weſentliche Erforderniffe einer jeden Sprach: und 
Schreibart: aber jede Schreibart hat darum nicht minder ihre 
‚eignen Befugniffe, die ihr niemand fireitig macht. Es ill 
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noch leinem Franzoͤſiſchen Kunftrichter in ben Sinn gefommen, 
die Sprache ber Helden des Corneille und Racine ſchwuͤlſtig 
zu finden, weil ein Marſchall von Frankreich lächerlich wäre, 
ber an der Toilette feiner Dame oder im Vorzimmer des 
Königs ſprechen wollte wie Mithridates ober Burrhus: oder 


dm Styl und die Sprache ber Pucelle d’Orleans für barbarifch 
and gefhmadlos zu erklären, weil ein Frauenzimmer von 


Lebensart fich wie die fhöne Agnes Sorel ausdruͤckt. 


Man fieht bereits aus dem bisher Gefagten, was ich bei 
der fehsten, fiebenten und achten Folgerung des Here Ade⸗ 
lung zu erinnern habe. 


So wenig ich ein unreinliches Gemengſel aller Mund⸗ 
arten, oder die Einmiſchung ſolcher Provincialwoͤrter, die in 
der allgemeinen Deutſchen Schriftſprache bisher nie uͤblich 
geweſen, und fuͤr welche ſich in derſelben bereits gleichbe⸗ 
deutende allgemein verſtaͤndliche Wörter finden, gut heißen 
In: fo wenig Tann ich zu einer unbedingten Verdammung 
aller veralteten und Provincialwörter meine Stimme geben; 
wiewohl ich geftehe, daß ſich für die meilten von denjenigen, 
welche feit ungefähr zwanzig Jahren mehr ober weniger gäng 
and gebe worden find, außer der Iaunenhaften, Tomifchen und 
burlesten Schreibart (wozu noch diejenige kommen mag, 
welche fih fir eigentlihe Deutfche Moltslieder und Molke: 
mährchen ſchickt, und ihren eignen, von jeder der eben ge: 
naunten Schreibarten verfchiedenen Charakter hat) fchwerlich 
ein anderer ſchicklicher Play finden möchte. Indeſſen gilt 
auch hier die allgemeine Regel Quintilians: „alle Wörter 
(dieienigen, welche bie Schambaftigleit beleidigen, ausge⸗ 
nommen) find irgendwo die beften: denn zuweilen bat man 
such niedrige und gemeine (folche bie fonft wur dad gemeine 


Belt braucht) vonmöthen; ımd Wörter, die an einem andern 
Platze unanftändig ſeyn wuͤrden, werben ſchicklich und eigent⸗ 
lich, ſobald fie an ihrem rechten Orte ſtehen.“ Dieſer große 
Römifche Kunſtrichter verbietet zwar (und wer wird ihm darin 
nicht beipflichten?? dem Redner alle ungewöhnlichen Wörter, 
alle zu kuͤhnen Metaphern, alle veralteten, ober nur be 
ypoetifchen Freiheit erlaubten Redensarten: aber. biefes Ber: 
bot bis auf die Dichter auszudehnen, fiel ihm nicht ein; 
vielmehr wird es über diefen Punkt immer bei dem And: 
fpruch eines Alten bleiben, dem noch niemand den feinften 
Geſchmack ftreitig gemacht hat: 


— — oft wirb ein Vers 
Vortrefflich, bloß wenn ein alltaͤglich Wort 
Durch) eine ſchlaue Stellung unverhofft 
um neuen wird, Wo neu entderte Dinge 
Zu fagen find. da iſt's mit Recht erlaubt 
Auch unerhörte Wörter zu erfinden, 
Wenn diefe Freiheit mit Befcheibenheit 
Gerommen wird. — — 
Was kann der Roͤmer einem Plautus und 
Cdct geftatten, dad Virgil und Varius 
Nicht wagen durfte? u. f. w. 
— — — Immer war's und bieibt's 
Erlaubt, ein ungeſtempelt Wort 
Bon gutem Korn und Schrot in Gang zu bringen u. fı 
Biel abgeftorine Wörter werden wieber 
Ins Leben kehren, viele andre fallen 
Die jegt im Ehren find, fo wie ber Brauch 
Es fügen wird, bei welchem bach zuletzt 
Auen die Macht, hierin Gefen zu geben, fteht. 


Schriftfieler von Gefhmad, d. i. von feinem, gelehr- 
tem und fiherm Urtheilsgefühl des Schönen und Schietlichen, 
wiffen immer am beften was fie zu thun haben, und wie 
weit fie geben bairfen: fehlen fie aber, fo kommt es einem 
wahren Ariſtarch (der dem-KHomer felbft nichts überficht) 
allerdings zu, zu zeigen, wie, worin und warum fie bag 
Schickliche verfehlt haben. Aber nie kann ihm die Anmaßung 
geftattet werben, wißtirliche Sefeße zu geben, und dem 
Genie, dem Wis, der Laune, Feſſeln anzulegen, fo lange fie 
bie Freiheit, das Element worin fie allein leben können, 
nicht auf offenbaren Mißbrauch ziehen. Dem Dichter find 
die Worte — Farben, Rhythmen und melodifche Töne zu⸗ 
gleich. Nach Herrn Adelung ift die Verſtaͤndlichteit die ein- 
zige Abficht der Sprache (Magaz. ber Dentfihen Sprade 
1. St. ©. 57). Haͤtte er gefagt die erfie, fo wäre nichts 
dagegen einzuwenden: baß fie die einzige fen, wird ihm kein 
Dichter zugeſtehen. Der will und fol mit feiner Sprache 
noch viele andre Abſichten erreichen. Cin veraltet Wort, ein 
Provincialwort, wofür das fogenannte Hochdeutiche kein völlig 
gleihbebentendes hat, ift zumeilen an dem Drte, mo er's 
braucht, gerade die einzige Farbe, die zu feiner beftimmten 
Abſicht paßt, und wovon bie Wirkung abhängt. Zuweilen ift 
dad Dberdeutfhe Wort um eine Spibe kürzer ober länger, 
oder bat andre Vocalen, anbre Sonfonanten u. f. w. als 
das Hochdeutfche, und gerade dadurch erhält der Dichter ben 
höhern Wohlklang eines Derfes , die fhönere Rundung einer 
Periode u. f. fe Und wenn es denn überdieß ein Wort ift, 
bad Luther oder Opitz fchon gebraucht haben: wer kann ihm 
zumntben, daß er es bloß deßwegen verwerfen foll, weil ed 
im füdlichen Kurfachfen von 1740—60 nicht im Umlauf war? 
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Die vorftehenden beiden Auffäße über die von dem be 
ruͤhmten Adelung vor achtzehn Jahren in feinem Magazin 
der Deutſchen Sprache aufgeworfene und (wie es mir damals 
ſchien und noch fheint) gar zu einfeitig beantwortete Frage, 
was tft Hochdeutſch? — erfchienen im November und Decem- 
ber ded Deutfchen Mercurs 1782 unter dem Namen Mufe- 
philus, in Form von Briefen an den Herausgeber, wiewohl fie 
diefen felbit zum Merfafler hatten. Ste veranlafßten ein Paar 
polemifhe Abhandlungen im Aten Städ des 1ften Bandes 
gedachten Magazins, welche fo befchaffen waren, daß Mufo: 
philus fie nicht mit Stillfehweigen übergehen zu dürfen glaubte. 
In der That ſchien es vielen unparteiifchen Lefern, daß Herr 
Adelung in diefer Meinen Titerarifchen Fehde nicht Taltblätig 
‚genug geblieben ſey, und den Schein, als ob er feinen Geg- 
ner ein wenig zu vornehm und übellaunig behandle, nicht ge: 
nugfam vermieden habe. Indeſſen, da Mufophilus in feiner 
(in den April des Deutſchen Mercurs 1783 eingerüdten) 
Antwort auch etwas wärmer geworden war als nöthig if, 
und eine Verlängerung dieſes Streits zu nichts mehr gut 
ſeyn Fonnte, trat ber Herausgeber des Mercurd in feiner 
eignen Perfon, aber zugleich als Kriedengftifter zwifchen den 
freitenden Parteien, hervor, und erklärte fi) über die Frage, 
worüber geftritten wurde, auf eine Art, die, wie wir glauben, 
aller Fehde billig ein Ende mahen mußte. Wiewohl nun ber 
fogenannte Nachtrag des Mufophilus bloß darum, weil der 
Streit perfönlich zu werden anfing, hier keinen Platz findet: 
fo Hat man doch für gut gefunden, dem befagten letzten Auf 
faß, feiner guten Sentenz und ber mehreren Vollſtaͤndigkeit 
wegen, den wenigen Raum, ben er bier einnimmt, nicht zu 
verfagen. 
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III. 


Muſophilus hat, wie uns duͤnkt, ſehr wohl daran gethan, 
daß er einen Streit abgebrochen, wobei man unvermerkt waͤr⸗ 
mer wird als man anfangs werden wollte; und wobei, weil 
fi zuletzt doch immer Empfindlichkeit und Rechthaberei ins 
Spiel miſcht, die Wahrheit gemeiniglich nicht viel gewinnt. 
Wie viel er mit ſeiner Appellation an das Publicum gewin⸗ 
nen werde, weiß ich nicht; wenigſtens beſcheide ich mich gern, 
daß, nachdem er dieſes Rechtsmittel auf ſeine Gefahr ergrif⸗ 
ſen hat, es mir weniger als jemals anſtaͤndig waͤre, mich zu 
einem Schiedsrichter in dieſem Streit aufwerfen zu wollen. 
Indeſſen mag es doch erlaubt ſeyn, einen Vorſchlag zur Guͤte 
zu thun, und zu verſuchen, ob die Parteien nicht geneigt 
ſeyn moͤchten, beiderſeits von der Strenge ihrer Forderungen 
ſo viel nachzulaſſen, als zu Bewirkung eines billigen Ver⸗ 
gleichs noͤthig iſt. Ich habe um ſo viel mehr Hoffnung, die⸗ 
ſen Verſuch nicht vergebens zu thun, da es mich beinahe un⸗ 
moͤglich duͤnkt, daß Herr Adelung und mein pſeudonymer 
Correſpondent, ſobald ſie ſich gelaſſen und freundlich gegen 
einander erklaͤren wollten, am Ende nicht in der Hauptſache 
zuſammentreffen ſollten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt 
Herr Adelung durch einen ſehr guͤltigen und patriotiſchen 


Beweggrund vermocht worden, die Frage was iſt Hochdeutſch? 


zu einer Zeit aufzuwerfen, wo ihre Eroͤrterung fuͤr unſre 
Literatur nuͤtzliche Folgen haben Tann. Die Freiheiten, welche 
ſich die meiſten Buͤcherſchreiber ſeit ungefaͤhr zehn Jahren 
mit der Sprache nehmen; die groben Fehler wider die Gram⸗ 
matik, wovon es in vielen neuen Buͤchern und Broſchuͤren 
wimmelt; die uͤberhandnehmende Anmaßung ſich uͤber allen 
Sprachgebrauch und uͤber alle Regeln wegzuſetzen; kurz, die 
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lächerliche und bie ganze Nation befchimpfende Sprachvermir- 
zung, bie daraus entfieht, daß nicht nur einige Magnaten 
unfrer gelebrten Republik (die dem Volk hierin mit keinem 
guten Beifpiel vorgehen), ſondern beinahe jeder, der etwas 
deuten läßt, fich eine eigne Sprache und eine eigne Unrecht: 
fhreibung macht — find fchon lange ein Graͤuel in den Augen aller 
gefunden Köpfe; und da es die höchfte Zeit ift diefen Mißbraͤuchen 
entgegen zu wirken: wem ftand es befler an, die Hand an dieſes 
loͤbliche Reformationswerk zu legen, als dem Herrn Adelung ? 

Da nun die Sprachverwirrung,, über welche feit einigen 
Jahren fo viel Klagens ift, ohne baß gleichwohl der Sache 
abgeholfen wird, fondern dag Uebel vielmehr immer größer 
zu werden fcheint, lediglich von den Schriftftellern herkommt: 
fo war auch, aus dieſem Grunde fchon, nothwendig, daß Herr 
Ydelung bei Beantwortung der Frage was ift Hochdentih? 
oder, welches ift die Spracde- deren fih die Schriftfteller zu 
bedienen haben? einen Grundſatz auffuchte und feitfeßte, we⸗ 
duch die Sprache von der Willtür der Schriftſteller unab: 
hangig gemacht würde. Die Verwirrung fchien ihm (mit 
Rechte, daͤucht mich) nicht anders aufhören zu können, ale 
wenn die Schriftfteler aus dem gefeßlofen Stande, wo jeder 
thut was ihm beliebt, zu einem gemeinfchaftlichen Panier 
zurüdgerufen würden. Diefes fand er in der Dberfächfiichen 
Mundart, vornehmlih wie fie von ben obern Glafien des 
füdlihen Kurfachfens geiprochen wird. Seiner Meinung nad 
muß für jede lebende Sprache eine Hauptftadt oder wenigſtens 
eine Provinz fepn (und natürlicherweife ift es die cultivirtefte 
und blühendfte), welche gleichfam der Depofitaire der Sprade 
ift; und wenn dieß auch von Deutfchland gilt, welcher andre 
Kreis desfelben könnte dem Oberſaͤchſiſchen dieſen Vorzug 
ftreitig machen wollen? 


Gleichwohl ift der Grundſatz des Herrn Abelung fo wie 
er ihn im feiner Abhandlung vorgetragen und ausgedehnt hat, 
mit allen den Folgen bie ex daraus gegogen, fo neu und un: 
erhört, daß er (wie er felbft vorherſah) «allen feinen Lefern 
außerhalb Kurſachſen auffallen mußte. Verſtaͤndige Maͤnner, 
melde die regelloſen Anmaßnugen vieler neuern und neueſten 
Buchmacher eben fo thöricht finden als er, aber aud) die nach⸗ 
theiligen Folgen des uͤbertriebenen Puriomus ber Gottſchedi⸗ 
ſchen Secte noch nicht vergeſſen haben, glaubten, bie Sprache 
des geſellſchaftlichen Umgangs der obern Claſſen im füblichen 
Kurſachſen koͤnne weder als eine hinlaͤngliche noch zuverlaͤſſige 
Regel fuͤr alle Arten von guten Schriftſtellern angeſehen wer⸗ 
den. Denn, wenn man auch ſagen kann, wo dieſe obern 
Caſſen anfangen; wer getraut ſich wohl die Linie zu ziehen, 
wo fie aufhören? und wer fchent ſich nicht vor dem Gedanken, 
den Seift der erften Schriftfteller feiner Nation in die engen 
Schranten der Geſellſchaftsſprache einer einzigen Stadt, und 
wenn es felbft die Hauptſtadt des ganzen Reiches wäre, ein- 
gewängt zu fehben? Was wärbe aus einem Aeſchplus, einem 
Pinder, einem Ariftsphanes, geworden fepn, wenn fich die 
obern Slafien in Athen und Thebaͤ eines ſolchen Vorrechts über 
den Genie ihrer größten Schriftſteller hätten anmaßen wollen? 
Ohne Zweifel waren es Betrachtungen diefer Art, bie 
unfern unter dem Namen Mufophilus verborgnen Correſpon⸗ 
denten zum Widerfpench gegen ben Grundfaß des Herrn Ade⸗ 
lung bewogen. 

Allein, fo wenig als es jenem einfallen könnte, die Sprache 
der Willfüe der Schriftfteller Preis zu geben: fo gewiß halte 
ih mih, daß es Herrn Adelungs Meinung niemals war — 
wie ihn Mufophilus beſchuldigt — ohne alle Einſchraͤnkung 
und Ausnahme kein Wort, Teine Redensart, Feine Nedefigur, 
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feine Verſetzung, keine Auslaffung, keine Wendung n. ſ. w. 
gelten zu laſſen, die man nicht in ber täglichen Geſellſchafts⸗ 
fprahe der Perfonen von Erziehuug und feinerer Lebensart 
im füblihen Rurfachen zu hören befommt. 

Er hat Recht, alle Arten von Mißbraͤuchen desjenigen, 
was, nach Horazens bekannter Regel, den Schriftſtellern jeder⸗ 
zeit erlaubt geweſen iſt, zu ruͤgen: aber ſeine Meinung kann 
nicht ſeyn, ihnen auch den ſparfamen, klugen und zwecknaͤßi⸗ 
gen Gebrauch diefer Vorrechte zu unterfagen.. Auch wird er 
ſchwerlich in Abrede feyn, daß unfere Literatur, die erft feit 
vierzig Jahren fih zu heben anfängt, noch immer im Steigen 
ift; daß der gegenfeitige Einfluß der lebendigen Sprache auf 
die Schriftfteler, und der Schriftfteler auf Die Sprache, in 
der Natur ber Sache fo nothwendig gegründet ift: daß weder 
Die obern Claſſen der bluͤhendſten Provinz noch die Schrift: 
ftellee nach dreißig bis vierzig Jahren völlig eben biefelbe 
Sprache reden und fchreiben, die ihre Vorfahren vor dreißig 
oder vierzig Fahren ſprachen und fchrieben: daß man alle 
(wie Mufophilus mit Recht zu behaupten feheint) die Hoch⸗ 
deutfche Schriftfprache noch nicht für ganz vollendet annehmen 
Tann; und daß, fo wie eine Menge fremder Wörter durch 
den Gebrauch 


quem penes arbitrium est et jus et norma loquendi. 


einheimifch worden find, - eben fo auch mande, die ehemals 
provincial waren, durch den verfländigen Gebrauch guter 
Schriftſteller Beifall gefunden haben, und aus der Schrift: 
ſprache unvermelt in den Mund der. Hochdeutfchen gekommen 
und im Gebrauch geblieben find. 

Wir zweifeln nicht, daß wenn Herr Adelung fib über 
alles diefes näher erklärt haben wird, den zeitherigen Wider: 


ſprechern gegen feine loͤblichen Bemühungen, Gleichfoͤrmigkeit 
und Ordnung in unfrer Schriftfprache wieberberzuftellen, wenig 
oder nichts einzuwenden übrig bleiben werde, 

Zu diefem Ende wünfhen wir, daß es ihm gefallen 
möchte ſich über folgende Fragen audführlicher und beſtimm⸗ 
ter vernehmen zu laſſen: 

1) Wie weit erſtreckt ſich dad Recht, dad die Schriftfteller 
(hefonders biejenigen, welche nach ber Baconiſchen Abtheilung 
in die Elaffe der Einbildungstraft gehören) über die Sprache 
Haben, infofern ſolche als eine gefchmeidige Mafle betrachtet 
werden Tann, welcher fie die Empfindungen und Gedanken 
ihrer Seele eindruden? Herr Adelung gefteht ihnen bereits 
niht nur das Recht ein, fondern macht es ihnen (wie billig) 
wur Pflicht, in ihrer Sprache mehrere Sorgfalt, Aufmerkſam⸗ 
teit und Auswahl zu gebrauchen als die gewöhnliche Geſell⸗ 
ſchaftsſprache zuläßt, Welches find nun bie Graͤnzen dieſes 
Rechts? Wie weit gehen bie Obliegenbeiten diefer Pflicht? 
Sollte Aufmerkfamfeit und Auswahl das Recht des Dichters 
an die Sprache ganz erfihöpfen? Sollte die Sprache bes 
lyriſchen, epifchen, tragifchen und komiſchen . Dichters fo 
ſchlechterdings in die Graͤnzen der gewöhnlichen Gefellfchafte: 
ſprache Oberfachfens eingefchränkt werden können, wie Herr 
Aelung S. 85 feiner Antwort gegen Muſophilus zu behaup- 
ten ſcheint? .. 

2) Zt nicht, ungeachtet der beftändigen Ebbe und Flut, 
welher die lebenden Sprachen unterworfen find, unftreitig, 
ſowohl was die Wörter ſelbſt ald die Art ihrer Sufammen- 
fegung betrifft, in jeder Sprache etwas Beftändiges, etwas 
dad wenigftens durch den Gebrauch ganzer Sahrhunderte zum 
algemeinen, feſten und gleichſam geheiligten Sprachgebrauch 
seworden ift? Kann man nicht dieſes Feſte und Allgemeine 

Wieland, fänmtl, Werke, XXXIII. 25 


in jeber Sprache, worauf ſich ihre Negelmäßigteit einzig grün: 
det, die Natur der Sprache nennen? Und muß nicht diefe Natut 
der Sprache fchlechterbinge jedem Schriftſteller heilig feyn? . 

3) Iſt man binlänglich begründet, ohne. Ausnahme zu 
behaupten, daß alle veralteten, d. i. in der Oberfaͤchſiſchen 
Geſellſchaftsſprache außer Gebrauch gekommenen Wörter bie 
ſes Schickſal nur darum gehabt hätten, weil man fie entbehr: 
lih gefunden? Können nicht eine Menge. zufälliger Umſtaͤnde 
daran Schuld haben, aus melden man gegen ben Werth die 
fer Wörter nichts beweifen kann? Und wenn fie auch in der 
gemeinen Geſellſchaftsſprache entbehrlich: wären: find fie es 
darum auch dem-Schriftfieller von Geſchmack, und befonders 
dem Dichter, ber nicht felten in dem Sale ift, Tonoupme 
Wörter, die aber in fehr feinen Nuancen von einander ver 
ſchieden find, näthig zu haben? Hat man nicht in andern 
und in unfrer eignen Sprache Beifpiele, daß dergleichen Woͤr 
ter, die von guten Schriftftellern mit Wahl und. Abfiht wie 
der zurüdgerufen worden, Beifall gefunden haben‘, und wie 
ber in Umlauf gefommen find? Iſt nicht dieß der Tall, wo⸗ 
von Horaz fpricht: 

Multa renascentur, quæ jam cecidere, cadentyue 
Quæ nunc sunt in honore vocabula, si volet usus. 


Und wenn dieß feine Nichtigkeit hätte, mer wäre gefchidter 
als Herr Adelung, und entweder ein Verzeichniß derienigen 
außer Uebung gekommenen Wörter, welche der Wiedereinfüß: 
rung würdig find, zu geben: oder (mad ein noch größeres 
Verdienſt wäre) jedem derfelben das übliche Hochdeutſche Wort, 
welches völlig eben biefelbe Bedeutung hat, entgegenzuftellen? 

4) Gilt nicht eben das von vielen Wörtern, welche, wie 
wohl fie in der erhabentten Schreibart und in ber ebeifteg 





Eprechart nicht brauchbar find, dennoch deßwegen nicht ohne 
sim Unterſchied für niedrig und unebel erklärt: werben koͤn⸗ 
sen, ſobald Schriftſteler von Geſchmack fie durch bie Art, 
wie fie von ſelbigen Gebrauch gettiacht , gleichſam geadelt und 
dee Yulaffang in die gute Geſellſchaft faͤhig gemacht haben? 
und ifi’3 wicht die, was Horaz -(deffen Brief au die Piſonen 
billig allen Digern und Kunftrichtern für ein Geſetzbuch gilt) 
m Sinne hatte, wenn er fagt: 


Ex noto fittum carmen sequar, ut sibi quivis 
Speret idem etc. — Tantum series juncturaque pollet, 
Tantum de medio sumtis accedit honoris! 
welches ich richtig fo überfegt zu haben glaube: 
Aus lauter jedermann befannten Wörtern 
Wollt' ich mir eine neue Sprache bilden, fo 
Daß jeder dacht’ er koͤnnt' ed auch; allein 
Wenn er's verfucht, und viel geſchwitzt und lange 
Sich d’ran geinartert hätt‘, es doch zuletzt 
Wohl bleiben laſſen muͤßte. Lieben Freunde, 
So viel kommt auf die Kunſt des Farbenmiſchens amt: 
So viel kann dem Gemeinſten bloß die Stellung 
Und Nuancirung Olanz und Wuͤrde geben! 


5) Sollten die Verſuche, die von einigen unſrer neuern 
Schriftſteller hier und da gemacht worden, ung eine Art von 
launiſch-komiſchem Styl zu fchaffen,, der und das wäre, was 
den Franzoſen der Style de Marot, worin Shanlien, Hamil⸗ 
ton, Voltaire u. a. fo vielen Beifall erhalten haben — follten 
diefe Berfuche mit binlänglihem Grunde unter die gefhmad: 
loſen Thorheiten der nädhftverfloffenen zwanzig Jahre gerech⸗ 
net werden Fönnen? Und wenn Herr Adelung dieß (wie ich 
ihm zutraue) nicht behaupten wird; müßte dem Dichter von 
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Beilt und Geſchmack, der in dieſer Gattung fich hervorzuthun 
fähig wäre, nicht geftattet werben, von dem ganzen Neichthum 
der Deutſchen Sprache, und von allen ihren Dialelten m 
Bildung diefer Art von launiſch⸗ſcherzhafter Sprache mit Be 
fcheibenheit und feiner Auswahl, Gebrauch zu machen? Einen 
hoͤchſt unglüdlichen Verſuch diefer Art haben wir vor einigen 
Fahren an den drei huͤbſchen Mährchen gefehen, welche frei 
lich keinen Beifall erhalten Tonnten, ba der Verfafler ohne 
alles Gefühl des Schiklihen dabei zu Werke ging, und die 
Spred: und Schreibarten von ſechs oder acht Jahrhunderten 
auf eine Art durch einander fudelte, die jedem Xefer von 
Geſchmack efelhaft ſeyn mußte. Unftreitig gehört ein Schrift: 
fteller von den vorzüglichften Gaben und dem auserlefenften Ge 
fühl dazu, um in einer Art von Poefie glüdlich zu ſeyn, mo es 
ſchwerer ift dag „nie zu viel” und „nie zu wenig” immer zu beob: 
achten, als in irgend einer andern, wenn man für ein Publicum 
arbeitet, das ſchwerer zu befriedigen ift, ald das Roͤmiſche zu 
Horazens oder dasunfrige in unfern Zeiten. Aber, müßten einem 
ſolchen Schriftfteller nicht alle die Freiheiten geftattet werben, 
zu welchen ihn die Natur der Sache und fein Genie bered: 
tigen? Und wenn (um nur ein einziges Beiſpiel zu geben) 
der allgemeine Beifall der Nation Bürgers Leonore gekrönt 
hat; mit welchem Grunde könnte man biefes Meifterftüd 
einer fchönen Volks: Romanze mit allen den elenden Rad: 
shmungen der Kunftiüngerlein, quibus cacatum pictum est, 
in Einen Keflel werfen, und alles zufammen ale geihmad: 
widrigen Unrath in den Ausguß ſchuͤtten? 


np O En 


Die Titanomachie 
oder 


das neue Heldenbuch. 


Ein burleskes Gedicht in fo viel Gefängen ald man mil. 


1775. 


Erfier Gefang. 


Hoch auf der hohen Himmelsburg 

Sof Jupiter der Demiurg, 

Mit feinen Söhnen, Neffen, Vettern, 
Allerſeits unfterblihen Göttern, 

Und ihren Frauen, bochgemuth, 
Matronen mit ewig jungem Blut, 
Sehten an einer Tafelrunde 

Bis an bie frühe Morgenftunde. 

Dem Donnerer fein Ganpmed, 

Hebe den andern, ben Nektarbecher 

Dft füllen und fleißig credenzen thät. 

Die Goͤtter Homers find weibliche Zecher, 
Halten auf pocula rofantia 

Nicht halb fo viel ald auf spimehitie. 
Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denken, 
An Kurzweil und an feinen Schwaͤnken; 
Denn, glaubt mir, ihr graͤvitaͤtiſchen Herrn, 
Geſcheidte Leute narriren gern. 

Bundert ihn dad, Here Doctor Duns? 
Will's ihm erflären, bach, unter ums; 
Das macht fie haben beim Narriren 
Mehr zu gewinnen als zu verlieren, 


Sokrates in der Schellentapp’ 

Bleibt Sokrates, wird drum Fein Lapp; 
Nimm aber dem Eifel fein Löwenpifir, 
Da fteht er und ift ein Müllertbier ! 


Die Götter lachen der menfhlihen Sachen; 
Kindskoͤpf' ereifern fih, Goͤtter lachen; 
Urſach' warum? Weiß euch gefhwind 
Keine beff’re als weil fie Götter find. 

Tchätet ihr auf Jupiters Adler fiken, 
Wuͤrdet vor Bosheit oft donnern und blißen, 
Weil's hienieden nicht immer fo geht, 

Wie ihr's gern hättet und verfteht. 

Glaubt mir indeß, es ift fo beſſer, 

Ihr machtet, bei Gott! dad Loch nur größer. 
Der Schufter bei feinem Leiften bleib’! 

Und kuͤſſe jeder fein eigen Weib 

Mies ihm beliebt, nur's Weltkutſchiren 
Laßt ſeyn! ihr möchtet die Zügel verlieren, 
Renntet wie toll über Stein und Stod, 

Und muͤßtet doch endlich herab vom Bock. 


Alfo, um wieder zur Sach’ zu kommen, 
Saßen, wie ihr bereits vernommen, 
Die Götter in größter Luftbarkeit 
Wie an Vulcans berühmter Hochzeit, 
Wo jeder von feinen S’fellen dacht’ 
Er hätte felber Hochzeit gemacht: 
Nektardunſt füllte fchon Leber und Hirn, 
Alter und Weisheit entrungeln die Stirn, 
Minerva vergißt ihr trutzig Geſicht, 
Verderbt den Spaß zum erſtenmal nicht; 
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Wird laut gelacht und frei gefcherzt, 
Die Nachbarin baß gedruckt und geherst, 
Der Freude gelaflen freier Lauf 
Und alles zum beften genommen auf. 
Apollo und feine Mufen neun . 
(Denn wer Tann ohne fie fröhlich ſeyn) 
Sangen es ging dur Mark und. Bein: 
Auch tanzten um Amors Mutter ber 
Die Srazien ein Ballet von Nowaͤr, 
Schwammen und fehwebten fo hiftig daher, 
Spielten fo artig mit Füßen und Händen, 
Und mußten fo flink fih zu drehn und zu wenden, 
Daß es der diden Ceres beinah 
Ergangen wär wie der Tusche, 
Als fie zu Rom den huͤbſchen Schranzen 
Bathylln thät ſehen die Leda tanzen, 
Wie Juvenalis in Satiris 
Mit mehrerm ung berichtet dieß. 

Nun höret an wie’d weiter ging! 
Da fie denn fo beifammen faßen, 
Schäferten, lachten, tranfen und aßen, 
Und aller Weltforge fo ganz vergaßen 
Als ſchwaͤmme gar Fein ſolches Ding 
Wie unfer Globus terraqueus 
Im himmliſchen Oceanus: 
Spricht zu Nachbarin Arianen 
Silen, das alte Nektarfaß: 
Frau Nachbarin, welch ein Laͤrm iſt das? 
Hoͤrt ihr nicht meinen Eſel pahnen? 
Ich ließ ihn unten auf der Terraß; | 
Glaubt mir ex ſchreit nicht fo zum Spaß. — 
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Krack! — alle Taufend! Was Frachte da? 

Ruft Meifter Mulciber — es war ganz nah, 

Aechzt zitternd die Mütter dee Liebesgoͤtter 

Und riecht fehler in den Mars hinein; 

Es Fracht als flüge das Donnerwetter 

Su alle Sedern bes Pelion ein, 

Schreit Bruder Bachus. — Alle Götter 

Laufen and Fenſter. Zeus allein 

Bleibt ruhig auf feinem Sopha fladen, 

Kneipt Ganymeden in die Baden, 

Reicht ihm den Becher und, Zunge, ſchenk' ein! 
Nun möchtet ihr, merP ich wohl, verftahn 

Was denn bie Götter durchs Fenſter fahn? 

Wolt Daß ich gleich ein Maler wär’ 

Wie Michel: Engel oder Homer, 

Solt m’r dann leicht ſeyn 'n G'maͤld zu machen, 

Daß euch vergehen follt’ dag Lachen. 

Aber non omnia possumus, 

Sagt fchon der weile Virgilius. 

Kam’ auch nicht viel heraus ‚dabei 

Wenn lauter Michel:Enget wären, 

Müpten viel huͤbſcher Pinskerei, 

Viel Augen: und Herzenstuft entbehren; 

Haͤtten dann keinen Titian, 

Keinen Correggio, keinen Alban, 

Haͤtt'n kein'n Rembrandt, kein'n Cintoret, 

Keinen Dieterich, keinen Vernet, 

Keinen Schalten, noch Gecharb Dow, 

Dan der Werf, Oſtade, noch Watteau, 

Auch Feinen Grenze — wo kaͤm' das hin? 

Hätten’, beim Belten! ſchlechten Swinn! 


Chaͤt'n bei all den hohen Geſichten 

Don Engelsfhlachten und jüngften Gerichten 
Die Kinnlab auseinander. gähnen, 

Und und nach Adrian Brower fehnen. 


Doch, liebes Säulen, fo kommen wir nie 
An Drt und Stelle, mein gutes Vieh! 
Mußt lernen fein auf dem Kuͤhweg bleiben, 
Nicht immer bald da, bald dorthin treiben. 
Der Henker reit' auf diefen Fuß, 

Wo man al’ Augenbli wenden muß! 


Was ich denn fagen wolle?! — Bildet euch ein 
Ihr führer in einer.Barle fein; 
Könnt fie meinthalben fchuigen, lackiren, 
Herrlich vergülden, bewimpeln, verzieren, 
Noch fhmuder, ald die Galee, worin 
Vor Zeiten die ſchoͤne Zigeunerin 
Kleopatra ihrem Autonius 
Entgegen kam aufm Chönudfiuß; 
Möget auch lauter gintte Knaben 
Und huͤbſche Mädchen zu G'ſpannen haben! 
Köflihen Eſſens und Trinkens viel, 
Mit Flöten, G'ſang und Saitentpiel; 
Schwaͤmmet fo auf dem ſtillen Meer 
Sorglos bei lieblichen Luftlein einher, 
Und waͤret, trunken von Griech'ſchem Wein, 
Vor lauter Wohlleben geſchlummert ein; 
Laͤg't da, wie weiland Endymion 
In ſuͤße Traͤume gekuͤßt vom Mon: 
Auf einmal weckt 'ch ein graͤulich Getuͤmmel, 
Seht's ganze Schifflein im Gewimmel, 


Zittern und Sagen und Zetergefchrei 

Um und um, glaubt nicht anders als fer 
Der liebe jüngfte Tag vorhanden : 

Höret das Klirren von Ketten und Banden; 
Türken und Heiden mit großen Knebel⸗ 
Bärten und blankem gesüdtem Säbel 
Stürzen herein, haben's Schiff erftiegen, 
Machen Naſen und Ohren fliegen, 

Und ſchrei'n euch an: ergebt euch gleich, 
Dder 's bleibt Fein Gebein von euch! 

Alles dieß ſtellt euch dar, fo gut 
Ihr's refpective vermögen thut, 

Und fragt euch dann: wie wär mir Muth, 
Schwebt' ich in einer folhen Fahr? 

Sp wißt ihre wie's den Göttern war, 

Als ihnen in ihrem Zeitvertreib 

Die Riefen fielen auf den Leib; 

Denn kurz, es war jest drum und dran, 
Daß fie erftiegen den Himmelsplan. 

Dieß wundert euch, wie ich merken th, 
Denkt, wie kommen die Rieſen dazu? 
Möchtet durch jede Kategorie, 

Wie billig, wiffen warum und wie? 


Geduld — nur ’n halb Schod Jaͤhrchen lang, 


Sollt alles vernehmen im zweiten S’fang. 


Anmerkungen. 


Ueber Dow’s Nachrichten. 


S. 3. Alexander Dow, ein Schottländer, der eine Reihe 
von Sapren als Dbriftlieutenant In Dienften der Dftindifchen Compagnie 
geftanden Hatte, fügte jedem Bande feiner History of Hindostan, trans- 


lated from the Persian of Muh. Cus, Ferishta, London 1768, eigne Mb: 


bandfungen bei. Diefe erfchienen fowohl m Frankreich als in Deutfch: 
Iand abgefondert überfeßt, und auf diefe: Abhandlungen zur Erläu: 
terung der Gefchichte, Religion und Staatöverfaffung von Hindoftan, 
Leipz. 1773 , beziehen fi Wielandd Bemerkungen. Ge mehr Dow fafl 
auf allen Seiten mit Holwell u. A. in Widerfpruch gerieth, vdefto 
begieriger mußte man auf die Eintfcheidbung werden, auf welcher Seite 
fih die reinere Wahrheit befinde Dow iſt faft allgemein für unfritifch 
anerfannıt worden, und felbft Sonnerat, der von allen Büchern über 
Sndifhe Mythologie dad von Dow am meilten empfohl, fand hierin 
wenig Beiftimmung. 

Die Fakirn, von denen er hier redet, find eigentlich die Sanyafli, 
Brahmanen, die In den Stand der Einfiedler, und zwar von der flreng: 
fien Obfervanz Übergetreten find, worin man durch vielerlei, zum Theil 
höchſt raffinierte, Körperliche Selbftpeinigungen auf die Vereinigung mit 
der Gottheit vorzubereiten meint. Wie weit hierin die Schmwärmerel 
sehen könne, Tehrt und ja auch unfre Rellgiondgefchichte. 





Dow von der NHeligion der Braminen. 


As Wieland im 3. 1775 diefe Warnung fchrieb, Fonnte er noch 
nicht ahnen‘, daß im barauf folgenden Zahrzehnt durch eine zu Gals 
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eutta geftiftete gelehrte Geſellſchaft fo viele Entdedtungen würden gemacht. 
und von Snbifcher Literatur fo viel würde verbreitet werden, daß wir 
nicht nur ganz neue Anfichten, fondern daB auch die Refultate der ange 
flellten Unterfuchungen einen fo außerordentlihen Einfluß auf die ge 
fammte Literatur und Gulturgefchichte erhalten würden, ald fie jetzt 
nach beinahe einem halben Zahrhundert erhalten hat, und nadı aller 
MWahrfcheinlichkeit immer mehr erhalten wie. Es Könnte daher nicht 
ganz billig fcheinen, Wielanden nad) den gegenwärtigen Anſichten zu 
richten und zu verurtheilen. Gleichwohl ift dieß gefchehen, und zwar 
von einem Manne, der mir durch feine Schrift eine reine Achtung für 
fi) eingeflößt hat, von Niklas Müller in feinen Werke: Gtauben, 
Wiffen und Kunft der alten Hindus in urfprünglicher Geſtalt und im 
Gewande der Symbolit (Bd. I. Mainz 1822). Sch theile die Wieland 
betreffende Stelle (S. 57. fg.) mit und werde fie mit einigen Anmer 
kungen begleiten. 

„Mnfer, mit rechtlicher Anerkennung feiner wifenfchaftlichen viel 
feitigen Ausbildung und feined Dichtergeifted, hochgewürdigte Wieland 
bat an der, die moderne Gefchmaddlehre beleidigenden Indiſchen Sym⸗ 
bolit, und an der feinen Grazien und DanaePhryne:Laidionifchen genuß 
reichen Freudengeiftern anefelnden, einen ernften Büßergeiſt athmenden 
praftifchen Lebendweidheit der Zünger Brahma's einen lebendigen Ab: 
Scheu eingefogen (den, wie auch gefagt wird, Goethe mit ihm theilt). 
Sn diefem Gefühle befeindet er auf feine fatygrifche Weiſe — die er 
feinem SHoraz und Lucian abgelernt hat — dad Religlonsſyſtem, den 
Eultud des Brahmanismus und die Brahbmanen ſelbſt; ohne fih in: 
deffen über die Indiſche Literatur näher einzulaffen, die ihm bis auf 
einige fragmentarifche Ueberſetzungsverſuche fremde blieb. (Sehr natür 
Ih!) Er geht, mit feiner Art die Klinge zu führen, gegen Alex. Dow's 
Nachrichten von der Religion der Vrahmanen Tod. Der gemwandte 
griechtfch:gallifhe Fechtmeifter gibt Täuſchungsſtöße und fucht unver: 
wehrte Stellen auf, Aber eine von innerer Pietät vermiedene frivole 
Philoſophie Hat nie eindringlihe Spige und Schneide; und das Fall: 
ftaffifiche ecce signum! kann kein Vertrauen erweden, Was der gelehrte 
Mann von der geheimen Theologie der Prieſterkaſte fpricht, dad mögen 
ihm die fachkundigen Paolino, Creuzer, Heeren und Andere (— die aber 
alle erfi 15—30 Jahre fpäter fchrieben! — ) widerlegen, indem in hin: 
doftan nur dad Lehramt Privilegium ift, die Lehre felhft aber auch der 
niedrigften Kaſte, ald das heiligfte Gemeingut, ertheilt wird, und zwar 





die reine Symbolik, wie fie aud der Vedalehre erkannt werben kann, 
welche aber unfer großer geiftreicher Dichter und Gelehrter „einen meta; 
pyſiſch⸗ allegoriſch phantaſtiſchen Plunder“ zu nennen beliebt; indem ed ihm 
gefällt (lied: Indem er nicht umhin konnte), an die einfeltigen, von po⸗ 
litiſcher Egeiftientendenz Pictirten Berichte der Malabarifchen Mifionäre — 
gegen Herders (fpätere) Warnung — fi) gläubig anzufchließen; weh 
ed ihm eine Innere Behaglichkeit gewährt (?), den äußeren, zum Theil 
grobmaterlal herabgefuntenen Eultus ber Dftindier einen höchſt abge 
fhmadten Söpgendienft zu nennen. Rad bie und da eine unrechtfiche 
oder unbeholfene Duldung der Brahmanen, aber im Grunde nur ein 
Wert ded zum Aberglauben hinneigenden Kindupöbeld ijt, dad darf 
noch lange nicht mit den Außeren Eultformen vermengt werden, welche 
der fpirituellen Specufation jener urmütterlichen Weltweisheit plaftifch: 
analog und vernunftgemäß conventionell, feit Jahrhunderten, entfprechen. 
Freilich flieht dad hochantike Sinduiftiſche Weltanſchauungsſyſtem — das 
fih im innigen Bereine mit frommem Glauben wohl befindet — in 
fharf contraftirendem Gegenfage mit jener Ariſftipp⸗Epikur-Zene'ſchen 
Veltweispeit, welche unfer weifer Dichter in succum et sanguinem auf: 
genommen bat. Mit demſelben und mit noch größerem Rechte dürfte 
ser Wieland das Chriftentbum fchmähen, wenn er fein Urtheil auf 
Schein und Außenfeite gründet, weil auch bier der lichte, reine Geiſt 
im leidigen Ritualweſen bie und da obfeurirt und trivialifirt wird. 
Mißdeutung einer guten Sache iſt relativ, Entadelung derfeiben iſt 
poſitiv ſchädlich; und bei den Hindus ift diefe Mißdeutung nicht fo alls 
gemein als bei und, weil unfer Prieftertbum umter ſtärkeren Berfuchen 
gelitten hat, als dad Brahmanifche, weiched mindeftend den Aberglauben 
nicht fo meiſterhaft ald Milchkuh zu behandeln verfieht. Will aber 
Wieland mit den Franzöfifchen Zeloten, welche in ihren lettres edifiantes 
— wie (hon Soned und vor ihm ihr eigener Landsmann le Gentil 
Har dargethan hat — ein Heer von Entfiellungen und Unwahrheiten 
aufſtellen; abfichtlich die reine Höhe vermeiden und in dem Pöbelkehricht 
rühren, um Geſtank zu machen; fo mag in Sinficht auf den von ihm 
ſo fihnäte behandelten Dow fein eigened Sprüchelhen auf ihn bezogen 
werden: er hängt dem Autor die Krätze an, um fi} an ihm reiben 
iu fönnen. Das fo fromme ald finnreiche bekannte Symbolbild, Brahma 
auf dem Lotusblatte, ſtellt unfer Tieblicher Mährchendichter neben feine 
Mäyrchen der Mutter Gans. Dürfte er nicht, auf folcher Oberfläche 
mit Wig fpielend, mit gleichem Rechte dad chriftliche Moftenbild der 
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Dreifaltigkeit, oder jened der. unbefledten Empfängnis, neben feinen 
Prinzen Birtbinter ſetzen.“ 


Der Herausgeber gehört zu denen, die an allem, wad von Zn: 
difcher Literatur bekannt wird, ein fehr großes Intereſſe haben, und die 
zecht viel davon erwarten. Er theilt z. B. mit Hrn, Müller die in 
feinee Vorrede ©. XX audgefprochene Weberzeugung: „Daß die Gefchichte 
der Philoſophie durch die Beleuchtung des Brahmanidmud eine merk 
würdige Bereicherung, und im Grunde die wefentlich wichtige Einleitung 
in ihrem ganzen Befang erhalte,” fo ganz, daß er bereitd feit zwölf 
Jahren, wie mancher auch den Kopf darüber fchüttelte, diefer Geſchichte 
in feinen Vorträgen gerade diefe Einleitung gegeben bat. Um fo uw 
verdächtiger, hofft er, werden feine Bemerkungen fenn. 


Sch fürdte fehr, daß ter trefffihe Müller gegen einen bloßen 
Schatten fireitet; denn offenbar hat er den Geſichtspunkt Wielandd gar 
nicht bemerkt. Weit entfernt, den uralten Brahmanismus anzutaften — 
dem er fo viel Gerechtigkeit widerfahren läßt, ald nach dem, wab tt 
damald davon wiſſen Tonnte, möglich war — richtet er fein Augen: 
merk Tedigfich auf die Religton der Hindu, wie fie unter den Brahme 
nen gegenwärtig befchaffen if, und — Sahrtaufende Tang befchaffen 
war. Davon, follte ich meinen, wäre nun doch nicht fonderlich viel zu 
rühmen, und wenn Wieland ſich dagegen erklärt, fo verdient er, gefeht 
auch er hätte geirrt, doc Achtung, denn er führte die Sache der Menſch⸗ 
Heit, und nicht mit folhen Waffen, wie Müller Ihm vorwirſt: denn Id 
fehe zwar wohl, daß er Für die Sache der Menfchheit ziemlich warm 
wird, und in dieſer Wärme vielleiht auch bie und da ein Wort mehr 
und ftärfer fast, ald er bei kaltem Blute gefagt haben würde, allein 
ich fehe nichtd von allem dem, was Hr. Müller bemerkt haben will 
Ich kann aber auch nicht zugeben, daß Wieland in dem wad er wahr 
haft gefagt hat, nicht was er gefagt haben foll, geirrt habe, und um ſich 
Davon zu Überzeugen, Iefe man dad, wad Niemeyer in dem Anhang 
feiner Beobachtungen auf Reifen Bd. 2. ©. A553 fag. aus Engländiſchen 
Miſſionsblättern mitgetheilt hat, und vergleiche damit eine In biefem 
Monat (Detober 1822) In der Merliner Zeitung bei Gaude und Spent 
eben fiber diefen Gegenfland eingegangene Nachricht, wenn ed ander 
noch einer andern Erinnerung bedarf ald der, dag die Wittwen mil 
fpren Männern fid) entweder verbrennen oder Tebendig begraben laſſen 
möüffen, und dag Mütter ihre Kinder opfern. 
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Den LUnterfchied, den Wieland zwifchen geheimer Theologie und 
Volksreligion macht, vwoerden Heeren und Ereuzer fchwerlich wegbsingen, 
und wegbringen — wollen. Woher aber hat ed Müller, dab in Sins 
dokan nur dad Lehramt Privilegium fey, die Lehre felbft aber Gemein: 
gut? Die alten Verordnungen darüber muß er Doch wohl gefannt haben. 
Vermuthlich hat er fie ſich alfo anderd audgelest ald andre Leute. 
So fege ich Ihm aber eine Mittheilung ded Obriſten Polier entgegen. 
Diefer fchreibt unterm 22 Mai 1789 an Sir Joſeph Banks: „Db 
man gleich mehr Dffenherzigkeit bei den gelehrten Hindus antrigft, 
ald man gewöhnlich glaubt, fo iſt auf der andern Seite doch aud 
wahr, dab nach ihren Neligiondgefepen dad Lefen der Vedas außer 
den Braminen jedermann verboten if, und daß außer den Kättrid (der 
Kriegerkafte, zu der auch die Könige gehören) Keine andere Volksclaſſe 
dem Borlefen und Erklären derfelben beivohnnen darf. Man muß fich 
daher um fo mehr wundern, daß die Braminen diefe Bücher, die ihren 
Landsleuten und Glaubensgenoſſen verweigert werden, ungläubigen 
Fremden mitzutheilen Kein Vedenten tragen. Sie wiffen zwar biefen 
anfheinenden Widerfpruch zu heben, Indem fie fagen, wir wären jept in 
dem Kal-Jog, oder in dem vierten Weltalter, in weldhem die Religion 
in die tiefe Verachtung finfen werde; In Ddiefen Tagen des Berderbend 
ſey ed alſo ſehr gleichgültig, die heiligen Bücher von jedermann leſen zu 
lafen, da ed nach dem Rathfchluß ded Höchften Weſens nun einmal 
fo beftimmt ſey. „— So fagen fie; doch habe ich nicht bemerkt, daß fie 
ed auch in Anfehung ihrer Landsleute für gleichgültig hielten, oder daß fie die 
beiden niedrigſten Volksclaſſen der Erklärung diefer heiligen Bücher zuhören 
ließen.“ Womit will Herr Müller diefed Zeugniß entträften, dad Zeugniß 
eines Mannes, der viele Jahre in Dfiindien lebte, und der fich angelegentlich 
um diefe Angelegenheit befümmerte? Kann aber diefed Zeugniß nicht 
entkräftet werden, fo flehen auch alle Folgerungen, welche Wieland aus 
dem, wad dasſelbe betrifft, 309, feſt, und ich kann Hermn Müller nur 
beklagen, dag er fich hier zum Bertgeidiger einer fchlimmen Sache auf: 
geworfen, an Wieland aber offenbar verfündigt bat. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIIL 26 
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Weber eine Anekdote aus Houffenws Leben. 
4. 


& 25 Herr ©, der Erzähler der Anekdote — 
Wilhelm Gottlieb Becker, welcher nachmals durch fein Nugufleum, 
feine Erzählungen, die Herausgabe der Erholungen und ded Taſchen⸗ 
buchs für gefelliged Vergnügen, dem Publicum Hinlänglich bekannt 
worden iſt. 

© 27. Entſchuldigungen und Verſicherungen ihre 
Unſchuld — ein rührendes Gemälde! Aber auch alles dieß iſt bei 
Greaturen dieſer Art oft eben fo gut die Wirkung der überraſchten 
Schuld ald der verfchüchterten Unſchuld. W. 


| 2. 
& 32 Diefelbe Kraft, die diefed Laſter Hervorge 


draht — Phnfion. Fragmente, 1.9 © 3. W. 
©. 55. Anthropomorpha — Weren mit menjchlicher Geſtalt. 


Nachtrag. 


S. 6b. In einer — — Entſchuldigung — Sie kam nur ein 
wenig zu ſpät, und entſchuldigte nichts; wie im Auguſt des Deutſchen Merkurs 
1780. ©. 146. u. f. deutlich dargethan wurde. Sie war offenbar (wiewohl fi 
der VBerfaffer nicht das Geringfte davon merken ließ) durch die im April 
und Mai ded Deutſchen Merfurd 1750 erfchlenene und mit allgemeine 
Aufmerkſamkeit und Beiſtimmung vom Publicum aufgenommene Ape 
logie für Roufeau veranlaßt, aber mit einer BerlegenHeit gefchrieben, 
welche fi ein Mann erfparen kann, deffen Herz fich mit feiner Eigen: 
Tiebe ein:für allemal abgefunden hat, und der aufridhtig und geraden 
geftehen darf, daß ihm was Menfchliched begegnet ſey, ohne ängſtliche 
Zurdt, daß er dadurch In den Mugen edler und guter Menfchen ver⸗ 
lieren werde. W. 

S. 66. Zuletzt alles was ihn tentirte — Geld und 
Sachen von Werth ausgenommen. — Je ne bornai pas longtems ma 
friponnerie au’ comestible; je l'etendis bientot a tout ce qui me tenlail; 
et si je ne devins pas un voleur en forme, c’est que je n’ai jamais 


etd beaucoup tente d’argent, etc. etc. Confess. de J. J. R. L. I, p- 
38. seqq. Edit. de Geneve de 1783. W. “ 

©. 6%. Gegen den gleichwohl mein barbariſches 
Serzaushielt — Man vergeffe nicht, dag Rouffeau bier fein eigner 
Ankläger ii; dag eine Phantajie wie die feinige hei einer folchen Gele⸗ 
genpeit fich far ausddrüdt, und daß der beredtefte Sachwalter deö armen: 
Mariehend nichts Stärkeres hätte fagen Finnen. Wir, ald die Richter 
in der Sache, müſſen und durch niemandd Beredſamkeit, am aller: 
wenigften durch die feinige, beftechen laſſen. W. 

© 68 Diefe Mäßigung — — that ihr Schaden — ber 
was für Richter mußten dad feyn, die fo urtheilen Fonnten? Alſo gerade” 
dad, was der flärkfte Zug, der unzweideutigſte Charakter.der Unfchuld und’ 
Herzensgüte If, war dad, wad einem Mädchen, die immer im befien 
Rufe geftanden hatte, gegen den entichloffnen Ton ihres Anklägerd (das- 
joeldeutigfte unter allen Außerlichen Zeichen der Unfchuld) Schaden that! — 
Und doch, beforge ich, iſt diefe Art in dergleichen Fällen zu urthellen die 
gewoͤhnlichſte. Die Urfache liegt nicht tief. Die meiften Leute gerathen,- 
wenn ihnen Unrecht geſchieht, in große Hitze; man bat fid) alfo mecha⸗ 
niih angewähnt, die Hige in foldhen Fällen für Naturfprache der ge: 
kränkten Unfchuld zu halten; unvermerft if eine allgemeine Ers- 
fahrungsregel daraus geworden, womit man fich in vorkommenden Fällen 
behilft, und ſich dadurch die Mühe erfpart, auf dad, worin ähnliche: 
Fälle verfchieden find, Acht zu geben, um diefe Differenz, auf welche 
oft fo viel ankommt, mit in Rechnung zu bringen. In Sachen, wo es 
kur um anderer, zumal geringer Leute Wohl oder Weh zu thun Ifl- 
bemüht man ficy nicht gern mit fo genauen Berechnungen, und nacht 
lieber furze Arbeit. W. 

©. 70. Der allen Mädchen fo gut war — — ohne da: 
bei Arges zu denken — Er betennt ja aufrichtis: daß auch da: 
mald die Ruthe, die er ald Knabe von fieben oder acht Sahren vorn. 
der ältlihen Mademoifelle Rambercier und von der Heinen Mademoifelle- 
Goton (Gretchen) befommen hatte, die einzige große demiere faveur 
War, wovon feine Smagination eine VBorfiellung hatte; und dab z. B. 
led, was, feinen Wahne nach, Armide iprem Rinaldo zu Liebe. thun 
tonnte, weder mehr noch weniger war, ald ihm recht oft und tüchtig 
de Ruthe zu geben. W. 

Ich weiß nicht, ob die Pädagogik Hierauf Rüdficht genommen; wenn. 
he ed aber noch nicht gethan hat, fo follte jie es thun. . 
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®& 70% Be mehr ih mein Verbrechen erfhwerte — 
Nämlich durch dad haldflarrige Beharren auf der falfchen Anklage W. 

S. 72. Traurige Nachrichten — wenn er fid genau 
nah ihr ertandigt hätte — Nouffeau fagt nicht, daß er diefed 
jemald gethban habe. Unmittelbar nach der That Tieß es ihm die mächtigfe 
ver Furien, die Scham, nicht zu; und nachdem er einmal wieder über die 
Gebirge war, hatte er keine Gelegenheit mehr dazu. Much kann man einem 
Menſchen von feiner Gemüthdart mit Moralifcher Gewißheit zutrauen, 
das in der Folge die bloße Furcht, traurige Nachrichten zu hören, hin⸗ 
länglich gewoefen wäre, ihn von genauen Nacdıfragen abzuhalten, woſern 
er auch in die Lage gefommen wäre, den Aufenthalt und die Umſtände 
‚einer in der Welt fo wenig bedeutenden Perfon audzufundfchaften. U. 





Gegen diere Aufſätze Wielandd erfchien in Lichtenbergd und Forflerd 
Göttingiſchem Magazin der Miffenfchaften und Literatur vom Jahr 178 
(zweiten Zahrgangd drittem Stücke) ein Schreiben: An Herrn Hofrath 
Wieland über die Anekdote von Rouſſeau in den Ephemeriden der Menfd: 
heit, von W G. Becker, welches Wielanden vielleicht nicht zu Geſicht 
gekommen iſt, denn fonft würde er diefe in einem würdigen Tone ab: 
gefaßte Erklärung eined Manned, dem ed an Talent pfychofogiicher 
Entwidelung nicht gebrach, fchwerlich ganz mit Stillfchweigen übergangen 
haben. Wem ſolche Entwidelungen über problfematifche Punkte nicht 
gleihgültig find, der wird auch jept noch Beckers Erklärung nicht ohne 
Intereſſe leſen. 


Ueber die älteſten Zeittürgungsfpiele. 


S. 77. Sehr alte Art mit den Fingern zu rechnen— 
Beda Venerabilis, ein Brittiſcher Mönch, der Im ſiebenten Jahrhun⸗ 
dert lebte und für den gelehrteſten Mann feiner ungelehrten Zeit galt, 
hat einen Xractat über diefe Art zu rechnen gefchtieben, nach deſſen 
Anweiſung ein gewiffer Johann Vogard die fämmtlichen Figuren BT: 
felben von 4 bid 1000000 in Kupfer geflochen im 3. 1598 zu Parid ber 
ausgegeben hat; aus welchem Werte fie in der Folge in verſchiedene 
andere, die von geheimen Künften handeln, gefommen find. W. 
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©. 75. Gerad oder Ungerad — Man un darüber noch 
vergleichen die Abhandlung von den Fingern, deren Berrichtungen und 
fombolifche Bereutung, aus aller Art Alterthümer erwogen. Leipz. u. 
Eifenady 1756. ©. 7% fgg. 

©. 79. Dürftigtelt zur Mutter der Liebe — Diefed- 
Gleichniß hinkt ein wenig zu fehr, denn in dem Sinne, wie PM aton die 
Dürftigleit und die Liebe nahm, iſt ed nichtd weniger ald unnatürlich, 
jene zur Muster von diefer zu machen. 

©. 79. Berodot erzählt des Atys finnreihe Erfindung Buch 
1 Kap. 9% 

©. 79 Aus Somerd Ddyffee, I. 106 fgg. 

S. 7% Athenäus, Buch I, Kap. 1% 

S. 5. Der nun die Penelope vorfellte — Sp ver 
ehe ich wenisftiend den Tert ded Athenäus, und begreife nicht wie er 
anderd verfianden werden könne: wiewohl Herr Jakob Daleschamp, der 
Lateinifche Ueberfeger, Mittel gefunden hat, aus der ganz klaren Er: 
zählung des Textes etwad zu machen dad gar Keinen Einn hat. Sch 
weiß nichtd zu feiner Entſchuldigung zu fagen, ald dag dieß fo ziemlich 
gewöhnlich bei ihm if. W. 

© 850. Sortilegium — d Ik. eine Art von Anfrage bei dene: 
Echickſal durch gewiſſe Handlungen, deren Erfolg für eine Antwort des— 
ſelben aufgenommen wurte. W. 


— S. 8. Berfer — — nicht die Erfinder — © Hude de 
Ludis orientalium und Freret .de l’origine du jeu des Echecs, im Vol. 
U. de l’Histoire de l’Acad. des Inscript. de 1751. W. 


©. 5% Naffir, Dahers Sohn — Die Nraber nenner 
ihn Siſſa. W. 
S. 83. Sagte Behram zu ihm — So erzählt Hyde aus 
dem Munde eines ungenannten Rabbinen. W. 

€, 85 Alles Korn im Reihe nicht hinlänglich — 
Rau hat ausgerechnet, daß die ganze Eumme nicht weniger erfordern 
würde ald fechzehn taufend dreihundert vier und achtjig Städte, in deren. 
jeder ein taufend vierundzwanzig Kornhäufer, in jedem Kornhaufe hunz 
dert vierundfiebzig taufend fieben hundert zweiundfechzig Maß Weizen,- 
und In jedem Mag zweiunddreißig taufend ſiebenhundert achtundfechzig. 
Römer wären; welches mehr Weizen wäre, ald alle Kornböden des 
ganzen Erdbodens ſeit Erfchaffung der Welt enthalten haben mögen, WW. 


ı 
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© 56 Saumaiſe — ohne den Schatten eined Be 
werfed — Wenigſtens hat er einen Beweis gegeben, wie fehr gelehrte 
Neute zuwellen beweiſen. Sier ift die Stelle. Notavi aliquando caleu- 
lorum ludum Graecis recentioribus IeToıxı0y appellari, eamque dic- 
tionem origine ‚Graecam esse demonstravimus. Quid esset explicavi- 
anıs. Jd non placuit viris ‚quibusdam eruditis, qui a Persico vocem 
Allam deducere maluerunt, quibus Xatreng vel Xatrang hodie appelle 
tur latrunculorum ludus. Adeo inquam haec observatio cuidam bella 
visa, ut palmariam cenſseat. Mihi contra videtur. Potius crediderim 
Persicum illud Xatreng ex Graeco Zargıxıoy fictum fuisse, quam Grae- 
«cum ex Persico. Zatpıxıovy dictionem esse mere Graecam — — 
Lexicon vetus regiae bibliotherae mihi confirmavi. — — Postremo 
quis nescit hujus ludi inventionem Graecis deberi? A Graecis igitur 
ad Persas res ipsa cum nomine transiit, 

S. 55. Bei den Affyrern — So nannten die Griechen das 
-mald die Araber, die im Befig des alten Affyrifchen und Perfifchen 
Reichs waren. W. 

S. 87. Kurfürft von Sachſen Johann Friedrich — 
Robertſons Geſchichte Karls V. CH 3. ©. 184. Dieſe Anekdote bringt 
mir eine andre ind Gedächtniß, welche Seneca von Canius Julus ev 
:zäpft, ‚einem edeln Römer, den der biutdürfiige Tollhäusler Galigula, 
ohne eine andre Urfache, ald weil Canius noch eine alte römiſche Eeele 
Hatte, ermorden ließ. Kallgula hatte ed ihm zehn Tage vorher gefagt, 
Daß fein Name auf der Todesliſte fiehe, und er war der Mann, dem 
man fo wad glauben konnte. Als nach zehn Bro der Gauptmann, 
der den Canius nebft einigen andern zum Tobe führen follte, in fein 
-Saud kam, fand er Ihn ganz ruhlg beim Soldatenſpiele. Folge mir, 
rief ihm der Hauptmann zu, und wies feinen Befehl. anius flieht auf, 
zählt feine Steine, und — dag du mir nicht, fagt er zu feinem Game 
zaden, nad) meinem Tode fagft du habeſt gewonnen! — Hier, ſpricht 
er zum Sauptmann, fen du. Zeuge, daß Ich einen Stein mehr Habe ald et 
Seneca de tranquill. animi cap. XIV. Die Anekdote iſt eben fo Herrlich, ald 
Vie moralliche Brühe abfcheutich If, welche Senera darliber gießt. W. 

S. 8, Dinar — Geldmünze, die unfern Ducaten am näch⸗ 
en kommt. oo. 

©. 8%: Befhreibung eined Schachbrets, die In 
ernem romantifhen Gedichte u.f.w. — Don Auan di Auflria 
Eyhilipp de Bierten Sohn) fell einen Schachfaal von der nämlichen 
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Einrichtung gehabt, und fich zum Spielen flatt der Steine Icbendiger 
hierzu abgerichteter Perfonen bedient haben. War dieß Nachmachung 
des Schadjfpield der Fee Floribelle? Es it kaum zu vermuthen, daß 
Don Juan diefed Fabliau, welched Sainte:Palaye erft kürzlich aus einer 
Sandfchrift and Licht gezogen, gefannt Haben follte MW. . 

© 1. So gefhidt wie Homerd PBulcan, ber, nad 
Sliad, 48, 375, fich felbft bewegende Dreifüße verfertigte 

S. 94. Auguſt, Herzog von Braunfcweig : Lüneburg, geb. 1579, 
seht. 1666, zeichnete fich aus durch feine Kiede zu den Wiffenfchaften. Er 
war wirklicher Rector der Univerſitäten Roftod und Tübingen gewefen, 
bei welchen Gelegenheiten er mehrere Reden hielt. Unter feinen Schrif⸗ 
ten befindet ſich auch ein Tractatus de ludo latronum seu Schachiae, 
weiched zu Leipzig 1616 unter dem verbedten Namen Guſtarus Selenud 
und dem Titel vom Schach oder Königäfpiel erfhien. S. Herrmann 
Eonring de bibliotbeca Augusta p. 151. fag. 

©. 95. Latrunculi — Man hatte deren von Glas, Eifenbein, 
Gold und Silber. Ramler überfepte diefed Wort fehr trefiend durch 
Buben. 

9 Bot Gelegenheiten dar, feinen Gegner in 
die Enge zu treiben uf. w. — Man fehe des Martialid Epi⸗ 
gramme 44, 20. 

S. 9. Es wurden zwei erfordert, um Einen zu 
nehmen — ©. Dvid Ars amandi 3. 357. 

© 9% Jeder verrüdende — — bededt ſeyn — 

Nec iuto fugiens incomitatus eat. 

ld. Trist. IL v. &8o. 

© 9%. Was fleanbinden nannten — 

Ut nivens nigros, nunc ut niger alliget albos, 

Ecloga ad Pisonem, in Catalectis Vet. Poetar, 

8.101. Sive latrocinii etc. — Die ganze Stelle bei Ovid de 
arle amandı 2, 205—208 (nicht 507) beißt: Spielt fie, und wirft mit 
der Hand die elfenbeinernen Zahlen, fo wirf du fchlecht, und zahle für 
deinen fchlechten Wurf; beim Knöcheln (Würfelfpiele) nimm von der 
Beſiegten nicht die Strafe, und mache, daß du öfters den fchädlichen 
Hund wirft (der fchlechtene Wurf hieß der Hund, und daher die Res 
dendart: auf den Gund kommen); . marfchiren aber die Steine ald Bus 
ben auf, fo mache, das dein Bube vom gläfernen Feinde (der Figur 
der Gegenfpielerin) genommen werde. 
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©. 101. Aus Stellen des Seneca — Persequi singelos 
longum est, quorum aut latrunculi, aut pila, aut excoquendi in sole 
corporis cura, consumpsere vitam. Sen. de Brev. Vitae e. XIII. W. 





Die AHeropetomanie. 


S. 107. Academicien de Marseille— Mr. Gudin de la Bre. 
nellerie, in einem Gedicht sur le globe ascendant. W. 

©. 10. Doritd Parififcher Saartfräusler — Mber id 
fürchte, mein Freund, fagt’ ich, diefe Locke wird nicht ſtehn. — „Sie kön: 
nen fie, verfegte er, In den Dcean tauchen, und fie muß doch ſtehn.“ — 
Wie Yoch in diefer Stadt alles In die Höhe gefchraubt ift! dacht' ic. 
Der höchſte Schwung der Ideen eines engländifchen Perückenmachers 
Hätte nicht weiter reichen Fünnen, als: „Steden Sie fie in einen Eimer 
Waſſer.“ — Welch ein Unterfchied! Er verhält fich wie die Zeit zur 
Ewigkeit. Yoriks Reifen. 

©. 110. Elaſtiſche Sarz — Es wird aud einem Baume 
gezogen, der in verfchledenen Gegenden von Südamerika, um den Ama 
zonenfluß und in Cayenne, häufig anzutreffen if. Die Indier nennen 
diefed Harz Kautſchuk, und bereiten daraus eine Art von Waſſerſtiefeln, 
weil ed fo zäh und dehnbar als Leder If, und kein Waſſer eindringen 
läßt. Die Indierinnen machen einen andern Gebrauch davon, deffen, 
wer Luſt bat, fich aud den Recherches Philosoph, sur les Americains, 
Tom. I, p. 66 belehren kann. W. 

© 11%. Bu einer beträdhtlihen Höhe geftiegen — 
Diefe Höhe wurde in der Folge durch die Berechnungen eined Mathema⸗ 
tiferd auf zweitaufend fiebenhundert und zehn Fuß angegeben. 

©. 11. Der fih erfühbnen würde ihr zu nahen — 
Dieb war vermuthlich auf Herrn Charled gemünzt. W. 

S. 116. Il a de la pesanteur etc. — Er brach endlich die Kette 
der Schwere. — Aus dem oben angezogenen Gedichte des ‚Herm Gudin 
de la Brenellerie. W. 

S. 12% Moliniften und Janſeniſten — Zwei theologiſche 
Parteien, deren erfte Zefuitifche den Namen von dem Spanier Mel 
die zweite jener entgegenwirfende von dem Bifchof Janſenius Hatte 
Sie begannen im ısten Zahrhundert. ’ 


E12. Gluckiſten und Picciniſten — Zwel muſikaliſche 
Parteien, Anhänger von Stud und Piccint. 

©. 125. D’un nouvel Ocean etc. — Ihr neuen Nrgonasten els 
ned neuen Dceand, übertrefft die Thaten eined Columbus und Cook! 
Folgt diefem Montgolfier, der mit ficherer Hand die Kette der Schwere 
endlich gebrochen. Geht, fliegt und ſucht in den azumen ©efiden 
eine minder wechfelreiche Luft, einen reineren Borlzont. Mit leichem 
Fuge eilt zu jenem füdlichen Eiſe und erfreut euch in den nördiicden 
Sluten. 

©. 127. Bon nügliher Anwendung ihrer Maſchine 
— Dee Duc de Erillon:Mahon, in deſſen Imagiuation die glühenden 
Kugeln von Gibraltar noch immer zu fplelen fcheinen, hat bet Gelegen: 
heit ded prächtigen Fefled, das er am erfien Dctober wegen der Geburt 
der beiden Sinfanten von Gyanien Im Boulsgner:Helze gab, noch einen 
andern Gebrauch der aëroſtatiſchen Kugeln gezelgt, an welchen die erfien 
Erfinder nicht gedacht zu Haben fcheinen; indem er feinen Säften nach 
dem Souper einen aörsftatifhen Ballon von 6 Fuß a Zell zum Werten 
9b, an welhem ein Transparent hing, auf deſſen beiden Seiten ein 
QAuatrain, dad fih mit vive Charles! vive Louise! anfängt, deutlich 
ju Iefen war. Nachdem der ingenieur, der den Globus verfertigt, ihn 
einige Minuten lang in einer Höhe von 2 bis 3 Klaftern erhalten, und 
verfchiedene beliebige Bewegungen hatte machen laffen, ließ man ihm 
emblich feine Freiheit. Der Globus erhob ſich unter dem Schall einer 
prächtigen Muſik, majeftätiih, beinahe In gerader Linte in die Kuftz 
weihed (wie man dem Gefchichtfchreiber dieſer Fäte im Journal de 
Parid gern glauben wird) eine unbefchreiblich Schöne Wirkung that. — 
Voraus affo zu fehen war, dag man, Dank fen dem Herrn Montgel: 
fir, oder vielmehr dem Gerrn Charled und dem Baron von Beauma— 
Hoi, künftig ein ſehr prächtiges Feuerwerk mit fehr mäßigen Koften 
geben könne. — Bon den Coeffares und üÄbrigen Giebenfachen a la 
Montgolfier fagen wir nichts, well fich dad von felbft verfieht. Na: 
türlicherweiſe muß jetzt In Frankreich alled a la Montgolfier feyn, 
wie noch vor kurzem alled à la Marlborough war. Glückliches Volk, 
* alles ſeines Elendes jo Teicht fiber jedem neuen Spielzeuge vergeſſen 

nn! 
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Die Yeronauten. 
J. 


© 433. Erfolge, welche fie für unmöglich erklärt 
hatten — Es iſt gleichwohl einiger Troſt für diefe Herren, daß fie 
die refidirenden "Glieder der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in London ſelbſt, öffentlichen und nicht widerfprochnen Nachrichten zu: 
folge, dem Könige durch ihren Präfidenten eben fo frühzeitig ihr Wort 
gegeben haben .follen, dab die Montgoffierifche Erfindung nicht den 
geringften Nutzen haben könne. Aber daß fi auch noch jegt, da dem 
Unglauben Fein Ausweg mehr übrig gelaflen fcheint, Gelehrte mitten 
unter und finden, welche fteif und feft dabei beharren, die ganze Sache 
mit der adrofatifchen Kugel, die Verfuche im Maröfeld, zu Berfailled 
und La Muette, die Spazierfahrt der Herren Rozier und d'Arlandes, 
und die Luftreife der Herren Charled und Robert, ſeyen ein bloßes 
zur Ruft erfundened Mäprchen, womit eine Gejellfchaft müßiger Spaß 
vögel zu Parid ganz Europa zum Beten haben wolle, dad iſt ein fo 
unglaubliche WBeifptel von fleptifhem Starrfinn und vorfeglicher Blind⸗ 
beit des Borurtheild, dab wir zus Ehre der Nation wünfchten, es möchte 
nicht von Deutfchen gegeben worden ſeyn. Die Engländer find bei 
alter Nationaleiferfuht über die Franzofen gelehriger gemefen; wenn 
anders die Palinodie, welche Sir Joſeph Bauks in einem Briefe an einen 
feiner Correſpondenten In Paris angeflimmet hat, fo authentiſch if, ald 
ihre Einrückung in das Journal de Paris vermuthen läßt. W. 

© 1355. Werk genau berehneter Natur — Nämlid fe 
genau ald damald möglich war. Denn man hatte alle Urfache zu er⸗ 
warten, daß die adroftatifche Kugel felbft zu neuen Beobachtungen, wo⸗ 
yon die Vervollkommnung der Heronautit dad Reſultat feyn wird, Ge 
Iogenheit geben werde: wie fie zum Shell ſchon gethan Hat, W. 


II. 


©. 135. Der Nation Eofbarere — Erperimente vorzu— 
welfen — Dieb find die eigenen Worte der Herren Robert, in Ihrem 
Schreiben an die Serausgeber ded Journal de Paris vom 24 September. W. 

©. 186, Zum Tempelded Ruhms mit empor gefhleppt 
au werden — Auch fogar der wadere Herr Gireud de la Billette, det 
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(als Adjunct der Töniglichen Fabrik, deren Borfieher Here Reveillon ift) 
auch einmal „die Ehre hatte,” dem Herrn von Rozier dad Gegengewicht 
zu.halten, Konnte fi) dad Bergnügen nicht verfagen, der Welt im 
Journal von Parid von dem, was er, bei diefer Erhöhung, aud einer 
Deffnumg feined Korbed mit einem Paar: gefunder frifcher Augen gefehen 
hatte, und von feinen dabei angeftellten Reflerionen über den Nupen, 
Yen diefe Mafchine bet einer Armee oder Flotte fchaffen konne, Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Sein Brief iſt wirklich Iuflig zu leſen. W. 


II. 


© 155 Dem Pindard Srazien held find — Die Gras 
Jen, ohne welche kein Birtuofe (Topos), Fein Edler noch hervor gläns 
under Mann wird. Olymp. AV. 4. W. 


V. 


©. 165. Vorgebirge der Nafen — ©. Triſtram Shandy 
Im vierten Bändchen. 

S. 185. Ovation — Der Heinere Triumph , der den Roͤmſchen 
Feldherren bei minder wichtigen Kriegen und Siegen zuerlanns wurde. 

S 165 Die Mafhine, welde — — fehr fetiguirt 
war — Tres fatigude — Welch ein erwünfchter glücklicher Aubdruck! 
Die gute Mafchine Hätte auch von Stahl und Eiſen ſeyn meiflen, um 
von fo vielen ..auf fie einfkürmenden Feinden nicht fatigwist zu werben. — 
Die beſte Eharakteriſtik eined Volkes If feine Sprachhe. Die Sranzöifche 
iſt beneidenswürdig reich an dergleichen verfüßenbes und einwidelnden 
Kedensarten , die der teldenden Eitelkeit zu Hilfe fommen, und einem 
janft bedeckenden Schatten auf Theile legen, denen ein volles Licht nicht 
günſtig wäre. Der Styl ded ganzen Wriefed if in .diefer. Binficht - ein 

Meifterſtůck. W. 
VI. 


©. 175 Itaromenippud — S. Lucians Werke Überfeht von 
Bieland Bd. J. S. 18 

S. 176. Ein junger Menfch mit bloßbem Degen in 
de Sonder — Napoleon Bonaparte, der damald noch in der Kriegs 
ſchule zu Brienne war. 
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vi. 


©. 189. 32,009 Fuß hoch in die Zuft erhoben — De 
berühmte Mathematiter de la Lande vermuthete in diefer Angabe einer 
mertlichen Schreibfehler, weil die höchfte Höhe, welche biäher von iv 
gend einem Sterblichen erftiegen worden, nicht über 2338 Klafter be 
trage , und in einer Höhe von 5353 Klaftern, wo der Barometer aufs 
ZoU fallen würde, die Ausdehnung der Luft fo groß fenn müßte, daß 
wahrfcheinlich ein Blutſturz und der Tod die unmittelbare Wirkung de 
von wäre Herr Blanchard erklärte fich hierüber kurz und gut: „Es bieibe 
bei den angegebnen 32,000 Fuß; was andere Neute erfahren hätten, 
tönnte Ihm nichtd präjudicren; er wolle, zwar nicht jest, aber künftig 
in einem Journal feiner aeronautifchen Reifen binlängliche Auskunft über 
die Sache geben, würde fich aber inzwifchen ein Bergnügen daraus 
machen, den Herrn de la Lande, wofern er ihm die Ehre erweifen 
wollte, ihn bei feinem nächften Nuffteigen zu begleiten, durch die Er 
fahrung zu überzeugen, daß die gründlichften Raifonnementd gegen die 
Gewißheit einer Thatfache nichtd bedeuteten.“ W. 

©. 190. Parachytie — Fallſchirm, der die Geftalt eines fehr gre⸗ 
sen halbgeöffneten Regenſchirms Hat, wurde von Blanchard 4785 erfum 
den, um fi) im Fall einer Gefahr aus dem Luftfchiff Herablaffen zu können. 


gufanp. 


©. 192. Die Luftballond — — aud der Mode — da 
Anfang diefed Jahres erfchien gleichwohl eine Abhandlung von Herm 
Carnus, Profeffor der Philoſophie zu Rhodez, worin der Verfaſſer, um 
geachtet ded wenigen Nutzens, den bie Erfindung der Meroftaten biöher 
sefchafft, die um dieſe Zelt beinahe allgemein gewordene Meinung, dab 
ed am beften wäre bie Aëronautik gänzlich aufzugeben, ernftlich befreite 
Er behauptet, sie könnte vielmehr in wenig Sahren fo weit gebracht 
werden, daß fie viel fichrer, bequemer, angenehmer und weniger koſt 
bar wäre ald die Schifffahrt zu Wafer Nur müßte vor allen Dingen 
ven Luftballons mehr Solidität gegeben werben, ald bei ihrer bisherigen 
Subereitung zu erhalten fey. Er ſchlägt zu dieſem Ende das Blech ven 
und behauptet, ein Globus aud Blech von 15 bid 20 Klaften im 
Durchmeſſer würde zroßif Perfonen mit dem nöthigen Geräthe und Le 
bendmitteln auf ſechs Monate tragen können. Ja er geht fo weit zu 
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tigen, wie man eine Mafchine von 400 Kiaftern im Durchmeſſer luftleer 
machen könnte, welche im Stande wäre, eine Armee von zwanzigtau⸗ 
tend Mann durch die Zuft zu führen. Da die Audführbarkeit der Sache 
(wie es fcheint) bei diefem Theoretiker nicht in Anfchlag kommt, warum 
folte man auf diefem Wege nicht fo weit gehen können, einen Aero: 
flaten von Blech zu fabriciren, der groß genug wnire, um dad Wunder 
der goldenen Kette ded Homerifchen Jupiters zu realifiren, und die 
ganze Erdfugel aud ihren Angeln empor zu ziehen? Nur Blech genug 
und Kaum genug für die Maſchine; dad wäre die einzige Schwierigkeit! W. 

©. 199 Mehrerehundert taufend Livred gekoſtet — 
Diefe Angabe fcheint fehr übertrieben zu feyn. W. 


Nach 1797 haben noch manche Auftfchifffahrten flattgefunden. 
Unter den Franzofen haben ſich dadurch Garnerin, unter den Englän: 
dern Barly und Devigne, die im 3. 1502 auch zu SKonftentinopel eine 
Luftreiſe machten, Baldwin und Robertfon, unter den Stalienern der 
Graf Zambeccari befonderd bekannt gemacht. Unter den Deutfchen 
machte der Profefor Zungius in Berlin 1805 und 4806 die erften Ber 
fuhe; nachher hat der Vrofeffor Reichard und feine Gattin mit Sax 
nerin gewettelfert. Neues ift babel bloß von dem Grafen Bambeccari 
verfucht voorden, der fi zur Bewegung der Mafchine ded Lampen 
feuerd bediente, aber über dem Adriatifchen Meere feinen Verſuch fo 
unglücklich machte, daß er dem Schickſal ded Pilatre de Rozier kaum entging. 

Noch fehlt ed an der Kunſt, dad Luftfchiff in der horizontalen Be 
wegung nah Willfür zu lenken. Die Haude: und Spener'ſche Ber 
Iiner Zeitung vom Jahr 1822 enthält indeß unterm 17 October No. 125 
folgende Nachricht, „Der Dhyfifer Herr Skaramuzzi zu Florenz will 
die Aufgabe, den Lufifchifen eine befiimmte Richtung zu geben, gelöfet 
haben, und um den von der Fünigl, Societät zu London auf die horizon⸗ 
tale Richtung des Luftballons gefegten Preid von 500,000 Franken zu 
erhalten, den Großbritanniſchen Minifier mit feinem Plan bekannt 
machen. Seiner Berficherung nach läßt er fein Luftihiff nach Welteben 
fleigen oder ſinken, Horizontal fiehen oder ftille fiehen, ohne Wind und 
Sturm zu beachten; er verfpricht, mit Lebendmittein wohl verfehen, 
mehrere Monate zwifchen Simmel und Erde herumzufahren ohne ein 
einzigesmal fich herablaſſen zu wollen; von Gefahr bei dieſer Reife 
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ſey gar’ keine Rede. Er nennt fen. Schiff Aërodrom (Ruftwagen); ed 
ſoll fürs erſte jedoch nicht mehr als 20 Perſonen faffen. Die Erbauınzd 
foften betragen 100,000 Franken.“ 

MWofern er nun. dad. Berfprochene leiſtet, wäre noch Hoffnung ver 
handen, dereinft. auch den Rieſen-Luftball zu erbliden,. welchen Robertfon 
proitctirte, um über. die ganze Oberfläche der. Erde hinzuſchweben. 


— 





Theages. 


©. 222. Virtuoſo war in dem Sinne des Grafen Shaftesbury 
dad, was die Griechen einen Kalokagathos nannten, den, welcher mit dem 
Guten dad Schöne in fich vereinigte. 

©. 224. Der heilige Hieronymud fo viel Schöned zu 
fagen weiß — Diefer Heilige hatte beinahe während feines. ganzen 
Lebend gewaltige Kämpfe mit dem Teufel: der Unfeufchheit, und chen 
degwegen drang er fo fehr auf ein kcuſches Mönchſs- umd Nonnen 
leben. Die Nonnen follten auf Erden fhon Engel werden, und man 
erräth nun, warum feine Phantafie in der Schiiderung von dem Zu 
ſtande derfelben fi) fo ungemein gefiel. 
S. 2%. Katharina von Siena — Dad Leben biefer mw 
ſtiſchen Nonne, ein förmlicher geiftficher Liebedroman, der mit einer Ber 
mählıng mit dem höchſten Gegenſtand ihrer. Liebe. endigt, dürfte nicht 
fonderlich geeignet gewefen .feyn den heiligen Stand der ewigen Jungfer⸗ 
fchaft ganz rein zu bewahren. Dieb eben will aber auch Wieland bier 
andeuten, und Ich will nur aufmerkfam darauf madıen, dag fich in Schib 
derungen diefer Art bereitd im Jahr 1760 Ironie bei ihm einmifchte. 

S. 225. Eliſa. Rowe — Die engländifche Dichterin, deren Briefe 
Wielanden die Veranlaſſung gaben, feine Briefe von WBerftorbenen Au 
igre Hinterlaffenen Freunde zu dichten. 

©. 223. Roman ded Bifhofd Heliodor — Der. Pink 
eter Heliodor, der gegen Ende ded vierten Jahrhunderts lebte, und BE 
ſchof zu Trikka in Theffalten wurde, hatte in früheren Jahren einen 
Roman in zehn Büchern unter dem Titel „Aethiopica, gefchrieben. Wir 
haben Ihn überſetzt ufter dem Titel „Theagenes und Chariklea“, und fo 
Bann fich gegenwärtig jeder überzeugen; daß derfelde Wielanden ſowohl 
bei feinem Agathon als feinem Oberon vorgefchwebt bat. 
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© 232. Wirkungen eined Gedichts, In weldhem die 
Tugend in Beifpielen ſichtbar wird — Diefe Materie, wor⸗ 
über der Verfaſſer damald noch wie Bodmer dachte, tft ſeitdem durch 
fhärfere und nicht fo pyerfönlich dabei betroffene Denter in dad gehörige 
Licht gefept worden. Ein Gedicht, in welchem die Tugend in Beifpielen 
fihtbar wird, kann auf zweierlei Art gute Wirkungen (wie ed hier ges 
nennt wird) thun: entweder durch die bloße Kraft der Belfpiele felbfl, 
und in diefem Falle kommt nichts auf die Rechnung ded Dichterd als 
die Wahl feined Stoffed, durch welche allein er weder ein Dichter, noch 
ein vortrefflicher Dichter volrd: oder durch den Reiz der PDichtkunft, 
d. i. die Schönheit ded Gedichte an ich ſelbſt, und. diefe ift von der 
Wahl ded Stoffes und der fittfihen Güte oder Nützlichkeit desſelben 
unabhängis. Ein Kunftwerk hat, ald folches, feinen Zweck in ſich ſelbſt; 
es verdient diefen Namen nur, oder If nur alddann wad ed feiner Nas; 
tur nach ſeyn foll, wenn ed fchön if; ob und In wiefern ed auch nühs 
U feyn ſoll, wird durch ein andered Geſetz beflimmt, von welchem zwar 
der Gebrauch der Kunft, aber nicht die Kunft felbft abhängt. W. 

[Was diefe Sujets für die bildende Kunft betrifft, To fehe man 
darüber in den Midcellaneen die Anmerkungen zu dem Aufſatze: Auch 
die Griechen hatten ihre. Tenierd und Dftaden.]. 

S. 232. Eine Sittenlchre in allegorifhen Gemäl— 
den u. ſ. w. — Um diefen Zweck erreichen zu können, müßten folche 
Gemälde in einem ungewöhnlich Hohen Grade vollkommen ſeyn; bes 
dürften gleichwohl eined fehr fcharfiinnigen Sokratifchen Mentors zum 
Audleger, und würden — am Ende doch nur wenig Frucht bringen, W. 

©. 253. Thomſons Lapinia, in feiner Schilderung ded 
Herbſtes. 

©. 239. Aſtroa oder Aſtrua — Sängerin aus Turin, die 
im Jahr 1747 zu Berlin, gleich nach ihrer erſten Probe, von Friedrich 
den Großen mit einem Gehalt von 6000 Thalern als Hoffängerin an; 
geftellt wurde. 

S. 250. Glariffa und Henriette Byron — Perfonen aus 
Rihardfond Romanen, die damals fo viel. gelefen wurben ald jept die 
von Walter Scott. . 

©. 216. Die Statuen ded Dädalud hatten nad) der gemei: 
nen Enge die Eigenfchaft fih bewegen zu Eünnen, welche Sage daher 
entkanden war, weil Dädalus die erfien Statuen mit nicht mehr an 
einander gefchloffenen Füßen bildete. 
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©. 2385. Seneca bat fogar dad Herz u. ſ. w. — Est ali- 
quid, fagt er, quo sapiens antecedat deum ; ille naturae benehcio non 
Aimet, suo sapiens, 

©, 250. Porud und Penia Ueberfluß und Dürftigkeit, 





Ueber das Verhältniß des Angenehmen und Schönen 
zum Müglichen, 


© 255. Horaz behauptet uf. w. — Gleich zu Anfange 
ded zweiten Briefed im erftien Buche. 
S. 255. Krantor gehörte zu den vorzüglichfien Lehrern der Pia 
tonifhen Schule (Akademie) — Chryfippod wurde für die Stütze der 
Stoifchen gehalten. 

©. 25%. Dieß legte that Sokrates — ©, das fiebente Ka 
pitel im sten Buche der Sokrat. Denfwürd. Xenophons. W. 

©. 263. Palladio — ein berühmter Baumeifter des sten Jahr: 
bundertd und Edyriftfieller über Architektur, aus Vicenza gebürtig. 

©. 263. Bon den drei Klötzen u. f. w. — Pausan 9,53. — 
Das Prariteied, berühmt durch feine Venusſtatuen und feinen Amor, 


auch die Grazien gebildet hätte, weiß ich nicht; von allen feinen Ber: 


fen rühmte man aber, daß fie durch Grazie fi auszeichneten. 


Sendfchreiben an einen jungen Dichter. 
| I. 


©. 269. Camoens (Luid de), geb. zu Liffabon 1547, der durd 
fein großes epifhed Gedicht, die Luſiade, fein Vaterland feierte, lich 
um fein Leben zu friften, einen treuen Sklaven ded Nachtd bettelm, 
und flarb 41579 im Boſpital. Funfzehn Fahre nachher ward ihm ein 
prähtiged Denkmal errichtet, 

S. a1. Die Muſenwuth — 7 ano Movcwv uarın. B 

©. 27. Barte — — Seele u. ſ. w. — wuynv dıely 
xaı aßanıov. DB. 
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(Wielands audfünrlichere Erläuterung der Stelle in Platons Pk 
drod, auf die er Hier anſpielt, fehe man in feinen Anmerkungen zu 
Horazend Brief fiber die Dichtfunft S. 265— 266]. 

©, 27% Herr Klinggut — S. deffen Epiſteln. Erſtes Heft 
S. 22. u. f. W. 

S. 276 AadE Bıwcasg — Sey verborgen, fo wirt ba leben; 
qui bene latuit, bene vixit. 

©. 26. Der unbemertte fhmale Pfad u f. w. 

Fallenlis semita vitae. Horat. Ep. 18. 

[Man vergleiche Wielands Anmerkung dazu ©, 298.], 

2,27. Endymiond:Traume — S. Vdo. 3 

©. 275. Die Louisd'or und Zudermandeln — 

Und feine Louisd'or? Da ſteht's nun auch fo fo! 

Mit Grofchen hört man bei der Wafferflafche 

Wohl einen Dichter in der Tafche 

Noch Elimpern, wenn er eben froh 

Eein Schweißgeld zählt; doch Gold — Ho! he! 

Ein VBöhmiſch Dorf! — Nein, Gold und Iudermandeln, 

Sonfecte, Wein. und Drdendband 

Eind unfer einem nur dem Namen nach bekannt. 
Epiſteln, ©. 21. 

© 2735 Ferney — Voltaire's Schloß in der Schweiz, um 
welches ſich, als er ed befaß, beinah eine Feine Stadt gebildet hatte, 


S 250. Grand - Diable — Der große Teufel, wurde zu Paris 
ein ausgezeichneter Vallettänzer — ich weiß nicht welcher — genannt. 
© 25% Horazend Methode einfhlagen — Am 19ten. 
Briefe des erſten Buche: 
— — Ah gebe mir 
Nicht die geringe Müh, die hohlen Stimmen 
Des Pöbels unfrer leichten Dichterlinge 
Und windigen Entfcheider zu erjagen. 
Liedt einer unfrer angefehenen 
Schriftfteller irgendwo mit großem Pomp 
Ein neued Werk, fo — weiß ich nichtd davon, 
Und bin nicht da, um mitzuflatfhen, oder mid 
Zu feinem Herold und Verfechter gegen 
Den Zoilus dienfifreundlich aufzuwerfen ; 
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Bin weder Haupt noch Glied von einem Elub, 
Und würd’ge unfrer hochgelahrten Meifter 

Der freien Künfte einen, mich zu feinem Stuhl 
Zu drängen, oder feinen Beifall zu briguiren. 


ı Wieland Hat die drei Verſe ded Driginald, wie man ficht, zu eigner 
„Herzenderleichterung benugt, und in der Einleitung fügt er moch 
Folgendes hinzu: 

„Witzling und Kennerling, Dichterling und Leſerling, ſind von jeher 
Correlata geweſen, deren eines ſich in dem andern ſpiegelt, und eines 
des andern werth if; und fo groß auch, aud mancherlei Urſachen, die 
innerliche Zwietracht ded Reichs der Dummheit iſt: fo ift doch immer 
etwa, das fie, bei jeder Gelegenheit, gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
unter Eine Fahne vereinigt. Daher die mancherfei Goterien und 
Bureaux d’esprits, worin man für oder wider einen berühmten Mann 
Partei machte, und wo man Abrede nahm, wie viel oder wenig Werth 
man auf ein neuerfchlenened Werk legen wollte; wo ed fchlechten 
Schriftfiellern nie an Mitteln fehlen konnte, ſich Bermundrer und Be 
-Schüger zu erwerben, und nur bie guten, die folder Unterftügungen nicht 
nöthig zu haben dachten, fich unvermerkt ohne Freunde, und dem 
unverfländigen oder hämiſchen Tadel eingebildeter Kenner die fih ver 
achtet, oder Feiner Nebenbuhler, die fich verbuntelt glaubten, preid: 
‚gegeben fahen. 

& 25 Der große König ſich — — mit dem Ber 
dienſte begnügte u. f w. — Friedrich der Große fand freilich in 
der Zeit feined Aufblühens in der Deutfchen Literatur wenig vor, mad 
ihn hätte anziehen können; in feinem Zeitalter aber blühte diefe immer 
ſchöner auf, und daß ed dem großen Könige nicht an Gelegenheit fehlte, 
Damit bekannt zu werden, beweist fein eben jept wieder gedrudted Ge 
ſpräch mit Gellert. (Gellerts Briefwechfel mit Dem. Lucius, Leip- 
41823. ©. 632. fgg.) Er nahm indeß keine Notiz davon. Das war feine 
Sache, und geht niemanden etwad an. Daß er aber gegen Ende ted 
Jahres 1780 die Schrift herausgab: De la Litterature allemande, des 
defauts qu’on peut lui reprocher; quelles en sont les causes; et par 
quels moyens on peut les corriger, dieß verdiente allen den Tadel, den 
ed erfuhr, weil Friedrich) doch auch getadelt, was kennen zu lernen 
er fih nicht die Mühe gegeben hatte Schon Im Sahre 1752 hatte 
Alopſtock audgerufen (an Gleim, Dden Bd. IL. ©. 130): 
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Sagt’d der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 

Was er werth war, zu fern! 
und ih weiß nicht, ob dad, was Dohm hierüber entfchufldigend beibringt 
(Dentwirdigkeiten Bd. 5. S. 155.) die Sache nicht noch fchlimmer 
made. — Uebrigens ift’d eine ganz andre Trage, ob nicht Friedrichd bloß 
negatives Verhalten zur Deutfchen Ziteratur diefer ungleich förderlicher 
geweien fey ald alled, was er fonft hätte thun Finnen. 


1. 


& 29. Einem höhern Zwedden geringern wiffent- 
ih aufjuopfern — Zum Beifplel. Ein poetifched Gemälde (eb 
fey nun darin um die Darftiellung einer Naturfcene oder eined Charak⸗ 
terd oder einer Leidenfchaft zu thun) Tann, der Natur ded Gegenftandes 
gemäß, und alfo vermöge deö befiimmtefen indrudd, den der Dichter 
machen will, eine gewiſſe Aujterität im Ton ded Ganzen erfordern, die 
zuweilen mit dem wenigften Nachtheil der ührlgen Zwecke, am fchid: 
ühften durch einige Härte In der Sprache und Berfification erhalten 
werden kann. Oder diefe Härte Tann zu Eharakteriſirung einer gewiſ⸗ 
fen Figur des Gemäldes, oder zu Bewirkung eined Gontraftld oder 
einer feinen Schattirung nothwendig feun, u. f w. Eilfertige Kunft: 
tidhter, die doch auch zeigen wollen, daß fie zu tadeln wiſſen, ſchwatzen 
ft von Härte, oder bezeugen auch wohl eine ſehr Höfliche Verwun⸗ 
derung, wie ein Dichter, der fon in dem Ruſe ded Gegentheild fteht, 
in einen foldyen Fehler habe fallen können; und fehen nicht (was Kunft: 
tichter doch fehen follten), daß dee Mann den vermeinten Fehler mit 
fehenden Augen begangen und fich vielleicht weht gar rechte Mühe 
gegeben hat, ihn zu bescehen. W. 

©. 30. Abraham della Palpa — Dieſer Portugieſiſche 
Jude farb vor einiger Zeit auf feinem Landgut unweit befagter Stadt 
im Hundertundvierzisfien Jahre feines Alters, und verordnete, aus 
Mangel näherer Erben, daß feine in breihundertfaufend Pfund Ster⸗ 
ling befiehende Verlaffenfchaft an Werke der Warmberzigteit und Wohl: 
thätigkelt, ohne Rückſicht auf DVerfchiebennelt der Religion und GSecte, 
berwendet werden follte W. 

©. 30%. Unferd Brockes — Alle Hier arigesogenen Brodfifchen 
Stücke befinden fich im erfien Theil feined irdiſchen Bergnügens In Gott, 
wo man überhaupt feine beiten Sachen fuchen muß.‘ W. 
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©. 505 Ihm ſchlug fein Herz — Man Hört die Art,wie 
ed empor ſchlägt — ſtark und langſam — in diefen vier auf einander 
folgenden einfyibigen Wörtern, deren jedes eine lange Sylbe if. W. 

© 30% Sprade ſey — — melodiöſer — Ih nenne eine 
Sprache melodiöfer ald eine andre, wenn fie fih allen Arten von Me 
Iodien, befonder3 den leichten und gefälligen, williger anfchmiegt, um 
gleichſam von ſelbſt in Melodie Hinfliese — welches von der Wälfchen 
im eigentlichften PBerfiande gefagt werden Tann, W. 

S. 30. ZLemperirt dad Schwerfällige — Und wie vid 
würden wir erft an Sanftheit gewinnen, wenn die Art, wie die Nieder: 
jach ſen unfer häßliches Pf und Sch auöfprechen, fo allgemein würde 
ald fie ed zu ſeyn verdient? W. 

©. 512, Diffeilis ete. 

Schwer zu befried’gen, bat er immer was 
Zu Hagen, ift der ew’ge Leichenredner 
Der welland guten Zeiten, da er noch 
Ein Knabe war, der ew’ge Senfor und 
Zuchtmeiſter alter jüngern, die jetzt find 
Was ar, zu feiner Zeit, geweſen war. 
Horaz. Epifieln 2. Theil ©. 215. 

© 5314. Ein Tragbdiendichter in Profa — Ich theile 
ſogleich noch eine anbre Erklärung Wielandd über dieſen Gegenfland mik 
Im Jahre 1792 fehrieb er; 

„Bd weiß nicht, wer unter dem großen KRunfkrichter gemeint if, 
Xen das Vorurtheil ber Autorität verleitet haben foll, zu behaupten: 
das Trauerſpiel in Werfen fen (vermuthlich, wenn alles übrige gleich if) 
vellkommner aid in Prof Sch, meines Orts, den bloß der Umfland, 
daß ich mich ſchon Über vierzig Jahre felber mit den Mugenkünften 
abgegeben habe, werleitete, gelegentlich meine Gedanken über Gegenftände 
der äftyetifchen Kritik: zu fagen, bekenne gern, dab ich jener Meinung 
Immer beigethan geweſen kin; und dieß (wenn ich anders recht weiß 
was in wir vorgeht) wicht aus Anſehen auf irgend jemandes Perſon, 
ſondern and einem Geunde, der mir fo lange, bis das Verfemachen 
durch irgend einen allgemeinen Convent des menſchlichen Geſchlechts auf 
ewig abgeſchafft ſeyn wird, unwiderleglich ſcheint — nämlich eben darum, 
warum ich dafür halte, daß das epiſche Gedicht, die Ode, die Elegie, 
das Hirtenlied, die Erzählung, ja ſogar dad Cpigramm, emteris parihus, 
in Berfen vollklommner if ald in Proſa. Bern will ich mich des Gegen 
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theils belehren Taffen, falls ih mich mit den Erfindern und größten 
Metern der dramatifchen Kunft Hierin irren follte: aber dazu werden 
jhärfer beweifende Gründe nöthig fenn, als folche, die mir auf fehr un: 
beſtimmten und nicht genug entwidelnden Begriffen zu beruben fcheinen. 
Da Grund, warum Perſonen, die fid; in Verſen unterreben, ins ept; 
fhen Gedichte dem Geſchmack unanfiögig find, foll darin Tiegen, weil 
in der Epopöe alled, nicht wie ed In der wolrklichen, ſondern wie ed in 
einer ganz idealiſchen Welt vorgeht, vorgetragen werde. Wenn dieß auf 
die Ilias und Neneld angewendet werben follte, fo käme heraud, daB man 
den Dichtern hier eine Entdeckung gemacht hätte, von welcher ſich wohl 
keiner jemald etwas träumen ließ; denn biöher haben wir alle ohne Aus; 
nahme geglaubt, gerade dad, was in den epifchen Werken diefer großen 
Meifter dramatifch iſt, die Reden und Dialogen, fenen auch dad Natürs 
lichſſe, mit dem ordentlichen Gange der menfchliden Dinge Uebereinfſtim⸗ 
mendfie in den befagten Werten, Das Proton Pfeudod fcheint baber in 
der Unbeſtimmtheit defien, wad man unter der wirklichen und einer ganz 
Weafifchen Welt verfieht, zu llegen. So viel Ich weiß, tft bie Welt, worin 
die Handlungen der Ilias und Odyſſee vorgehen, nicht idealifcher als 
die Welt ded Sophokles und Euripided; und wenn die gefchmadvolle: 
fen Griechen nichts Anftögiged daran fanden, daß Philoktetes in Werfen 
wehllsge, in Samben mit Ulyſſes und Neoptolemos fpreche, fo kam eb 
bles daher, weil fie nicht anftößlg fanden, den Achitfed und Agamemnon 
emander in Herametern auöfchelten zu Hören. 

Kurz, Tragödie und Komödie find immer für poetifche Kunſtwerke 
Behalten worden, und fo lange fie das find, wird die Werfification an 
einem folchen Werke eine Vollkommenheit mehr feyn, an welcher, infe: 
fern wefentfihere Vollkommenheiten nichtd darunter leiden, fich ein 
Menſch von Geſchmack jemald fisgen wird; und eben fo wenig kann 
durch dieſelbe, woſern der Dichter und fonft zu täufchen und zu rühren 
und der Schaufpieler zu fprechen weis, Täuſchung und NRührung das 
Geringſte verlieren ; wie die Erfahrung längſi beftätigt hat.“ 


1. 


©. 317%. . Ayrenhofs Poſtzug — Unter dem Wenigen, was 
Frledrich der Große von unſerer Riteratur Fannte, war biefed Luftfpiel, 
von weichem er in ber genannten Schrift urthellte, daß Moltere den 
Gegenſtand nicht veſſer behandelt Haben würde. 
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S. 32. Goethe's Theaterſtücke kann ih nicht gut 
heißen — Doch wohl den ſehr regelmäßigen Clavigo ausgenommen? W. 

[Man erinnere ſich übrigens, dag, ald dieſe Briefe geſchrieben wur 
den, Goethe's Werke bei Göſchen noch nicht erfchlenen waren, und daß 
Schiller eben erfi mit feinen früheften Stüden auftrat.] 

© 326. Meifter Pangloffend Lieblingdfag, den die 
Refer in Voltaire's Candide oder von der beften Welt finden. 

©. 350. Daß eine ganze Nation bad lebhafteſte 
MWohlgefallen u. f. m — Da die Anzahl der Diffentienten gegen 
die Majorität fih kaum wie eind zu Hundert verhält, fo fieht man 
wohl, daß fie Hier gar nicht in Betrachtung kommen kann. W. 

©. 355. Regeln — — ſocal waren — So gründet fi. 
zum Beifpiel, die Regel der Einheit des Ortes (deren Ariftoteled nicht 
einmal erwähnt hat) bloß darauf, daß in der alten Tragödie der Chst 
der Immer auf dem SCheater blieb, ein wefentlicher und unentbehrlichet 
Theil des Schauſpiels war: wo er dieß nun nicht iſt, da iſt auch kein 
hinlänglicher Grund, dieſe Einheit zu einem Geſetze zu machen. W. 

[Man vergleiche in den Miscellaneen den Artikel Chor.] 

©. 536. Fehler — — die dem wahren Zwed de 
Schaufpiele zuwider find — Dergleihen find die Erregung 
ſolcher Erfchütterungen, die, ohne einige Beimiſchung von Bergnügen, 
bloß Ekel, Grauen und peinttche Beklemmung verurfachen — oder 
Mufftellung folcher Narren, dergleichen man allenfalld nur in Tollhaͤu⸗ 
fern findet, und folcher Böfewichter, die man fi nur ald eingefleifchte 
Teufel möglich denken kann — die Ueberladung mit Epifoden, unter 
welchen die Hauptfiguren erdrüdt werden, u. k w. W. 


Bas ift | Hochdentſch? 


Adelung eröffnete mit Beantwortung dieſer Frage im Jahr 1782 
fein Magazin für die Deutfche Sprache, hierauf folgte fogleich der Auf; 
ſatz: Von der Nieder-Hochdeutſchen Mundart und von Dberfächfifchen 
Sprachfehlern, und der fünfte Auffag: Auch etwas von der Deutichen 
Literatur, führte auf benfelben Gegenftand zurück. Gegen Wielandd 
Auffag erfchienen im aten Stück jened Magazind zwei Aufſätze Adelungd 
(5. 79. f99.), und In des zweiten Jahrganges erfiem Stück: Geſam⸗ 
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melte Zeugniffe für die Bochdeutſche Mundart. Im zweiten GStüde 
Tieferte v. Blankenburg einen Auffap über Deutfhe Sprache und Rite 
tatur, weichen Adelung mit Anmerkungen begleitete. Der Ausfälle 
wurden viele gegen Adelung gemacht, von denen allen ohne Zweifel der 
färkftie der von Bob war in feiner Necenfion ded Adelung’fchen Wörter: 
Buchs der Hochdeutfchen Mundart in der Ben, allgem. Lit, Zeit. vom 
Jahr 180% 


I. 


© 33%. Gegen eine Behauptung ded Herrn Sem 
merd. In feiner Deutfchen Sprachlehre (Mann. 1775) hatte diefer 
geſagt: „So verfchieden und fireitend auch alle Deutfchen Mundarten 
find, fo gehet doch eine gewife Art zu reden in Deutichland im 
Ehmange, die überall verſtändlich, überall in Hochachtung if. Diele 
bindet fih an Heine befondre Mundart, fondern nimmt dad Gewöähn: 
liche und Befte aus allen Mundarten heraus. Das Ift alfo eine aus: 
geſuchte Sprache, eine auderlefene Mundart, welche billig den erhabenen 
Namen der Hochdeutfchen verdient.” Adelungs wörtlihe Erklärung 
hingegen iſt: „Unſer gegenwärtiged Hochdeutfch, d. 1 diejenige Deutfche 
Mundart, deren fi) alle Deutfchen Schriftfieller in ihren Schriften be; 
dienen, if nichtd anderd ald die gewöhnliche Gefellfchaftäfprache Ober: 
fahfend in den obern Elaſſen, weiche von bier zu den Schriftftellern 
außgegangen ift, und ſich von der Schriftfprache in nichtd unter: 
Scheider, ald dab dieſe mehrere Sorgfalt, Aufmerkſamkeit und Aus: 
wahl nicht allein verftattet, Sondern auch erfordert, ald der fchnell 
vorübergehende mündliche Ausdruck.“ Hätte Adelung, dem ed, bei fonft 
unbeftreitbaren Verdienſten, an yoetifchem Sinn mangelte, nicht den 
wunderlichen Eigenfinn gehabt, auf einen hiſtoriſch wahren Sap ein, 
die vorzüglichſten Schriftfteller befeidigended und die Sprache ſelbſt beein: 
trächtigendes, Privilegium zu gründen, und fi) dadurch eine unfeldliche 
Dietatur in die Hände zu fpieln, fo würde vielleicht auch keinem 
tingefallen feyn, ihm die biftorifche Wahrheit felbft zu beftreiten. Hierin 
Pe man von ber andern Seite eben fo gefehlt, wie Adelung auf feiner 

eite, 

©. 359. Die von Sottfheden gereinigte Sprache — 
Der Hamburgifche Patriot und die Zürchiſchen GSittenmaler, die zu 
einer Zeit, da Gottſched noch ein unbebeutender Magifter war, ihm 
fhon fo viel porgearbeitet Hatten, kommen alfo nicht in Betrachtung ? 
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und der wäſſerigſte, nachläſſigſte, geiſt⸗ und geſchmackloſeſte aller Deutfchen 
Seribenten unferd Jahrhunderts fol noch immer im uſurpirten Belig 
der Ehre, die Sprache hauptſächlich gereinigt zu haben, erhalten. werden ? 
W. 

©. 351. Ich Habe darum alles übergangen u. ſ. w. — 
Hierüber beklagt ſich indeß Adelung wohl nicht mit Unrecht, und man 
muß daher ſeine Gründe, wie er ſie in der Entgegnung zuſammenge⸗ 
ſtellt hat (©. 83 — 92.) allerdings der Prüfung unterwerfen. In 
dem Aufſatz, welchen Wieland nidyt mit aufgenommen. hat, erklärt er 
fi) hierüber fo: „Das die Mundart der Stadt Rom die Mundart der 
Stadt Rom war, iſt fehr natürlich: und daß die römiſchen Schriftſteller 
Römiſch ſchrieben, iſt's auch: ich fehe aber nicht, was dieß für Deutſch⸗ 
land bemeifen fol. — Das die Mundart der Stadt Athen die allges 
meine Schriftfprache der riechen gewefen fey, wird Herr Adelung doch 
wohl nit behaupten wollen? — Alſo beweist auch diefe nichtd für 
ihn. Was die Toscaniſche betrifft, fo ift befannt, daß die erfien und 
beften Schriftiteller Itafiend im sten und asten Jahrhundert Todcaner 
waren, und dieß allein erklärt auf eine fehr natürliche Ayt, vwoie die - 
Zoscanifhe Mundart zur hHerrfchenden Schriftfprache Staliend werden 
konnte. Ich hatte alfo wohl fo Unrecht nicht, zu fagen: das Beifpiel 
der Attiſchen, Nömiſchen und Toscanifchen Sprache entfcheide Hier nicht.‘ 
Mir fcheint, daß von beiden Geiten der wahre Geſichtsſpunkt verrückt 
worden ſey. Wdelung hatte Recht in dem, was geweien war, Unrecht 
aber in der feltfamen Behauptung, daß ed fo bleiben müſſe. Unfre 
Sprachforſcher und Sprachlehrer, die Radloff, Kolbe, Grimm u. ſ. 1% 
laffen foiche Einfeitigkeiten nicht mehr aufkommen. 


II. 


©. 8555 Die fon vorhandene Schriftfprade — wird 
— Geſellſchaftsſprache — Und welche andere hauptſächliche 
Urſache läſt ſich davon angeben, als dad Leſen der beſten Bücher die in 
dieſer Schriftſprache geſchrieben ſind? W. 

©. 377. Die allgemeine Regel Quintilians — Omnia 
verba, exceptis de quibus dixi (sc. parum verecundis) sunt alicubi op 
tima: nam et humilibus interdum et vulgaribus opus est, et quae in 
cultiore parte videntur sordida, ubi res poscit propria dicentur. Im 
stit, orat, X. c. I. W. 
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©. 378. Berbietet zwar dem Redner uf w. — Ibid. 
Well W. 
S. 373. Dftwird ein Vers vortrefflich n. f. w. 
Dixeris egregie, notum si callida verbum 
Reddiderit junctura novum. Si forte necesse est 
Indiciis monstsare recentibus abdita rerum: 
Fingere cinctulis non exaudita Cethegis 
Continget, dabiturque licentia sumta pudenter 
— — — quid autem 
Caecilio Plautoque dabit Romanus, ademtuin 
Virgilio Varioque? — — 
— — — licuit, senperque licebit 
Signatum praesente nota procudere verbum. 
Multa renäscentur quae jam cecidere, cadentque 
Quae nunc sunt in honore vocabula, si volet usus, 
Quem penes arbitrium est et jus et norma loquendi. 
Horst. Arte Poet. v. 47—73. 


ID. 


©. 3655. Ded übertriebenen Puridmud der Gott 
ſchediſchen Secte — Man erinnere ſich nur des meologifhen Wor⸗ 
terbuchs. W. 

“8 386. Veraltete Ausdrücke — Adelung verlangte, daß 
man ihm den Gap einräume, „daß veraltete Mundarten nicht zur Ver⸗ 
beffierung und Bereicherung Yieuerer gebraucht werden Können, und dal 
Schriftſteller kein Recht Haben, an der Sprache ihrer Zeit zu fünften.’ 
©. 69, 

©. 355 An den drei hübſchen Maährchen — In dem 
erſien Abdruck fieht: drey Küpfchen Mährchen, fo daB fie dad Gepräg 
des hervorgeſuchten Alterthümlichen gleich an der Stirn tragen, Vers 
geblih Habe ich mich bemüht, etwas Näheres über fie zu erfahren, 
werauf mich diefe Stelle begierig gemacht hatte, denn auch ein mißluns 
gener Versuch kann lehrreich werden, befonderd durch VBergleihung mit 
aͤhnlichen Verſuchen aus fpäterer Zeit, 
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Die Titanomachie. 


Diefed Gedicht fchrieb Wieland, wie er fagt, ald eine Probe ven 
Deutfhem Marottifchen oder (mofern man lieber wolld Hand Sachſiſchen 
Styl. Man fieht, daß cd zur Erläuterung bdefien dient, wad in dem 
vorhergehenden Aufſatz beiläufig hievon gefagt wurde, und deßhalb hat 
der Herausgeber ihm diefe Stelle angewieſen. Was Goethe in dieſer 
Art gedichtet hat, iſt bekannt genug, und ed wäre mohl möglich, daß 
Wieland deffen Prolog zu den neueften Dffenbarungen und das neueröff 
nete moralifche und politifche Puppenfpiel bei feinem Verfuch im Sinne 
gehabt hätte. Diefe beiden Burlesken Goethe's erfchienen zuerft im 


Jahre 177, und MWielandd Titanomachie 1775. Flügel urtheilte über 


diefe letzte, wir würden fie, wäre fie fortgefegt worden — worauf & 
Wieland aber gar nicht angelegt hatte — ficher der Scarron’fchen gleich 
feßen, oder gar vorziehen Tonnen. 

©. 393. Nowär — Noverrs Kraft ed MWiedervergeltungd 
rechts find wir nur zu wohl befugt, und dergleichen Freiheiten mit den 
Frangdifhen Namen zu nehmen. W. 

©. 395 Wie. Juven alis in Satyris — 

Cheironomon Ledam molli saltante Bathyllo 

Tuscia vesicae non imperat, etc, 

©. 395. Arianen — Xrladne, Gemahlin ded Bacchus. 

S. 39. Mplciber — Vulcan. 

©. 39. Pelion — Name eines dem Olympus, dem gewöhn: 
IIhen Site der Gomeriſchen Götter, benachbarten Theſſaliſchen Berges. 
Die Eedern (die man da nicht fuchen würde) gründen fich auf dab 
Zeugnig eined gewiſſen Dikäarchos. W. 

© 394. Michel-Engel — Michel Angelo Buonarotti, 
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Die Bunkliade 
oder 
die Quinteſſenz 


Johanun Bunkels Leben, Bemerkungen und Meinungen. 


1778. 


Wieland, ſämmtl. Werte. xxxıv. 1 








Vor einigen Jahren Fam zu Paris Fein Buͤchlein in 
Proſe oder Reimen, in deffen Aufnahme Autor und Verleger 
einiges Miftrauen fehfen, zum Vorſchein, ohne daß es durch 
eine Anzahl Vignetten von Eifen und Lonqueil imterftäßt 
wurde. Bei uns iſt jegt Chodowiecky der Nothhelfer; und 
wahrlich, wenn der Gewinn, den ein deutſcher Verleger 
durch ihn macht, den des franzoͤſiſchen fo weit überträfe, 
als Chodowiecky über Eiſen iſt, fo waͤr' es keinem Buchhaͤnd⸗ 
ler zu verdenken, wenn er einer fo glänzenden Verſuchung 
nicht widerftehen Könnte. Im Grunde haben die Liebhaber, 
falls auch das Buch ſelbſt ihre Erwartung noch ſo übel 
betrogen hätte, ſich nicht zu beklagen, wenn fie z. B. für 
3, Thaler Conventionsgeld ſechzehn Kupferſtiche von Cho— 
dowiecky von den beſten Abdrüden und, nah billigen 
Abzug eines halben Alphabets für das Beſte, was das Buch 
enthalten mag, noch vier bare Alphabete Maculatur in den 
Kauf bekommen. 

Ob dieß auch bei Herrn Johann Bunkels Leben und 
Meinungen der Fall ſey, wollen wir nicht voraus entſcheiden; 
ſo viel ſcheint gewiß zu ſeyn, daß der Herausgeber, nach 
der hohen Meinung, die ihm von dem innern Werth des 
Buches felbft von fo glaubwürdigen Männern als die 
Monthly Reviewers beigebracht worden war, zu urtheilen, 
dasfelbe durch die Kupfer von unferm berühmten Künftler 
vielmehr zu ehren ald zu umnterftüßen gedachte. Denn, 
wahrlich, „die Biographie feines eignen Lebens, von einem 
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fünfzigiährigen Manne gefchrieben, der auf fein wohlgelebtes 
Leben mit gutem Gewiſſen und völligem Bewußtſeyn, unbe: 
fholten und nuͤtzlich geweſen zu ſeyn, zurüdfieht — und ein 
Schriftfieler, der (nah dem vollgültigen Seugniß der 
monatlichen Mufterfchreiber in London) nicht nur vollfommen 
einzig für fih und in feiner Art eben fo original ald 
Shakeſpeare und Samuel Rigardfon, Tondern aud) der ſonder⸗ 
barfte, der Iaunigfte, der angenehnfte, feltfamfte Schriftiteller 
ift, der je die Feder geführt — ein ſolches Bach, von einem 
ſolchen Verfaſſer, macht fein Glüͤck buch ſich ſelbſt und 
bedarf keiner fremden Unterftügung. 

So dachte (mie ich wenigſtens jedt, im Jahre 1798, 
gänzlich verſi chert bin) der deutſche Herausgeber dieſes in 
der That in ſeiner Art ganz einzigen Werkes, als er es 
ankuͤndigte; und wenn wir Andern auf ſeine und der 
eviewer Garantie bin auch zu ſanguiniſch in unſrer Er 
wartung wasen, fo find wir doch wenigſtens zu entfchuldigen, 
wean wir nad einer folhen Ankündigung erwarteten, daß 
bier mod mehr als Cervantes, Fielding und Sterne ſeyn 
werde, 

Wie diefe Erwartung erfüllt worden, ift ohne Zweifel 
manden von den Lefern, welche Johann Bunkel im Jahre 
1778 hatte, und bie feinen literarifchen Tod überlebt haben, 
noch erinnerlich. Genug, die beinahe allgemeine Wirkung, 
die es auf den Leſer that, war ſo beſchaffen, daß der Ver⸗ 
faſſer der Bunkliade ſich bewogen fand und, im eigentlichſten 
Verſtande des Wortes, ein gutes Werk zu thun glaubte, 
eine fo ſonderbarſt-ſeltſamſte Erſcheinung in ber literariſchen 
und moralifhen Welt genauer zu beleuchten und, da jie 
doch nur eine ſchnell voruͤbergehende Dauer zu verſprechen 
ſchien, wenigſtens die Quinteſſenz oder den Geiſt derſelben 


auszuziehen und die große Mehrheit der Käufer dos Buchs, 
die fih unmögli überwinden Tonnte, ed von einem Ende 
zum andern zu duschlefen, für Dad, was fie baburch verloren 
hätten, einigermaßen zu entfchäbigen. — Und nım kein Wort 
weiter zur Einleitung, Rechtfertigung ober Entfehulbigung 
ber folgenden wiätten! 





WMeſſen man fih zu Herrn Johann Bunkel, was. feine 
Faͤhigkeiten betzifft, zu verfehen habe, lernen wir von einem 
aengen, gegen befien Glaubwürdigkeit nichts einzuwenden 
ift, von Herrn Johann Dunkel fell. „Ich babe, ſagt er 
(1. Th. ©. 288), wenig Recht, auf außerordentliche Erkenntniß 
Anfprüde zu machen, da ih nur einen langſamen Kopf 
habe, wie man ihn gewöhnlich bei der nicdrigern Art von 
Gelehrten antrifft.” — Damit man aber gleichwohl begreifen 
koͤnne, woher fo viel philologifche, metaphufifche, matbenae 
tifhe, theologifche, mineralogifche, chemiſche sc. ꝛ⁊c. Schul- und 
Colectaneen⸗Gelehrſamkeit, ald er in feinem Buche auslegt, 
in feinen langſamen Kopf gelommen ſey, ſetzt er hinzu: 
„Aber ih bin fehr fleißig geweſen, und mein ganzes Leben 
ift mit Lefen und Denken zugebracht.“ — Aus diefem Zeng⸗ 
niffe von fi felbft fehen wir, daß wir wenig von feinem 
Witz zu erwarten haben; und fo koͤnnten wir und billig 
verwundern, wie die mehr befagten Reviewers diefen lang: 
famen Alltagskopf mit Shalefpearen und Richardſon zufanımen 
fielen und fagen Eomnten: „Wenn jene Vortrefflichleit aus 
angebornem uncnltivirgem Genie hergerührt, fo Tfcheine 
bingesen Johann Bunkels erhabene Sonderbarkeit die Frucht 
eines Genies und einer: Einbildungskraft zu few, die durch 


remamiſches Wefen und relistöfen Cifer wie in einem, 
Treibhauſe erhigt und zum Sproſſen getrieben worden.” — 
Kinftreitig verdient über diefen Punkt Bunkel felbfi und 
fein getveuer Zeuge, fein vor ung liegendes Werk, mehr 
Glauben als die Herren Muſterer; und mad liegt au am 
Ende daran, wenn Bunkel Fein Dichtergente bat? Da er 
fein Leben mit Leſen und Denken zugebradt, fo muß er, 
troß der Langſamkeit feines Kopfes, ein defto ftärferer und 
tieferer Denfer feyn; und fo koͤnnen wir darauf rechnen, 
für dag, mas ibm an Einbildungskraft und Wis abgeht, 
veichlich entfchädiget zu werden. Was für neue, tief gefchöpfte, 
reichhaltige Bemerkungen, was für eine lehrreiche Geſchichte 
feines Seiftes haben wir von einem folhen Denker zu 
erwarten! 

Unglädlicher Weiſe findet fih aber son dem. Allen nichts 
tn feinem Buche; nichts, nichts, was man im ftrengften 
Sinne nichts heißt; nicht zwei neue Bemerkungen von eini⸗ 
ger Erheblichkeit; nicht einmal- die Gabe, den Gemeinörtern, 
wovon das ganze Buch voll ift, ein Anfehen von Neubeit 
zu. geben. Zehnmal wird uns das ndmliche wäflerige, Kühle, 
fophiftiihe Gewaͤſche gegen gewiſſe ihm äußerſt vechaßte 
Artikel der alt hergebrachten chriftliden Dogmatik bald in 
etwas veränderten Worten, bald durch andere Perfonen auf 
getifht; und, fo heftige und unermüdlihe Gegner des 
athanaſiſchen Glaubensbekenntniſſes Herr Johann Bunfel 
und ale die polemifchen Damen und Herren, die er nad 
und nach auftreten läßt, find — denn offenbar ift bad ganze 
Buch blos dazu geichrieben, feiner herzlichen Erbitterung 
gegen dieſes Symbolum und Pie 39 Artikel dee englifhen 
Kirche Luft zu machen — fo findet fich doch im ganzen Buche 
wicht ein einziger Einwurf gegen bie Orthoderen, nicht ein 
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einziger Grund für feinen chriſtlichen Deismus, der nicht, 
wer weiß wie oft, von feines Sleihen und Beſſern, ale er ift, 
meifteng viel beffer vorgebracht worden wäre. Und fo ein 
Mann follte die Halfte feines Lebens mit Denfen zugebracht 
haben ? 

Noch Iuftiger iſt's, wenn man die DVerfiherung, die er 
and 1. Th. S. 7. gibt, „daß er auf der Schule mit befon- 
dberem Fleiße Lode’d Buch über den menfhlihen Berftand 
Rudirt und nichts Anderes vorgenommen habe, als bis er 
diefes Werk dreimal durchlefen und den richtigen Gebrauch 
feines Verſtandes daraus erlernt habe;“ ich fage, noch 
Inftiger iſt's, wenn man dieſe Verfiherung und die ange— 
bangte Ermahnung an die liebe Jugend, „nur den Xode 
teht zu ſtudiren, weil fie dadurch zu der Nichtigkeit und 
Wahrheit der Erfenntniß gelangen würden, welche die größte 
Vollkommenheit eines vernünftigen Weſens fey,” mit feinem 
Buche felbft vergleicht, mit der jämmerlihen Verworrenheit 
uud Seichtheit feiner Begriffe und Vernünfteleien, die der 
Veberfeßer oder Sommentator — der zwar auch ein Ratio: 
nalift, aber dody ein ganz anderer Denfer ald Mafter Dunkel 
iſt — beinahe fo oft zu verbeffern nöthig findet, als dieſer 
feinen lehrreichen Mund zum Raifonniren aufthut. Und Jo— 
hann Bunfel follte von Johann Locke feine Begriffe zergliedern, 
bilden, unterfcheiden, verbinden gelernt haben? Wahrlich, 
wenn dem fo wäre, fo wär’ es eines der auffallenditen 
Beifpiele, daB dem, den die Natur am Verftande verwahrlost 
bat, weder Ariftoteled noch Bacon, weder Locke noch Leibnik 
Verſtand eintrihtern können. 


— — —— — 
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Bever Bunkel zu Erzählung der ——— Begeben⸗ 
heiten feines Lebens ſchreiker, fänge er in einem ſeht weiſen 
und frommen Ton an, uns ſeiner wahren Gottetgedenheit 
und Hoffnung einer beſſern Zukunft zu vetſichern. „In 
dieſem Leben, ſagt er, ſey ihm dad Los nur kümmeäetlich 
gefallen, aber er hoffe einſt Welten vortheilhaft zu verwech⸗ 
feln.” — Man ffeht augenſcheinlich, daß der Autor des Buchs 
(der wohl in jedem Vetracht ein armer Sehlucker feyn 00): 
Bier in einem unfreiwilligen Zuruͤckſtuken in fich ſelbſt plotzlich 
vergißt, daß er und Johann Bunkel ex ypothesi nur eine 
Perfon ſeyn ſoll. Denn, daß Bunkel unverſchaͤmt genug ſeyn 
koͤnnke, ſein Los in dieſer Weit kümmerlich zu nennen; er, 
der achtmal das große Lotterie-Los des menſchlichen Lebens, 
achtmal das beſte, weiſeſte, frommſte, zaͤrtlichſto, ſchoͤuſte 
und reizendſte Weib, Bas nur Immer ein Plato idemläfisen 
and ein Pygmalion ſchnitzeln könnte, gezogen, mis jeder 
biefer Frauen ein anfehnliched Bermögen erheirathet, immer 
nichts gethan, als was ihm behaste, den beften Theil ſeines 
Lebens in paradiefifhen Einfiedeleien and Zauberinſeln, mit 
deri beften Menfchen, ins Genuß alles deſſen, was fig dur 
wolluͤſtigſte Juͤnger eines Saint-Evremond fir Seele nnd 
Leib nur immer wuͤnſchen koͤnnte, zugebracht, dann Die Meile 
um die Welt gemacht u. ſ. w., daß er dad Alles nur für 
ein kuͤmmerliches Los halten fellte, das läßt ſich doch mus 
möglich deuten, Es wäre des vollmdende Zug zum Bilde 
eines Menſchen, für deſſen Verkehrtheit fih fein Name in 
irgend einer Sprade fände. 

Die Lobrede, die er auf der 3. Seite bed 1. Th. feinem 
eigenen moralifhen Charakter hält, hätte er billig erfparen 
follen, da er im Begriff war, ein dickes Buch von feinem 
Leben zu fhreiben. Denn da heißt ed: Zeige mir beinen 
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Charakter and beimen Werten! Er beſennt: SEein Leben 
fey wicht Son großen Bergeßungen frei geblieben. Allein bei 
be Allen bad? er Boch ſtets mie den Betrubten Mitleid ge: 
badt, fremde Wotk tief erpfunden und, tm Wuberen Gutes 
zu erweisen, weber Muhe noch Koſtra geſchent. Daher habe 
er dad Vertrauen, daß, wenn er einſt won dieſer Erbe 
genommen were, er aus einem dunkeln und wolfigen 
Sechzowt zu den Gegenden beu Freude, ded Lichts und einer 
völligen Offenbarung werde erheben werben. Dieſer Gtauße, 
fpricht er, erbeitert meine Tage bei allen Zufällen, unters 
ſruͤze mich in allen Xräbialn und macht mich fäbig, daß 
ih überhaupt mein Leben in beſtaͤndiger Iufetedenheit und 
Freude erhalten kann.“ 

Wer, der mis aller Outherzigkeit, die man nur Immer 
zum Leſen eined Buchs bringen kann, fo weit gelefen Bet, 
würde fi nem vorftellen, daß das ganze Leben eines fo 
weifen und frommen Manwes, wenigſtens Alles, was er 
and davon erzahlt, darauf hinaus lieſe: daß er in den Ges 
birgen, durch bie Gebirge und unter ben Gebirgen von 
Weſtmoreland, Cumberland, Durham m. ſ. w. herum 
klettert; immer and dem wildeſten, unzugangbarſten, ſchauer⸗ 
lichſten Chaos von Felſen, Hoͤhlen und Wafferfällen im 
irgend ein romantiſches Thal, ein kleines Elyſium, kommt, 
wo er ſtracks auf einen Engel von einem Mädchen ſtoͤßt, 
die fo aufblühend wie Hebe, fo ſchoͤn wie Venus und 
wewigftend eine fo große Wirmofin, Philologin und Theologin 
als Aana Maria von Schirmann ift — fi gleich ſtehendes 
Fußes wit ihr in ein weitläufiges dogmatiko⸗ polemiſches 
Colloquium gegen die athanafiihe Slaubensregel, gegen bie 
gottliche ECingebung der heiligen Schrift u. f. w. einläßt; 
hernach ſich zu einer fobaritifhen Tafel hinfegt und etliche 
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Tage, wie jedes andre Weltkind, mit laͤndlichen Ergetzungen, 
Fiſchen, Sagen, Kartenfpielen, Tanzen, Eſſen nnd Crinken 
binbringt; dann wieder geht, wieder kommt, das ſchoͤne 
Wundermädchen heirathet, aber bald darauf wieder begräßt; 
dann wieder Hettert, uud, Erad! wieder eine romantifche 
Einfiedelei, und: wieder ein Engel mit dem Verſtand des 
Ariftoteles im Kopf einer Phryne und mit dem Herzen einer 
Ehriftin im Buſen einer Venus, und wieder auf den Athe- 
vaſius und die englifhe Kirche losgedreſcht, und wieder 
seihmaust und geheirathet und begraben! und nun von 
Neuem gekletteet — Furz, die ganze Komödie von fünf Acten 
fo oft wiederholt, big ale die Engel von Schönheit, Deifterei, 
Talenten und erftem Chriftenthum der Reihe nad durchge⸗ 
beirather find; — hierauf, um feiner Geſchichte einen neuen 
Schwung zu geben, fein- mit allen diefen Weibern zufammen 
geheiratheted Bermögen in einer Naht verfpielt und, um 
wieder zu Saffe zu fommen, eine reiche Erbin entführt, bie 
er, da fie noch vor der Sopulation in eine lange Ohnmacht 
fällt, eilends begraben läßt; bald Darauf wieder eine.andere 
freiet, fie aber eben. fo bald wieder verliert; Dagegen feine 
begrabene Braut als Frau Dortorin. Stanville wiederfindet 
und (weil der Herr Doctor fo höflich ift, ihm über Hals 
und Kopf Platz zu machen) fie nun im Ernſte beirathet; 
darauf das Vergnügen hat, feinen Bater (deſſen Orthodorie 
die erfte gelegentliche Urfache aller Abenteuer unſers anti: 
trinitarifchen Helden war) zwar anf dem Sterbebette, aber 
— o Freude und Jubel! durch Meditirung Der zursdgelaf: 
fenen Manuferipte feines heterodoxen Heern Sohnes ganz 
zum reinen chriftlichen Deismus belehrt anzutreffen; fodann, 
nachdem er anch diefe Frau durch die Blattern wieder ver: 
loxen, den Einfall befommt, zur Sre zu gehen und, wiewohl 
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er vom Seeweſen nichts verfitht, als Capitain ſeines eignen 
Schiffes in der Welt herum zu fireihen; — endlih im. 
fünfgigften Sahre feines Alters zurück kommt, ein Landgut 
kauft und nım — ſich unter den Schatten feines Keigenz 
baums Hinfegt umd auf ein fo wohlgelebtes Leben, mit 
völligen Bewußtſeyn, unbeicholten und nüglich geweien zu 
ſeyn, zuräd zu ſehen und and dieſer fchönen Kette von 
Kandftreicherei, Heirathen, Religionsgeſprächen, Predigt⸗ 
fragmenten und Schattengefechten mit dem Geſpenſte dee 
Athanafius — das fchalfte, plattefte, impertinentefte Buch 
zuſammen zu fliden, das je aus dem Gehirn eined noncon⸗ 
formiftifchen, ftoifch = chriftliche Mortal ſchwatzenden und Baccha⸗ 
nalia lebenden, mißgefchaffnen Dritteldinge von Deifterei, 
Pietifterei und Epikurismus hervor gegangen iſt! — Das 
laß mir, als Beifpiel betrachtet, das Leben eines Chriften 
oder, als ein portifhes Wert, ein Driginalmeifterftüd von 
Erfindung und Sufammenfeßung fepn! 

Wahr iſt's, wir werden zwiſchen den Acten diefer feinen 
Komödie mit allerlei unerwarteten, lebrreichen, erbaulich 
tuftigen Zwiſchenſpielen regalirt, ald da find — die wunder 
volle antitrinitarifche Frauenzimmerrepublit der fchönen Azora 
— die Belehrungsgefchichte eines Boͤſewichts, der, nachdem 
er alle Unthaten, Sünden und Schanden begangen, die ein 
menfchliches Vieh und eingefleifchter Teufel begehen Tann, 
zuleßt. ein Einſiedler und. (was fich von felbft verfteht) ein 
antitrinitarifher Einfiedleer wird — der Beſuch bei den 
Poilsfophen. zu Ulubraͤ, wo ein merkfwürdiger Zweikampf 
zwiſchen Ritter Floh und Held Laus, durch ein doppelt 
reflectirendes Teleſtop beobachtet, „mit großer Darſtellungs⸗ 
kunſt befchrieben wird — m. dgl. m. Aber unglürlicer 
Weiſe ift dee Autor von dem .antiathanafiihen Teufel fo 


ſchrecklich beſeſſen, ba er und leines ven feinen Intermezzi 
geben kann, ohne daß wir durch Anhörung einer langweiligen, 
wortreichen und klaͤglich raifonnirten antitrinitewifihen Deine 
tion oder einer afsetifchen Predigt dafür bezahlen muͤſſen. 
Denn auf dad, was man eigentlich Dialog neunt, finket er, 
aus Urfachen, fir gut ſich niemals einzulafen. Wenn er 
zwei oder mehrere Perfonen Aber irgend einen Artikel feiner 
beterobaren. Theologie ſprechen läßt, fo iſt's doch immer nur 
eine, bie das Wort führt; Die andern find allerfeite ſchon 
voraus vou dem, was gefagt werben wind, überzeugt, ober, 
wen ja eine Cinwendung zum Vorſchein kommt, fo geeift 
man doch mit Händen, daß es nur pro forma gefchieht, um 
dem Spreder oder der Sprederin Gelegenheit zu geben, 
irgend ein Loch, das der Autor in feinem Gpftem gewahr 
werden, nah Möglichkeit zuzuftopfen, 

In fo fern muß man allerdings dieſem theuren Rüſtzeug 
fein gebührendes Lob ertheilen, daß er den großen und 
letzten Hauptendzweck ſeines Werkes nie aus den Augen 
verliert, indem ſelbſt die Zwiſchenſpiele, Epiſoden und Ab: 
fhweifungen unverfehend zu wirklichen iCheilen bes Ganzen 
werden und zu zweckmäßigen Mitteln, fein Suflem von 
Ariftlichen Deismus und deiſtiſchem Chriſtenthum zu befeſti⸗ 
gen oder auszuzieren oder zu zdunen und zu werpfäblen 
dienen müſſen. Nur ift, wie der fcharffinnige Verfaffer der 
Anmerkungen und SZufäße mehr als einmal bemerkt, zu 
Bedauern, daß Herr Johann Bunkel ſich ſelbſt unb feiner 
großen Diana, dem Rationalismusſs, nicht immer getren 
Bleibt, fondern, che man ſich's verfieht, gegen feine notori⸗ 
fhen Brundfäge wie ein Myſteriker ſpricht; welches denn 
bem beſagten gelehrten Ungenannten daher zu kommen 
ſcheint, weil Bunkel, als ein Mann, der feinen Lode dreimal 
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hurchſtudirt hat, fee voft Die Suchen, von denen er ſhoaht, 
ar Un riaem Nebol ſehe, &. f., es dontſch brzaud zu fagen, 
mit imener fo eigentlich wiſſe, was er wolle; — eine Hyper 
tyefe, Die das Probbem gwar inlängiich aufliit, aber Kie 
Sache fekbft aicht um ein Hnar beſſor acht. 

Moch xetwäs, weßwegen wir Hamm Irhaun Bunfel sehe 
Sbenswcrbig ridrn, It die Mawnigeititit, welche ſein 
ſfruchtbares Gent zu Vermekdung ber aus ber ungemeimen 
Simpticütit feines Plans ſonſt gu hefougenden ioustenie 
a die Art and MBelfe gebumcrt It, wie ur feine Amouremfes 
aber Bie ſchᷣnon Engel, bie fo nach aud mach, ımter Garantie 
des Franciscanermͤuchs Witer Fleming, die cheitihe Dieife 
mit Ihm befihlagen, fomohl auffuͤhrt als wich Atreten 
kit. Mit Miß Noel, welche ungiänttither Weiſe unmittelbar 
mer dem Beilager ſtirbt, wird or zuerſt im eaum Bartru⸗ 
vernpelchen, müsentmter ſchoͤnen Vach ern und untbeundsiftgen 
Juaſtrumenten an ihrem Scheribtiſche figewb, Irfanıt. Seine 
ſte wirkliche Fran, Miß Eharlotte Melmoth, lernt ur auf 
einem Sihiffe kennen, dad wm Dublin auch ben Uchen 
OAd England eben ſolltr, und iat: gleirh in der erſten Nacht 
Gelegenheit, fie undend und Tall nime Eme mus dieer 
Kajftte, worin ſie brinahe ertrunfen wire, ins Deockne bevuus 
zu tragen; welches denn, wie leicht gu erachten, zu einem 
der interpffanteften unter ben 16 Ehobdowieckiſchen Kupfer 
ſtichen erwunſchte Gelegenheit gab. Miß Gtatia Henbey, 
feine zweite Fran, findet er „an einem Springbrunnen, wo 
auf jeder Seite des Wuſſers eine fchöne und vortreffiich 
‚eingerichtete Ruſenbenk unter dem Schatten einer ſtets 
grünen breiblättrigen Steineiche fich befand,” neben Ihrem 
Großvater, einem alten ehrwürdigen Mann mit ſilberweißen 
Haaren, auf einer diefer Bänke ſitzen. Mit feiner dritten 
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Hauskrone, Miß Antonta Cranmer, fängt ſtch die Bekannt- 
ſchaft zwar auch in einem Garten an, aber mit dem Unter⸗ 
ſchiede: daß Herr Johann Bunkel, als ein weidlicher junger 
Wittwer, der auf eine neue Fran ausgeht, Aber einen zwiſchen 
ihr und ihm liegenden Graben rüftig .hindberfest und, „nad: 
dem .er mit feinem Hut in der Hand ihr feine Ergebenheit 
bezeigt,“ bie Kühnheit feines unvorbereiteten Beſuchs ent: 
ſchuldigt und. im nämlihen Athemzug eine wohl gedrehte 
Liebeserklärung auf dad vater: und mutterlofe Mädchen ab: 
drüdt, bie fi bieg mit. ihrer fhönen Bafe, Agnefia Vane, 
in einer gar romantifhen Einfiebelet allen befindet und 
nichts Dringenbered Hat, als den Holden Johann Bunfel 
baldmoͤglichſt zum Herrn und Suhaber ihrer Tchönen bimm: 
liſchen Perfon und ihres großen Vermögens zu machen. 
Sein Mebedverftändnig mit Tungfer Spence, feiner vierten 
Bemahlin, fängt fih zwar auf eine fehr alltägliche Weiſe 
beim Gefundsbrunnen zu Harrogate an: allein, da Miß 
‚Spenre: eine Dame war, bie ihren Birgil aus der Grund: 
forade zu citiren wußte, fo biß fie nicht fo haftig in den 
Angel wie bie liebeshungrige Antonia, fondern nahm bie 
Sache auf Bedenkzeit; und diefe Verzögerung gibt nicht 
nr zu einer romanhaften unvermutheten Zuſammenkunft 
mit einer. andern fchönen Dame, bei der unſer Pilarim 
nah der feligen Ewigkeit fich ohne einiges Bedenken etliche 
Tage fehr weltlich Iuftig macht, fondern fogar zu einer ber 
beiten Thaten feines „wohl gelebten und unbefcholtenen 
Lebens” Gelegenheit, naͤmlich, durch ftudirte Beträgerei 
zwei hübfhe Mädchen zu entführen oder, wie er bie preis: 
würdige Heldenthat zu nennen beliebt, aus der Sflaverei bei 
ihrem geizigen Vormunde zu befreien — wovon Fünftig ein 
Mehreres. 
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Mir. wollen nicht dafür gut ſeyn, daß nicht jede ber 
sorbemeibeten Arten, wie Here Bunkel feine’ erfte Aufwar⸗ 
tung bei feinen Damen macht, ſchon vor ihm in ‚andern 
Romanen vorgelommen: aber von etner wenigſtens getrauen 
wir ung zu. nerfihern, daß fie ganz original ift und, wie 
wohl Ge eine treffliche Wirkung thut, vor ihm noch von feinem 
andern Nutor, weder epifchen noch dramatifchen, gebraucht 
worden; und das ifi die Art und Meile, wie er mit der 
Schwerter feines. Freundes, Karl Turner, befaunt wird. Er 
war marh feiner loͤblichen Gewohnheit im Begriff, auf 
einem ganz unwegſamen Wege über fteile Felſen, two jeder 
Mißptritt Tod war, zu ben Philofophen ‚son Wlußrä zurüd: 
zukehren, ald er nahe an der Spike eines ſehr hohen Berges 
eine Höhle gewahr ward, in welche man, ald auf einer Treppe, 
berabiteigen konnte. Aus dieſer Höhle ging feitdwärts ein 
andrer, aber viel fteilerer Gang, ber durch eine immer enger 
werdende Deffuung in eine audere Höhle führte, welche gegen 
den Tag ofen zu fern ſchien. Bunkel, wie er immer ein 
großer Waghals ift, entichließt fi herab zu Klettern. Die 
Abfahrt war in gerader Linie 479 Ruthen lang und endigte 
fih in eine bezaubernd fhöne Ausfiht „von Bleſen, jer- 
fireuten Blumen und. Strömen” Dieſer Flat Landes ent- 
hielt etwa 24 Morgen, war mit den fürdterlichiten Anhoͤhen 
umgeben und zeigte in der Mitte ein fauberes, artiges, 
Feines Landhaus: Herr Bunfel entdeckt durch fein Fernglas 
ein hübiches junges Trauenzimmer, dad mit Nabelarbeit be- 
fhäftigt vor ber Thüre faß, während nicht weit davon eine 
andere Sanbrerin ftand und Fifhe angelte. Zwei häbfche 
Mädchen in einer fo vomantifhen Gegend! das war für 
Mafter Bunkel — was eine goldfarbige Fliege am Angel — 
für die gierige Makrele if. Er hatte ungefähr noch ſechs 


Mathen, ma mieher and: Tageorlicht zu kommen; aber, well der 
jzjunge Herr, „vor Ungedald, die zwei Zaubrerinnen Lennen za 
larnen,“ nicht mehr wußte, wo er war, noch mas ex That, 
gliticht' we mit dem Tuf and uud „‚volite aus Bun Berg auf 
eine senoitige und erſtaauiliche Dirt” Yerustier. ‚AB wer 
eben Mitag, fährt re fost., als ch hei Dem Eramenzinmern 
anaungte; und ha fie mich mit ‚aber Taken, ale bis ie Kb 
vom mugeichr amwandten, fo waren fie üker meinen Aublick 
fo erſchrecken, daß fie die Farbe veränderten, und bie eine 
Laut zu ſchreien anfing. her dieſe Facht wenging bald, wie 
sch Be werficherte, daß ich ihr geharfamster Diener fey u. 'f. w.“ 
Man muß geſtehen, daß dich wirfiih eine drollige und affen⸗ 
ceuerliche Aut, ſich zum gechorſamen Diener zu erfläcen, 
ik; mb vermuthlich Kind os Einfälle Aeſes Schlages, bie 
amienem Helden bie Eime zugezogen haben, für ben „launig⸗ 
ſten nd ansonchnft:feittemfin Echriftſieſler,“ der je:die Feder 
seührt, ontlaͤrt ya werben. Biber ffrrilich, wenn micht auch 
sach dann uud mann jo din angewelmft: ſoltſancſrer Schnack 
ober eine ſchaͤne Beſchreikung ainer underirbiſchen Meife, eines 
Iupmberken: Thals ober times Schönen, jungen, Religion rd 
Wolluſt ipmenden hinuuliſchen Mäbdend mitunter liefe: 
wo fellte einer bie SGeanld Genwemen, fich durch den dumm⸗ 
eruſtchaftan Tüheil des Bachs, der zuletzt bach wenigſtens fie 
ben Achtel nom Dangen ausmacht, durchzuarbeiten? 

Wir muſſen geſtehen, in der Art, wie Herr Bunkel 
feiner fchönen Weiber wieder los wird, zeigt ſich nicht der 
Reichthum von Erfindungstreft, den wir zben bewundert 
haben, und in diefem Stüde blezbt er weit ‚hinter Homer 
zurüd. Diefer läßt befanntermagen von den vielen Bun: 
den, bie in der Iliade gegeben und empfangen werben, 
nicht eine der andern gleich fenn. Herr Bunkel hingegen 
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richtet vier von feinen Sultaninnen durch die namlihe To: 
desart hin. Miß Noel flirbt vierzehn Tage vor der Hochzeit 
an den Blattern, welche in fieben Tagen „die feinfte menſch⸗ 
lihe Bildung in den fcheußlichften und widerlichften Klotz 
verwandelten. Das liebenswürdigfie der menſchlichen Ge: 
fhöpfe,” überall ſchändlich zugerichter, wurde „das garftigfte 
und unerträglichfie Schaufpiel!” D Buntel! Bunfell Seine 
liebe Charlotte ftirbt zwar nad einem entzüdenden Zeitlauf 
von zwei Jahren, worin er der glüdlihfte Mann von ber 
Welt war, an einem bißigen Fieber; aber Stazia, die ihm 
wenige Tage darauf fein Leid ergekt, geht ebenfalld an den 
Blattern darauf, und Bunkel „wird wieder in tiefe Trauer 
geſetzt“ Wohl ihm, daß ed noch mehr hübfche Mädchen gabl 
daß es eine fehöne und reiche Antonia Cranmer gab, die 
ein Mann wie er nur anfprechen durfte! Das Mädel „war 
gut wie ein Engel;” aber nach zwei Jahren ftarb fie gleich 
fel3 an den Blattern und wurde — vier ganıer Tage be: 
klagt. Miß Spence, die Nächfte, an welche die Ehre kommt, 
mit unferm betrübten Wittwer zu Bette zu: gehen, ftirbt 
wie Nr. 2. Uber dafür werden wir dur die Todesart der 
Miß Turner, feiner fünften (refpective ſechsten) Gemahlin 
fhadlos gehalten, die eine von den nungewöhnlichften iſt; 
denn fie flirbt an einem Sturz, da die Pferde mir dem 
Wagen, worin Mann und Weib faßen, durchgingen. Ins 
- glüdlicher Weife für ung Arme — kam Herr Bunkel frifch 
und gefund davon! Mit der reihen Agnefia Dunf, die er 
biernächft ihrem Vater entführt (aber freilich war ed auch 
nur ein Trinitarier und ein Boͤſewicht!), fpielt feine Phan= 
tafie noch wunderlicher; die wird-gar zweimal tobt gemacht: 
einmal blos zur erlaubten Gemüthsergehung der Leſer an 
Feiner Kranfheitz das zweite Mal aber im vollen Ernft an 
Wieland, fämmtl. Werke, XxXxxiv. 2 


18 


den leidigen Blattern, nachdem der liche Mann vorber feine 
Interimsgemahlin, Julia Fizgibbons, d. i. diejenige, die 
er fich in der Zwiſchenzeit ſeiner doppelten Verheirathung 
mit Fräulein Agneſia antrauen ließ, in einem Bade, we 
fie fiſchen wollte, jämmerlih ertrinfen lagen. Alſo eine er: 
trunten, eine von Pferden gefchleift, zwei am hißigen Fieber 
und vier an den Blattern! In Summa acht Weiber in zehn 
Jahren! Chancers berüdtigted Wife of Bath hatte nur fünf 
Männer in einem halben Jahrhundert; aber bie war denn 
au nur ein gottlofes trinitarifcheg Belialskind! Das macht 
freilich einen Unterfchied! 


Man Tann die Johann-Bunkliade, als ein dreileibiges 
Ungeheuer, unter dreierlei verfchiedenen Geſtalten betrachten 
— als Nomen, als theologifches Lehrbuch und als Borbild 
and Beifpiel fittliher und hriftliher Vollkommenheit. 

Was fie ald Roman, Werk der Einbildungstraft, hifte 
rifch⸗poetiſche Sompofition ift, haben wir gefehen. 

Was ſte von ihrer theologifchen, deamatiko-polemifchen 
Seite werth fep, ergibt ſich fehon aus ben hänfigen Anmer⸗ 
Zungen und Zufäßen des Ungenannten, worin die erbärmlichen 
Fehlfchläffe, die verworkene Borftelungsart und Inconfequen 
und die groben Irrthümer diefed „langfamen Kopfes, der 
den Locke dreimal durchfindirt hat, um denken zu lernen,” 
metfterlich, obwohl, wie teicht zu erachten, auch fo ſaͤuberlich, 
ald es dad Intereſſe bes Verlegers erforderte, gerüget wer: 
den. Diefe Manier, einem elenden Buche durch die Anmer⸗ 
tungen und Zufäße aufzubelfen, ließe fih nicht uneben mit 
einem Baftmahle vergleihen, wo die ganze Tafel mit einer 





Menge groͤßtentheils faft: und kraſtloſer, unverdaulicher, 
übel zugerichteter, ekelhafter amd ungeſunder Speiſen beſetzt, 
jedoch neben jeder Schüffel ein befomderes Pulverſchaͤchtelchen 
oder Armmeigläschen geftellt waͤre, damit ein Jeder, der von 
ihr gegeffen hätte, fogleih auch das Gegengift zu ſich nehmen 
nnd feinen innern Menfchen dadurch wieber ins gehoͤrige 
Sleichgewicht feßen Könnte. 

Laffen wir ımd nun die Muͤhe nicht verbriefen, dem 
ehrwürdigen John Bunkel auch ald Beifpiel und Vorbild 
ber Lehre, die er predigt, etwas näher unter die Augen zu 
leuchten! 

Es iſt nicht zu leugnen, bei aller feiner Bosheit gegen 
den guten Athanaſius und die engliſche oder vielmehr gegen 
die allgemeine Kirche bat er doch ziemlich reine orthodoxe 
Begriffe von dem, was zum thaͤtigen Chriſtenthum gehört. 
Ein Ehriſt if, nach feiner Theorie, ein Menſch, der fernen 
Glauben an Bott und Jeſum Chriſtum dadurch beiwetfet, 
daß er „nad den Vorfchriften des Evangeltums handelt, ba 
er in Demuth und Sanfımuth, in Ertödtung und Selbſt⸗ 
verleugnung, in Entfagung weltlicher Seftunung x.“ Chriſte 
ahnlich if; ia, daß er ſich ſogar beftrebt, „Gott, das voll⸗ 
fommenfte der verftändigen Weſen, in allen feinen morali- 
fhen Vollkommenheiten nachzuahmen und nach feinen Der: 
mögen volllommen zu fepn, wie Gott, heilig, wie Gott heilig 
ift, barmherzig, wie Gott bermherzig iſt u. ſ. w.“ — und 
als einen ſolchen Shriften erklärt und befennt fih Johann 
Bunkel unzählige Dial durch fein ganzes Buch. Wer Ike 
fhwasen hört und gewohnt ift, die Leute nach dem, was fie 
ſchwatzen, zu beurtheilen, ſollte ihn für einen Heiligen Halten, 
Wenigſtens iſt man berechtigt, von einem Manne, der folhe 
Srundfige und Geſinnungen vorgibt, ein mit denſelben 
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übereinftimmendes Leben zu erwarten; und hätte der Verfaſſer 
feinen Johann Bunkel in den verfchiedenen Verhaͤltniſſen 
und Auftritten des Lebens als einen Mann voll edler ge: 
meinnüßiger Thaͤtigkeit dargeftelt, fo könnte fein Buch wenig: 
ftend von diefer Seite noch einigen Nußen gefchafft haben. 
Aber nichts weniger ald das. Johann Bunkel ſchwatzt zwar 
immer — nicht wie ein Chriſt — benn die ſchwatzen nidt 
— fondern, als ob er einer wäre; lebt aber immer, wie alle 
Zöllner und Sünder aud leben; bringt feine Zeit mit gut 
Effen und Trinken, Scherzen, Spielen, Tanzen, Herumſchwär⸗ 
men und Müßiggehen zu; verliebt fi in ein fchönes Madden 
nach dem andern; heirathet eine nah der andern, begrabt 
eine nach der andern; liegt fchon wieder bei einer neuen, che 
die vorige recht erkalter ift und rechtfertigt ſich deßwegen — 
mit feinem Temperament; — verfpielt fein ganzes Vermögen 
in einer Nacht; entführt einem Vormund Durch die nieder: 
trächtigften Raͤnke feine Pflegetöchter, einem Vater fein ein 
ziges Kind; — kurz, ift, von vorn und hinten befehen, weder 
mehr noch weniger als ein felbfrifcher, Gott und der Welt 
nnnüßer, antitrinitarifher Muͤßiggänger, Wolüftling und 
Libertiner und hat die Unverfehäntheit — fein Leben zu 
fchreiben! 

Bedarf ed Beweiſe diefer Beichuldigungen ? Sein ganzes 
Buch wimmelt davon. Man rechne Alles davon ab, wad 
Geſchwaͤtz ift, und fehe, wag übrig bleibt! 

Nur einige Heine Proben, wie viel der Mann auf Eſſen 
and Trinfen halt — blos aus dem zweiten Theile, der mir 
juft zundchft liegt. 

©. 14. „Hierauf wurde dad Mittagsmahl aufgetragen, 
nnd die Herren (die Philofophen zu Ulubrä) fehten fih mir 
mir bei verſchiedenen vortrefflihen Schüffeln nieder, Hier 
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fand fih das Beſte von jeder Art Speife und Trank, und 
es war Alles aufs zierlichfte angerichtet. She Wein befons 
ders war alt und edel und wurde nicht fparfam eingefchenft. 
Wir tranfen nah der Mahlzeit ein fröhlihes Glas und 
lahten einige Stunden auf eine vergnügte Weife weg.’ — 
Bald daranf, nachdem ſich Herr Bunkel bei Herrn Harcourt 
und feiner apofalyptifhen Tochter, Miß Henriette Eufebia, 
als ein chriftlicher Pilgrim und Märtyrer introdueirt, wird 
(S. 41.) an einer vortrefflich befehten und mit einem großen 
Schenktiſch benachbarten Tafel tüchtig gefchmaudt, und ber 
Nahmittag abermals mit Scherz zugebracht. Kreilic bezahlt 
Herr Johann beim Spaziergang für feine Mahlzeit durch 
eine fehr ernfthafte Kathederrede gegen die Lehre von der 
Dreieinheit. Bald darauf purzelt er, auf die neulich befchrie- 
bene Art, zu Miß Turner und Miß Saquelot herab, die er 
als ein paar — reizende Prinzeffinnen befchreibt. „Mit diefen 
Frauenzimmern, fagt er, brachte ich drei Tage zu, und wir 
vertrieben ung die Zeit mit Neden, Spazieren, Spielen und 
Lachen. Wir waren ein glüdliches Kleeblatt u. f. w.” In⸗ 
deſſen mußt?’ es zuletzt doch gefchieden ſeyn! Uber auf unfern 
Antitrinitarier warten lauter glüdlihe Abenteuer. Er fommt 
wieder in eine bezauberte Gegend, zu einem bezauberten Land: 
gut, fpringt an feiner Stange über den tiefen Graben eines 
besauberten Garteng, verirrt in eine Bibliothef, wo er über 
eine Stelle aus dem Epiktet moralifirt (d. 1. Waller ine 
Meer gießt), und findet endlich den Befißer aller diefer Herr: 
lichfeiten, Herrn Berrisfort, der nach einer Fleinen Unter: 
redung bemerkt, daß es jekt zehn Uhr fey, und man alſo 
ans Frühftüd denken follte. Die Schwefter des Herren Ber: 
tisfort wird erfucht, fogleich Anftalt dazu zu machen; und 
bald fieht Herr Johann zu feiner großen Freude „verfchledene 


Bediente ein fchönes und vortrefflihes Frühſtück“ herein 
beingen. Bunkelchen wird eingeladen und bringt abermals 
etliche Tage auf Koften anderer Leute mit Vergnügen zu. 
Bormittags wird ſechs Stunden laug mit Hunden und Nad- 
mittags mit Falken gejagt. Dann finden fie zu Haufe all: 
mal „ein herrliches Mittag- und Abendeſſen.“ Das befte 
Ehen und Trinfen, was der Gefhmed nur wänfchen kann, 
ſetzt Bunkel ald einer, dem von der Erinnerung noch dad 
Maul wäflert, hinzu, als ob es an dem herrtihen Beiwort 
noch nicht genug geweſen wire! — Da Bunkel, naͤchſt gutem 
Eſſen und Trinken, nichts iu der Welt Heber hat als ein 
fhönes Mädchen, fo folgt auch bier eine hübſche Befchreibung 
der Miß Berrisfort. Ihr einziger Fehler war, daß fie eine 
ganz abfcheuliche Kußiigerin war und immer bei den Hunden 
fepn mußte, ed mochte über Schlesbäume oder über die ge: 
fährlichften Gräben und Vfähle gehen. „Seden Angenbiid, 
fast Meiſter Bunfel, erwartete ih, daß fie ih „den Hals, 
deu lilienweißen Hals” brechen würde. Sonſt wurde ich von 
Allen, die mich kannten, für einen Defperaten Reiter gehalten; 
aber mit diefem jungen Krauenzimmer konnt' ich nicht fert: 
fommen n. f. w. Doch, fegt er hinzu, wenn Ehre ruft, und 
Schönheit ung leitet, wer kann da an Sicherheit denken und 
verzagt zuräd bleiben?" Dieſe lopale, altritterlihe Art zu 
denken koſtete unferm geiftlihen Amadis fehon am zweiten 
Tag einen erfchredlihen Kal, wobei ee doch, leider! mit 
einem blauen Auge und einer zerguetfchten Seite davon 
kam. Dafür hatte er aber auch die Satisfaction, daß bie 
ſchoͤne Diana, Julie Berridfort, nach einer balben Stunde, 
indem fie über einige Pfähle feßen wollte, ebenfalls tüchtig 
fürzte — wiewohl ed, Gott Lob! ohne Schaden ablief und 
blos zu einer nähern zärtlihen Bekanntfchaft zwifchen ihnen 
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beiden Anlaß gab, auch bald darauf bei einer vortrefflichen 
Mittagsmahlzeit und einigen Flafchen alten und edeln Weine 
Alles wieder vergeffen wurde; worauf bei einer Pfeife Tabak 
über den lehrreihen und weifen Satz: daß ber Lehrbegriff 
bee Orthodoxen Die wahre Urfache vom großen Verfall des 
Chriſtenthums fey, und über die Echtheit der heiligen Schrift 
eine feine Unterredung erfolgte, — vermittelt welder wir, 
unter audern Neuigkeiten von diefem Schlag, au die ganz 
neue Entdedung mahen, daß Gott — Bett ſey — Die 
Unterredung ſchließt fih auf eine erbaulihe Art mit der 
Apoſtrophe: „Wir wollen daher, mein theurer Robert, Chri⸗ 
ſten feyn, den Apoſteln gehborhen und und nah den Ber: 
f&riften der Dffenbarung alfo beherrfchen und aufführen, daß 
wenn J. C. einft wiederfommen wird, uns nach dem Evan: 
gelio zu richten, wir mit ihm zu den herrlichen Gegenden 
des ewigen Tages auffahren ıc.” — Und, in Gemäßheit 
diefer guten Einſchließung, begibt fich der apoftolifhe Mann 
Bunkel mit feiner Stange fofort wieber auf den Weg und 
fpringt über Gräben, Stod und Stein wieder zu ben Philos 
fophen von Ulubrä zurüd, um — ihnen die Abenteuer feiner 
unteriedifhen Neife zu erzählen und bis um Mitternacht 
mit ihnen zu zechen. 

Wir mürden unfern Lefern Beberdruß verurfacden, wenn 
wir uod mehr Beifpiele häufen wollten, mit welder thieriſch 
ſinnlichen, fehmaßenden Behaglichkeit Hr. Johann Bunkel 
«lie feine fchönen und vortrefflichen Mahlzeiten vor den Augen 
der ganzen chrbaren Welt wiberfäut. Das Buch ift, bie 
sum Ekel eines fatten — und bis zum Neid eines bungern: 
den Leſers, voll davon. Webrigend wird ihm Niemand übel 
nehmen, daß er gern was Gutes ißt und teinkt, ſondern 
wur, daß er fo viel Aufhebens Davon macht und diefer und 
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andern finnlichen Vergnügungen durch die Art, wie er davon 
fpriht, einen fo großen Werth beilegt. Und auch dieß nimmt 
man ihm nur darıım übel, weil es fich für einen Menſchen, 
der den Religionsverbeſſerer und apoftolifhen Mann macht, 
nicht geziemt, in einem mehr als epikurifchen Tone von Effen 
und Trinken zu reden. Ein jeder Andrer, der fih für nichts 
als einen ehrlichen Kerl glattweg ausgibt, mag ungetadelt 
feinem Saum gütlih thun und in guter fröhlicher Gefell: 
fhaft ſcherzen und lahen und ſich feines Lebens freuen, fd 
lang er will und kann. Aber einem Menfchen, der immer 
im Munde führt, daß ein Chrift fih nicht der Welt glei 
ftelen müfle, ihre Eitelfeiten, Gewohnheiten und Moben, 
Aufzüge und theatralifhen Vorftelungen u. f. w., weil fie 
zum Kafter verleiten, nicht mitmachen, fondern fih vielmehr 
als ein Wefen, das zu einer andern Welt gehöre, anfehen 
und fich nach geiftigen Grundfäßen bilden müſſe; einem fol: 
hen Menſchen fteht ed wahrlich übel an, fi die Zeit mit 
Zehen, Spielen und Lachen zu vertreiben, und es Flingt aus 
feinem Munde ganz unfinnig, wenn er ung erzählt: daß er 
mit einem Duzend Herren und Damen, die alle fo Iuftig und 
einnehmend waren, als die wohlerzogenften Leute ſeyn Fön: 
nen, zehn Tage nichts gethban habe, als trinken, laden, 
tanzen, fingen, fchwaßen und fih an Harlefinen und Luft: 
fpringern ergeßen, — und wenn er von allem diefem jufl 
in dem Tone fpriht, wie ein Jünger von Mylord Chefter: 
field oder wie das ungättlichfte aller Weltfinder nur immer 
fprehen kann. Das iſt's, was wir dem Wefen, das zu eine 
andern geiftigen Welt gehört, übel nehmen — und um fo mehr 
übel nehmen, weil wir nirgends fehen, durch was für eine 
Art gemeinnüsiger Thätigfeit und Erfüllung auch nur feiner 
bürgerlichen Pflichten er das Mecht, fich zehn Tage lang durch 


Ergeklichkeiten zu erholen, erlangt habe. Es ift Unfinn und 
mehr als Unſinn, es iſt Wergerniß und Verfpottung aller 
gefunden Srundfäße, einen folhen Menfchen zu einem Bei: 
fpiel eines wohlgeführten Lebens aufzuftellen! 

Sch ſehe, daB ich mich unvermerft ereifere — und, weil 
ih gerade feinen Freund bei mir babe, ber mir, auf gut 
Tristrammifch, durch ein Twittel-Diddel, Diddel: Diddel, 
Zwittel Dittel:Dum! wieder in ben Ton helfen könnte, — 
fo wollen wir verfuchen, ob Here Johann Bunfel nicht felbft 
dazu gut if. Ziehen wir doch ein wenig in aller Ehrbar: 
teit den Vorhang weg und fehen, wie fi der Mann mit 
feinen fchönen Mädchen und MWeibern — in der Ertödtung 
and Seldftverleugnung übt. Wir werden finden, daß der 
wohlfelige Robert von Arbriffel nur ein Kind gegen Herrn 
Sanct Johann Bunkel iſt. 

Seinen erſten verliebten Ausfall, da er der wohl gelehr⸗ 
ten Miß Noel, in freundlicher Antwort auf ihre philologiſch⸗ 
kritiſche Vorleſung über die erſte Sprache, „ein halb Duzend 
Küffe von ihren balfamifchen Lippen” raubt, wollen wir, als 
einen ungezogenen Sünglingsftreih, um fo eher überfeben, 
da Miß Noel felbft fo fchnell ift, ihm zu verzeihen, und er 
gleich darauf fi wieder fo artig aufführt, ald man von 
irgend einem afademifchen Stußer erwarten kann. „Anfangs 
zwar, fagt er, fand fie fih dadurch fehr beleidigt. Allein, 
da ich fie um Vergebung bat und ihr .vorftellte, daß keine 
muthwillige Grobheit, fondern die Zauberkraft ihrer majeftd: 
tifchen Augen und bie glänzenden Eigenfchaften ihrer Seele 
mich fo entzüdt und hingeriffen haben, fo wurde dad gute 
Dernehmen wieder hergeftellt, und fie fragte mich, ob wir 
Karten fpielen wollten? Mit Freuden, antwortete ih, und 
fogleih wurde ein. Spiel hereingebraht, Wir fehten und 


nieder zu Cribbage u. f. m.” Nach einigen Spielen wurde 
Miß Noel gewahr, daf eine Flöte aus feiner Rocktaſche 
hervor gudte, Gir, fagte fie, Sie fpielen wohl auf Biefem 
Inſtrument? Sie werden mic verbinden, mir ein Städ 
Darauf vorzufpielen. Nun, denken wir, wird der Burſche 
fein Stüdchen blafen. Mit nihten! Um ihr zu zeigen, daß 
er auch Berfe mache, niumt er aus feinem Taſchenbuch 
«inige Zeilen ‚hervor, die er ihr vorliedt und ſagt: daß er 
fie den vorigen Tag „zu einer Arie des — Lulli“ (warum 
nicht gar zu einer Arie des Zubal, von dem herkommen 
find die Geiger und Pfeifer?) gemacht habe; und fogleid 
(feßt er hinzu) fing ih an auf das lieblichſte — wie fd 
fonnte, zu blafen. Uber auch dabei ließ er's nicht bewenden. 
Um alle feine Fleinen Talente auf einmal auskramen gu 
fönnen, muß der Jungfer Novel alter eidgrauer Vater dazu 
kommen und fogleich vermutben, daß Meiſter Bunkel ohne 
Zweifel eben fo gut finge, als fpiele. Mit beidem wit id, 
aufwarten, fo gut ich kann, antwortete der junge Pennal; 
und ſtracks fängt er an fein Lied zu fingen (vermuthlich 
eine Arie des Lulli), das dem alten Herrn „nicht nur wegen 
des artigen Geſangs, fondern auch wegen des moralifchen 
Inhalts“ (denn es handelte von der Einſamkeit) fo wohl 
gefällt, daß der alte Herr (der vermuthlich vor Alter wieder 
zum Kinde geworden war) dem inngen Kaffen fogleich eine 
Siebeserllärung thut, und nach Verlauf von zwei Monaten 
ſchon die Heirath zwifhen ihm und Miß Henrietten feftse: 
feßt wird; welche dann auch ein Jahr darauf vollzogen worden 
wäre, wenn nicht, erzählter Maßen, bie fatalen Biattern 
„dag liebenswärdigfte der menſchlichen Geſchoͤpfe in ben 
ſcheußlichſten und widerlichſten Kloß und in das garſtigſte 
und unerträglihfte Schaufpiel verwandelt hätten.” — Im 
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Borbeigehen gefagt, romanbaft denft und fühlt Händchen 
Buntel num wahrlih nicht, was auch die Herren Reviewerd 
fagen mögen. Man erinnere fih nur, mie St. Preur in 
Rouſſeau's neuer Heloiſe am Bette feiner an eben fo 
fcheußlichen Blattern toͤdtlich darnieder Hiegenben Geliebten 
fi beträgt, und vergleiche deffen Sprache und Betragen 
mit Bunkeld! Einem wahren Liebenden, ih will nicht fagen, 
einem Weſen, das fih nach geiftigen Grunbfäßen gebildet 
bat, würde freilich unmöglich gemefen ſeyn, Aber die Reiche 
feiner zum Engel eutfalteten Geliebten ein ſolches Nachdenken 
eo ſcheußlichſter Beimörter herab zu fchütten. — Aber einem 
Kerl von Bunfeld Temperament iſt's allerdings nicht fo fehr 
gu verdenten, wenn er grieögrämig darüber wirb, daß ihm 
ein fo appetitliher Biſſen, ald Miß Noel vor den Dlattern 
war, fo nahe am Hochzeittag von dem garftigen Anschenmann 
sorm Maule weggeſchnappt merben fol! 

Wie gefast, dad halbe Duzend fo ex abrupto geraubte 
Küffe ausgenommen, führt fih Bunkel in feiner erften Liebe 
ganz leidlih ehrbar auf. Bei Miß Charlotte Melmoth, 
feiner zweiten Geliebten, treibt er die DBefcheibenbeit und 
Enthaltung fogar bid zum Heroism. Ungeachtet fich ihre 
Betanntfchaft damit anfängt, daß er fie fo narend, mie fie 
Gott erichaffen hat, aus ihrer Kajite trägt; ungeachtet diefe 
Miß außerordentlich fchön war, und Bunkel drei ganzer 
Wochen im Wirthshauſe Talbot mit ihr verblieb, und fie 
felten von einander waren (ausgenommen wenn wir fhliefen, 
fegt der vorfichtige Menfch binzu): fo erhielt ſich ihre gegen 
feitige Liebe doch in ben Schranken der reinften und edetften 
Sreundfchaft; denn in wenigen Tagen waren fie einander 
„durch eine wunderbare Zauberfraft in ihren Begriffen, Nei⸗ 
gungen, Semüthsert und Gefinnungen fo ähnlich geworben, 
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Daß fie zwei geiftige Softaffe oder Sopeyen eines von des 
andern Seele waren.” Auf den Leib, fagt er, ward gar 
nicht gefehen. Ihre feine empfindbungsvolle Seele machte 
meine einzige Freude aus. — Bravo, Mafter Bunkel! bag 
iſt doch eine Aufführung, wie ſich's für einen feinen empfin⸗ 
Bungsvollen Liebhaber und für einen Menfhen aus der 
andern Welt geziemt, — Aber freilich merkt der Menſch, fo 
dumm er fonfe tft, gleichwohl hier felbft, daß auch bei den 
leichtglaubigften feiner Lefer einiger Zweifel über die Mög: 
lichkeit einer fo platonifchen Liebe bei einem Temperament, 
wie das feinige, bei einem dreiwochigen fteten Beifammenfeyn 
in einem Wirthshauſe und zu einer fo außerordentlih 
fhönen Perfon, die man nadend aus ihrer Kajüte getragen 
hat, entftehen koͤnnte; und er ſcheint fich diefes Phauomen 
felbft nicht wohl anders, als durch die Macht, welde das 
Bild der fchönen Miß Noel noch über feine Sinne batte, 
erklären zu können. Gr meint, wenn’s länger als drei 
Wochen gedauert hätte, fo Eönnte er nicht Tagen, was and 
diefer platonifchen Kiebe hätte werben mögen. Und in der 
Chat, wenn man betrachtet, was für ein ungeduldiger po: 
panziſcher Mädchenfreffer Here Johann wurde, fobald er 
einmal von diefem bezauberten Fleiſche gekoftet hatte, fo 
laͤßt fih für nichts flehen. Indeſſen müſſen wir doch ihm 
und der fchönen Melmoth die Gerechtigkeit widerfahren laffen, 
zu fagen, daß fie auf ihrer Seite alles Mögliche gethen, um 
dem boͤſen Widerfacher das Concept zu verräden. Sie blies 
ben zwar jeden Abend big um Mitternacht allein beifammen; 
aber — „anftatt von der Venus und irgend einem aus ihrem 
Gefolge zu reden, unterhielten fie fich mit den moralifchen 
Werken des Eicero, mit feinen Academicis und de Finibus 
u. ſ. w., mit der Frage: ob Debipus oder Eleftra die befte 
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Tragödie des Sophofles fey, und in welchen Scenen Plautus 
oder Terenz den Borzug hätten?” Kurz, fie ſchwatzten von 
einer Menge Dinge — „von ber Bibel an big zu den Wol- 
fen des Ariftophanes und von griechifhen und römifchen 
Luſt- und Trauerſpielen bie zur Minerva ded Sanctius und 
Hyde’s nordifchem Theſaurus,“ — und da konnt' ihnen der 
Asmodeus freilich nichts anhaben. Ed war gerade, als ob 
fie den großen Nofenfranz zufammen gebetet hätten. Die 
Lehre, welche ſich unfre liebe Jugend hieraud ziehen kann, 
ift die einzige Moral im ganzen Buche, die man nicht längſt 
auf allen Dächern predigen gehört hat: ndämlih, „Bübchen 
und Mädchen mögen ohne Schaden und Gefährde bis Nachts 
zwölf Uhr Tete à tete in Wirthshaͤuſern beifammen fißen, 
infofern fie nur die Vorficht gebrauchen, immer den Tiſch 
zwifchen fich zu haben und von nichts Anderm zu reden, als 
von Cicero de Finibus, Hycke’s Thesaurus und Sanctii Mi- 
nerva.“ Gewiß ein unfehlbares Arcanum, auf deffen Erfolg Je— 
dermann, auch ohne eg probirt zu haben, ficher ſchwören könnte, 

Herr Bunfel war ungefähr im 23ften Sabre, ale er 
diefe Probe von platonifchem Heldenthum und ftoifcher Kälte 
ablegte; und wir finden unmittelbar nach - feinem Abfchied: 
von Miß Melmoth während feines Aufenthalte bei ber 
frommen Frau Martha Price und fofort bis zu feiner Ver: 
mählung mit vorbefagter Miß Melmoth eben nichts, was 
als ein Kleden an feiner Sungfräulichfeit angefeben werden 
koͤnnte; es wäre denn der ftarfe Eindrud, den, feinem Ge: 
fländniffe nah, die Dame Azora (Stifterin und Großmeifterin 
der herrlichen Frauenzimmer- Republik, die ung im erjten 
Theil der Länge nach befchrieben wird) in ihrem theaterhaften 
Schäferanzug und „mit ihren wohl geftalteten Füßchen, die 
fih bei ihrer kurzen Kleidung in fchwarzfeidnen Schuhen: 


and den feinften weißen Etsämpfen ſehen ließen,” auf ia 
machte; weiches ihm jedoch als eine Anwandlung von menſch⸗ 
liher Schwachheit, bie übrigens ohne Zolgen blieb, billig zu 
verzeihen ift — zumal da bad Aergerniß, wofern bier eines 
Statt batte, offenbar ein gegebned war — denn wer bieß eine 
junge Dame, bie fih au die Spige eines relisiöfen Frauene 
zimmerordeng geftelt hat, einen fo kurzen Rod tragen ? 
Was aber den zweijährigen Cheftand betrifft, worin er 
ungefähr bis in fein 25ftes Jahr in Ortons Einfiedelei (bie 
nicht durch feinen, fondern bes ehrlichen Nachbar Flemings 
Fleiß zu einem Beinen Paradiefe gemacht worden war) mit 
der fhönen Philologin Eharlotte Melmoth keht; fo moͤchten 
wir wohl feben, was denn Kerr Bunkel als einer, der im 
Selbftverleugnung und Ertädtung zu leben verſprochen hat, 
in diefem feinem haͤuslichen Stande thut, um ſich feiner 
erhabnen Grundfäße würdig darzuſtellen. Mean fiebt nit 
einmal, was cr thut, um nur werth zu ſeyn, daß er bie- 
Früchte ber Erde verzehren helfe. Er ſpricht zwar von feiner 
Ehe ald einem Aufenthalt in ben Vorböfen des Himmels 
und fcheint ſich viel Damit. zu willen, „daB er gegen feine 
Frau (die, feinem Sagen nach, ein Engel von Vollkommen⸗ 
heit war) Alles, was ihm die Vorfichtigteit, Klugheit und 
Gerechtigkeit vorſchrieb, beobachtet und ih alfo in feiner 
Che fo aufgeführt, wie die geoffenbarte Religion und die 
damit übereinftimmende Natur es erfordert.” — Uber außer⸗ 
dem, baß er ein Ungehener hätte fepyn muͤſſen, um mit 
einem folchen Engel übel zu leben, fo find das Alles nur 
table allgemeine Formeln, womit ung ein Biograph im 
Grunde — nichts fagt; und ed fcheint boch wohl Feine 
übertriebene Forderung, wenn wir von einem Menſchen, ber 
fih zu einem göttlichen Leben anbeifchig gemacht, etwas 
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Mehreres erwarten, als ein Daſeyn, in wolluͤſtiger Ruhe 
und an einer ſteten Kette ſinnlicher Ergetzungen hingeſchleu⸗ 
dert. „Ganze Tage brachten wir zu, ſagt er, daß wir 
fifhten und in einer Fühlen Grotte am Rande des Waſſers 
oder imter einem alten Baum am Ufer irgend eines lieblis 
hen Fluſſes fpeifeten. — Bu andern Seiten hatten wir unire 
Luft, fo viele Karpfen und Scleihen, als wir wollten, im 
einem großen ſtehenden Waſſer zu fifchen u. f. w. In den ſchoͤ⸗ 
nen Sommertagen beluftigten wir ung auch mit der Schteßiagb 
vor dem Hund. Charlotte liebte diefen Seitvertreib über 
Alles und ging manche Stunden mit mir, um zuzuſehen, 
wie ich diefed Vogelwerk nieberihoß, bie wir des Abende 
fpät über die felfigen Berge zu unferm reinliden, geruhi⸗ 
gen Heinen Haufe zurädfehrten und bei unfern WBögeln 
eine fo Föftliche Abendmahlzeit genoffen, als die Großen fie 
balten u. f. w. Nach dem Abendeilen ſchwatzten wir entwe⸗ 
der bei einer Beinen Punſchſchale auf eine angenehme Weiſe 
bie zur Schlafzeit, oder ich fpielte auf meiner Flöte, wobei 
Charlotte ihre görtlihe Stimme hoͤren ließ. So glüuͤcklich 
lebten wir! Selbft der Winter — fiel ung nicht zu frenge. 
Wir Hatten einen vortreffiihen Vorrath von allerhand Art 
. zeihlih aufgehoben m. f. w. Unfre Bebdienten und Maͤgde 
verichafften ung ein bequemes Leben, erfeßten unfre Bedurf⸗ 
nife, und machten unfre Glückſeligkeit volkommen. — 
Kurz, jede Jahreszeit, jede Stunde ergehte und und machte 
uns Freude.” — Auch ber gute Thomas Fleming, ihr 
Freund und Nachbar, trug dazu das Seinige ehrlich 
kei. „Es war unmöglich, fagt Bunkel, in feluer Ges 
ſellſchaft mifvergnüst zu fan. Seine Gemüthsart und 
fein Siugen bei einer Punfchiehale waren ſchon zureichend, 
den Milsfüchtigen aufzumuntern und ben Verdrießlichſten 
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sum Lächeln zu bringen.” — AU gut, Herr Bunkel! Aber 
das fagt ung immer nur, wie ihr euch gute faule Tage ge⸗ 
macht, und was ihr genoffen, nicht, wie ihr die Pflichten des 
Lebens erfüllt, nicht, was ihre gethan. Eſſen und trinfen 
und müßig gehen und fich erluftigen und Andre für fid 
arbeiten lafen ift, wenn ihr wollt, eine gute Art von 
fardanapalifchem, ſpbaritiſchem, fchlaraffenländifhem Wehl: 
leben; aber exemplariich und einer Biographie würdig ift es 
wahrlich nicht! Das heißt weder leben, wie ein Chrift, no 
braucht man ein Chrift zu feyn, um fo zu leben; der ge: 
meinfte Heide im ganzen Heidenthum Fann dad eben fo gut, 
und obne daß er fich darum einbildet, um ein Haar beffer 
als ein Andrer zu fepn. 

Indeſſen flirbt Madame Bunfel, nah zwei fo glücklich 
mit ihrem thenren Ehewirth verlebten Jahren, ganz unver: 
muthet an einem Fieber. Unglüdliherweife werden aud 
Freund Thomas Fleming und ein DBedienter nebft zwei 
Maägden von der nämlichen Krankheit weggerafft. Die Art, 
wie fih Bunkel bei diefer Prüfung beträgt, ift — feiner 
würdig: denn er beträgt fich dabei weder ald ein Menfc, 
noh ald ein Weifer, noch als ein Chrift, fondern als — 
Johann Bunkel. Wie untröftbar ‚mußte ihr Gatte ſeyn! 
zuft er aus, nnd diefer untröftbere Gatte feht fi unter bie 
Leihen bin und ſtellt eine - Semeinplaß:Betrahtung über 
den Tod anz das fchändlichfie Gewaͤſche, das jemals ein 
Jeſuiterſchuͤler in der rhetorifchen Elaffe ale ein Schulerer: 
citium zu Markte gebracht hat, aus den abgetragenften Lumpen 
von Sentenzen und eisfalten Antithefen zufammen geflidt 
— als (um nur ein Eleines Pröbchen zu geben) — „der Tod 
it ed, der den Eroberer fi feines Namens Ichämen läßt 
u. ſ. w., der Tod iſt es, der den Stolzen und Uebermüthigen 
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fagt, daß fie Niedertraͤchtige find u. f. w., der Tod iſt eg, 
der den Reichen zur Nechenfchaft fordert und ihm beweifet, 
daß er ein Bettler, ein nadter Bettler ift u. f. w., der Tod 
ift es, der vor die Augen der Schönen ein Glas hält und 
fie darin ihre Scheußlichkeit erblidden laßt u. f. w. — Welchen 
Keiner belehren konnte, den haft du, 0 Tod, überzeugt; was 
Keiner fih unterſtehen durfte, das haſt du gethan u. f. w. 
Doch, mächtiger Tod, du vermagft noch mehr! Du führeft 
zur Auferfiehung vom Code, zum Tage des Gerichts u. f. w. 
Du, o Tod, fey daher Morgens und Abends der Gegenftand 
unferer Betrachtung. Lehre ung, daß alle menfhlihe Dinge 
übel find u. f. w, Lehre ung, daß wir nicht zu Menfchen, 
zu denfenden, vernünftigen Wefen, in der Abfiht gemacht 
worden, daß wir alle unfere Gedanken und Zeit in Sinn: 
lichkeit und Vergnügungen, Eſſen und Trinken und Ergetz⸗ 
lihfeiten (wie ich Johann Bunkel, hatt’ er hinzuſetzen follen) 
verfehwenden follen; fondern daB wir ung auf die Stunde 
des Todes vorbereiten, damit wir, wenn Gott ung abruft 
u. f. w.“ — Wir haben von jeher große Dunfe in unferm 
lieben Deutichland gehabt und find dato noch im Weberfluß 
Damit verfehen; aber von dem Grad der Dunsheit und Efelet, 
der dazu gehört, um foldhe muffige Broden von der erften 
beften Leichenpredigt herab zu fchneiden und fie einem mit 
unverwandten DBliden vor dem Leichnam der geliebteften 
Gattin fißenden zärtlihen Ehemann ald Betrachtungen in 
den Mund zu fleden — davon haben wir doch unter allen 
unfern Dunfen Fein Beifpiel. — O Bunkel! Bunfel! du 
lehrreichfter, du originalfter, du launigfier, angenehmfisfelt- 
famfter aller Schriftfteller ! 

Für einen Menfhen, dem es um Ertödtung feines alten 
Adams und Vorbereitung auf die Todesſtunde au thun 
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geweſen wäre, war nın keine Entfchliefung natürlicher, ale 
in Ortons Einſiedelei zu bleiben oder allenfalls fih noch 
tiefer ind Gebirge hinein zu arbeiten, um den Reſt feines 
Lebens als ein echter Eremit in Enthaltung, Gebet und 
Angefchiedenheit zuzubringen. Dder hätte Bunkel fich etwa 
erinnert, daß ein Chriſt nicht zur Abgefchiedenheit, ſondern 
zur edelften Thätigfeit in den Verhältniffen des geſelligen 
Lebens berufen iſt; fo hätte er diefen Tod feiner Gattin als 
einen Ruf angefehen, aus feiner Einfiedelet hervorzugehen 
und fi irgend einer ehrlihen und nüßlichen Lebensart zu 
widmen. Aber fo mas laßt fih Bunkel gar nicht einfallen. 
Er verläßt zwar feinen biöherigen Aufenthalt, aber blog, 
„weil es ihm in dem Gemüthezuftande, worin er war, un: 
möglich fiel, in feiner Wildniß fort zu leben.” Denn feine 
Dhilofophie und Religion verläßt ihn allemal juft, wo er fie 
nöthig hat. Er geht fort, aber doch mit der Hoffnung, daß 
ihn das Schickſal wohl einft wieder dahin zurüd führen Fönnte. 
Denn, fagt er, „es ließ fich ja gebenfen, daß herzliche Freund: 
fhaft, Fröhlichkeit und gefelliges Xeben noch einmal bier 
wieder Platz finden Fönnten. Die Erfahrung lehrt, welde 
wunderbare Dinge durch den Zufall Fönnen bewirkt werden.“ 
— Des feinen Chriften, der in den Trübfalen des Lebens 
feinen Troſt findet, ald den er vom Schidfal und vom Zu⸗ 
fall erwartet! 

Wie dem auch fey, Meifter Bunkel wird von diefem 
Gedanken auf einmal wieder Iuftig und „macht fih auf, 
nicht, fagt er, wie Don Quirote in Hoffnung, ein Koͤnigreich 
zu erobern oder eine fehöne Prinzeffin zu heirathen, fondern 
um zu fehen, ob ich nicht ein andres gutes Landmäbchen 
zur Frau für mich ausfindig machen und ein wenig mehr 
Geld erlangen koͤnnte. Denn, feht er mit einer unbegreiflichen 
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finpiden Naivetät hinzu, dieſe beiden Dinge zufammen ge: 
nommen waren allein vermögend mich wirklich glüdlih zu 
machen.” Sein Diener, D:Finn, muß alfo an einem fohönen 
Morgen fein Felleifen mit Falter Küche und einigen Tlafchen 
verfehen, und Bunkel zieht aus — und langt auch noch 
jelbigen Tages in einem fehr anmuthigen Luſtwalde bei einem 
Stelet von weiland Karl Henley an, welches eine Rolle Per: 
gament in der Hand hat. Und was follte auf diefem Per: 
gament Anderes gefchrieben ftehen, ald wieder ein Stüd Leis 
henpredigt? — Aber freilih ein fhöned Stück und über 
einen Tert, über den fih fehon was — ertemporifiren läßt. 
Denn ed handelt von den lebten Dingen und endigt fich, 
wie leicht zu erachten, mit einem: Nimm dieß daher zu 
Herzen, weil ed noch Zeit ift, Sterbliher u. f. w. Ä 

Voller VBerwunderung — vermuthlich über feine eignen 
guten Einfälle — verläßt Bunkel diefen Ort, und in der 
billigen Bermuthung, daß ein Skelet nicht der einzige Be 
wohner eines fo ſchoͤnen Landgutes ſeyn werde, rüdt er 
weiter vor, bis er bei dem alten filberhaarigen Herrn Baſil 
von Bafilholz anlangt, der nebft. feiner Enkelin auf der oben 
belobten fehönen und vortrefflich eingerichteten Raſenbank 
an einem Springbrunnen fißt. Der Mann war beinahe 
100 Sahre alt, das Mädchen aber zu gutem Glück erft 20, 
hatte große, ſchwarze, funfelnde, fehr ſchoͤne Augen, eine 
ftattliche Xeibeslänge, war im Geficht volltommen fhön ge: 
bildet u. f. w. Man denke, ob Bunfeln der Mund wäflerte. 
— „Ihre Schönheit, fagt er mit feiner gewöhnlichen Offen: 
herzigfeit, entzündete mein Herz fogleich und flößte meiner 
Seele eine Zärtlichkeit ein, die ich noch nie vorher fo flark 
empfunden hatte.” — Bunfel macht fein Compliment, wird 
fo gut aufgenommen, ald er fih’E nur wünfhen kann, und 
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in ein herrliches Zimmer geführt, wo ber Tiſch bald mit 
Falten Speifen befeht wird. Sie laſſen fih nieder, Buntel 
muß feine Gefchichte erzählen, und der alte Eindifche Herr 
findet großes Belieben Daran, daß fein Saft alle feine au= 
geblihen Trübfale ſich dadurch zugezogen, baß er fi gegen 
eine falfhe Neligion erflärt. Morgen früh um 8 Uhr beim 
Frühſtuͤck follen Sie erfahren, fagt er, was ich für Sie thun 
wil; „wir wollen jeßt bag lebrige aus unfrer Flaſche zu und 
nehmen und dann zu Bette.” 

Morgens früh beim Frühſtück erflärt der alte Großpapa, 
daß er entſchloſſen ſey, Bunkels antitrinitariſche Standhaftig⸗ 
keit durch ſeine Enkelin Stazia mit den großen, ſchwarzen, 
funkelnden, ſehr ſchoͤnen Augen und einem großen, funkeln⸗ 
den, ſehr ſchoͤnen Vermoͤgen zu belohnen. — Nur ſetzt er die 
unwillkommne Clauſel hinzu, daß er noch warten müßte, 
pie das Mädchen dad 22. Jahr zurüdgelest. Bunkel, beffen 
große Beſcheidenheit wir ſchon kennen, antwortet, wie man's 
in allen fchalen Romanen zu lefen gewohnt ift: es fey ihm 
gwar viel Ehre; aber er befiße nicht Citelfeit genug, zu 
glauben, Daß er die Zuneigung ber jungen Dame gewinnen 
Tönnte; und daß fie dazu gesiwungen werden follte, — den 
Gedanken könnte er nicht ertragen; indeffen, weil er doch fo 
großmüthig dazu eingeladen werde, wolle er fich einige 
Monate zu Bafiiholz aufhalten und „ber Miß Henley die 
Verfiherung geben, Daß er ihr gehorfamer Diener fey u. f. w.“ 
Diectum factam! Er bleibt den Winter und den folgenden 
Frühling da und wird in dieſer Zeit von Jungfer Stazia 
fehr bezaubert. Sol auch Niemand kommen und fagen, er 
habe feine Zeit wie ein Müpiggänger zugebraht! Denn 
„Vormittags ſaß ex gemeiniglich in der Bibliothek und 
machte Auszüge aus feltnen Handſchriften und raren Büchern; 


37 


und Nachmittags fpielt er mit Miß Henley Karten.” — Su 
Anfang des März flarb der alte Großpapa; und fobald er 
begraben war, meinte Bunfel, nun fey weiter nichts zu thun, 
als zu heirathen. Ich wollte, fagt er, fhon nach dem Franzis: 
eaner Fleming ſchicken — (denn diefer Mönd ift der Mann, 
von dem unfer Antitrinitarier alle feine fieben Ehen — pro 
forma — fanctificiren läßt). Aber Fräulein Stazia, „wie fie 
fah, daß fie nun ihre eigene Gebieterin war und ein großes 
Vermögen, bar Geld und ein Gut hatte, fo — hatte dieß 
Alles (wer hätte ſich's träumen laffen follen ?) einen Einfluß 
auf ihre Denkungsart nnd machte eine Veränderung.” Kurz, 
die junge Dame gab unferm heißhungrigen Wittwer eine Art 
von Hofbefcheid, woraus er dentlich abnehmen Fonnte, baß 
fie Feine Luft harte, fih und ihr Vermögen dem erften Aben⸗ 
teurer, der. ihr aufftieße, und wenn er zehnmal fo viel für 
den chriftlichen Deismus gelitten hätte, an den Hals zu 
werfen. Allein fie batte ed mit einem Menfchen zu thun, 
der fich nicht fo Teicht abweifen ließ. Bunkel hielt mit Zaͤh⸗ 
nen und Klauen fell; und da fonft nichts verfangen wollte, 
richtete er feine Batterie gegen die Neigung, die fie (freilich 
nicht in ganzem Ernfte) zu dem ehelofen Xeben geäußert hatte. 
Er demonftrirte ihr — einem fchönen, gefunden, volblühenden, 
reihen Mädchen von 20 Fahren — der Simpel! — aus 
Bernunft und Schrift — daß die Ehe eine gar gute Ein- 
feßung ſey, und behanptete, „fie könne ihre Abneigung gegen 
diefelbe vor dem weifen und gütigen Vater der Welt nicht 
verantworten, da fie eine Chriſtin ſey und als eine ſolche 
die Tanfe für ein Denkmal des Gnadenbundes erfennen 
müſſe.“ Es ift Schade, daß wir, weil dieſe Auszüge fonft 
Teicht felbft zu einem Buche von vier Banden anfchwellen 
möchten, unfern Lefern nicht die ganze Deduction voranalpfiren 


a 


38 


tönnen, um ihnen recht begreiflihb zu machen, wie dar: 
aus, daß die Zaufe ein Denkmal des Gnadenbundes if, 
notbwendig folgt, daß Jungfer Stazia fih von Herrn Johann 
Bunkel heirathen laffen mußte. Diefe Deduction nimmt 
nicht weniger als fünf Seiten ein und iſt die angenehmfts 
feltfamfte Art, fih um ein Frauenzimmer zu bewerben, die 
jemald einem Driginal zu Sinn gefommen, oder, deutſch 
heraus zu fagen, das vollfommenfte deal von Impertinenz 
und Aberwiß, das jemald aus einem menfchlihen Hirntaften 
heraus gefchättelt worden. Nur etwas Weniges davon zur 
Probe! — „Betrahten Ste, vortrefflihe Stazia, fagt der 
theure Mann, der von Lode fo gut raifonniren gelernt hat, 
wenn der Alerhöchfte mit Abraham den Bund in dieſen 
Worten anfrichtetes Sch will dein Gott ſeyn und deine 
Samend nah dir u. ſ. w. Bedenken Sie, fage ich, daß diefe 
unfhäßbaren Segnungen u. f. w. nicht allein mit der größten 
Dankbarkeit angenommen, fondern auch bis ans Ende ber 
Welt durch ein verordnneted Zeichen dem Nachdenken Fünftiger 
Geſchlechter eingefchärfet werden. Die Befchneidung war dad 
erfte beftimmte Denkmal u. f. w., und ald dad Neue Teſta⸗ 
ment an die Stelle ded Sefeßed Fam, fo mußte der Bund, 
an welchem die Kinder Theil hatten, durch das Zeichen, 
welches die Taufe genannt wird, beftätigt werden, indem 
diefe Handlung beſtimmt ift, der Fünftigen Nachkommenſchaft 
einen Antheil an der Liebe Gottes u. f. w. (kurz) an jedem 
Segen ded Bundes zu verfchaffen. Aber was wird aus bie 
fem großen Vorrechte, wenn chriftliche Frauenzimmer u. ſ. w. 
fih zu einem einzelnen Leben entfchließen und dadurd Fünf: 
tige Geſchlechtsfolgen abhalten, an der Ehre und den Vorzügen 
der Kirche Jeſu Chriftt Theil zu nehmen u. f. w.? Sen 
Sie daher vorfichtig, vortrefflihe Stazin. — Cs ift ein großes 
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Verbrechen, bie regelmäßige Zortpflanzung von Menfchen zu 
verhindern. Laffen Sie daher alle Gedanken von einem jung: 
fräulihen Leben fahren — verehelichen Sie fih, ruhmwür⸗ 
dige Stazia, verehelihen Sie fih und laffen Sie den Segen 
Abrahams über die Heiden kommen! Seben Sie fih nicht 
bem evangelifhen Bund entgegen, fondern gedenken an Die 
tröftlihe Verbeifung: Sch will meinen Geift auf deinen 
Samen gießen u. f. w. Dieß fordert Ihre heilige Religion 
von Shuen; und wenn wir ung nun — zum Buche der 
Natur wenden, finden wir bier nicht deutlich vor unfern 
Augen aufgezeichnet, daß es in den Herzen der Menſchen 
Bosheit fen müfe, welde bei der Zerftörung und dem 
Untergang des Tünftigen Menfchengefchlehts unbefümmert 
bleiben, und welchen nur fo viel guter Wille mangelt, ein 
Geſchöpf auf eine rechtmäßige und geheiligte Art in die Welt 
zu feßen? — Preiswürdige Stazia, was fagen Sie Dazu? 
Weil Sie eine aufrichtige Chriftin find, werden Sie fid 
zum Eheftande entfchließen? Und darf ich auf die hohe Ehre 
hoffen, an dem gegenfeitigen Vergnügen, welches die Erfül: 
lung einer fo wichtigen Pflicht gewähret, Theil zu nehmen?” 

Wie ift euch zu Muth, liebe Lefer? Und wag für eine 
Wirkung, denkt ihr, daß eine ſolche Standrede, mit gehörigem 
Ernft von einem Manne wie Johann Bunfel vorgetragen, 
auf die preiswürdige Stazia habe machen müflen? Die 
Wirkung einer tüchtigen Dofe von Ypekakuanha oder Tar- 
tarus emeticus, vermuthet ihr? Unfehlbar, wenn Miß 
Stazia etwas Befleres als ein Gefhöpf des Herrn Bunkel 
felbft geweſen wäre, ein Werk feiner Hände, dag er fo albern 
machen Eonnte, als er's zu feinem Zweck vonnöthen hatte. — 
Uber fo lief ed freilich günftiger für den lieben Mann ab, 
als ed fonft menfchlicher Weife zu vermutben war, Unter 
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Diefer meiner frommen Vorſtellung, fagt er, verbreitete ſich 
ein Lächeln anf dem Gefihte der Stasia, die Verwunderung 
leuchtete aus allen ihren Geberden hervor, und als ich meine 
Rede geendigt hatte, fagte diefe Schöne zu mir: „Sch dante 
Ihnen, Sir, für den Unterricht, den Sie mir gegeben haben. 
Ich bin eine Ehriftin. In meinem Herzen ift feine Bosheit 
— Laffen Ste den Vater Fleming kommen, und ich will 
Ihnen meine Hand geben.” — Bezaubernded Wort! ruft der 
Mann in feinem Drang, den Himmel zu bevölfern, aus, und 
eilends wird D:Finn nah dem Mönch gefandt, und der 
Knoten zugeftridt. 

Bunkel lebt nun abermals zwei Jahre zu Ortons-Lodge 
„in einem Stande der Freude, daß man ſich denſelben auf 
tauſend Jahre hätte wünfchen mögen,” ohne daß er ung zu 
eröffnen würdigt, ob und wie viel diefe Ehe „von dem Segen 
Abrahams über die Heiden gebracht habe.” — Ein hübfches 
Gefhichthen in jeder Betrachtung. 

Indeſſen da Herr Bunkel befchloffen hat, binnen der 
nächften fünf oder ſechs Jahre noch mit fünf fhönen Mäbd- 
hen zu Bette zu gehen, fo muß fi Frau Stazia nach Ver: 
fluß der zwei Jahre, fo gut wie ihre Vorgängerin, über 
Hals über Kopf an den Blattern aus der Welt trollen, 
Bunfel macht dießmal nicht fo viel Seremonten als bei feiner 
erften Frau. Doc verfihert er ung, „er habe in drei Tagen 
die Augen nicht aufgefchlagen.” — Drei ganzer Tage um eine 
liebe Frau zu trauern, ift freilich eine fehr denfwürdige That! 
Es war aber auch Alles, was Fleiſch und Blut bei einem 
Manne wie der unſrige fähig war. Am vierten Morgen 
ließ er ſich ſein Pferd ſatteln und zog — wieder auf die 
Freite. Der Zufall bringt ihn zu einer Geſellſchaft von zehn 
Ehepaaren, Die in großer Abgeſchiedenheit von der Welt, 
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nad einem Entwurf des ehemals berüchtigten Labadiſtiſchen 
Prediger Yvon, der hriftlihen Vollkommenheit nachiagten. 
Daß es bei diefer Gelegenheit wieder Declamationen über 
den Verfall des Chriſtenthums bei den herrfchenden Kirchen 
auf Seiten Meifter Bunkels abſetzt, kann man fich leicht 
vorftellen. Uebrigens, fagt er am Schluß einer Fleinen 
Befchreibung von diefem wirflich liebenswürdigen Inſtitut, 
„ein Klofter von diefer Art hat meinen Beifall; es ift ein 
göttlihes Leben.” Aber Theil an diefen göttlichen Leben zu 
nehmen, dazu fpürte er Feinen Beruf. Denn man mußte 
da arbeiten, fehr eingezogen leben, Kinder nicht nur zeugen, 
fondern auch erziehen, Eurz, Pflichten erfüllen, die nicht immer 
fo angenehm find ale diejenige, zu deren Erfüllung er Die 
hochpreisliche Stazia aufgefordert hatte — und ein foldes 
Leben war nun einmal feine Sache nicht. 

Er reitet alfo fürder und geräth, wie gewöhnlich, in, 
eine einfame Saubergegend, wo fich ein reiches ſchoͤnes Mäd- 
hen von achtzehn Jahren, Namens Antonia Eranmer, eine 
vater= und mutterlofe Waife, zuweilen aufhielt; ein Mädchen, 
das alle Eigenfchaften hatte, um die Beute ded erftan beften 
Taugenichts, der fich ihr in einer gefälligen Maske darftellen 
mochte, zu werben. Auf diefe erfte Nachricht, die ihm eine 
Art von GEinfiedler gibt, wird der Gedanke in ihm rege: 
Das wär’ ein Mädel für dich! und ſogleich denkt er drauf, 
wie er ihrer habhaft werden Fünnte. Die arme Stajia war 
zwar kaum einige Tage begraben; aber was kümmerte Dad 
Bunfeln? Eine begrabne Frau hinterließ bei ihm Feine 
andere Erinnerung, als die ihn ungeduldig machte, ihre 
Stelle wieder mit einer lebenden zu befeßen. In diefem 
Stüde war fein Horror vacui ganz außerordentlid. Cr 
präfentirte fich alfo vor der jungen Antonia, die „fo vortrefflich 
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gebildet war, ald — ein $rauenzimmer ſeyn Fan,“ und 
— mas mußte in mir vorgehen, ruft er aud, als ich ein 
ſolches himmliſches Mädchen zu Gefichte befam! — Nun, 
Herr Dunkel, dad koͤnnen wir ung ungefähr einbilden, ohne 
daß Ahr Euch deutlicher erklärt. Gut für Euch, daß das 
Mädchen, „deifen Begriff von einer Mannsperſon nicht ' 
weit reichte,” fo gierig war nah Euch zu fchnappen! Denn, 
da er fih nah dem Krühftüd empfehlen wollte, bat fie ihn 
beim Mittageffen zu bleiben; und nah dem Mittageſſen ließ 
fie ihn nicht gehen, bis er auch zu Naht bei ihr gegeſſen 
hatte — und fo frühftüdten, dinirten und foupirten fie 
etlihe Wochen lang zufammen, bis der gute Mönch Fleming 
herbei gerufen wurde, die neue Winkelehe, fo gut er Eonnte, 
zu vidimiren. Nun ging’s wieder and Genießen! — Unſre 
gegenfeitige Liebe ging bie zur Ausfchweifung, fagt der gott: 
felige Buntel, und das, was menfchliche Glüdfeligkeit heißt, 
genoffen wir in vollem Maße. Sie war gut wie ein Engel, 
und wir lebten zwei Jahre in einem unausfprechlichen Ver: 
gnügen beifammen, 

Dad Beſte war indeffen, daß es auch nicht länger ald 
zwei Jahre dauerte; denn im erften Monat des dritten 
Jahres ftarb der liebe Engel ebenfalls an den Blattern und 
hinterließ den armen Mann „untröftlih,” — fo untröftlid, 
Daß, nachdem er feine Augen vier Tage lang (einen ganzen 
Tag mehr ald um Frau Stazia) in Thraͤnen gebadet, er 
fih aufmaht und nad dem Gefundbrunnen zu Harrowgate 
reifet, um ſich — die vierte Frau zu holen. Das fehnöbdelte 
Dabei ift, daß ihm immer die Neligion zum Feigenblatt 
für die Blöfe feines bödifhen alten Adanıd dienen muß. 
Denn, wenn wir feinem Gefchwäße mehr ald feinen Hand: 
lungen glauben wollten, fo verließ ex Ortons-Lodge blos, 
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um, wie es ihm die Religion auflegte, fein Leben zu 
erhalten. 

Und bier ift’3, wo, den feltfamen Menfchen endlich einmal 
eine Art von Scham anwanbelt, da er im Begriff ift, ſchon auf 
die vierte Frau auszugehen, ohne daß er bei feinen verfchies 
denen Chen dag Mindefte von Kindern erwähnt habe. Die 
Antwort, die er feinen Lefern bierüber gibt, würde aus dem 
Mund eines jeden Mannes auffallen; aber im Mund eines 
angeblichen Weifen und Chriften Klingt fie gar zu ſchaͤndlich. 
„Damit ich alfo hierauf ein für ale Mal eine allgemeine Ant: 
wort gebe (fagt der rohe Topinambu in einem Tpöttelnden 
Ton, ald ob die Frage die armfeligfte Kleinigkeit beträfe), fo 
halte ich es fchon für zureichend anzuführen, daß ich eine 
zahlreiche Geſchlechtsfolge angeben Fönnte, weil ich wirklich 
viel Kinder habe. Aber, da fie in feinem wichtigen Sefchäfte 
verflochten find und auch, foviel ich gehört habe, niemals 
etwas Mertwürdigeres verrichtet haben, als aufftehen und früh: 
füden, lefen und herumlaufen, effen und trinken; fo würde 
es nach meiner Einfiht nicht ſchicklich ſeyn, fich bei der 
Erzählung ihrer Geſchichte aufzuhalten.” — So? Und wad 
Merkwürdigeres verrichtet denn Johann Bunkel felbft, und wo 
find die wichtigen Gefchäfte, in denen er verflöchten ift? 
Elender Menfh, der von den Knoſpen der Menfchheit, die 
in jeder Stufe ihrer Entfaltung fo intereffant, in ihrer 
angebornen Neinheit und Unfchuld fo Lieblih und herzruͤh⸗ 
rend, in der Fülle unbewußter Kräfte, die in ihrem ganzen 
Weſen zwar noch fchlunmern, aber‘ bei jeder Berührung 
aufzittern und mit der Schwähe und Ungeübtheit ihrer 
Heinen Drgane ringen, fo merkwürdig, fo unendlide Mal 
merkwärdiger einer aufmerkſamen Beobachtung find, ale alle 
Ungeziefer feiner Philofophen zu Ulubr& — elender Menſch! 
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(wiederhol? ich zum zweiten und dritten Mal) der Vater ift, 
und von Kindern, von feinen Kindern, in diefem Falten, 
untheilnehmenden, veraͤchtlichen Ton ein für alle Mal ſprechen 
kann! Deine Einfiht reicht freilich nicht weit, wenn du die 
Morgendämmerung des Menfchenlebeng, die Fahre der erften 
Entwidlungen, der erften Eindrücke, des reinften Spield der 
noch unverftimmten Natur und ihrer erften fo viel bedeuten: 
den Winfe für unbedeutender hältft, ale die ſchalen Märchen, 
die du und von deinen eignen männlichen Jahren zu erzählen 
haft! — Doch warum ung ereifern? Warum follte Buntel 
fih nicht überall felbft gleich feyn? Und was für ein jaͤm— 
merlihes Geleſe wäre auch die Gefchichte feiner Kinder, von 
ihm erzählt? Lieber wollt? ich fie mir von ihrer Wärterin 
erzählen laffen. — Aber wer hätte denn auch die Gefchichte 
feiner Kinder von ihm verlangt? Kann ein Vater, der bie 
Gefhichte feiner fieben Chen fchreibt, von feinen Kindern 
nicht mit menfchlihem ‚Sefühl reden oder nichts Intereffan: 
tes von ihnen fagen, ohne gleich ihre ganze Sefchichte zu 
fehreiben ? 

Aber freilich hat auch der arme Wittwer jeht gerade 
Feine Zeit, au feine Progenitur zu denken. Er muß über 
Hals über Kopf nach Harromgate, um fich feine vierte Fran 
zu holen. Und wo, denken wir wohl, daß er feine erfte 
Bekanntfhaft mit ihr maht? Wo anders ald auf dem — 
Tanzboden? — Die Dame nannte fih Miß Spence und 
war eine Art von Compofition, wie man diesſeits des großen 
Hundsſterns noch Feine gefehen hat; denn fie hatte den Kopf 
des Wriftoteles, das Herz eines erften Chriften und die 
Geftalt der mediceifhen Venus. Herr Bunkel ift fehr 
befheiden, daß er fie nicht auch noch, als eine zweite Pan⸗ 
Dora, mit dem Non plus ultra aller übrigen Vollkommenheiten 
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der Natur und Kunft auggeftattet hat. Denn warum follte 
die vierte Frau eined Manned wie er niht auch noch die 
Leier Homers, den Meißel des Phidias und den Pinfel des 
Apelles in ihrer Gewalt haben? — Bei folder Bewandtniß 
Tann ihm denn freilih Niemand übel nehmen, „daß er nicht 
lange Zeit in ihrer Geſellſchaft zubrachte, ohne fich aͤußerſt 
in fie zu verlieben — und ihr feinen Antrag zu thun.” 
Miß Spence war „nicht graufam,” aber fie wollte doch auch 
nicht gleich in den Hamen beißen; und die Plattheiten, die 
er fie darüber fagen läßt, koͤnnen nur durch diejenigen über: 
troffen werden, die er ihr in feiner eignen fteiflächerlichen 
und dumm ernfthaften Manier dafür zurüd gibt. Indeſſen 
Laßt fie ihm doch Hoffnung und befcheidet ihn bei ihrer 
Abreife zu fih auf ihr Gut zu Gleanor. Ihr gehorfamfter 
Diener folgt ihr einige Tage fpäter nach, verirrt fi aber 
einige Mal auf ben Wege, und jedesmal aus weifen — 
Autorabfichten, d. i. um verfchiedener Epifoden willen, welche, 
wie alle übrige, aus deren ungefährem Beifammenfepyn dag 
Ganze diefes wirklich in feiner Art einzigen Werkes befteht, 
ohne mindeften Schaden des Mebrigen auch Hätten nicht da 
fepn Fönnen. 

Die erfte Verirrung bringt ihn zu einer gewiffen Miß 
Wolf, mit der er im Jahre 1715 als Knabe in Irland, 
feinem Vaterlande, manchen Contretanz getanzt, auch Komödie 
gefpielt hatte, wo Sie feine Imoinda, und er ihr Valentin 
gewefen war. In dem Augenblid, da fie fich erfennen, „faßt 
er fie in feine Arme und erſtickt fie beinahe mit Küſſen;“ 
und fo glüdlich ift Valentin Bunkel bei den Damen, daß 
Miß Wolf, weit entfernt, darüber ungehalten zu feyn, viel: 
mehr „über diefen feltfamen Einfall von Herzen lacht.” Nun 
erzählen fie einander ihre Geſchichte; dann geht's zu einem 
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auserlefenen Mittagsmahl, wobei fi ſechs fehr hübſche 
Damen und fechd Herren und alfo (wie Bunkel mit feiner 
gewöhnlichen Deutlichkeit hinzu fest) ihrer zwölf einfanden. 
Nah dem Kaffee wurde erftlich in der Karte gefpielt, hierauf 
Sontretänze getanzt, und die reizende Imoinda war feine 
Beitänzerin. In diefem herrlichen Vergnügen brachte ich 
vierzehn Tage zu, ruft unfer neuer Apoftel aus, erinnert 
fih aber doch endlich an Miß Spence und beurlaubt fid 
von Miß Wolf, um fpornftreihd nach Cleanor zu eilen; 
„aber mein Schickſal führte mid einen andern Weg.” Natür: 
licher Weiſe erwartet der Leſer, das Schickſal werde irgend 
eine erhebliche Urfache dazu haben; denn man miſcht doch 
fonft die Sötter nicht nur fo für die lange Weile ind Spiel. 
Aber es gefchieht blos, um Bunkeln in einem Wirthshaufe 
mit einem gewiffen Mr. Winfup zufammen zu bringen, der 
fihb ihm durch feine gute Laune fo wohl empfiehlt, „daß 
Bunfel mehr trinkt, ald er Willend war,” und fi fo dann 
leicht bewegen laßt, mit jenem nah Worcefter zu gehen, um 
in einer Iuftigen Gefelfchaft von zwölf Damen und zehn 
jungen Herren zehn Tage lang recht vergnägt zu leben. 
„Wir tranken, fagt er, tanzten, fangen, fchwaßten, und dann 
war e8 Nacht. Tänze aber waren unfre vornehmften Der: 
gnügen; und meine Beitänzerin war nicht allein ſchoͤn von 
Gefiht und Perfon, fondern auch in ihren Bewegungen 
bewundernswärdig. Diefe war Miß Veyſſiere von Cumber⸗ 
land, das theure Gefchöpf!” — Und bier ergreift der heilige 
Mann die Gelegenheit, und zu berichten, daß er in fejner 
Jugend ein eben fo ftarter Tänzer als toller Reiter geweſen 
fey. „Der berühmte Paddy Murfy, fagt er, gemeintglich der 
Heine Stußer genannt, und der in Lukas Kaffeehaus zu 
Dublin wohl befannt iſt, Ddiefer Herr und Langban, ein 
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Müller, welche alle Nacht bei bes berühmten Stretche's Pup⸗ 
penfptel tanzten, ehe der Vorhang aufgezogen wurde, wurden 
beide wegen ihres vortreffliden Tanzes bewundert; jedoch 
übertraf ich fie weit: aber gegen Miß Veyſſiere konnte ich 
nicht aufkommen. Shre Schritte waren unendlih, und fie 
wußte foldhe mit einer ſolchen Behendigfeit zu machen, daß 
fie ein in der Luft tanzender Engel fhien. Wir tanzten 
acht Nächte zufammen, und die ganze Gefelfchaft fagte, daß 
wir recht für einander geboren wären. Sie hatte mich auch 
dermaßen eingenommen, Daß ich mich (des Engagements mit 
der Nriftotelifhen Veruschriftin ungeachtet) um ihre Liebe 
würde beworben haben, wenn Winfup mir nicht gefagt hätte, 
daß ihr Vater Willens wäre, fie einem alten Manne, ber 
{he Großvater ſeyn Fönnte, um ein großes Keibgeding auf: 
zuopfern u. f. w.“ — 

Man weiß nidht, ob man über den Pinfel lachen oder 
unwillig werden fol, der mit folder Spinnftuben : Wafchhaf: 
tigfeit feine eigne Schande aufdeckt, noch damit prahlt und 
beit jeder Gelegenheit, wo ihn fein eigner Charakter über: 
rafcht, denjenigen, den er angenommen hat, fo gänzlich 
vergißt, wie die in eine Frau verwandelte Kaße in der Fabel, 
da fie eine Maus erblidte.e Man muß geftehen, dergleichen 
Stellen, wo man nolens volens laden muß, gibt's hier und 
da in dieſem Wunderbuche; aber freilich nicht über die Laune 
des Verfaſſers, fondern tiber feine Dummheit, die fo ganz 
über allen Begriff geht; und man lacht nie über ihn, ohne 
dap man ihm zugleih Maulfchellen geben möchte. 

Am 1. Juni 1731 Morgens um 5 Uhr nahm er von 
dem ebrlihen Winkup Abfchied, um nun in ganzem Ernft 
zu Miß Spence nach Sleanor zu wallen. Aber dag Schid- 
fal fpielt fchon wieder blinde Kuh mit dem lieben Manne, 
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Er verliert feinen Weg abermals.und kommt — „zu einem 
an einem fteilen einfamen Ort belegenen Bierhaufe, welches 
die Kaße und Sadpfeife zum Zeichen hatte, wo er zu feiner 
großen Freude Landeskraft, nämlich den Srländer Tommy 
Clancy antrifft, der den Wirth in diefer Kleinen Schenfe 
machte. Tommy gab ihm ein gutes Abendeffen — welches 
aus Korelen, fhönem Bier und einer Schale Punſch be: 
fand,” — und des folgenden Tages machte er ihn mit der 
Geſchichte zweier Dorfpringeffinen befannt, die fich bei ihrem 
Vormund, einem alten Nechtögelehrten, Namens Kod, auf 
einem nahe gelegenen Gute aufhielten. Man kennt, befon: 
ders aus Fieldings und Smollets Werken, bie eigne Manier, 
die den Srländern Schuld gegeben wird, eine Gefchichte fo 
zu erzählen, daB fogar der, dem fie begegnet ift, zulept 
nichts mehr davon begreift. Da nun bier ein irländifcer 
Dorfihenke erzählt, und ein irländifcher Bel-Esprit, wie 
Herr Johann Bunfel, zuhoͤrt; fo kann man fich vorftellen, 
was aus der an fich felbit fehr alltäglichen Hiftorie zweier 
reicher junger Mädchen und eines alten geizigen Vormunds 
werden mußte. Jeder vernünftige Menfch hätte darin nichts 
weiter gefehen, als einen alten Vormund und ein Paar junge 
Mädchen, wie fie ordentlicher Weife je und allezeit gewefen 
find und feyn werden. Die Mädchen hätten gern hübfce 
Kleider, Equipage, Zeitvertreib, Luſtbarkeiten, Anbeter und, 
je eher je lieber, einen Mann nah ihrem Herzen und — 
nach ihren Augen; der Bormund, ein Mann, ber feine be: 
ften Jahre unter Acten und Gefchäften verbracht bat, in 
allen diefen Dingen, wie Salomo nichts als Eitelfeit fieht 
und den Werth des Geldes und guter Wirthichaft kennt, — 
hat fich in den Kopf gefekt, daß ein Paar leichtfinnige, un: 
erfahrne, naſeweiſe Dirnen nichts Beſſetes thun koͤnnten, ald 
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fi von einem grauen, Laltblütigen, altflugen Vormund 
. regieren zu laffen. Man fieht, was aus fo ſtark contrafti- 
renden Charakteren folgen muß. Die Mädchen fehen den 
alten runzligen Bormund für einen Poranz und fi felbft 
für ein Paar arme Prinzeffinnen an, die in einem verwuͤnſch⸗ 
ten Schlofle gefangen gehalten werden; und -der erfte befte 
Abenteurer, der fih anbeut, fie zu befreien, tft willkommen. 
Aber wer würde ed einem geicheidten, gefeßten Mann ver: 
zeihen, die Sache mit den Augen der jungen romanbaften 
Küchelchen anzufehen? — Gut! aber einem Buntel ift Allee 
zu verzeihen — oder nihtd. Wir mollen ed ung alfo nicht 
befremden laffen, daß er auf die erfte Nachricht eines fo 
würdigen Zeugen, wie Thomas Klanzy, Wirth zur Kaße 
und Sadpfeife in einem einfam belegenen Bierhaufe, als: 
bald den chriftlöblihen Entihluß faßt, dieſe verwünfchten 
Damen zu erlöfen, d. t., auf gut Deutſch, fie ihrem Vor: 
munde zu entführen. Nichte Tann erbärmlicher ſeyn, als 
die Trugfchlüffe, womit ung der Menfch bereden will, dieſe 
nach allen göttlichen und menfchlihen Geſetzen hoͤchſt uner: 
laubte und firafbare That für eine tugendhafte Handlung 
anzunehmen. — Wahrlih, es gibt keine Webelthat, bie fich 
unter gewiffen Umſtaͤnden nicht vermittelft der naͤmlichen 
Trugſchlüſſe rechtfertigen ließe. Stehlen, Ehebrechen, falfch 
Zeugniß geben, Kirchenraub, Giftmifcherei, dad Aergſte mit 
einem Wort ift nah Bunkels Art zu ratfonniren erlaubt, 
fobald man ſich einbilden kann, daß ein guter Zweck dadurch 
befördert oder einem böfen Menſchen fein Eoncept verrüdt 
werden koͤnne. — Um die an dem alten Kod verübte Bas 
berei vermuthlic noch mehr zu befhönigen, maht er uns 
ſowohl von feiner dußerlihen Geſtalt ald von feinem 
Guwendigen das efelhaitefte Zerrbild. Kurz, Bunkel — 
Wieland, ſämmtl. Werte. zzxIV. 4 


angeblicher Nachfolger Jefu, Apoftelund Reformator — entführt 
(ed fey nun ans welchem Beweggrunde) zwei junge Maͤdchen 
threm rechtmäßigen Vormund und Bewerffteliget eine fo 
gefehwidrige, ſchaͤndliche That durch ein noch fchändlicheres 
Mittel, namlich durch ein ganzes Gewebe vorfäßlichen Be: 
trugs, deffen Detail er uns noch dazu mit der lotterbübifchen 
Freude eines Menfhen ohne alles Gefühl von Ehre erzählt; 
der mit feiner Schande prablt und fih was Großes darauf 
zu Gute thut, einen nichts Böfes von ihm beforgenden al: 
ten Mann durch die niederträdhtigfte Art von Betrügere, 
durch verftellte Hochachtung und Ergebenheit, übertölpelt zu 
haben. — 

Mas diefe Heldenthat erſt recht und volllommen Bun: 
kelmaͤßig macht, ift, daß er die beiden noch unmiündigen 
Erbinnen, jede mit 30 Guineen in der Tafche, ſechzig englifihe 
Meilen weit vom Haufe ihres Vormunds wegführt und 
nad einem Kleinen Wirthshauſe in einem abgelegenen Thale 
bringt, ohne zu wiffen, was er weiter mit ihnen anfangen 
will. Daffr läßt er die Waldodgel forgen. Genug für ihn, 
daß „fie ihr Frühſtuͤk, Mittag: und Abendeffen in Freude 
und Vergnügen mit einander verzehren.” „Zu Haufe, feßt 
er hinzu, fpielten wir entweder Karten, oder wir fangen, 
oder ich unterhielt fie mit meiner Flöte — u. f. w.” Kurz, 
„die ganze dortige Xebendart war wirklich angenehm; und 
da die Mädchen munter und lebhaft und in Anfehung ihrer 
jungen Sabre im geringften nicht unmwiffend waren, fo wuͤrde 
ih gewünfcht haben, viel länger da zu bleiben.” Aber bad 
wollte fich freilich für die Maͤdchen nicht recht ſchicken, und 
er felbft mußte doch endlich fein der Miß Spence gegebenes 
Wort halten. „Ja, fagt er, wenn das nicht gewefen wäre, 
fo hätte ich gleih entweder die ſchöne Miß Tolfton oder 
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die noch ſchoͤnere Miß Llandfoy — (oder warum nicht lieber 
ale beide? um den Segen Abrahams über defto mehr Hei⸗ 
den zu briugen —) bheirathen koͤnnen — ber freilich, feßt 
er gleich wieder weislich hinzu, wenn eine von ihnen in ber 
Minderjährigkeit als Frau geftorben wäre, fo konnte ich 
nichts gewinnen und hätte vielleicht Kinder ohne Bermögen 
zu erziehen gehabt.“ — Er fah fich alfo genöthiget, den Da: 
men am dritten Tage wit vielem Woertgepränge zu erklären: 
er achte fi) verbnnden, fie wenigftend an einen fihern Ort 
zu bringen. — Und wo meinen wir daß er fie nun 
binbrachte? — Wohin anders als in feine Einfiedelei Orton⸗ 
Lodge? — einen Ort, wo fie wenigftens fiher waren, daß 
die böfe Welt nicht Darüber afterreden konnte, weil fie nicht 
— mußte, wo die Zanbläuferinnen hingelommen waren. Man 
vermutet leicht, daß Sreaturen, die fo bereit waren, fi 
von dem erften beiten breitfchuitrigen Landftreicher entführen 
zu lafen, nichts dagegen einzuwenden hatten. Im Gegen: 
theil, fie fähen ihn als ihren Schutzengel an, Tasten fie, 
und wären bereit, fi je eher je Iteber von ibm an dem 
füßen Ort der Ruhe führen zu laffen. Am zweiten Abend 
waren fie ihon angelangt, nahdem fie eine Nacht ihr Lager 
auf dem Gebirge im Farrenkraut ‚hatten nehmen müflen. 
Die beiden Mädel erſtaunten, ald der Schubengel feine 
Vorrathshaͤuſer auffhloß und ihnen eine Menge „guter 
Sachen, Zwieback, allerhand Fleifh in Töpfen, eingemachte 
Sachen und verfchiedene Getränke .hervorbrachte.” Nun ging 
wieder ein Leben à la Bunkel an, und ber heilige Epikur 
verbante bis zu Ende des Junius mit diefen fehönen jun⸗ 
gen Sefhöpfen ſehr wohl und glüdtih. „Bei ihren ſchoͤnen 
Geſichtern und. Perfonen, febt er gleich hinzu, waren fie 
finnreich, munter und einnehmend und verfüäßten mir jeden 
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Angenblick. Hätte ich mich bereits nicht mit Miß Spence 
eingelaffen, fo wäre ich gewiß bei diefen zwei jungen Damen 
(mad auch daraus hätte werden mögen) geblieben, und in 
ihrer Gefelfchaft würde mir Orton-Lodge ein Eden geweien 
ſeyn. Sie waren beide reigende Frauenzimmer. Miß Lland: 
ſoy war ein recht göttliches Mädchen.” 

Bei Allem dem mußt? er der Miß Spence Wort halten. 
Er ſetzt ſich alfo den erften Julius auf feinen Rozinante und 
reitet wieder auf Harromgate zu, geräth aber unvermerkt in 
‚ein langes Thal, von ba in eine Reihe fuͤrchterlicher, felſi⸗ 
ger Berge, endlich auf einen fehr fchmalen Paß durch bie 
Selfen, auf dem es fo finfter war, als in ber fchwärzeften 
Nacht. Bunkel hit feinen Sancho Panfa, D:Finn, vor: 
aus, um zu erkundigen, wie lange das fo fortgehe, und 
„was für eine Art von Land und Einwohnern“ hinter den 
Bergen fih befinde? Da aber D- Finn nah ſechs Stunden 
noch nichts wieder von ſich hören läßt, geht er ihm nad 
und watfchelt beinah eine halbe Meile gerade vorwärts auf 
einem rauhen Boden fchenkeltief im Waſſer. 

Zulegt endigt fich diefer unluftige Pfad, wie alle unluftige 
Pfade unferd Abenteurers — in einer fhönen blumenreichen 
Gegend, ungefähr zwanzig Morgen Landes groß — kurz, 
der Mann (nachdem er feinen D:Finn lange vergebens ge⸗ 
fucht, endlich wiedergefunden, dann fein Mittagsmahl aus 
dem Selleifen gehalten und hierauf ſechs fchredlich hohe Berge 
binter einander überftiegen) verirrt fih in ein gar fhönes 
Thal, mo er ein gar artiges Fleined Haus antrifft und gar 
wohl angelegte, mit den fchönften Zwergbäumen u. f. w. ver: 
febene Gärten, Alles an einem gar fchönen See gelegen 
und mit gar fehön hervorragenden Zelfen überfchattet, von 
denen fi in geringer Entfernung dem Haufe gegenüber gar 
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fhöne Wafferfälle in den See ftürgen. — „Ih bin weiter 
in Norden und Süden gewefen, fagt der lügenhafte Prahler, 
als die meiften Menfchen ; ich bin mit Nationen umgegangen, 
die noch viele Grade hinter den eidfalten Lappländern leben; 
ih babe unter Barbaren mich aufgehalten, welche in ber 
beißen Himmelsgegend verfengt werben: aber in keinem 
Theile der Welt hab? ich etwas fo Schönes und Ruͤhrendes, 
als dieß Ganze war, geſehen!“ — Aber freilih wäre dieß 
Ganze weder fo fhön, noch fo rührend geweien, wenn Herr 
Bunkel, indem er durchs Stubenfenfter gudte, nicht eine 
fhöne junge Dame fißen gefehen hätte, die ein muſikaliſches 
Buch in der Hand hatte und gar meifterlih fang. Bunkel 
gaffte noch immer, ald noch eine junge Dame ind Zimmer 
trat; und auf einmal befann er fih, daß er dieſe huͤbſchen 
Mädchen ſchon anderswo gefehen hätte. Zum Ungläd für 
ihn hatten fie noch eine Mutter. Seined Bleibens in die⸗ 
fem Haufe Tonnte alfo nicht länger ald drei Tage feyn. 
Sodann beftieg er wieder feinen Saul, fpeifete den fünften 
Sulius bei dem Mönch Sleming in feinem Haufe in Nic: 
mond -Shire, ritt von da nach einem Kartheuferflofter, an 
deffen einfame Bewohner ihn der Mönch Fleming empfohlen 
hatte, und wurde von den gaftfreien Söhnen des heiligen 
Bruno mit guten Fifhen, gutem Brod, Wein (ob gut oder 
fhlecht, hat er und zu fagen vergeffen), vortrefflihen Fruͤch⸗ 
ten und fchönen Sartengewächfen bewirthet. 

Den 8. Julins reiste er weiter und gelangte endlich, 
wo Sumberland und Northumberland an einander grenzen, 
in der Gegend von Wardrov, gegen Nordweft von Thielmwall: 
Caſtle, zu einer wunderbaren Schwefelguelle und von ba 
zu der Hütte einer beinah eben fo wunderbaren Art von Eins 
fiedler, des einzigen Bewohners diefer höchft wilden Gegenden- 
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Er hieß Slaubiug Hobart, „ein Gelehrter und Edelmann, der 
in der Welt unglüdlich geweien war und fih nach dieſer 
eipfäifchen Feldern begeben hatte, um feine übrige Lebens: 
zeit der Retigion zu widmen.” Diefer Mann bewirthete 
unfer theures NRäftzeug mit einer vortrefflih eingefalzenen 
Sorelle, Swiebad, fchönen Früchten und herrlidem Honig. 
Auch hatte er die Gabe, aus einem halben Noͤſel Rum und 
etwas Cremor Tartari einen guten Punfdh zu machen, und 
redete dabei ald ein Mann, der Berftand, Erziehung und 
aufgeräumtes Weſen bat. Als die Punfchichale geleert war, 
wilchte Dunkel fein Maul und z0g feine Straße; der Ein: 
fiedler aber fehenkte ihm noch eine Handfchrift auf den Weg, 
bie Megel ber Vernunft und einige Gedanken über die Of 
fenbarung betitelt — wovon und Bunkel fofort dad Wichtigfte 
in einem Auszug mittheilt. Leſe, wer mag und kann, dad 
platte wortreiche Lecus- Sommunid: Gewälhe und Schuierer: 
eitium über allgemeine Wahrheiten, an denen fein Menſch 
zweifelt, und den efelhaften Pot: Pourri der ſchon zehnmal 
aufyewwärmten focinianifhen Meinungen Aber Chriftenthum, 
Beheimniffe, Dreieinheit, Erloͤſungswerk m. f. w. Man 
ſchläft freilich bald genug darüber ein; aber wenigftens if 
es feines von den angenehmften Schlafmitteln. 

Buntel kommt, wir wiffen nicht warım, von Knaresbo⸗ 
rongh nah Harromgate zuräd und findet da einen alten Brief 
von Miß Spence an ihn, worin fie ihn erfucht, fie nad 
London zu begleiten und zu dem Ende feinen Weg über 
Weftmoreland zu der Chefter Kanditraße zu nehmen. Dieſer 
Brief feßte ihn in Verwunderung. „Ja, theure Seele, 
fagte er, ich werde über Weftmoreland meinen Weg nad 
London nehmen!” Er fteigt alfo Morgens um vier Uhr zu 
Pferde und trifft Abends um ſechs Uhr zu Cleanor ein — 
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„nachdem ich, fagte er, des Tags fünf und ſiebzig Meilen 
zurüd gelegt, naͤmlich: 
von Harromgate nach Knaresboreugy . .„ 8 Meilen 
von da nab Kataril . . 2 2 22.2292 „, 
von Katarik nach Sretabridge . -. . » . 15 ,, 
son Gretabridge nah Bonus . . . 6 ,, 
von Bows nah Brugh in Weſtmoreland . 22 ,„,, 
von da nad Kirby: Steven bei Whartonhall 6 ,, 
von Kirby: Steven nah Slenoır . . ..6 „ 
und alſo zuſammmen gerechnet 75 Meil.“ 
Hat man je gehört, daß ein Biograph feines eignen 
Lebens die Welt umfonft, um nichts, fogar mit Aue- 
zügen aus feinem Poſtbuche regalirt hat? Aber vermuthlich 
meinte der Langohr durch dergleichen Kleine Detaild ung 
feinen albernen Roman deflo leichter für wirfliche Gefchichte . 
aufzuheften. Er findet nım endlich die fo lange im Nebel 
geſuchte Miß Maria Spence; und wir — übergehen alle 
Grläuterungen, die er dieſer Dame über feine Perſon ertheilt 
und alle die Slafhen Wein, die er mir ihrem Better aus- 
leert — einem’alten Geiftlihen, Den er fehr lieb gewinnt, 
„weil er ein eifriger Anhänger ded Durchlauchtigen Haufed 
Hannover -zu fern ſchien,“ — und alle die Herrlichkeiten, 
die er uns von befagter feiner geliebten Maria meldet, — 
als „von ihrer Stärke im Lefen, Neiten, Fiſchen, in ber 
Geſchichte und Mathematik, befonderg in der Nechnung der 
Klurionen n. f. w.,” vor Allem aber von ihrer Stärfe im 
ariftlichen Deismus, ald dem großen Eins ift Noth unfers 
‚neuen Evangeliften — wir übergeben Alles diefeg, um uns 
fern Lefern die intereffante Nachricht zu geben: daß Herr 
Bunkel „mit diefem vortrefflihen jungen Srauenzimmer and 
ihren zwei Bedienten, nämlih ihrem Lakei und ihrer 
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Kammerjungfer, den 3iften Julius von Cleanor «abreiste, 
den 10ten Auguft fehr wohl mit ihnen zu London ankam 
und den le&ten Tag diefed Monats die Ehre und das Glück 
hatte, mit dieſer Dame verehelichet zu werden.” | 
Und nun, liebe Xefer, fchaut auf und bewundert, wie 
fein der Mann ung auf die nächfte Begebenheit, die er ung 
erzählen wird, vorzubereiten weiß! — „Der Menih handelt 
weife, fagt er, der fih fomohl auf feinen als feiner Freunde 
Tod vorbereitet. Schon am Morgen, als ich mich mit der 
fhönen und finnreihen Miß Spence ehelich verband, ftellte 
ih mir den Verluft ald möglich vor und entfhloß mid, 
wenn er über mic) verhängt würde, durch biefe Widerwär- 
tigfeit eine friedfame Frucht der Gerechtigkeit in mir wirken 
zu laffen.” — Nun fehe man einmal, wie Hüglih der Mann 
Waran gethan hatte! — Denn fie ftarb noch, ehe. ein halbes 
Jaahr verfloß — an einem bösartigen Kteber, deſſen Ge⸗ 
fhichte nebft der Art, wie ſolches von vier berühmten Aerzten 
behandelt worden, er und umftändlih mittheilt, auch am 
Ende weitläufig und Funftmäßig darthut: daß, wenn die 
Herren bei der Eranfen Frau in Zeiten zur Aderlaß gefchrit- 
ten und ihr anftatt der verderblichen Alexipharmacorum die 
Conserua luiulae in emulsione ex semine fr. cum Amygd. 
in aqua hordei gegeben hätten, fie ohne Zweifel mit Gottes 
Hülfe glüdlich eurirt worden wäre. Warum er aber diefen 
guten Einfall nicht eher gehabt, als bis fie todE war, davon 
fagt er und fein Wörtchen. Genug, fie war nun todt, und 
Bunkel ließ, wie er fast, Natur, Gnade und Zeit das 
Shrige thun, die Wunde zu heilen. „Sollte ich, febt der 
läfterlide Menfh hinzu, den Kelch nicht trinken, den mir 
der Vater gegeben hat? Sa, ih will!” — Und fo geht er 
denn, nachdem er feine todte Frau auf ihrem Gute zur Erde 
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beftattet, „wieder in die Welt, fih aufsumuntern und noch 
einmal fein Gluͤck zu verfuchen.” 
Diepmal geht der Weg nach London. Unterwegs macht 

er zu Nottingham im Wirthshauſe mit einem gewiſſen duͤn⸗ 
nen Menfhen, Namens Mr. Ribbel, Belanntfchaft, der ihm 
eine gar huͤbſche Vorlefung über die Diät fchwindfüchtiger 
Leute und über Chymie, Alchymie, Spießglas, Wigdmuth, 
Zint, Arſenicum und Gold hält, and feine Erzählung „mit 
einee — moralifhen Anwendung (int Geſchmack der Bän: 
telfängermoral: Ihr lieben Chriſten insgemein, wenn wollt 
ihr euch verbeflern ?) befchließt.” — Bald darauf geräth un: 
fer Wanderer wieder in eine ſehr ftattlihe Gegend, wo er 
auf einen Heren von vierzig Jahren, Namens Montton, 
ftößt, der ihm ein Nachtquartier auf feinem Landgut anbent. 
Bunkel ift Fein Mann, der eine foldhe Gelegenheit zum Eſſen 
und Trinken von der Hand weile. Here Monfton führt 
ihn alfo in fein Haus und gibt ihm eine fchöne Mahlzeit. 
„Rah dem Effen tranken wir noch ein Paar Klafchen, fagt 
Bunkel, redeten von taufend Sahen (dad mag ein fchönes 
Salmigondy gewefen feyn!) und begaben ung darauf zur 
Ruhe.” Die beiden Herren nahmen einander fo gut an, 
daß Bunkel ſechs Tage da blieb und Herrn Monkton etliche 
Duzend Klafchen leeren half. Diefer Herr Monkton war 
wirklich ein merkwürdiger Mann — wie unfre Lefer aus 
feiner kurzen Cheftandsgefchichte, die und Meifter Bunkel 
mittheilt, zu erfehen belieben werden. — Herr Avery Mont: 
ton, ein langer. und fehr ſchmaler Mann, bewirbt fih in 
feinem fünf und zwanzigften Jahr um ein ſchoͤnes Frauen: 
zimmerden, in bie er fich verliebt hat. Er hat große Mühe, 
fie endlich vermittelft eines ſtarken Wittwengedinges dahin 
zu bringen, fi in das heilige Sacrament der Ehe mit ihm 


zu begeben; „denn fie hatte fi ſteif in ben. Kopf geſeht, 
daß die chriftlihe Vollkommenheit in einem jungfraulichen 
Reben beſtehe.“ Indeſſen sing ed drei ganzer Monate recht 
gut; die Leutchen liebten einander, die junge Frau „gab ihm 
ihre Liebe auf eine entzüdende Weile — zu erfennen,“ und 
Monkton hätte geglaubt, hundert Jahre, fo zugebracht, koͤnn⸗ 
ten nur Minuten ſeyn — als ee fih begab, daß er in 
Geſchaͤften eined Morgens früh nach der Stadt reifen mußte. 
— Leider! fehen unfre 2efer voraus, mas weiter kommen, 
und wie dad Ding enden wird. Weil Herr Monfton einige 
Papiere vergefien hatte, mußt? er wieder umkehren und 
machte fich fogleih einen großen Spaß aus dem Gebanten, 
feine geliebte Hälfte, die er in füßem Schlafe anzutreffen 
hoffte, auf eine angenehme Weife zu überfallen. „Ich Fam 
Burh die Thür des Wafchhaufes hinein, fährt der liebe 
Mann fort, ging leife nach meiner Stube, faßte das Schloß 
fanft an und wollte, wenn meine Saubrerin fchlummerte, die 
fem Abgott meines Herzens einen Kuß geben. Uber da ih 
die Thür öffnete, fah ih” — Run? Leſer und Leferinnen! 
Was meinen Sie daß ber Mann fah? Sie errathen die 
Sache; aber ich fehe Alles daran, was id werth bin, Sie 
errathen die neue und hoͤchſt delicate Wendung nicht, die 
ein Mann wie Bunkel zu nehmen weiß, um ung eine fo 
Argerlihe Sache auf eine fittfame und feine Art zu verfteben 
zu geben — „fah ih — einen Mann an der Seite des Bet- 
tes und — meine zärtliche getreue Tran — bie ibm — die 
Beintleider auffnöpfte.” — Das war nun freilich eine Viſion, 
bie fogar einen Bunkel mit allen den moralifhen und bibli- 
fhen Sprüchen, womit er fih in der Noth fo gut zu Helfen 
weiß, hätte ſtutzen machen koͤnnen. „Ich gerieth in die 
aͤußerſte Beſtürzung — aber nicht in Wuth, fast Har 


Eornifiz; ich fagte blos: Iſt das Louiſe, die ich fehe? und 
ſchmiß die Thür zu. Ich ging fogleih die Treppe hinunter 
und den felhigen Weg wieder hinaus, den ich herein gekom⸗ 
men war — und von der Zeit an bab’ ich meine Frau 
niemals wieder geſehen.“ 


Ein Mann, der (mie von unſerm Bunkel geruͤhmt wor: 
den tft) „mit gutem Gewiſſen und mit völligem Bewußtſeyn, 
unbeſcholten und nüßlih geweien zu ſeyn,“ in fein Leben 
zurüd fehen kann, muß doch wohl werth feyn, daß wir diefen 
Yuszug aus feinen Confessions — die (unfrer Abficht nad) 
Das Durchleſen der vier dien Bände feiner Biographie für 
AHe, die nicht fo viel Zeit auf ihn wenden können, überflüffig 
machen fol — noch mit einigen Blättern vermehren, da mir 
in der That noch denkwürdige Dinge von ihm zu melden 
haben. 

Bunkel ift num auf dem Wege, fich die fünfte Frau zu 
beien, nnd fein moralifher Charakter zeigt fih bei jeder 
neuen Freierei und in jeder neuen Wittiwerfchaft in höherm 
Lichte. Der geneigte Leſer erinwert fi noch der fchöuen 
Miß Turner, zu welder unfer Held (im 2. Theil ©. 78) fo 
abenteuerlich Durch einen hohlen Berg herab gefaumelt kam. 
Diefe — iſt das Erſte, was ihm, ſechs Stunden nad feiner 
Abreiſe von Herrn Monkton, in einem abgelegenen Wirths⸗ 
haufe, wo er zu feiner Erquickung einfebrt, mit ihrer Kammer” 
iungfer und zwei Bedienten in den Wurf kommt. Bunfel 
erfennt fie nicht gleich wieder, weil fie indeſſen viel fetter 
und, „wenn's möglich iſt, fagt er, etwas hübſcher“ geworden 
war. Uber fein Bebienter D- Finn hatte eine feinsre Naſe. 


Genug, ed war Miß Turner, die durch den Tod ihres Bru⸗ 
ders ihr eigner Herr geworden und im Begriff war, nad 
London zu geben und fih dort in der großen Welt aufzu: 
halten. Bunkel, der für die Fleine Welt war, tragt ſich ihr 
ftatt deffen ohne Umfchweif zum Manne an und meint, fie 
würden „in irgend einem ftillen, angenehmen Aufenthalte fo 
vergnügt mit einander leben, ald zwei junge Sterblihe es 
bier auf Erden feyn könnten.” Was. fagen Sie hierzu, Mi 
Turner? fragt er fie — und, zu einer Probe, wie es in Miß 
Caͤſia Turners Kopf ausfah, hören wir einmal ihre Antwort: 
„Sie follen, Sir, in wenigen Tagen meine Gefinnung hier: 
über erfahren. Aber, da ich einmal auf dem Wege nah 
“London begriffen und fchon fo weit gefommen bin, fo halt’ 
ih es wohl für dad Rathfamfte, bei meinem Vorſatze zu 
bleiben. Die Stadt kann mir einen neuen Gefhmad für 
die Einſamkeit einflößen;'es Fann aber auch das Stadtleben 
mir alle Luft und Liebe zum Lande benehmen. Doc, da id 
die Sache noch einmal überlege, entfchließe ich mich Furz und 
gut, nicht nach diefer Hauptftadt zu reifen. Ich will nad 
Sfelömore: Thal zuruͤckkehren. So bin ich jeßt gefinnt; wie 
ih aber morgen denken werde, das fann ich nicht fagen. 
Unterdeffen haben Sie die Gewogenheit, Karten zu fordern, 
und laſſen Ste ung diefen Abend bei dem Spiele zubringen.“ 
— €i, du holdes, wadeliges Schwindellöpfhen! — „Aber, 
ehe wir noch einige Stunden gefpielt hatten (fast B.), ſah 
ich fchon, daß die theure Seele ganz die Meinige war. Sie 
faß vor mir als bie erröthende Schöne auf dem Gemälde in 
der Galerie der Venus“ (wo mag das wohl feyn ?), „gedanken⸗ 
vol, warn von Verlangen und von zärtlichen Empfindungen 
eingenommen. Ich wünfchte mir nur, meinen Freund, den 
Pater Fleming, bei der Hand zu haben, um den eingepflanzten 
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Antrieb rehtmäßig zu machen u. f. w.” — O⸗Finn mußte 
fib alfo über Hals über Kopf fortmachen, den alten Mönch 
zu holen. Der allezeit bereitwillige Mönch kam, verrichtete 
fein Amt, an welches unfer religiöfer Freidenter in diefem 
Stüd einen unbegreiflihen Glauben hat; und fo feßten fie 
fih, noch des Abende, da er anlangte, ald Mann und Frau 
zum Abendeffen nieder. Und was denken wir daß der Mann 
Gottes den Leuten, die es ein wenig unartig- finden, daß 
er, deſſen vierte Frau noch nicht vier Monate im Grabe 
liegt, fchon wieder mit einer andern fchönen, fetten Jungfer 
zu Bette geht — was denken wir daß er ihnen antwortet? 
Er fchilt fie kurzweg mürrifhe Kerle, Träumer und Dumm: 
föpfe. Ich antworte ihnen Fur; (ſagt er), eine todte Frauens⸗ 
perſon ift feine Ehefrau, und der Eheftand ift immer ruͤhmlich. 
Es iſt' eine- göttliche Einfeßung; es ift beffer freien als Brunft 
leiden oder — u. f. w. Nah diefen Vorderfäßen hätte num 
- freilich Dunkel fo viele Weiber nach einander twegheirathen 
können, als jemals ein morgenländifher Shah auf einmal 
gehabt hat; und man muß es ihm noch zu großer Beſchei⸗ 
denheit anrechnen, daß er fih an Sieben genügen ließ. 

Es gefiel dem neuen Ehepaar fo wohl in dem einfamen 
Wirthshauſe, daB fie ſechs Wochen dort verblieben; und es 
laßt fih nicht mir Worten ausdrüden (fagt der große Spon: 
firer der Frauen), welch eine dauerhafte Slüdieligleit wir zu 
befigen fchienen. Endlich fiel es der jungen Frau ein, auf 
etiihe Wochen nad London zu gehen. Unterwegs aber, da 
fie an der Seite eines fteilen Hügeld fuhren, wurden Die 
Dferde ſcheu. — D des glüdlichen, dreimal glüdlihen Mitteld, 
das fih dem lieben Mann fo unverhofft darbietet, wieder 
eine Frau los zu werden! Man fieht es aus der Eilfertig- 
keit, womit er von der Sache fpricht, wie preffirt er iſt, ſich 


wieder an eine andre machen zu können. — „Die Berde 
wurden fcheu, liefen herunter, und meine Geliebte kam ums 
Leben.” Doc lebte fie (nachdem fie ums Leben. gekommen 
war) beinahe noch eine Stunde, indem fie mehr ald einmal 
folgende Zeilen aus den Antiquitäten des Boiſſard wiederholte: 

Nil prosunt lacrimae, nec possunt fata moueri, 

Nec pro me queror; hoc morte est mihi tristius ipsa, 

Moeror Atimeti conjugis ille mihi. 

Diefes Leiden hätte fih die gute Krau erfparen 
Können. Denn,.fo groß auch die Traurigkeit ihres Atimetus 
feinen Vorgeben nah war; fo behielt er doch Faltes Blut 
senug, um fich der erhabnen Wahrheit zu erinnern, „baß ed 
ganz fruchtlos für ihn wäre, beftändig mwehzuflagen.“ Das 
wer auch feine Sache ganz und gar nicht. Er beftattete 
ihren Leichnam hurtig auf dem näcften Kirchhof zur Erde 
und ritt dann, fo gefehwind er Eonnte, noch London, um fid 
durch Serftreuungen auf andre Gedanken zu bringen. In 
London macht er fih mit dem berüchtigten Buchhändler Curl 
befannt, nimmt ein Zimmer in deffen Haufe und vegalirt 
ung bei diefer Gelegenheit mit der Geſchichte einer befehrten 
Suͤnderin; einer Locus:Sommanmis:Gefchichte, die durch feine 
eingeftrenten Berrachtungen blog ein wenig platter wird, ald 
fie an fich felbft if. Sodann fommt er wieder auf fich ſelbſt 
zuräd, um und au erzählen, wie er mit zween irlänbifchen 
Sentlemen, Jemmy King, und dem berühmten Sachwalter, 
der die ſchoͤne Nelly Hapden verführte, in Belanntichaft 
gerathen, mit ihnen in ein Spielhaus gegangen und da 
al fein Hab und Gut bei einer Würfelbant zurüdgelaffen. 
„sh wußte zwar, fagt der unbegreifliche Binfel, daß Diele 
Männer die ruchlofeften Leute von der Welt waren, daß fie 
Beine Neligionsbegriffe hatten, daß fie ſich den Lüften ergaben, 


- jeden gefunden Gedanken und jede Beforgniß durch niedrige, 
lafterhafte und unmaAnnliche Vergnügungen mwesjagten;” — 
allein, wiewohl er das Alles mußte, macht' er doch ohne 
mindefte Roth oder vernünftige Abficht Cameradſchaft mit 
ihnen, weil er ald eim großer Logicus glaubte, „dab fie doch, 
nach dem gewöhnlichen Begriffe, noch Ehre im Leibe hätten,“ 
— Was für ein Begriff mag das wohl fepn, vermöge deſſen 
folche Leute noch Ehre im Leibe haben Eönnen? Oder, wenn 
dieß der gewöhnliche Begriff von der Ehre ift, was für ein 
Unfinniger muß der feyn, der in eine foldhe Ehre nur einen 
Gran mehr Vertrauen fest, ale in die Großmuth eines 
Wucherers oder in die Keufchheit einer öffentlichen Metze? 
Doch genug! Bunkel war diefer Unfinnige; denn, wiewehl er 
wußte, daß fie gewiflenlofe Böfewichter waren, fo wußte er 
doch nicht, daß fie all das Ihrige in Irland verfpielt hatten 
und nun in England vom Spiel leben wollten. Er ließ fich 
alfo bereden, mit ihnen in eine Spielgefellfchaft zu geben, 
we ihrem Vorgeben nah von den ehrlichſten Männern 
Bank gehalten und ganz redlich gefpielt würde. Sie ftellten 
ihm vor, daß er nur etlihe Guineen zu wagen brauchte 
und vielleicht Hunderte gewinnen könnte. Nun willen wir, 
daß Johann Bunkel außer einem hübfhen Mädchen nichts 
Iteber hat, als Elingende Münze. . Wie hätte er alfo einer 
fo lockenden Stimme widerſtehen Eönnen? Be feinem Eins 
tritt ind Gemach ſah er über zwanzig wohlgekleidete Herren 
um einen Tiſch fißen, anf welchem ein großer Haufen Gold lag. 
Sp wohlgefleidete Herren mußten ja nothwendig, aufs wenigfte 
nach dem gemeinen Begriff, Ehre im Leibe haben! Bunfel 
feßte fih alfo Hin, mwürfelte und gewann in zwei bis drei 
Stunden einige hundert Pfund, Nun war’s Zeit, aufzuhören; 
aber der meife Mann, der gern: den ganzen großen Haufen 
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Gold gehabt hätte, fpielte fort, und eh ed Morgen war, 
verlor er nicht allein, was er gewonnen hatte, fonbern bie 
anf etlihe Pfund auch Alles, was er in der Welt hatte, 
alle Taufende, die er von feinen verſchiedenen Frauen hatte, 
deren Güter er verfauft, und das Geld bei einem Banquier 
. niedergelegt hatte.” Die beiden Irländer verfhwanden, bie 
wohlgelleideten Herren gingen, einer nach dem andern, weg, 
„und mid, fagt der liebe Mann, überließen fie dem bittern 
Gedanken, wer ih vor einigen Stunden gewefen, und in 
welcher Lage ich mich jest befände.“ 

Nun, es ift freilich nicht zur Nachfolge gefchrieben, daß 
ein Wiederberfteller der Reinheit der Lehre und des Lebens 
der erften Ehriftengemeine fo leichtfinniger Weife alles mit 
fünf reihen Weibern zufammengeheirathete große Vermoͤgen, 
und, was wohl zu merken tft (wiewohl Buntel felbft fich dar: 
über nicht den mindeften Serupel macht), ein Wermögen, 
das nicht fein war, fondern feinen vielen Kindern zugehörte, 
an unbefannte Spigbuben in einem Winkelfpielhaufe verliert. 
Gleichwohl — man hat Beifpiele, daß die größten Heiligen 
in einer unfeligen Stunde dem Verſucher Gehör gegeben 
haben und noch tiefer gefallen find, ald Bunkel. — Aber 
vielleicht wird fein Betragen nach der That defto lehrreicher, 
feine Rene defto rührender, fein folgendes Leben deſto erem: 
plarifcher feyn? Erwarten follte man's wenigftend — von 
jedem Andern — nur nicht von Johann Bunkel. — Laßt 
hören, wie fich der dazu anſchickt! Ich war ganz außer mir, 
fagt er, und wir wollen’s ihm gerne glauben, Aber nun bie 
Meflerionen, bie er maht! „Was hatte ih beim Spiel zu 
tpun? Mir fehlte ja nichts! und nun haben Spitzbuben 
durh ein Würjelfpiel, welches auch den Teufel betrügen 
Fönnte, mir alles Meinige genommen! Hier hab’ ich mid 
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niedergefeßt, um mich durch Spikbuben und falfhe Würfel 
zu Srunde richten zu laſſen? Bei diefer Weberlegung erftarrten 
meine Sinne eine Zeit lang; und darauf fprang ich auf, war 
wild und raſend.“ Und dag iſt die ganze Sefchichte feiner Buße 
und Belehrung. Sehr lehrreih! Sehr hriftlih! 

Wie die Maferei vorüber war, wurde der theure Mann 
tieffinnig. Sein Freund Curl merfte bald, wo ihn der Schuh 
drüdte; Bunkel entdedte ihm Alfes, und Eur! that ihm bet 
einem Glafe Wein im Kaffeehaufe den Vorfchlag, die einzige 
Tochter und Erbin eines fehr reichen alten Geizhalfeg, 
Namens Dunf, zu entführen, der nur zwanzig englifche 
Meilen von London in einem Walde Iebte, und mit welchem 
Eur! fo befannt war, daß er fih im Stande fah, zur Ent: 
führung allen möglichen Vorſchub zu thun. Diefer Vorſchlag 
war eined Curl, eines Buben, der feine Ehre und feine 
Dhren laͤngſt am Pillory gelaffen hatte, nicht unmwärdig. 
Aber was mußte derjenige feyn, der einen fo fhandlihen 
Vorſchlag eines fo fehandlichen Kerls mit den Grundfägen 
und Sefinnungen bes rechtichaffnen Mannes und des Chriften 
reimen konnte? Bunfel muß er Tepn! weiter nichts! Dem 
fteigt bei fo einem Antrag auch nicht die Fleinfte Anwandlung 
von Bedenklichfeit zu Kopfe. Denn, „wenn Sunafer Dunks 
Vater ftirbt, fo hat fie jährlich taufend Pfund Einkommen, 
wenn er auch fein eigned Vermögen Andern vermachen follte“ 
— und Bunkel, der Alles verfpielt hat, braucht Geld. Er 
reifet alfo mit Allem, was er zur Ausführung feiner vor- 
habenden Echandthat nöthig hat, nad des alten Dunf Land: 
haus; übergibt der Miß fein Grediriv von dem edeln Curl; 
thut ihr feinen Antrag; fpricht von feiner fchönen Einfiedleret 
Ortons-Lodge; verfpriht, ihr dort zu einem ruhigen Leben 
zu verhelfen, und unterſtützt Alles dieß (wie ihm denn dag 
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Chriſtenthum bei jeder Gelegenheit entweber zum Dedimantel 
oder Werkzeug feiner Luͤſte und Buhanftüde dienen muß) 
durch die Vorftellung, „daß ein Chriſt fih nicht diefer Welt 
gleich ftelen, fondern fih vielmehr als ein Weſen, bad zu 
einer andern Welt gehöre, auſehen und nach geiftigen 
Orundfäken bilden müfe; woraus (ſetzt er hinzu) richtig 
folge, daß eine anmuthige Landgegend für ein glüdliches 
Ehepaar angenehm genug ſey.“ Miß Agneſia Dunk, als eine 
Derfon, „die eine feine Denkungsart hatte, jedoch bei der 
fhönften Beurtheilungskraft blöde und mißtrauiſch auf ihre 
Einſicht war,” bat ſich — eine ganze halbe Stunde Bedenkzeit 
aus, um dem Herrn Eurl die Antwort fchriftlich zu geben, 
die fie dem Herrn Bunkel nicht mündlich geben wollte, 
Bunkel kommt mit dem Briefe zurüd, worin die junge 
Dirne ſich erflärt: „daß ihr der Mann zu einem Kührer 
durch die Wildniß ſchon recht wäre, wenn fie fih nur Darauf 
verlafßen könnte, daß fein Herz fo gefund ſey als fein Ber: 
ſtand?“ — Diele Bedenklichkeit war nun leicht zu heben; 
denn Curl braucht. ja. wur feine unbefcholtne Ehre zum Pfand 
für Bunfeld gutes Herz einzufegen — Seine Ohren hätt’ 
er freilich nicht verpfäuden können, denn die waren zu London 
am Pranger angenagelt — Buntel geht fogleich wieber mit 
Eurld Pfandbriefe ab; übergibt dem Alten, der das Bette 
hüten muß, Porlamentsacten; trifft die fchöne Agneſia in 
einer Nofenlaube in der artigften Nachtkleidung, die fo nett 
und fanber als möglih war, und wird noch felbigen Tages 
gut mit. ihr befannt. Kurz, nachdem er fie vier Wochen lang 
unter manderlei Vorwand von Gefchäften, Die der finnreide 
url erdachte, befucht hatte, willigte Agnefia in die Entfüb- 
zung; und fo gingen fie um Mitternacht mit einander 
Davon. 
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Das iſt die zweite Entführung, die Herr Tolman: Bruch 
auf feiner armen Seele bat, und er feheint alfo beim erſten 
Aublick blos fich felbft copirt zu haben. Aber man muß f 
bie Gerechtigkeit erweiſen, zu geſtehen, daß er im der zweiten 
fih felbft übertroffen hat. Als er die beiden Muündel bee 
alten Kocks entführte, handelte ew blos als Narr und ohne 
eigennäßige Rüdfiht; aber hier beftichlt ex einen Vater um 
fein einziges Kind, um ihr Geld in feine Gewalt zu defan- 
men. Dort war er blos Don Quixote; hier ift ee Schurfe 
— Es tft alfo Har, daß er hier mehr Bunkel ift, als dert. 
Zum Beweis, wie vollkommner er’s ift, hat er fogar noch Die 
Unverfohämtbeit, zu behaupten, Miß Agneſia babe Recht 
daran gethan, ohne Wiſſen und Willen ihres Vaters mit 
ihm davon zu laufen. Dad Raiſonnement, womit er und- 
dieß weis machen: will, tft eines non den Meifterfiäden der 
Bunkel'ſchen Logik. „Leidender Grhorſam (fast er) iſt im. 
einer Privatfamilie eben. fo viel Unwerftand, als in der 
Megierung eines Fürſten. Der Vater muß, wie der König, 
ein. ernaͤhrender Vater, ein vernünftiges, lentſeliges Ober: 
haupt femt, und, folang er dieß iſt, gebührt ihm aller 
Dienft und Gehorſam. Aber, wenn der Vater, wie der 
Fürſt, Tyrann wird, feiner Tochter alle natürliche Rechte 
und Freiheit nimmt, ihr kein vergufgtes Leben: geflattet,. 
fondern fie in Banden umd Elend hält: dann gibt die Selbſt⸗ 
erbaltung und ihre gerechter Auſpruch auf die Ergeßungen. 
ihres Lebens u. f. w. ihr ein Recht, ihren Zuftend zu Vers 
beffeen. Wenn fie bei einem ehrlichen Manne Brod, heitre 
Tage, Frotheit und Friebe haben kann; fo handelt fie gerecht 
gegen ſich felbft, wenn fie mit einem ſolchen Erretter davon 
geht. Vernunſt und Offenbarung rechtfertigen fie.” Meifter 
Bunkel macht, wie wir fehen, kurzen Proceß mit den Vaͤtern 
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und den Königen. Gibt der Furſt nicht allen feinen Unter⸗ 
thanen zu effen, iſt er nicht ein nach ihrem Urtheil vernünf: 
tiges und leutfeliged Oberhaupt — geftattet der Vater feinen 
Töchterchen nicht alle ihre natürliche Freiheit und ein nah 
isrem Sinn vergnägtes Leben: fo ift der Fürſt und der 
Bater ein Tyrann, und Unterthan und Kind find aller Pflicht 
gegen fie entbunden. Herrliches Haus: und. Staatsrecht! — 
Und flieht der ſtumpfſinnige Menich denn nicht, DaB bie 
Mebensarten „vernünftig und leutfelig ſeyn“ und natürliche 
Freiheit und vergnügtes Leben, bloſe ſchale Wörter find, 
wobei Unterthanen und Kinder denken Fünnen was fie wollen? 
Steht er nicht, daß ihre Launen und Xeidenfchaften ewig die 
Audleger ihrer Rechte und Freiheiten und die Richter zwifchen 
ihnen und ihrem Fürften oder Vater feyn würden; und daß 
es Unfinn if, Unterthanen und Kinder zu Richtern in ihrer 
eigenen Sache zu machen? Zudem fo bat und Bunfel aud 
nicht einmal den Schatten eines Beweiſes gegeben, daß der 
alte Dunk mit feiner Tochter als ein Tyrann verfahren ſey. 
Alles beruht auf der blofen Ausſage eines ehriofen Kerle, 
Der gleichwohl nichts weiter fagt, als: „Dunk ſchraͤnke feine 
Tochter fehr ein und gehe in allen Stüden graufam mit 
ihr um.” Wer flieht nicht, daß dieß in einer Geſchichte, fie 
mag num wirklich geſchehen oder erdichtet feyn, nichts gefagt 
iſt? Man muß und fagen, worin der Vater die Tochter 
einfhräntt, und was für Urfachen.er dazu hat, und in welchen 
Städen er graufam mit ihr umgeht, ober wir wiſſen nichts 
Beftimmtes von der Sache und find berechtigt, alles Boͤſe, was 
ihm im etlichen allgemeinen Ausdruͤcken nachgefagt wird, für bare 
Berleumdung zu halten. Denn quilibet praesumitur bonus etc. 

Doch, es ift Zeit, aufzubören! Nach diefer lekten Probe 
der merkwürdigen Meinungen und des erbaulichen Lebens. 
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unfers Helden koͤnnten wir nichts To Schlechtes und Unge⸗ 
reimtes mehr von ihm berichten, deffen man fih nicht fon 
zu ihm verfehen hätte; und, in der That, das Einzige, was 
ihm noch übrig blieb, um einem fo wohlgeführten Leben die ° 
Krone aufzufeßen, war, die Geſchichte desfelben zu fchreiben. 

Es ift ein ſtarkes Stück! Und doch begreift fih, daß 
ein Mann wie Here Johann Bunkel deffen fähig war. Aber, 
wie ein ſolches Buch unter Britten und Deutfchen Liebhaber 
finden Eonnte, in deren Augen ed die Blüthe und Quints 
effenz eines Geiftes war, der mit Shafefpeare, Nichardfon 
and Sterne in gleicher Reihe geht: dieß wird wohl, folang 
es Buchmacher und Lefer geben wird, eines der unaufloͤs⸗ 
lichften Raͤthſel bleiben, 
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Herr Burney, deſſen muſikaliſche Reiten durch Frankreich, 
Stalien und Deutfchland einige Zeit fo viel Aufſehens gemacht, 
wundert fih mit Recht, daß er in allen deutihen Landen, 
die er durchwandert, nirgends ein dentſches Iprifches Theater 
angetroffen. Cr ertennt, daß die Urſache davon nicht in 
einem unfrer Nation anflebenden Mangel an Faͤhigkeit oder 
Neigung zu den Mufenkünften zu fuchen fey. In der Chat 
lieben wir Deutſche die Muſik fo gut als alle andere Voͤl⸗ 
fer in der Welt; fie maht ſchon laͤngſt einen Theil der 
öffentlichen und Privaterziehung bei und aus; es ift ſchwerlich 
eine deutihe Provinz, die nicht feit mehr ale hundert Jah⸗ 
zen Birtuofen auf allen Arten der Inftrumente hervorgebracht 
hätte; und die berühmten Namen Kayfer, Telemann, Händel, 
Hoffe, Sraun, Bad, Gluck, Naumann, Haydn, Mozart 
und andere, machen eine Reihe von Gomponiften unſers 
Jahrhunderts aus, die wir (um das Wenigfte zu fagen) ben 
größten gleichzeitigen, auf welche Italien ſtolz ift, zuverficht- 
lich entgegen ftellen können. Wahr iſt's, der vornehmfte 
und wefentlichfte Theil der Muſik, der Gefang, iſt bisher 
am meiften unter nnd vernachläffiget worden; aber man 
kann fich allenthalben durch die Erfahrung leicht überzeugen, 
daß auch hieran die Natur Leine Schuld hat, und daß es 
nur auf die gehörige Srmunterung und auf gewille Der: 
anftaltungen anläme, um in wenigen Jahren Sänger und 
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Sängerinnen von der beften Art vielleicht in fo großer Menge 
zu haben, als das mufifalifhe Stalien ſelbſt. Wohleinge⸗ 
richtete Singfhulen unter ber Auffiht gefchidter Meifter 
würden Wunder thun; und wie leicht würde es den Fürften 
und den Hbrigkeiten ber vornehmſten Neichsftädte fepn, 
wenn fie nur wollten, dur Abftelung alter Mißbraͤuche, 
durch neue, beffere Einrichtungen, durch einige Aufmunterung 
patriotiicher und vom Genius ihrer Kunft ohnchin ſchon 
erwaͤrmter Tonküänftler, mit fehr geringem Aufwand auch 
in dieſem Sache die Mefte der uralten Barbarei aus Ger 
manten zu vertreiben und den guten Sefang — dieſes fire 
Kennzeichen eines gefuͤhlvollen und ‚gefitteten Wolles — unter 
und «allgemein zu machen! . 

Diele, fonderlich unter dem edel gebornen Theile der 
Nation, bie ſich's fonft (ihren Stammbaum unb Ihre -ange 
berne Anwartſchaft an Würden, Praͤbenden unb Futſtenhüute 
andgenommen) zur Ehre rechnen, fu Grundſaͤtzen, Sitten 
und Sprache Leine Deutiche zu fen, haden ſich bereden 
laſſen und find zum Thell noch immer ſehr eifrig, es Am 
been auch weiß zu machen, baß bie deutſche Sprache ſich 
wicht zum Siugen ſchicke. Auch hieruͤber if Vurney einer 
sauy andern Meinungs und fein Urtheil verdient unſert 
Aufmerkiamteit nm fo mehr, da er weber unfere Sprade 
genng verficht, um ihre ganze Schoͤnheit zu kennen, noch 
bie minbefte Gelegenheit gibt, einer vorgefaßten Zuneigung 
für Deutſchland befipnldiget zu werden; er, ber ung tn 
feinem Buche noch lange nicht einmal blofe Gerechtigkeit 
wiederfaheen ließ. „Ich erſtaunte (fast er), ba ich fand, daß 
die deutfche Sprache, trotz ihrer Yanfigen Conſonanten und 
Guttursten, ſich beſſer zut Muſik fehlt, als die franzoͤſiſche. 
— Und wo fand er dieß? Der gute Date Muſieus wire 
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weniger erftannt ſeyn und bie Sprache, welche Kaiſer Karl 
ver Fünfte (freilich Fein Deutfcher, wiewohl König in Ger⸗ 
manien!) nur mit feinem Pferde wiehern wollte, in einem 
ſehr hoben Grade muflfslifih gefunden haben, wenn er die 
beiten Lieder eined Hagedom, Gleim, Us, Weiße, Jacodi, 
Bürger, Hölty und Anderer, und bie Cantaten eines Nam: 
ser ober Gerſtenberg hätte leſen und gang empfinden Fönnen. 

Doth, Siefed Vorurtheil, das fonft in Deutſchland Telbft 
dem Fortgang umfrer lyriſchen Poefie oder unſers Geſangs 
(denn was ift lyriſche Poeſte, die nicht gelungen wird?) am 
wmeiften im Wege ftand, it und beinahe verſchwunden ober 
wird fich wenigſtens nicht mehr Tange gegen das unverwerfr 
liche Zengniß unſrer Sinne halten koͤnnen. Erft werden wir 
hören umd fühlen, daß deutſche Dichter und dentſche Com⸗ 
yoniften mit deutfchen Geſaͤngen unſre Seelen bezaubern 
und Hlled mit unferm Herzen machen werden, was fie wollen, 
Dann werben fpeeulative Köpfe kommen und unterfüchen, 
wie das zugehe, und werden — zu großer Verwimderung 
der ehrlichen Deutfchen — finden, daß ein Theil diefer Wit: 
Bingen auf Rechnung ihrer Sprache ſelbſt zu Teßen ſey, bie 
zwar nicht fo weich, nicht fo voll reiner Solben in-A, E 
und O, als die wälfhe, aber, troß irgend einer andern 
Sprade, wmit einem Ueberfluß ber klanzreichſten Worte ver: 
fehen tft, alle mögliche Gegenflände der muſſtaliſchen Rad: 
ahnung zu malen, alle Bewegungen in bee Natur und 
folglich ale Empfindungen ‚und Wfferte des menſchlichen 
Herzens (wozu jene die Bilder Yergeben), bie ſanfteſten and 
zaͤrtlichſten ſowohl als bie bonnernden und flürmenden, mit 
der größten Wahrheit und Staͤrke anszubräden, 

Es tft alfo weder der Mangel an muſttaliſchem Geule 
bet der dentſchen Mation, ned bie Unfingdarteit unfers 


Sprache, was dem Wunſche, unter dem Schuß eines deutſchen 
Mufageten ein deutfches Odeon, einen Tempel deutſcher 
Mufen, errichten zu fehen, im Wege ſteht. Es ft -ein an: 
bores Vorurtheil, das die Iprifchen Schaufpiele felbft betrifft, 
nämlich die beinahe allgemein herrfchende Meinung, daß die 
fogenannte Opera seria ein Werl der Keerei ſeyn müs; 
worin ale fhöne Känfte mit einander in die Wette eiferm, 
Die vollfommenfte Befriedigung der Augen und Ohren duferft 
finwlicher und verzärtelter Sufchauer hervorzubringen; ober 
(um ungefähre das Nämliche mit den Worten ded Grafen 
Algarotti zu fagen), „daß in der Oper Poeſie, Muſik, Decle- 
mation, Tanzkunſt und Meleri, alle ihre anzichendften 
Reizungen vereinigen nrüßten, um den Sinnen zu ſchmei⸗ 
cheln, das Herz zu entzüden und die Seele durch die 
angenehmſten Täufhungen zu bezaubern.” — Solange man 
mit dem Wort Oper diefen Begriff verbindet, werden freitich 
nur fehr wenige Fürften in Europa reich genng ſeyn, ein 
fo koſtbares Schaufpiel zu haben ober in die Länge auszu⸗ 
Balten; und daß bei diefen wenigen die deutſche Sprache 
die italienifche jemals - aus ihrem verjährten Beſitz bes 
Iprtichen Theaters verdrängen werde, wird ſich wohl Niemand 
einfallen laffen. 

Aber warum follten denn jene Dinge, die man fich ald 
weientlihe Stuͤcke und unentbehrliche Erforderniffe des Sing: 
ſpiels zu betrachten angewöhnt hat, nicht eben fo wohl ale 
bloſe Nebenſachen betrachtet. werden innen? — Wir wollen 
nicht Aber Worte ftreiten; Laſſen wir immer, wenn's daranf 
ankommt, die italieniſche und franzöfiiche Oper im “Bell 
dieſes wunderbaren Namens und aller Vorzügtichleiten, bie 
man damit verbinden wi, und fragen wir und bagegen 
lieben: ob wis nicht mehr Ehre davon hätten, wenn wir bie 


Schöpfer einer neuen ſehr intereſſanten Art von Schaufpielen 
wären, nämlich eines Singipiels, welches, ohne viel mehr 
Aufwand zu erfordern, ald unfere gewoͤhnlichen Tragödien, 


durch. Die blofe Bereinigung der Boefle, Muſik und Action 


ung einen fo hohen Grad des anzichendften Vergnügens ges 
ben Tönnte, daß Fein Zufchauer, der ein Herz und ein Paar nicht 
allzu die Ohren mitbraͤchte, follte wünfchen innen, feinen 
Abend angenehmer zugebraht zu haben? Cine Oper nad 
dem bisher herrfchenden Begriff ift ein zu koſtbares Ver⸗ 
guügen für die meiſten Fürſten Germaniend und felbft für 
Die wolf: und geldreichften unfrer freien Städte. Ein Sing: 
fpiel hingegen, nach dem Begriffe, den ich mir davon mache, 
würde fo wenig Aufwand erfordern, daß auch die mittel: 
mäßigfte Stadt in Deutfchland bei etwas mehr Aufmerf: 
famteit auf die Verbeflerung ihres Muſikweſens, ald man 


bisher. für nöthig gehalten. hat, vermögend wäre, ihren 


Bürgern, anftatt jener noch im Schwange gehenden bürger- 
lichen oder anderer noch abgeichmadterer Schaufpiele, wenigſtens 
zu gewiſſen feftlichen Zeiten des Jahres ein öffentliches 
Bergnügen von der edelften Art und gewiß nicht ohne nuͤtz⸗ 


lihen Einfluß auf Geſchmack und Sitten zu verfchaffen. . 


Etliche wenige vortreffliche Muſikſchulen würden eine Menge 
guter Meifter bervorbringen, welche, durch Deutſchland 
verfireut, jeder an feinem Orte wieder gute Schüler und 
Schülerinnen bilden würde; und ein einziges, unter dem 
Schuß eines deutichen Perikles bhühenbes Odeon, auf wel: 
chem Singfpiele diefer Urt in einem über das Mittelmäßige fich 
erbebenden Grade der Ausführung Öffentlich gegeben wärben, 
würde ald das Mufter, dem andre mit mehr oder minder Kraͤf⸗ 
ten nahe zu kommen fuchten, binlänglich feyn, den guten 
Geſchmack in Diefem Face durch ganz Deutichland augzubreiten. 


Imbeliiumert, eb vielleicht Manche dieſen meinen Bor: 
ſchlag als eine Dichtexgrille. mit Naſerümpfen oder Hohnlachen 
empfangen werden, glaube ich den. Liebhabern der mufifali- 
ſchen Künfte (wie man mac Platons Beifpiel, außer der 
eigentlich fo genannten Muſik, «le mit dberfelben verwandte 
oder ihres Beiſtandes bedärfende Künfte und alfo voruehm: 
lich Poefie, Declamation und Pantomimil nennen Fünnte) 
vielleicht Teinen unangenehmen Dienft zu erweifen, wenn id 
ihnen über diefe gewiſſer Maßen neue Gattung von Sing⸗ 
fpiel und über die Mittel, wodurd es vielleicht zur ergetzend⸗ 
ſten und berzrührendften aller Schaufpielarten gemacht werden 
könnte, meine Gedanken etwas ausführlicher mittheile. 


IE. 


Es ift befaunt, daß die große-Dper ber Italiener und 
Franzoſen ſchon längft von den angefehenften Kunftrichters 
in Wälfhland, Frankreich, England und Deutſchland Für 
eine ungeheure Mißgeburt des fchlimmften Geſchmacks erklärt 
und als eine folhe mit unerbittliher Strenge vom Parnaf 
verbannt worden iſt. 

Algarotti felbft, der ſchon vor geraumer Seit in ber 
Abfiht, das Iyriihe Theater zu reformiren, .einen leſen swuͤr⸗ 
Digen Verſuch über die Oper befannt gemacht hat, gefteht 
nicht nur die Wahrheit der meiften und wichtigften Vorwurfe, 
welde der Dper gemacht worden, willig ein; er treibt folde 
fogar nod) weiter ald irgend einer von feinen Vorgängern. „Die 
Dper (ſagt er), die ihrem uripränglichen Weſen nah ber 
Tragödie der Alten am nächften kommen follte, bleibt (wie 
die Erfahrung zeigt) in ihrer Wirkung unendlich weit unter 
berfelben; umd wie koͤnnte dieß. anders ſeyn, da weder ber 
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Dichter, noch der Componiſt, noch ber Schaufpieler, noch 
ber Decoratsur ihre wahre Schulbigkeit dabei thun? Man 
befümmert fich wenig um eine gute Wahl des Sujets, noch 
weniger um die Uebereinſtimmung der Mufif mit den Wor⸗ 
ten.und ganz und gar nicht um die Wahrheit des Gefangs und 
Recitativs, um bie Verbindung der Tänze mit der Handlung 
und um die Schielichleit der Decorationen. Alles dieß 
wohl erwogen, was iſt begreiflicher, als daß ein Schaufpiel, 
dad feiner Natur nah dad angenehmſte unter allen ſeyn 
foßte, das abgeihmadtefte und. langmweiligfte wird? Man hat 
es blos der wenigen Eintracht beizumeſſen, die unter den 
verfchiedenen Theilen, woraus es zufammen geſetzt ift, herricht. 
Daher kommt ed, daß ihm nicht der geringfte Schatten von 
Nachahmung übrig bleibt; Daher, daB die Taufhung, bie 
blos durch das Zufammentreffen aller diefer Theile hervor: 
gebracht werden könnte, gänzlich wegfält, und alfo diefe Oper, 
die das Meifterftüd des menfchlihen Schöpfergeiftes ſeyn 
follte, in ein nervenlofes, ungereimtes, groteskes Ungeheuer 
ansgeartet ift, das die Ichimpflichen Beinamen völlig ver⸗ 
dient, womit ed von einem St. Euremond, Drpden, Addifon, 
Fohnfon und Andern belegt worden ift.“ 

Es gehört nicht zu meiner dermaligen Abficht, mich in, 
eine .Unterfuhung einzulaffen, inwieweit bdiefen Klagen 
des Grafen Algerotti entweder durch den Einfluß feiner 
Abhandlung oder aus andern Urfahen ſeither abgeyolfen 
worden, oder inwiefern fie noch immer beftehen. Unleug⸗ 
bar würde ed eben fo ungerecht fepn, die Vorwürfe, die er. 
den italienifhen Opern feiner Zeit macht, auf alle Compo⸗ 
niften und Sänger ohne Unterſchied auszudehnen, als es 
unbillig wäre, nicht zu gefteben, daß, nachdem gewifle Miß- 
brauche fich einmal eingefchlihen und feſtgeſetzt hatten, es 
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nit immer in der Gewalt des Componiften, wie viel Ge— 


nie, Cinfiht und Gefhmad er auch befiken mochte, ftehen 
Eonnte, feiner Ginficht und feinem Sefhmad in Allem zu 
folgen. Indeſſen fehlt doch unleugbar noch fehr viel daran, 
daB Algarotti’d abgezwedte Meformation wirklich fattge: 
funden, und die Mißbraͤuche, über die er fo bittere Klagen 
führt, gänzlich vom Iyrifchen Theater verdrangt feyn follten; 


und man fieht alfo, inmiefern ih das Singſpiel, welches 


ih meinen Landeleuten anpreifen möchte, eine neue Gattung 
nenne. Es foll nämlich diefen Namen nicht fowohl darum, 


weil es in feiner Art einfacher ift und zugleich weniger Auf: 


wand erfordert, Tondern vornehmlich deßwegen verdienen, 
weil ed, frei von allen Fehlern, welche Algarotti mit allen 
Bernünftigen den Opern vorwirft, alle die Eigenfchaften in 
fih vereiniget, die diefer echte Kenner mit Grund ald zum 
Weſen des Singfpiels gehörend anfieht, aber in den meiften 
Dpern faft gänzlich vermißt. 

Das Singfpiel, infofern ed ein dramatifhes Werk ift, 
hat alle wefentlihe Eigenfchaften eined ſolchen mit allen 
andern Arten von Schanfpielen und, infofern es der Tragödie 
der Alten, befonders der Euripidffchen, näher kommt, als 
irgend eine andre moderne Gattung, — Endzwed und Mit: 
tel mit dieſer leßtern gemein. Hingegen unterfcheibder «6 
fih — wo nicht von der griechifchen Tragödie, als melde 
aller MWahrfcheinlichfeit nach felbft eine Art von Singſpiel 
war — doch von allen übrigen heutiges Tags üblichen bdra- 
matifchen Gattungen durch den weientlichen Umftand, daß 
Alles, was in diefen blos Nede oder Pantomime, im Sing: 
fptele Sefang und Inſtrumentalmuſik — oder, mit einem 
Worte, daß bie Muſi f gleihfam die Sprache bes Ging: 
ſpiels ift. 
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Leute, welche vermuthlich von der Natur mit einem 
größern Antheil von Falter Vernunft als feinem Gefühl und 
muſikaliſchem Sinn ausgefteuert worden, haben gerade diefe 
Eigenfibaft, die das Singipiel — zum Singfpiel macht, für 
hoͤchſt unnatuͤrlich angefehen und blos aus dieſer Urſache die 
Gattung felbfi, ald ganz widerfiunig und wahre Taͤuſchung 
bervorzubringen unfähig, verworfen. Das unwiderfprechliche 
Zeugniß ihrer Sinne wärde fie, wenn fie fogar auf einem 
ttalienifchen Theater eine Didone abandonata gefehen und 
gehört Hätten, überwiefen haben, daß eine fingende und mit 
Inſtrumenten begleitete Heldin rühren fann- - Aber -aud 
ohne das hätten fie fih durch eine Heine Reflexion über: 
jeugen Fönnen, daß ihr Beweisgrund nicht Stich halte, weil 
er zu viel und wider fie felbft beweist. Denn die ndmli- 
den Kunftrichter — die das Singfpiel ald ein unnatärlichee 
Ungeheuer verbannt wien wollten, weil Niemand mit fi 
felbft und Andern fingend zu reden ober feine Leidenfchaften, 
Bedürfniffe und Entfchliefungen in großen Arien auszu— 
drüden pflegt — mußten aus eben demfelben runde nicht 
nur die fämmtlihen Schaufpiele der Alten, fondern auch 
die moderne franzöfifhe und engländifche Tragädie in gereim- 
ten und nicht gereimten Derfen, ja überhaupt alle Schau- 
ſpiele fhon aud dem einzigen Grunde verwerfen, weil ed unna⸗ 
türlih und widerſinnig ift, daß Leute von ihren wichtigften 
and geheimften Angelegenheiten mit fih felbit oder ihren 
Vertrauten in Gegenwart einiger hundert. Suhörer, bie ih- 
nen unmittelbar vor der Naſe fiben, fprehen und fih den⸗ 
noch einbilden ſollten, daß fie allein feven, und dergleichen 
mehr. Jede Schaufpielart feht einen gewiſſen bedingten 
Vertrag des Dichters und Schaufpielerd mit den Zufchauern 
voraus, Die leßteru geftehen jenen zu, daß fie fi 1er infofern 

Wieland, ſaͤmmtl. Werke. xxxIV. 
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man ihnen nur wahre Natur in Charaftern, Leidenſchaften, 
Sitten, Sprache, Handlung, Verbindung der Urfahen und 
Wirkungen und fo weiter darſtellen werde, Durch nichts An: 
dered, was entweder eine nothwendige Bedingung ber thea⸗ 
tralifhen Vorftelung ift oder blos des mehrern Vergnügens 
der Zufchauer wegen Dabei eingeführt worden, in -der Taͤu⸗ 
fhung ftören laſſen wollen, welche jene Darftellung zu bewirten 
fähig iſt. Beim Singipiele treten Dichter, Componift und 
Sänger vor und hin und fagen: „Wir wollen einen Verfuh 
machen, wie weit wir ed vereinigt bringen können, euch eine 
intereffante dramatifche Fabel bis zum möglichften. Grade 
der Täufchung darzuftellen. Wir find Feine fo große Choren, 
euch weiß machen zu wollen, daß Sphigenia oder Dido oder 
Alcefte, wirklih nach Noten fingend, unter Begleitung von 
Ballen, Biolinen, Flöten und Hoboen, geftorben feyen; wir 
verlangen nicht von euch, daß ihr poetifche, mufifalifche und 
dramatifche Nachahmung und ein dadurch entftehendes Ideal 
für die Natur felbft halten follt. Der Maler, der euch bie 
Dpferung der Iphigenia, auf ein Stüd Leinwand gemalt, in 
einem fchön gefchnißten und vergoldeten Rahmen hinftellt, 
verlangt nicht, daß ihr glauben follt, feine Iphigenia, fein 
Agamemnon, fein Kalchas leben und athmen in vollem Ernft; 
ihm genügt volllommen, wenn fie euch, troß eurer Weber: 
zeugung, daß fie nur gemalt find, zu leben und zu athmen 
fheinen. Geſteht unfern zu eurem Vergnuͤgen verbundenen 
Schwefterfünften dad nämliche Necht zu. Wenn wir es in gewik: 
fen entfcheidenden Augenbliden bis zur Taufchung eurer Phan: 
taſie bringen, euer Herz erfchüttern, eure Augen mit Thranen 
erfüllen — fo haben wir, was wir wollten, und verlangen nichts 
mehr. Warum folltet ihr mehr verlangen 3” Ich denke, dieß ift 
ein Antrag, gegen deſſen Billigkeit nichts einzuwenden iſt. 
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Wir werden in ber Folge noch einen andern, tiefer aus 
der Natur hervorgezogenen Grund entdeden, aus welchem 
ih das Singfpiel gegen den Vorwurf der Ungereimtheit 
vertheidigen läßt; oder, richtiger zu. fprechen, wir werden in 
der Natur felbft den Grund der unleugbaren Begebenpeit, 
„daß eine fingende und von Geigen, Flöten und fo weiter 
accompagnirte Iphigenia oder Alcefte uns bie zu Thränen 
rühren ann,” entdeden. Bis dahin ift dad, was wir hier: 
über fchon gefagt haben, völlig zulänglid, den Satz zu 
befeftigen: daß das Singipiel, ald Tragödie oder rührendes 
Drama betrachtet und in fo fern, ald ed den großen Zweck 
der Taufhung und innigen Theilnehmung auf Seiten der 
Zufchauer wirklich zu erreichen fähig ift, feinen Plab unter 
den verfchiedenen dramatifchen Gattungen mit Fug und Recht 
behaupte. 

Die Frage ift alfo nun: wie das Singfpiel befchaffen 
feyn müſſe, um jenen Swed zu erreichen? Und diefe Frage 
wird fi hinlänglich beantwortet finden, wenn wir zeigen; 
1) was. der Dichter. in der Wahl und Behandlung feines 
Stoffe zu beobachten habe, und 2) was für Pflichten dem 
Somponiften obliegen, um das Werk und den Zwed des 
Dichters mit allen Kräften feiner Kunft zu unterftüßen und 
alfo das, was Poefie und Tonkunſt vereinigt vermögen, 
wirklich im möglichft hohen Grade bei den Zuhörern hervor⸗ 
zubringen. 


LUI. 
Algarotti's an ſich ſelbſt richtiger Begriff vom Sin, viele, 


daß es unter allen modernen Schaufpielen der griechiſchen 
Tragödie am nächften komme, würde ung, in Abficht auf die 
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Mahl des Stoffes (Sufet6) Irre führen, wenn man Daraus 
folgern wollte, dab alle Sujets, die fih fir die Tragödie 
ſchicken, aud dem Singfpiel angemeffen wären. Verfaſſung 
Sitten, Religion, Nationaldharakter, Intereffe, Umftände, 
Alles ift bei ung fo fehr anders als bei den alten Griechen, 
daß es fchwerlich einem Bernünftigen einfallen könnte, unſer 
Singfpiel gänzlih auf den Fuß der alten Tragödie ſetzen zu 
wollen. Außerdem kommt hierbei auch der imendliche Unter: 
fhied zwiſchen der Muſik der Alten and der unfrigen in 
Betrachtung. Wie unvolltommen auch bei Allem, was bie 
gelehrteſten Mufitverftändigen hierin geleiftet haben, unſre 
Begriffe von der wahren Befchaffenheit der ausubenden Mufll 
der Alten find, fo ſcheint doch fo viel unleughar zu ſeyn, 
daß unfre heutige Muſik, fo wie fie feit den Seiten des 
berühmten Gaudimel durch fo viele große italtenifche, deutfche 
und andere Meifter nah) und nach bearbeitet worden, einen 
Grad der Vollkommenheit erreicht habe, wovon die Alten 
gar keinen Begriff hatten. Diefer für ung fo vortheilhafte 
Vorzug auf einer Seite, und auf der andern der Umftand, 
daß wir eine Tragddie haben, we die blofe natürliche Decla: 
"marion, durch Action unterftäßt, ohne Halfe der Mufit Alles 
Ihnt, gidt und einen ſehr entfcheidenden Grund, nur folde 
Stoffe für dem Singfpiel angemeffen zu erfennen, welde ber 
mufitalifhen Behandlung vorzüglich fähig find. Man koͤnnte 
freilich (wie ein gewifler Tonfünftler ſich deſſen einft vermaß) 
auch den Altonaer Poftreiter in Mufit ſetzen; aber daraus, 
daß ſich Alles componiren läßt, folgt noch nicht, daß man 
Alles compontren ſoll. 

Die Muſik iſt die Sprache der Leidenſchaften; man laſſe 
immer dad Sujet eines Singſpiels ſehr wichtig feyn und 
dem Dichter große moraliſche Charaktere, erhabene Geſinnungen, 
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edle Kämpfe zwiſchen Tugend und Leidenſchaft und «le 
viele Gelegenheit darbieten, unſer Gemüth mit fchönen ſitt⸗ 
lihen Idealen zu ergehen und eine Menge feiner Sentenzen 
anzubringen: fobald dad Sujet politifch, und der Held des 
Stüds ein Staatsmann ift, — wie zum Beifpiel Themiftofleg, 
oder gar ein Stoifer, wie Kato von Utica, — To werden 
weder Somponift, Sänger, noch Zuhörer ihre Rechnung dabei 
finden. Um dieſe einigermaßen zufrieden zu ftellen, wird 
ber Dichter alsdann genoͤthiget feyn, dergleichen mehr tragiſche 
als lyriſche Dramen durch enifodifche Liebesintriguen, fo zu 
fagen, mufitalifcher zu machen, im Grunde aber fie daduxch 
ebzumwürdigen und ein Werk bervorzubringen, dem man dur 
Bergleihung mit Horazend ſchoͤnem Ungebeuer nicht groß 
Unrecht thun würde, Stüde, in welchen wermöge ber Netus 
des Stoffes viel Staatsintereffe raifonnirt wird, aber wo big 
Perfonen lange Dialogen oder Reden zu halten hahen, um 
einander durch die Stärke ihrer Gründe zu überzeugen abe 
durd den Strom ihrer Beredſamkeit hinzureißen, ſolſton 
alfo vom Iprifchen Theater gänzlich ausgeſchloſſen werden. 
Aber auch nicht alle Leidenfchaften ſchicken fih gleich aus 
dazu, dur Gefang und Mufil gehörig ausgedrückt und 


harafterifirt zu werden. Unſtreitig kann die fhöne Mede bee 


Dido (in Metaftefiv’d Didone abandenatg, Alto I. Se. 7.), 
die. ich auf eine fo innigft rührende Art mis den Worten endigkt 
— € puoi lasciarmi? 
Ah non lasciarmi, nö, 
Bel Idol mio! 
Di chi mi fidero 
Se tu m’ inganpi? 
unfireitig feun fie durch den muſikaliſchen Vortrag nicht 
anderd als gewinnen. Aber Fönnen wir glauben, daß die 
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Rede des Auguft, der dem Sinne (des Eorneille) fein Ber: 
brechen vorhält und vergibt, in ein Mecitativ mit oder ohne 
: HAccompagnement verwandelt, auch dadurch gewinnen würde? 
— Der Abfchied der fterbenden Alcefte: 


O muͤtterliches Land, o Schwefter, o Gemahl, 
Zum letzten Mal, zum letzten Mal 
Sieht euch Alceſte u. ſ. w. 


thut durch die Muſik eine große Wirkung; einen fo fanften 
Thönen Tod, als Alceſte ftirbt, kann man fchon fingend 
fterben. Aber die Mafereiew, die Verzweiflung der fterbenden 
Kleopatra in Corneille's Ahodogune würden dur den mufi- 
kaliſchen Ausdruck und Vortrag entweder fo fehr verfchönert 
werden, daß Kleopatra, gegen die Abficht des Dichters, und 
Thraͤnen ablodte; oder der Componift, wenn er mit dem 
Dichter ringen wollte, würde unfre Ohren durch ein unleid- 
liches Mißgetoͤn martern, und die Sängerin würde, anſtatt 
zu fingen, heulen müſſen. 

Die Mufit — dieß ift, däucht mir, hierin das große 
enticheidende Naturgefeg! — die Mufit Hört auf Muſik zu 
feun, fobald fie aufhört Vergnügen zu machen. Alles zu 
verfhönern, was fie nachahmt, ift ihre Natur. Der Zorn, 
ben fie fchildert, ift der Zorn des Engels, der den aufrühre: 
rifhen Satan in den Abgrund ftößt; ihre Wuth ift die Wuth 
ber Liebesgöttin über den eiferfühtigen Mars, der ihren 
Adonis getödtet hat. Die Wuth ded Dedip, der ſich in feiner 
Verzweiflung die Augen ausreißt und dem Tage feiner 
Geburt flucht, ift ihr unterfagt. Alle Gegenftände, die keine 
gebrochene Farben erlauben, alle wilde fhürmifche Leiden: 
ſchaften, die nicht durch Hoffnung, Furcht oder Zärtlichkeit 
gemildert werben, liegen außer ihrem Gebiet. 
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Sch fage dieß nicht ohne Furcht, zu viel gefagt zu haben 
und der Allmacht biefer göttlichen Kunft engere Graͤnzen zu 
feßen, als fie vielleicht wirklich bat. Wer kann beftimmen, 
wie hoch ein Somponift, der unter den Tonkunſtlern das 
wäre, was Michel: Angelo unter den Malern — ein Glud 
oder Haydn, den Ausdrud und die Nahahmung der Ratur 
mit glüdlihem Erfolg treiben koͤnnte? — Indeſſen ift doch 
gewiß, daß eben diefe Natur felbft einer jeden Kunft Graͤnzen 
gefeßt hat, welche zu überfpringen fie nicht verſuchen foll; 
und der Verwegene, der es verfucht, Tann ſchwerlich anders 
als verungläden. Der Dichter foll die Schönheit der Helena, 
die der Maler unfern Augen darftellt, durch ihre Wirkung 
auf ihre Anfchauer wie Homer, nicht durch eine Beichreibung 
im Geſchmack des Dares und Nonnus fchildern. — Der 
Maler foll fich nicht unterfangen, den Kampf der Tugend 
und Ehre gegen eine fchändliche oder unfreiwillige Leiden- 
fhaft im Herzen einer Phädra mit dem Euripides in Die 
Wette malen zu wollen; und der Tonfünftler follte nie ver- 
geſſen, wenn er fchaudern macht, daß es nicht der Schauder ' 
einer Gabriele de Vergi, indem fie dad in Blut fhwimmende 
Herz ihres Liebhaberd aufdelt — und, wenn er unfre Augen 
mit Chränen füßt, daß es nicht fchmerzliche, fondern wolläftige 
Thränen, Thränen der Freude, der Liebe, der zärtlichen 
Ueberwallung eines innigft gerührten Herzens ſeyn muͤſſen. 

Wenn diefe Betrachtung die Dedipe, die Atreen, bie 
Fayels und vielleicht die meiften eigentlich tragifchen Helden 
vom Iprifhen Schauplatz ausfchließt, follte nicht and einem 
andern, aber eben fo treffenden Grunde ein mit Handlung 
überladenes oder in einen allzu Eünftlichen Knoten verwideltes 
Stüd fih zur muſikaliſchen Behandlung eben fo wenig fchiden, 
als ein äußerft tragifches? — Ich gebe zu, daß wenig Handlung 
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auch felbft das Iprifhe Drama matt and einichläfernd 
machen wird, wenn ber Dichter und der Componiſt das nicht 
find und nit geleiftet haben, was fie follen. Aber diefer 
letzte Fall ändert nichts in der Theorie, die fih auf die 
Natur der Sache, nicht auf zufällige Umftände gründet. Die 
möglihfte Einfalt im Plan tft dem Singſpiel eigen und 
wefentlih. Handlung kann nicht gefungen, fie muß agirt 
werden; je mehr Hanblung alfo, je weniger Geſang. Biel 
unerwartete Greigniffe, viel Derwirrung, viel epifodifche 
Scenen und fo weiter geben freilich dem Stüde mehr Man 
nigfaltigteit und koͤnnen ed vielleicht einer Gattung von 
Zuhörern angenehm machen, die den Lärm Heben und zu 
flüchtig find, auch bei den intereflanteftien Gegenfländen zu 
verweilen; aber die Muſik gewinnt nicht dadurch, und ber 
gefühlwolle Zuhörer noch weniger. Welches find die Scenen, 
wo der Somponifi feinem Bente einen freien tühnen Flag 
erlauben, wo die Muſik ihre ganze feelenbezwingende Macht 
ausüben kann, wo wir ganz Ohr, ganz Gefühl find, wo 
nuſre Herzen fi erhiben, glühen, Ihmelzen? Sind ed nidt 
Diejenigen, mo der Dichter und der Tonkunſtler mit ver: 
einigten Kräften ums von einer Empfindung jur andern, 
einer Stufe des Affects zur andern mit fi fortreißen und 
niet eher ablafien, 3 fie uns in eben Diefelben Bewegungen 
seiebt haben, wovon die handelnden Perfonen felbft durd- 
dreungen find? Sind es nicht alsdann nur wenige Worte, 
oft nur ein einziges Wort, ein Ton, ein Blick, eine Bewe⸗ 
sung mit der Hand, die und das Herz umkehren? — Und 
wie Tann eine fo Eleine Urfshe fo große Wirkung then? 
Blos darum, weil unfre Soelen fiufenweife dazu vorbereitet, 
ermeicht und, fo zu fagen, unvermerft untergraben worden 
ſind? Es gehört oft eine lange Reihe von veorbereitenden 


Berftelungen und Empfindungen dazu, um einen einzigen 
großen Schlag, den ber Dichter an unfer Herz thun will, 
feine volle Kraft zu geben. Hat in einem mufifalifhen Drama 
der Dichter oder der Somponift dieſe geheimen Anftalten vers 
nachläffiget, fo muß er ih nicht befremden laflen, wenn er 
und bei einer Stelle gleichgültig bleiben fieht, welche bie 
größte Wirkung bitte thun follen. 

Eine ausgeführte Behandlung und Entwidlung der 
Affecte fcheint alfo auf eine ganz befondere Weife zum Weſen 
des Singſpiels zu gehören. Aber dieſe ift bei einem ſehr 
zuſammengeſetzten, verwidelten und intriguenvollen Sujet 
dem Dichter ſelten oder gar nicht moͤglich. Er hat als⸗ 
dann nicht Zeit, uns ſo tief in das Innerſte ſeiner Per⸗ 
ſonen ſchauen zu laſſen. Er kann ung nicht in dieſe genaue 
Bekanntſchaft mit ihnen ſetzen, die das Intereſſe ſo ſehr ver⸗ 
ſtaͤrkt und und einen ungleich lebhaftern Antheil an ihren 
Empfindungen nehmen läßt, als wir an den biofen Begeben: 
Keiten und Handiungen von Perſonen nehmen koͤnnen, die 
uns ohne eine ſolche vertrautere Belanntichaft immer fremd 
bleiben, wiewobl wir fie ale Augenblide fehen und hören, Iſt 
es aber des Eomponiften Schuld, wenn ein folches Stuͤck wenig 
Wirkung thut? Was bleibt ihm übrig, als Darauf bedacht am 
feyn, wie er durch alle die Hülfequellen, die ihm die Melo⸗ 
yoie und Harmonie darbieten, durch Fünftli ausgeführte 
Säbe, ſchimmernde Arien, überrafhende Paſſagen, cancer: 
tirende Inſtrumente und dergleichen, wenisftend den Ohren 
der Zufchauer genug thun möge, da er fo wenig Hoffnung 
vor fih fiebt, ihrem Heryen beisufommen? 

Die Meinung, daß der Stoff des Singipield aus der 
Megion des Wunderbaren hergenommen feyn müfle, und zwar 
aus der Urfache, weil im Singfpiel Alles Mufit it, ſcheint 


mir nicht viel mehr Grund für fih zu haben, als wenn man 
den SKupferftecher .auf wunderbare Gegenftände einfchränten 
wollte, weil in feinen Blättern Alles ſchwarz oder weiß if. 
Es tft nicht wunderbarer, mit einer Fleinen Anzahl ähnlicher 
oder contraftirender Töne Empfindungen und Leidenfchaften 
zu malen, ald eben dieß mit ein wenig fchwarzer Farbe auf 
einem Bogen weißen Papiers zu bewerkftelligen; und Natur 
und Wahrheit werden in jenem Kalle nicht mehr verlept als 
in diefem. Das Singipiel feßt, wie oben ſchon bemerkt wor: 
den, einen ftillfchweigenden Vertrag zwifchen der Kunft und 
dem Zuhörer voraus. Diefer weiß wohl, daß man ihn täu- 
fhen wird; aber er will fih täufchen laſſen. Jene verlangt 
nicht für Natur gehalten zu werden; aber fie triumphirt, 
wenn fie mit ihrem Sauberftab noch größere und fchönere 
Wirkungen bervorbringt als die Natur felbft. 

Die Einwendung des Algarotti gegen bie biftorifhen 
Sujets der Opern fcheint alfo ohne hinlänglihen Grund zu 
ſeyn. Wir können ihm beipflichten, wenn er ſagt: „Man 
fühle gar mächtig, daß Triller und Rouladen im Mund eines 
Sulius Säfar oder Cato nicht fo guten Anftand hätten, als 
im Munde der Benus oder ded Apollo.” — Aber dieß be 
weist nur gegen den Dichter, ber fo wenig Beurtheilung 
hat, entweder einen Helden zu wählen, deflen ganzer Cha: 
rakter dem Singfpiele nicht angemeffen ift, oder gegen den 
Componiften, der einen großen Mann wie einen weichlichen 
Atys behandelt. Kein vernünftiger Liebhaber der Muſik, der 
einen Begriff davon _hat, was ein Singfpiel ift, wird ſich 
darüber ärgern, den Alexander oder den Porus in einem 
Singfpiele fingen zu hören; aber drgern wird er fih, nit 
über die Oper, fondern über die fchlechte Beurtheilungstraft 
des Componiften oder über den Cigenfinn der Sänger und 
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die Tyrannei der Mode, denen oft die größten Meifter feufzenb 
nachgegeben haben, wenn Alerander und Porus nicht fo fingen, 
wie es der Größe ihres Charafterd anftändig ift. 
Algarotti’s übrige Einwendungen gegen die hiftorifchen 
Singfpiele find noch unerheblicher, weil fie fih blos auf die 
convenf®nellen Begriffe von der Dper gründen. Nach dem 
von ung aufgeftellten Begriffe vom Singfpiel tft wenig daran 
gelegen, „daß die meiften hiftorifchen Sujetd wenig Schau: 
fpiel und Augenweide darbieten” — denn das Singfpiel tft 
fein Guckkaſten — oder „daß es nicht leicht ift, ſchickliche 
Tänze und Divertiffementd dazu zu erfinden” — denn Tänze 
und Divertiffements gehören ganz und gar nicht zum Wefen 
des Iprifhen Drama. Alles fommt alfo blod darauf an, ob 
Das hiftsrifche Sniet zugleich einfach, intereffant und muſi⸗ 
Falifch genug für das Singfpiel ift. Iſt dieß, fo hat es alle 
wefentlihe Erforderniffe eines Igrifhen Stoffes; das Uebrige 
fommt auf den Genie und die Ausführung des Dichterg, 
des Somponiften und des Sängers an. Die Gattung kann 
nichts dazu, wenn ein Sujet nicht in die rechten Hände fallt. 
Indeſſen ift doch nicht zu leugnen, daß, infofern im 
Singfpiele Muſik und Gefang eine Art von idealiiher Sprache 
ausmachen, die über die gewöhnlihe Menſchenſprache weit 
erhaben iſt, — dab ſchon aus diefer Urfahe etwas in der 
Natur besfelben liege, womit wir den Begriff des Wunder: 
baren zu verfnüäpfen ung nicht enthalten Fönnen. Wenn wir 
uns einen würdigen finnlichen Begriff von einer Götterfprache 
machen wollten, fo müßte es, daͤucht mich, diefe mufifalifche 
Sprache ſeyn. Es ſcheint alfo aus einem in der Natur der 
Sache liegenden Grunde herzufommen, daß wir die griehiichen 
Götter und Götterkinder vermöge eines unwillfürlihen 
innern Gefühle auf dem Inrifchen Theater ſchicklich und, To 
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zu fagen, in ihrer eigeuthämlichen Sphäre finden; de fie 


und hingegen auf dem tragifchen, ſelbſt in einem griechiſchen 


Stüde, anftößig ſeyn würden. In dieſer Mädficht fcheinen 
alio mpthologiſche Sujets (infofern alles Webrige gleich if) 
allerdings mehr Schicklichkeit zum Singfpiele zu haben als 
bifterifche. 

Eben dasfelbe läßt fi gewiffermaßen auch von n folge 
behaupten, die aus dem heroiſchen Zeitalter der Griechen oder 
irgend eined andern befannten Dolls genommen find. — 
Denn, wenn ich lieber griechifche Sujets zum Singfpiele wählen 
möchte, fo war’ ed mehr darum, weil fie und nach, unfrer 
bisherigen, bierin lobenswürdigen, Erziehungsart ungleid 
befannter und alfo auch ſchon darum intereffanter find, ale 
byperboreifche, indianiſche, mericanifhe und fo weiter, ale 
ans irgend einem andern Grunde; wiewohl auch der Um: 
fland, daß wir mit dem Begriffe von Griechen überbaupt 
Die Idee eines von allen Mufen vorzüglich begänftigten Volkes 
zu verinäyfen pflegen, bier nicht ganz ohne Gewicht ſeyn 
mödte, — Ich ſage alfo, Stoffe, die aus der heroiſchen 
Seit genommen find, haben eine vorzügliche Schielichkeit zum 
&ingfpiele, weil Ulles, was biefe Zeit fo ſtark son der unſriger 
abftechen macht, zufammen genommen 'ein Gefühl des Wun⸗ 
derbaren in und evrest, beffen Stärke dem Grabe unfter 
Eutfernung von dem urfprünglichen Leben und Weben ber 
noch unbeswungenen, muthvollen und it allen ihren Natur: 
kraͤften wirkenden Menſchheit proportionirt if. Es ſcheint 
und eben fo natürlich, daß Menſchen aus biefem Seitalter 
eine unendlich volkommnere, Fräftigere und bie Seiten unfers 
Gefühle fiärker rührende Sprache reden, das ift, daß fi« 
Ratt zu reden, fingen, als daB fie ſtaͤrkerer Leidenſchaften, 
edlerer Entſchließnngen und kühnerer Thaten fähig find als 
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mir; und fo finden wir die Alceften, Ariabnen, Medeen, 
Iphigenien auf dem Iprifhen Theater eben fo natürlich ale 
die Söttinnen und Nymphen, die wir ald Weſen zwar von 
höherer, aber doch ähnlicher Urt wit jenen zu betrachten ges 
wohnt find. 

Die Zeiten der irrenden Ritterfchaft (aus welchen Arioſt 
und Taſſo den Stoff zu ihren berrlihen Gedichten, fo wie 
einige  italienifhe und franzöfifhe Opernbichter aus biefen 
den Stoff zu ihren Angelifen, Armiden, Alcinen, Bradar 
manten und fo weiter hergenommen haben) machen eigent: 
lich Feine befondere Epoche in der Gefchichte der Menfchheit 
aus; fie kommen in allen wefentlihen Stüden mit der heroi⸗ 
fchen Heldenzeit der Griechen völlig überein. Die Argonauten 
und die übrigen Heroden der leßtern find mit den Nittern 
von der runden Tafel, den Amadifen, Nolanden und Mi- 
nalden völlig von einerlei Schlag; in beiderlei Zeiten fptelen 
Helden, Damen, Niefen, Drachen und Ungeheuer aller Arten 
eine Role, und die Urganden, Alcinen und Armiden find 
sicht größere Zaubrerinnen als die Mebeen und Circen ber 
Griechen. Von ben Stoffen aus den Seiten der Mitterfchaft 
gilt alfo eben dasfelbe, was von dem heroifchen, 

Und warum nicht auch von denen aud der poetifchen 
Schäferwelt? — Wohl verftanden, daß darunter weber die . 
metaphyſiſchen Seladons am Kignon, noch die galanten Schäfer 
des Fontenelle, noch die faden, langweiligen Hirten in unfern 
ehemaligen Nachipielen, fondern eine Art von Hirten gemeint 
find, wozu und die Natur felbft die Originale gegeben hat 
und in manchem glüdlich unbelannten Winfel des Erdbodene 
noch gibt. Die Schäferwelt der Dichter, daß felige Hirten: 
leben der aͤlteſten Menſchen, wovon das Arkadien unfers 
Geßners das Ideal tft, fällt bei den Griechen in die nämlichen 


94 


heroifhen Zeiten, wo die Götter noch mit ben Töchtern 
der Menfchen Iuftwandelten, Apollo in Geſtalt eines ſchoͤnen 
Hirten die Heerden des Admet weidete, Jupiter und Mercur 
in Philemons Hütte Zuflucht fuchten, und Venus ihre Lieb⸗ 
linge unter Schäfern wählte. Diefe Hirtenwelt ift für und 
nicht weniger wunderbar ald die Heldenzeit, aber gewiß ohne 
Vergleihung anziehender. Denn was ift, zumal in einem 
gewiffen Alter oder in der Gemuͤthsſtimmung, worin wir 
ung befinden, wenn wir des Getümmels, ber Sefleln, der 
Thorheiten und Mühfeligleiten des höfifchen und ſtaͤdtiſchen 
Lebens überdrüffig find, was tft ung dann angenehmer, «ld 
biefe lachenden Gemälde von Ruhe, Unfhuld, Liebe und 
Gluͤckſeligkeit? diefes mehr zum Vergnügen ald aus Noth 
befhäftigte, forgenfreie Xeben im Schoße der Natur? diele 
felige Gleichheit, diefe von Wildheit und Werkünftelung 
gleich weit entfernte fhöne Einfalt und Güte der Sitten, 
wovon und unfer Herz fagt, daß ohne Alles dieß Fein glüd- 
Siches Leben fey? Wie natürlich alfo, daß wir uns fo gem 
in diefes Arkadien verfeßen laffen, daß wir die Darftellung 
desfelben auf dem Iyrifhen Schauplaße lieben und, went 
ein Dichter wie Geßner mit einem Tonfünftler wie Pergoleſi 
fih zufammen fanden und und Iprifhe Schäferfpiele gäben, 
fie vieleicht allen andern Arten vorziehen würden! 


IV. 


Ich glaube hinlänglich gezeigt zu haben: „daß dem 
Dichter eines Singfpiele zur Wahl feines Stoffes nicht nur 
die griehifche Götter:, Helden- und Hirtenwelt, nebft der 
neuern Ritterzeit, Tondern fogar die wirkliche Gefchichte offen 
ſtehe; daß aber darum nicht jedes Sujet aus einem biefer 
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Selber tauglich fen, fondern die Wahl des Dichtere nur auf 
folhe fallen müfe, welhe der mufilalifhen Behandlung 
fähig find; 

„Daß er alfo 1) alle diejenigen bei Seite legen müſſe, 
die entweder wegen der Natur der Handlung, oder weil fie 
gar zu verwidelt und mit zu viel Begebenheiten beladen 
find, ſich beffer zur Tragödie als zum Singfpiele fhiden; 

„Daß er 2) in der Wahl felbit für ſolche Charakter, Lei: 
denfchaften und Situationen fich. entfcheiden müffe, die durch 
die mufifalifche Verfchönerung nichts von ihrer Wahrheit 
verlieren ; 

„Daß er 3) den Plan fo einfach anlegen und auf fo we- 
nige Perſonen ald möglich einfchränfen und fchlechterdingg, 
wo nicht alle Epifoden, doch alle foldhe vermeiden müſſe, die 
das Hauptintereffe, anftatt es zu erhöhen, fchwächen würden; 

„Sndli A) daß er hauptfählich dahin zu arbeiten habe, 
feine Perfonen mehr in Empfindung und innerer Gemuͤths⸗ 
bewegung, als in dußerlicher Handlung darzuftellen.” 

In diefen an fich felbft einleuchtenden Grundfäßen ift, 
daucht mich, Alles enthalten, was der Dichter eines Iprifchen 
Drama (außer den Geſetzen, die allen dramatifchen Werfen 
überhaupt gemein find) in Abficht auf die Wahl und Bes 
handlung des Stoffes zu leiften hat, und was die Zuhörer 
mit Recht von ihm fordern können und fordern follten, weil 
fie ihm, ohne ihrem eigenen Vergnügen Schaden zu thun, 
uichte davon erlaffen Fünnen. 

Denjenigen, welde die wälihen Dpern kennen, brauce 
ih nicht zu fagen, daß Singfptele, nach diefen Grundfägen 
verfaßt, in der That eine neue Gattung ſeyn und bie 
große Wirkung, welche Algarotti in der Oper feiner Zeit ver: 
mißt, unfehlbar hervorbringen würden, wofern der Componift 
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mit dem Dichter aus einem Geift und auf einen Zweck 
arbeitete, und die Sänger den Pflichten, bie ihnen von bei: 
Den aufgelegt werden, genug zu thun den Willen und das 
Bermögen hätten. Bei dieſer freilich zu jenem Bwed ſchlech⸗ 
terdings nothwendigen doppelten Bedingung fey mir erlaußt 
noch etwas länger zu verweilen. 

Algarotti beginnt diefen Abfchnitt feines Verſuches über 
die Dper mit einer aͤußerſt firengen Declamation gegen die 
Ausartung und verderbte Befchaffenbeit der Muſik unfrer 
Beit. — Es tft bemerkenswerth, daß dieſe nämliche Klage 
vor fechzehnhundert Tahren von Plutarch und vor mehr 
als zweitaufend fhon von Plato geführt worden iftl. Die 
Gelehrten wiſſen, wie beftig dieſer leßtere über die Aus: 
ertung, Weichlichkeit und Ueppigkeit der Muſik feiner Zeit 
eifert.. Und zu welcher Zeit that er dad? Hu einer Zeit, da 
die Mufif von ihrer gegenwärtigen Bervolllommmung wahr: 
lich noch fehr weit entfernt war; da man noch keinen Begriff 
von Sontrapunet und vielftimmiger Harmonie hatte; da bie 
meiften Inftrumente, womit unfre Birtunfen ihre Zeichen 
und Wunder thun, entweder noch unerfunden ober noch 
fehr unvolllommen waren; da der größte Chor weiter nichts 
thun Eonnte, als dem Vorfänger nachzufingen; und Der ganze 
Gebrauch, den man von den Inftrumenten dabei zu machen 
wußte, Darin beftand, daß man fie mit der Singfimme 
eine oder mehr Dctaven böber oder tiefer fortlaufen oder 
höchfteng auf gewiffen Grundtönen aushalten lief. Doch 
dieß hindert nicht, daß jene Klagen Plutarchs, Platond und 
andrer weifen Männer unter den Alten nicht ihren guten 
Grund follten gehabt haben; denn fie gingen doch hauptſäch⸗ 
lich darauf, daß man zu ihrer Zeit (wie zur unfrigen) das 
Schwere dem Singberen, die Abficht, durch die aͤußerſten 
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Stade der Fünftlihen Ausführung in Erftaunen zu feßen — 
dem eblern Beftreben, dad Herz zu rühren, und, wenn man 
auch dieß Letztere fuchte, die Erweckung wollüftiger Gefühle 
und Leidenſchaften von ber gröbern Art — der Beruhigung 
des Gemüths oder der Erhebung der Seele zu den fchönften 
Sefinnungen und der Anfenrung derfelben zu großen Che: 
ten vorzog. 

Die Muſik eines Volkes — wie volllommen oder unvoll⸗ 
fommen fie übrigens feyn mag — fteht immer in fehr enger 
Beziehung mit den öffentlihen Sitten. Plutarch lebte in 
einer Zeit, wo bie Verderbniß der Sitten, die Weichlichkeit 
der Lebensart, die Entnervung der Leiber durch die zügel: 
lofefte Ausgelaſſenheit in natürlichen und unnatürlichen Wol- 
läften und folglich die Unvermögenheit der Seelen zu Allem, 
was Kraft, Anftrengung, Enthuſiasmus und Aufopferung 
vorausfeßt oder fordert, — zum tiefften Grad herunter ge⸗ 
funfen war. Eben fo lebte auch Plato zu einer Zeit,. wg die 
Griechen (nicht mehr die Homerifchen) und befonders feine 
Athener von der vormaligen edeln Einfalt ihrer Sitten fich 
ſchon fehr weit entfernt, die Stärke ihrer Vorfahren meis 
ftens ſchon verloren und mit Aſiens Reichthümern auch an 
Ueppigkeit und Wolluͤſten Geſchmack gefunden hatten. Roth: 
wendig mußte in beiden Beitaltern auch die Muſik (und dieſe 
vorzüglich vor andern ſchoͤnen Künften, weil fie unter allen: 
am .ftärkften auf die Leidenfchaften wirft) mit den Gitten 
audarten; mußte die Cinfalt, Kraft und Würde verlieren, 
die fie gehabt hatte, da Gefang und Tanz von den Drpheen, 
Amphionen, Phoroneen u. f. w. zu einem gottesdienftlichen 
und politiihen Hülfsmittel gemacht worden war. Nothwen- 
dig mußten in einer Seit, wo ein Alcibiades — Perifleg, 
nnd eine Lais — Aſpaſia war, auch Die Mufen zu Dienerinnen. 

Wieland, fämmel. Werke. XXXIV. 7 
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der Wolluft werden, fo wie die pindariſchen Srazien, ihres 
edrenvollen Amtes, die Gaftmähler und Tänze der Götter 
und Alles, was im Olympus gefchieht, anzuordnen, entſeht, 
zu blofen Gefpielen und Aufwärterinnen der Liebesgöttin 
herabgewuͤrdiget wurben. 

Indeſſen ift doch wohl nicht zu leugnen, daß der gött: 
lie Plato feiner Gewohnheit nach die Sache zu weit trieb, 
wenn er unter dem Borwand, ale Veränderung in ber 
Mufit fey den Sitten gefährlich, verlangte, daß die Griechen 
nach dem Beifpiel ber Aegppter der Muſik unter der Sanc- 
tion eines furchtbaren Strafgefehed eine eben fo unveränder: 
liche Einförmigfeit auferlegen follten, wie der Staatsver⸗ 
faffung und den gottesdienftlichen Gebräuchen. Bekannter 
Maßen erfiredte fih bei den alten Aegyptern dieſes Gefeh 
auf alle fchöne Künfte, welche fich durch Diefe vorfichtige 
Politik der Priefter (der erften Gefeßgeber und Megenten 
Aegyptens) zu einer ewigen Kindheit verdammt fahen. Wenn 
es auf Plato und feine ägyptiſchen Priefter angelommen 
wäre, fo hätten die Griechen nicht nur keinen Damon nnd 
Timotheus, feinen Phidias, Myron, Lyſippus, Zeuxis und 
Apelles — fie hätten ſogar keinen Hömer gehabt. 

Es iſt immer eine eigene Grille aller philoſophiſchen 
Mißvergnuͤgten und Weltverbeſſerer geweſen, den Menſchen 
vollkommen haben zu wollen, was er doch nicht ſeyn kann, 
und über alle Folgen feines natürlihen Strebend nach Ber: 
vollkommnung zu ſchmaͤlen, welches doch gerade Das fft, was 
ibn zum Menfchen macht. Plato und Plutarch verdammen 
die Mufit zu einförmigen, feierlih langfam hintönenden 
Melodien, weil zwei: und dreigefehwänzte Noten und ein 
paar Saiten auf der Lyra mehr die Sitten verderben koͤnn⸗ 
ten; gerade fo, wie Rouſſeau die Wilfenfchaften aus feiner 
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Reynublik verbannt, weil ft Sophiſteret und Hopotheſen, 
Dogmatifen and Polemiken, kurz, wie Unraths und böfer 
Haͤndel in die Welt gebracht haben, 

Jecder neue Schritt zur Vollkommenheit in jeder Kunſt⸗ 
fertigkeit, Wiſſenſchaft und Tugend führt zu neuen Abwegen 
auf. beiden Seiten. Was thut das? Anſtatt darüber zu 
wimmern, daß wir nicht noch immer in der Wiege liegen 
oder am Fuͤhrbande gehen, laßt uns lieber darauf deuten, 
wie wir des Guten, deſſen und jeder Zortfchritt auf Ber 
Laufbahn der Menfchheit theilhaftig mat, mit ſo wernig 
Nachtheil als moͤglich genießen moͤgen, ohne uns an dieſe 
Geſellen bed Doctor Peter Rezio von Tirteafuera zu lehren, 
die auf jedes Gericht, wovon wir koſten wollen, unter det 
Borwande, daß ed zu hitzig ober zu kaltend, zu nahrhaft 
oder zu leicht, zu füß oder an fauer fed, ihr vernnäufchtes 
Stäbchen fallen laffen und und aus lauter Sorge für unfee 
Geſundheit hungern ließen, bis und die Eingeweidbe zuſam⸗ 
menfchrumpften. 

. Ber nur überhaupt an die großen Meifter in der muſika⸗ 
liſchen Compofition denft, die in den nächſten fünfte Jahrew 
mit einander in die Wette geeifert, und an die vortrefflichen 
Werke in fo mancherlei Arten, bie fie bervorgebradt haben, 
der koͤnnte leicht bei Algarotti’d Klageliedern Hber den Ver⸗ 
fall der guten Muſik den Bräutigam zu hören glauben, Der 
ſich beflagte, daß feine Braut zu fchön fey. Und gleichwohl 
laßt ſich wicht leugnen, daß viel Wahred an feinen Kla⸗ 
gen: ift. 

Was ift zum Beiſpiel gegründeter, ale feine Beſchwerde: 
„daß die Mode — nicht zufrieden, über Kleidung und Kopf: 
puß zu herrſchen — ihr unbefugtes Anfehen ſogar über die 
Werke einer Kunft ausdehne, welhe der Natur nahahmen 
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iſt nicht wohl abzufehen, warum man denjenigen, der ein 
mufifalifches Werk blos darum, weil ed alt ift, gering Ichäßt, 
nicht eben fo lächerlich findet, als derjenige ſeyn würde, ber 
ein Gemälde von Tizian oder Correggio deßwegen verachten 
wollte, weil es dritthalb hundert Jahre alt fey. Liegt denn 
der Grund, warum ein Gefang fhön fft, nicht eben fo tief 
in der Natur, hängt er nicht eben fo wenig von Willkür 
und Zufall ab, als der Grund, warum ein Gemälde oder 
ein Gedicht fhön tft? Gewiß, der anmaßliche Liebhaber der 
Muſik, für den eine Arie von Leon ober Vinci aus ber 
Mode ift, wird (wenn er aufrichtig ſeyn will) aus den naͤm⸗ 
lihen Urfachen die Totlette der Venus von dem Antigrazien- 
maler Boucher der Verklärung von Mafael vorziehen! — Daß 
der muſikaliſche Gefhmad zu gewiſſen Zeiten oder bei einem 
gewiſſen Wolfe fo verdorben fepn könne, daß die Meiften, 
von den tonangebenden Midaflen verführt, Das wahre Schöne 
nicht fühlen und dagegen Srimaflen von Bewunderung ma- 
hen, wo der Mann von richtigem Gefühl die. Achfeln zudt: 
wer zweifelt daran? Aber ein mufifalifches Werk, das zu 
irgend einer Zeit vortrefflih war, das tft, eine große, allge: 
meine Wirkung auf Her; und Einbildungsfraft that, wird 
es zu allen Zeiten bleiben. Fehlt ed etwan. an Beifpielen, bie 
diefe Wahrheit beweifen? Thut das berühmte Miferere ded 
Allegri, wiewohl es über hundert und fünfzig Jahre alt tft, 
in der päpftlihen Sapelle nicht auf Alle, die ed hören, no 
immer eben diefelbe wunderbare Wirkung? Werden nicht bie 
Chöre in den Opern eines Lully und Händel noch immer herrlich 
und unübertrefflich gefunden ? Und wenn Kenner von den Arien 
biefer großen Meifter weniger vortheilhaft urtheilen, kommt ed 
nicht blos daher, weil fie (wenigfteng großen Theils, was auch die 
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Urſache feyn mag) in ihrer Urt nicht fo vortrefflih als die 
‚Chöre find? — So würden nicht nur Kenner, fondern alle 
Menfchen, die ein Paar hörende Ohren und ein fühlendes 
Herz haben, von muſikaliſchen Werken urtheilen, wenn (mas 
mehr zu wuͤnſchen als zu hoffen ift) einmal als ein allgemei- 
ner, feſt ftebender Grundfaß angenommen wäre: daß man 
den Werth einer mufitalifhen CSompofition blod nah den 
Wirfungen, die fie auf unfer Gemüth macht, beftimmen 
müffe. 

Uebrigens mag wohl (im Vorbeigehen gefagt) ein beſon⸗ 
derer Grund vorhanden feyn, warum bei den Stalienern die 
Begierde nah Neuem dem Geſchmack am Schönen fo viel 
Eintrag thut. Vermuthlich liegt ed blos an der außerordent- 
lihen Liebe diefer Nation für Alles, was Muſik heißt, und 
an dem Umftande, daß man Cbefonders in Neapel und Ve⸗ 
nedig) allenthalben, wo man geht und fieht, bei Tag und 
bei Nacht, zu Waller und zu Lande, Geſang und Saiten: 
fpiel um die Ohren Flingen, fhwirren und faufen hört. Ein 
fhöner Sefang erregt in feiner erften Neuheit ein fo allge: 
meines Entzüden, daß er in Kurzen von allen Kippen tönt; 
und nun wird er fo oft gefungen, fo oft verfhlungen, fo oft 
mit ganzem und mit halbem Ohre gehört, daß er bald aus 
einer phyſiſchen Urfache Feine lebhafte Empfindung mehr er: 
regen kann, folglich einem fo gefühlgierigen Volfe, als die 
Staliener find, mehr Weberdruß ald Vergnügen machen muß, 
Man könnte fih ia zuleßt an der Venus felbft müde ſehen; 
und wer nur zehn Tage hinter einander immer dad naͤm⸗ 
lihe Solo von Befozzi hatte blafen hören, würde ſich zulegt 
nach dem Dudelfad eines Bärenführers fehnen. 

Indeſſen geftehet Algarotti, daB dieſe DVeränderlichkeit 
des Geſchmacks feiner Landsleute der Muſik wenig fehaden 
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Küze. Diefe Kuͤnſtler vergeffen, feiner Meinung nad, ger. 


zu gern, daß die Muſik, wenn fle nit Empfindungen vor: 
traͤgt und dadurch beſtimmte Eindrücke auf unfre Seele 
macht, nur ein ſchaler Ohrenſchmaus tft; daß Muſik und 
Poeſie Schweſtern und nur durch Ihre Vereiniguug allmaͤch 
tig find; aber daß, auch wenn fie ſich vereinigen, die erſte 
der andern untergeordnet feyn muß, und daß Alles verioren 
ift, fobald fie, anftatt zu geborchen, herrſchen will. 

Sn der That, wenn die Dperncomponiften fo oft, ale F 
ihnen Algarotti Schuld gebt, in dem Falle find, jene un- 
ſengbaren Srundfäße zu vergeſſen, fo Haben fie fehr Unrecht. 
Dem was unterninnt der Somponift, der das Wert eines 
Dichters in Muſik ſetzt, Anderes, ats die Beihnung und 
Sekizze eined Andern auszumalen? Und was Fünnte babel 
heraus kommen, wenn er fih nun efnbildete, nach eigener 
Willkür verfahren zu dürfen, und weber tn der Wahl und 
Miſchung Ber Farben, noch im Vertheilunz bes Lichts und 
Schattens, noch im Ton des Ganzen bie Gedanken bed &: 
finders zu Rathe ziehen wolte? Muſik und Action find im 
Singſplel blofe Drgane, wodurch der Dichter auf unfre 
Seele wirken fol. Noch richtiger PFönnte man fie mie ben 
Grazien vergleichen, die der Schönheitsgättin zugegeben find, 
um fie anzubleiden, zu ſchmücken und zu bedienen, unh 
denen ed gar nicht einfällt, auf Unkoſten ihrer Gebteterin 
slänzen zu wollen. Der Tonfünftter, bee die Wirkung bes 
Gedichte, uͤber weiches er arbeitet, der juckenden Begierde, 
fetne Kunſt fehen zu taffen, aufopfert, if einem Maler 
gleih, der die Juno vernadläffigen wollte, um unſre ganze 
Anfmerkfamteit auf Ihre Pfauen zu beften. 


Doch es mürbe ungerecht fen, wenn man Deu Conmo— 
uiften und unter ihnen fo manchem großen Meiſter (weiche 
Bierin mit den übrigen fich fo ziemlich im gleicher Schuld ber 
finden) zum befondern Borwurf machen wollte, was eine 
natürliche Frucht des .einmel angenommenen Begriffe vos 
der Dper und dei einzigen Effects, den man dabei abzielte, 
war. Denn diefem Begriff sufolse war Ohren⸗ und Au⸗ 
serduft: Alles, was die Zuhörer verlangten, und Alles, womit 
man fie bis. zur Sättigung bediente. Der Port mer nur 
ein bemüthiger Diener des Componiſten, bed Decorateurs, 
ber Sänger und Tänzer, der feine Schuldigkeit ſchon gethan 
Batte, wenn er feinen gebietenden Herren nad Damen nur 
recht viel Gelegenheit gegeben hatte, ihre Talende auszu— 
Iegen. Die ganze Einrichtung der Dpernmnfil, der Zuſchnitt 
aller befonbeen Theile, die Form der Arien und Necitetine; 
Yes gründete ſich anf dirſen Begriff und beson fih auf die⸗ 
ſen Zwrck. 

Daeher dieſe Ouverturen, die (wie andere Symphonien), 
immer aus einem Allegro, Adagio und Preſto zuſammen 
gefetzt, mit dem Stüde ſelbſt gemeiniglich nicht die mindeſte 
Verbindung heben und (wie Algarotti ſagt) den Erordien 
gewiſſer Canzelredner gleichen, die mit einem Strom von 
ſchoͤnen Phraſen nichts zur Sache Sehöriges fagen, ſondern 
eben fo gut zu jeder andern Mede gebraucht werben koͤnnen. 
Daher die gewöhnlihe Vernachkiffinung des Recitativs, 
über weldes gewmeiniglich Componiſt und Singer, als über 
etwas ihrer Aufmerkſamkeit und Kunſt Unwürdiges, ſo ſchnefl 
als moͤglich wegeilen, und die man meiſtens nur als eine 
Art von Ruheplaͤtzen betrachtet, wobei Sänger und Zuboͤrer 
Athem ſchoͤnfen, jener feine Aräßte zu einer großen Bravaur: 
arie ſammeln, dieſe nah Herzensluſt plaudern, Iuchen, 
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itebäugeln, fptelen oder fchlafen können, bis fie wieder durch 
das prächtige Geräufh oder zaͤrtliche Getoͤn eines Ritornells 
erinnert werden, daß: eine neue Arie im Anzug fey, die 
wenigſtens um der fehönen Rouladen und Cadenzen des 
Sängers willen, Aufmerkſamkeit verdiene. 

Daher, daß man bie Arien als die Hauptfache in der 
- Mufif einer Oper behandelte; aber nicht etwa, um eine große 
Wirkung: auf dad. Herz dadurch zu thun, fondern um bem 
Somponiften und Sänger einen Zummelplaß zu geben, mo 
fie mit einander um den Preis ringen und alle ihre Kuͤnſte, 


die Ohren zu bezaubern, zu überrafhen und in wollüftiges. 


Erftaunen zu feßen, in die Wette auslaffen Fönnten. Daher 
die unendliche Ueberladung derfelben mit Zierrathen; daher 
die ewigen feiltänzgerifhen und meiſtens gar nichts fagenden 
Daffagen; daher die bis zum Efel getriebenen und ganz «in 
unrechten Drte angebrachten Wiederholungen der Wörter; 
daher die Abtheilung der großen Arie in drei Theile und 
dad oft fo unnatüärliche da Capo; daher. die unmaßtig lans 
gen und unfchidlihen Mitornelle, wo zum Beifptel ein 
Menſch, der vor Zorn außer ſich ift, mit verfchrankten Ar⸗ 
men da ſteht und wartet, feine Wuth ertönen zu laffen, bis 
das Drchefter ihm das raufchende Thema feiner Arie mit 
einer Menge Wendungen und Verzierungen vorgefipielt bat: 
aber daher auch der Weberdruß eines jeden Zuhörerd von 
Gefühl, der fih durch das Vergnügen, das ihm eine Lieb: 
Iinasfängerin mit allen ihren Wunderfünften machen kann, 
für die gähnende Langeweile, die ihm das ganze Stüd 
verurfaht, nur ſchlecht entfchädigt hält. 

Die Ausnahmen, die zu Gunſten mancher befannten 
Stüde oder einzelner Scenen, ſonderlich in den beften Opern 
bes Metaftafio, zu machen find, verhindern nicht, daß ale 
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diefe Vorwürfe, welche Algarotti dem wälfhen Singfpidle 
macht, nicht Aberhaupt nur zu wohl gegründet- feyn ſollten. 
Schon bie neue Seftalt, welche Metaftafio ber Oper gab, war 
ein ſtarker Schritt zur Verbefferung des Iprifchen Theaters. 
Wie Tollten Männer von ſo großem Genie, als Hafle, Sraum, 
Jomelli, ein Galluppi und fo weiter, die Aufforderung, ihr 
Genie im Ansdrud der Leibenfhaft zu zeigen, die in einer 
Didone abandonata, einem Demofoonte, Siroe, Tito an fie 
gethan wurden, nicht mit Treuben angenommen haben? Aber 
deſſenungeachtet blieb es in Abſicht des Ganzen immer bei 
dem einmal- eingeführten und zum Gefeß gewordnen Her: 
Iommen. Weder Dichter noch Somponift waren Meifter, zu 
thun, was fie wollten; beide mußten fih, gern oder ungern, 
der Tyrannei ber Gewohnheit und der Sänger unterwerfen; 
und bad Publicum, welches in Feiner Sache von ber Welt 
fein wahres Jutereſſe zu Eennen ſcheint, war auch bierin zu 
finnlih, um eine gründliche Reformation des Singfpiele, 
ſoviel an feiner. Seite möglich war, zu befördern. 

Enblih haben wir die Epoche erlebt, wo der mächtige 
: Genie eined Gluck biefes große Wert unternommen bat, 
bas — mofern es jemals zu. Stande. kommen kann — dur 
einen Feuergeiſt wie der feinige gewedt werden müßte Der 
große Erfolg feines Orpheus und Eurpdice, feiner Alceſte, 
feiner Iphigenie würden Alles hoffen laffen, wenn fih nicht 
unüberwindlihe fittlide WUrfahen gerade in jenen Haupt: 
ftädten Europens, wo die fchönen Künfte ihre vornehmften 
Tempel haben, feinem Unternehmen entgegen feßten! — 
Künfte, die der große Haufe blos als Werkzeuge finnlicher 
Moflüfte anzufehen gewohnt tft, in ihre urfprünglide Würde 
wieder einzufeßen und die Natur auf einem Throne zu be: 
feftigen, der fo lange von der willtärlihen Gewalt ber 
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Mode, des Aurud umd ‚der üppigften Sinnlichkeit funkt 
worden: — if ein großes und kühnes Unternehmen! abar 
gu ähmlich Dem großen Unternehmen Alexenders und Säferd, 
aus den Trümmern der alten Welt eine uene zu ſchaffen, 
am nicht ein gleihes Schiefal zu heben Bine Neibe ws 
Glucken (fo wie zum Projeet eine Univerſalmonarchie eine 
Meihe von Alexandern und Cäſarn) mürbe dazu erfordert, 
som dieſe Oberherrſchaft Dee unverdorberen Natur ber bie 
Muſik, biefen einfachen Sefang, Der wie Mereurs Schlau⸗ 
genſtab die Leidenſchaft erwedt oder eiwfchiäfert und bir 
Seelen in Blofium ober in den Tarterus führt, Diefe Ben 
bannung allee Sirenenlimſte, Diele ſchͤne Zuſammenſtimmung 
aller Theile zur großen Einheit des Ganzen anf dem Ir; 
fen Schauplatze hexrſchend und fortdauernd zu maden. — 
Gluck ſebbſt — bei allem feinem Eathuſiasmus — Tenut di 
Menfeben und deu Lauf der Dinge unterm Monde zu gut, 
am fo etwas zu hoffen! Schon genug, daß er und gezeigt 
. bat, was die Mut thun koͤnnte, wenn in Dielen unfen 
Tagen irgendwo in Curopa rin Athen wäre, und im biefem 
Athen ein Perikles sufträke, der für dad Singſpiel time 
wohte, was jener für bie Tragödien bed Sophokles mu 
Curipidss that. 


Die Perfpectiv 
in den 


Werken der griechifchen Maler. 


Es ift ſchon lange eine von Gelehrten und Kunftlennern 
beinahe allgemein. angenommene Meinung geweien, die 
griehifhen Maler und Künftler in erhobener Urbeit hätten. 
von ben Regeln ber Peripectiv entweber gar Feine ober doch 
nur eine fehr geringe Kenntniß gehabt und in ihren Werken 
von dem, was fogar Die blofe Beobahtung ber Natur fie 
hierüber. hätte lehren follen, wenig oder keinen Gebraud 
gemacht. . | 

Derrault in feiner übel berüchtigten Parallele der Alten 
mit den Neuern ging fo weit, den Parrhaſien und Apellen 
und in der That den alten Künftleen überhaupt die Kennt: 
niß der Perfpectiv und der fIufenweifen Verkleinerung ent⸗ 
fernter Gegenſtaͤnde gänzlich abzufprechen. 

Der Abbe Sallier, der diefed Vorgeben in einer befondern 
Abhandlung unterfucht hat, bemüht fi, das Gegentheil und 
wenigiiend fo viel zu beweiien, daß bie alten Künftler in 
den Gefeben der Perfpectiv nicht fo unwiſſend gewefen, ald 
Perrault aus einigen Basreliefs, befondere aus denen auf 
der Säule Trajans, gefhloffen; und dann, daß, wofern fie 
auch (wie freilich nicht zu leugnen ift) von dieſen Geſetzen 
abgewichen, dieß nicht aus Unwiſſenheit, fondern mit gutem 
Bedacht und zu Erzielung anderer, ihrem Urtheil nach groͤ⸗ 
ßerer Schönheiten gefcheben ſey. 

Man follte denken, Sallier hätte fich begnügen koͤnnen, 
die Anhänger des berühmten Merkleinererd der Alten theils 
auf.gewille Bagreliefd nnd Münzen und fogar auf einige 
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von der Seit noch geſchonte Gemälde von unbezweifeltem 
Alterthum, 3. DB. auf die fogenannte aldobrandinifhe Hoch⸗ 
zeit, die ihn durch den Augenfchein widerlegen, zu verweilen, 
theils ihnen aus der Natur der Sache begreiflih zu machen, 
daß es eine offenbare Ungereimtbeit fey, Künftlern, wie ein 


Zenxis, ein Timanthes, ein Apelles, zuzuttauen, daß fie 


einen Umſtand in der Natur überſehen haben follten, den 
Jedermann alle Augenblicke zn ſehen Gelegenheit bat. 

Abrr Herr. Sallier glaubte urit ſeinen Gegern am Türe 
ſten und ſicherſten fertig zu werben, wenn er ihnen eine 
Anzahl Stellen aus alten Schriftſtellern vorlsgte, welche, 
wenigſtens durch naturliche Folgerung, bewieſen, daß bie 
griechiſchen Kuͤnſtler mit den Regeln der Perſpectiv ſchr 
wohl bekannt gewefen ſeyn müßten. Plato, Vitruv und 
Plinius haben ihm dießenigen, die er anführt, dargeboten; 
und wiemohl ſich vielleicht Manches gegen feine Erklärungen 
einwenden ließe, fo muß. man doch geſtehen, daß fie ſchatf⸗ 
ſinnig genug find, um ſeiner Meinung eine ſtarke Unterſtuhneg 
zu geben. I— 

Indeffen weiß ich nicht, wie ihm und (wo ich nicht 
irre) noch vielen Andern eine Stelle im Citero entgangen 
if; welche mir ‘allein binlänglich fcheint, den Perrault feines 
Irrthums zu überweifen; eine Stelle, die uͤberdieß noch be 
dunch vorzüglich ift, weil fie eine beffere Antwort, ald Sal: 
lier’s, für diejenigen enthält, welche fib noch immer daran 
ftoßen, daß man gleichwohl in den meiften und. zum Cheil 
in fehr vorzäglidsen Werfen der alten Kunſt die Perfpretiv 
fo gänzlich vernachläffigt fieht. 

Diefe. Stelle befindet fich im drei und achtzigſten Ab: 
ſchnitt des zweiten Buche de Oratore, 10 Cicero von den 
Vortheilen der Gedaͤchtnißkunſt (deren Erfindung dem 


ist 


Simonides zageſchrieben wird) nud von Den vornehmſten 
Regeln derſeiden ſpricht und zuletzt dad Verfahren eines im 
dieſer Kunſt Geuübten mit demſenigen eines großen Malers 
vergleicht, welcher Oerter nırd Entfernungen durch Die Mer: 
ſchiedenheit der Formen unterſcheide;“ — pictoris cujusdum 
summi ralione et mode, formarum varietate loeos distin- 
guentis. - 

Mir dünkt, dieſe Worte bieten einen Sinn bar, ber 
feine Mißdeutung zuläßt, und es folgen Ah daraus zwei 
Saͤtze, worin Alles begriffen ift, was die Areitige Frage ent⸗ 
fiheiden ann. CI gab nämlich unter ben Malern der Alten 
einige, melde die Verſchiedenheit der Entfernungen durch 
Me Berfihiebenheit der Formen unterſchieden; aber nur 
Maler vom erften Rang befaßen diefe Seſchicktichkeit, aud 
weicher fie vermuthlid eine Art von Geheimmiß machten, 
wovon die Wirkung um fo mehr bewundert wurde, je went 
ger man von den Regeln wußte, welche ſich dieſe Meifter 
aus einer fcharffinnigen Beobachtung der Natur gefammeit 
hatten, und durch deren Anwendung fie im Stande waren, 
ihren Werken fo vielmehr Taͤuſchendes zu geben, ald gemeine 
Kunftverwandte. 

Sn der That würde obnedleß unbegreiftiih ſeyn, wie 
die größten Maler der Griechen in einem fo wichtigen Theil 
der Nachahmung der Natur hätten unwiffend ſeyn koͤnnen, 
da wir von dem hoͤchſten Künftler diefes von allen Muſen 
begünftigten Volles, von Phidias, ungezweifelt wien, daß 
er unter den Hälfsftudien feiner Kunft vorzüglich auch bie 
Geometrie und die Optik getrieben: zu welchem andern’ 
Gnde, ats um die feheinbaren und wahren Verhältniſſe der 
fihtbaren Gegenſtände und vornehmlih die Gefeße kennen 
zu lernen, aus welchen fih (um mich mit unfers Lamberts 
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Worten anssubräden) beftiimmen laͤßt, wie eine jede Sache, 
aus dem. gegebenen Geſichtspunkte betrachtet, ausſehen müſſe, 


und nach welchem fie gezeichnet oder gebildet werden müſſe, 
Damit die Abbilbung eben fo. in die Augen falle, als ob bie” 
Sade felbft geiehen würde. 

Wie weit es Phidias in- diefer Geſchiclichteit gebracht, 
beweiſet ſein bekannter Wettſtreit mit dem Alkamenes. Beide 
ſollten die Bildfinle der Minerva arbeiten, damit bie ſchönſte 
davon ausgewaͤhlt und auf einer hohen Säule öffentlich auf⸗ 


geftellt werdet köunte:. Als die beiden Minerven dem Volke 


vorgezeigt. murden, hatte die des Alkamenes beim erften An⸗ 
bli alle Stimmen. Nichts konnte ſchoͤner, audgearbeiteter 
und vollendeter feyn. Das Werk des Phidias fchien ein 
Ungeheuer von Häßlichleit dagegen; tiere, weit aufgeriffene 
Augen, ein großer gaͤhnender Mund, grobe Gefibtszüge, ge⸗ 


fhwollene Muskeln, Steifigkeit und Härte in den Zalten- 


des Gewandes — kurz, die Theile und dad Ganze einem 
rohen Werk ähnlich, welchem noch allenthalben die vollenbende 
Hand des Kiünftlerd mangelt. Man konnte nicht begreifen, 
wie der Menfch fih babe entichließen können, eine foldhe 
Arbeit neben dem Meifterftüd feines Mitbewerberd fehen 
zu laffen. GStellet beide an den Ort, wohin fie beftimmt 
find, fagte er, und dann urtheilet. Man that ed, und nun 
triumpbirte der weifere Künftler. Die fhöne Minerva ‚des 
Alkamenes fhien nun in der Höhe, wo fie fand, ein klein⸗ 
liches, Wert ohne Ausdrud, ohne Kunft; die von Phidias 
hingegen entzüdte Jedermann durch eine Großheit und Bol: 
fommenbeit, woran die Augen fich nicht fatt feben Fonnten. 
Und doch war Alfamenes ein vortrefflider Bildhauer; aber 
Phidias hatte Die Kenntniß der Perſpectiv voraus, und dieſe 
nußte damals wenigftens noch ein Geheimniß fepn, welches 
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er Allein DVeiaf, tech Alkkinmed,: dei fur wärbig: beachtet 
wurde, mit ihm m. werteifern, Ninen Sebt auch davon 
machte. eine tn oe che 
md follte nicht ehem dieler Poidias in: Dennpalberfebenen 
Arbeiten, die er an der berühmten: Minerva! im’ Parthenon 
angebracht, ma anf der: oiten:;Seite wen’ Schlldes der Steg 
des Theſens Aber: die Amazonen, auf der andern die Ininde 
zung der.Ritanen gegen. Bie Arten; auf den Halbſtiefeln:der 
Göttin. der Streit‘ der. Ceutauren und Lapitken "und am 
Gußschele. die Geſchichtr ider Pandara -agehtacht‘ war, ſoillte 
er:iri allen. dieſen erhuberıen Arbeiteg (es ſey nun, daß er 
fie ſebbſe gearbeitet oder nine die Zelchnungen dazu gemacht) 
die, Gefctze ber: Perſpectiv weniger befolgt Buben? So größe 
and reiche. Sompefitiowen) baffen ſich ohne Beobaihtung. Der; 
felben An: einem. verbäitnifwelle. tleinen NRaume ſchwerlich 
denfen;::. 1 ni tv tan 
Es ik müde mar wahrfgeihlic, daß die: Betrachtaus 
Der Berufe: bed; Phibins nachſolgende Kuͤnftler von Genbe, 
vornehmlich unser den Mabern, die der Perſpedtix mehr als 
die Bildhauer vnwörhen habrn, auf bie Spur einer Wiſſen⸗ 
{haft Habe leiten miälfen, mit beren Halfe jener fo glaͤnzende 
Shege Kelbit. üben: die deſten: feiner Mitbewerder erhalten 
Hatte. Sollte Parrhaſtus, ein: Zeitgenoß, Gehutf und Freund 
ded Whidiae der Erſte, der nach dem Zeuzniß des Plinius 
Symmetrie in.„die Malerei brachte, ſeinem⸗Feeund und-der 
Natur, bie er:fo :fehr ſtudirte, daß er ed in der Reinheit 
der Umriffe allen Andern zuvorthat, wicht auch von ſenem 
Seheimniß abgelernt haben? Sollte ed dem Pamphilus, dem 
Wiederherfiellee der berühmten Malerfchule zu Sieyon, dem 
Lehrmeiſter eined Apelles, verborgen geblieben feyn, von 
welchem Plinius fagt, baß er der Erſte gewefen, ber die 
Wieland, fämmtl. Werke, XxxIv. 8 
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ganze Encyklapadie alter einem Maler nüsliden Gelehrfam: 
keit inne gehabt und.irioudesd: in der Arithmetik und Ben 
metrie ſtark geweſen ſey, ohne welche, ſeiner Meinung nad, 
die Kunſt vicht gur Valllonmmerhait gebracht. werben koͤnne. 
Auch Herr » Galler: ſchlieſt: mit Mecht aus‘ dieſer Stelle 
(die in, der hat Leinen andern Kinn. haben kaun) auf bie 
hoͤchſt wahrſchejnliche Qeſchicklichkeit dieſes Malers in der 
Perſpectiv, forweit fie. an: ſeiner, Kunſt noͤthig war. Aber 
dann gaht er wohl zu: waeit / went er ſich berebet, daß dieſe 
Geſchicklichkeit ſo algemein unter den. alten Kuͤnſtlern gewe⸗ 
fen? und: daß ber. Grund, marum man: im’ ihren: auf und 
gelomumenen Westen fo. wenig Gebrauch: davon gemacht ſehe, 
lediglid darin zu fuhan_fen; .weit ſie nicht für gut gefunden, 
Gebrauch davon zu machen. Der Graf Cuplas Felbib:gefieht, 
daß man mit dieſer Antwort wicht weit reiche, und die ‚von 
mir angezogene Stelle des Cicero (welche beiden entgungen 
ift) ſcheint keinen Zweiſel uͤbrig gu: laſſenn, daß: Die Beobach⸗ 
tang der perſyertiniſchen Geuhonje undimfezeie ein Vorzuz 
der größten und gelehrteſten Mieler:geblüchen: fey. . Pamphi⸗ 
lus ſelbſt, wiewohl er: feine Kwaſt lehrte, ſetzte einen fo he 
hen Preis auf die Mittheilimg eine‘ Wäflenfchäft, daß war 
fFahr Wenise reich geaug maren, ſich im: feine: Schule zu be 
gaben: den mirminfteng bis zum Gnbe masihbalten. Den 
ee forberte zehen Jahre zur Erlernung der ganzen Mole: 
Eucyklopaͤdie und nahm für jedes Jahr ein attifches Talent. 
Es iſt alfo kein Wunder, daß ſeine gelehrten Kenatniſſe in 
der Kunft nicht gemein werden konnten. 


.. hir . 


Üeber die Ideale 


der 


Griechiſchen Künitler. 





1. 

Ich bin nicht beilefen genug, um zu wiffen, 'ob unter 
den unzähligen weiſen Leuten, die feit vier taufend Jahren 
über göttliche und menfchliche Dinge — radotirt haben, nicht 
fhon einer gewefen-ift, der ung a priori bewiefenz: ' 

„daß dierinenfchliche Geſtalt unter allen möglithen Orftaltim 
die ſchoͤnſte fu”. : 
Sollte es ſchon gefchehen ſeyn oder noch kuͤnftig geſchehen 
fo Hätte der Mann; ben ſich dieſes Verdienſt um die Mertfeh: 
heit gemacht hat oder: dereinſt noch wachen‘ wird, meines 
Erachtens weiter nichts damit sehen, als — was. Swift den 
edeln Hupnhnhum thum läßt, der dem armen gebemürhigten 
Tropf Gulliver in bie Zahne beweist: 
„daß die Pferdegeſtalt unendliche Mal ſchoͤner und- vol. 
kommner ſey als bie menſchliche.“ 

Was indeſſen Niemand zu leugnen begehren wird, iſt 
dieß: daß es uns Menſchen vor der Hand noch immer un⸗ 
möglich geblieben tft, eine Geſtalt, die uns ſchoͤner vorkaͤme, 
zu erfinden, als die Geftalt unfter eignen Gattung. Hub 
das iſt für unfern Hausbrauch genng 

Aber, fo ausgemacht‘ dieß ift, fo wenig Tann geleugnet 
werden, daß fchwerlich jemals ein einzelner Menſch, Mann 
oder Weib, in fo hohem Grade fhön geweſen fey, daß feine 
Geftalt, ftüdwetfe oder im Ganzen, nicht‘ immer noch fchöner, 
als fie war, hätte gedacht werben koͤnnen; oder, daß er nicht 
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Urfahe gehabt hätte zu befürchten, es koͤnnte unverfehend 
ein Schönerer kommen und ihn aus dem Befiß feines ver: 
meinten Vorzugs heraus werfen. 

Diefer Saß fcheint mir fo mahrfcheinlich, daß ich beinahe 
verfucht werden koͤnnte, mit den Worten eines Sehers unſrer 
Zeit zu fragen: „ine Wahrheit von fo millionenfahen Be: 
weifen, darf fie im Ernft in Zweifel gegogen werden?” — 
wofenn ich; dergleichen Lehhaftigkeiten in Unterſuchungen, 
ws: #3. Immer ein Ungluck iR,. gar zu warm zu worden, fuͤr 
anftändig hielte. !nü 

In der That, was tann man vos dem Aufanmenfufke 
edler. dieher unzähligen. phyfiſchen and; ſittlichen Urſachen, die 
vom Augenblide der Zeugung an bie zum: Nusrablide der 
Zerkoͤxung vom allen Seiten auf jeden Menſchen eindringen, 
Anderes erwarten, als daß die Anlage zur Schonhett in ihm 
mehr oderz weniger, dadurch; augcfochten werben müfle?. Bon 
dieſen widrigen Cinfluſſan If; kein Klimn, fo wohl gemäfiss 
es ſtonaſt' kein Sterblicher, ſo wohl geberen nad gluͤcklich 
erzogen er ſey, ausgenommen, Oder wo iſt das Land, worin 
wur: ia zehn Jahren die Witterusgenie wundßig, die Luft 
nie mit ſchaͤdlichen Duͤnſten and Sawen anfledender. Kranf: 
beiten angefüllt geweten wärga? Mo: ift der. Menſch, deſſen 
Drganifation, Goſichtsbildung, Heſundheit und. Stärke: von 
Mutterleibe, an: aächts von außwaͤrtigen Erſchütterungen, 
nichts non der Ungmnde der Glemente, nichts won ungeſunder 
oder übermäßiger Nahrung , nichts Yan. Krankheiten und zus 
fälligen Beſchadigengen, nichts von Hwang, Drud, "Webers 
treibung und Yebenfnonnung; nichts von. eignen und fremden 
Leidenſchaften gelitten hätte? Mit welcher Wahrfcheinlichkeit 
ift zu erwarten, daß die unzaͤhlbaven Urfachen, wovon alle 
Augenblide immer: einige bereit find, zum Narhtheil der 
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Schoöonheit auf Jeden tinzenien Menſchen zu wirken, fich jemals 
auch wur bei ehem winzigen, wie durch Abrebe oder vor- 
beftimmte Harmonte, zum Vortheil derſelben vereinigt haben 
foltten? — Ein vollkommen fchöner Menſch ift alfb — wie 
alle vollkommene Dinge in biefer Welt, sein bloſer abſtracter 
Begriff, deſſen Objett außerhalb der Einbildungskraft, die 
ihn erzeugt, nie eriſtitt hat,nie eriſiuen wird, nie exiſtiren 
kann. J 

Geſetzt ale, die alten Sriecen teren wie gemand 
dehaupten wollte) zur Zeit, ba: die: bildenden Künſté unter 
ihnen blühten, das ſchoͤnſte Volk unter der Sonne geweſen, 
fo konnte ihnen doch kein Aloibiades noch Phaͤdrus, keine 
Lais, Phryne nach Glycera: das uUrbild volfonhniner Schönheit 
darſtellen. 
„tut . et ee Sr 


‘ı Rn ’ ’ a 2 : , 
‘ 


Aber was für Urſache haben -wir,: von der Sthönheit 
und Güte (alokagathie) der befägten Griechen eine ſo hohe 
Meinung u .hegen, arm zu behaupten, fie ſeyen fchönere und 
beffere Menſchen gewefen als die heutigen Ruropder? 

Ein berühmter Gönner dieſer Meinung glaubt, die fehr 
natürliche Srage: Woher kam Be? folgender Seite aufgelöst | 
zu hadent  - | 

„Da die Künft nichts Hoͤheres Meineres, Cylexesiecfunden 
und ausgearbeltet hat als bie alten griechiſchen Bild⸗ 
ſaͤulen ‘dus der beſtön Seit; 

„ſo hatten! VBie Griechen batweder hoͤhere Ideale — 
imaginifen ich: vollloammnere Menſchen — und ihre 
Kunſtwerke waren alſo blos neue Geſchoͤpfe ihrer 
Dichterkraft — 


„ober — fie hatten eine hoͤhere Natur um. Ad, und daburch 
ward es ihnen moͤglich, ihre Imatination fo hoch m 
ſtimmen — und folde Bilder ‚harzuftellen. : 
„Nun kann ein. Menſch überall aichts ganz eeichaffen; und 
‚ jeder Kuͤnſtler copirt feine Meifter, die um ihn lebende 
Natur feines. Zeitglterd, fi felbft — kann aber dech 
die Natur, ſelbſt vie voͤllig erreichen; 
"ihöne Werfe der bildenden Kunſt find alfo immer. gaus 
zuperläſſig Sirgel und Pfand. ſchönerer Natur; 
„nun machten diecalten grieciſchen Künftler ſchoͤnere Werlke 
‚als. die unſrigen;;; 
alſo waren die Griechen ſchönere Menßhen; beffere Mens 

then, und das jetzige Menſchengeſchlecht iſt ſehr geſunken.“ 
Dieſem entgegen ſage ich: 

Das jetzige Menſchengeſchlecht mag wohl ſehr "gefunfen 
ſeyn, aber das muß aus andern Gründen bewiefen 
werden. 

Die alten, Griechen, ‚befonderd im Tahrhundert Alexanders, 
waren. überhanpt weder fchönere noch heffere Meuſchen 

„als die heutigen -Staliener, Franjofen, Engländer, 
Deutſchen u. ſ. w.. 

. Der Brund alſo, warum die Phidias Alkamenes, Prariteles, 
Lyſjppus u. ſ. w. fo ſchöne Bilder machten, war nicht, 
weil ſie von einer ſchoͤnern Natur umgeben waren; 

ſpuderna es ‚finden ſich einige andere gegründete Urſachen, 
welche. dieſe Enſcheinung ſattſam begreiflich machen. 

Auch imaginirten fie ſich nicht volkemmnere Menſchen — 
ſondern Heroen und Götter in menſchlicher Geſtalt, und 
dieß ſind eigentlich die hochgepriesnen Ideale, die in 


der edelſten Bedeutung dieſes Wortes darum ſo genannt 
wurden, 
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weil ber Kuͤnſtler, der J. B. bie Niobe oder. dan. vaticani⸗ 
-fhen Apollo hervorbrachte, nicht nad einem wor ihm 
ſtehenden lebendigen Originale, ſondenn aach einer in 
ſeinem Geiſt erzeugten, in feiner Hhansafie ſchwebanden 
Idee arbeitete. 

Und in ſo Ferne, und. wei nie: ein Yangling: oder Wei ſich 
anmaßen konnte, ſo ſchoͤn, geſchweige noch ſchoͤner ſeyn 
zu-mollen als di eſer rmarmorne Apoſlo, dieſe marvnorne 
Niobe, foͤnnte man. wohl ſagen, doß Ih nene Geſch oͤpfe 
ihrer Dichterkraft gewaſen;; Tg 

wiewohl fich. darum: Niemand, einfallen ließ⸗ u behaupten, 
daß ſie von⸗dem Kunſtler aus ‚wichts- erſchaffen worden, 
ſondern immer wine awige. Wahrheit Meibte daß die 

‚ Natur, wo nicht bie Quelle, doch gewiß die Beraulaffung 
— und. überhaupt in allen Sälley das Vorhild Cypus) 
der menſchlichen Ideen, obgleich nicht ˖ in jedem einzelnen 
Kalle das Urbild (Archetypen) der. meuſchlichen Werke iſt. 


Wenn ich alſo von den ſogenannten Idealen der griechiſchen 


Künſtler als · dichteriſchen Werken oder Geſchoͤpfen Ihrer 
Imagination ſpreche, fo iſt meine Meinung, daß reinige 
ihrer Werke weder Copien noch Carricaturen Den im 
Einzelnen fie umgebenden Natur geweſen, ſondern Nad- 
bildungen von Urbildern, Die außer der Imagination 
des erften Erfinderd nirgends in der Natur fo da geweſen; 
and von dieſen Werken allein-kebaupte-ich, dafı fie rinen 
Srad-von Schönheit oder Größe: und Majeſtät gehabt 
haben, deffen ‚kin. eiwelaes menfchliches Weſen ſich 
ruͤhmen koannte; 

daß add: dies wie im. allen: nenſchuchen Dingen ein Mehr 
und Weniger Statt gefunden, und daß: die Kunſtwerke, 
die man gewöhnlich mit zu weniger Unterſcheidung unteg 
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der: Nubrib Idene In eine Maſſe zuſammenwirft, von 
ſo verſchiedener Beſchaffenheit geweſen, daß dieſe Benen⸗ 
3 wrng hit falten in einerlei Bedentung zukommen Ünne, 
@mBtidy' fcheint ‘mie ein Reſultar von Allem dieſem! daß 
fih fhwerlih ein Grund erdenten laſſe, waruin nicht 
‘audi nehere Kuͤnftler (ohnet uͤderhaupt eine fehöndre Natur 
sn m ſich zu haben) eben fo:fchöne; viellelcht noch · ſchonere 
Woerte als die Alten Folter dersotbringen Löhnen, wenn 
ſie nicht: mie die maͤmtiche Gelegenheit und! Freiheit 
hätten, die ſchoͤnſten einzeinen Natuten inter! Zeit zu 
Aeſchauen, Afohdern Lwas eben ſo nöthäg iſt) auch die 
Nnaͤtnlichen großen Bewwegutſachen und Antriebe hätten, 
von weichen die Imugination jener Alten emporgetragen 
und öfterszu einer Höhe auufgeſchwutigen wurde, Die 
J fi unter weniger gänffigen Umftdnden nicht erreichen 
laßt: Denn man Farin - nicht: Alles, was man will, 
: md. thut daher won, wenn ma nit: ‚mehr wid, als 
man fan. - - s FR2 u Ta: Ba 
1.:Dieß- find: Angelaht Die haumlade⸗ ifn welche die Folge 
meeinter Gedanken Aber die: Ideale ver Alren eingeſchloſſen 
MR, and neräber ann genauere Rechenſchaft geben werde. 


« “. ‚s er 
ie. ” ” . 


. . LT Zn ur 2 . 
e ' Per Pr u’, 


"habe einen: So großen Begriff: von;den Workügen der 
alten Griechen, als nur⸗lrgend Einer haben kann, der ſich 
einige Miſhe⸗gegeben Hat, Rekennen zu lernen. Zu jener 
Zeit, als meine Einbildungskraft über Mufirion: und Agathon 
druͤtete, ſchwaͤrmte ich wohl ſeldſt ein wenig über dieſen Punkt. 
Allein, da die Einbildung: „daB es Tugend ſey, ſich in feinen 
Meinungen und: Behauptungen -immer- glei zu bleiben,” 
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mid nie verhindert bat, noch Fünftig verhindern Toll, meine 
Besriffe von Menfhen nud menshlichen Dingen immer 
richtiger zu wmachen, water fallt! ich: nicht befennen, daß die 
Griechen durch Idugere und genauere Vekanntſchaft Vieles 
von. ihren Vorzuͤgen bir andern altern und neuerui Böhlen 
in meiuen. Augen verloren Habem?: Denn 

Wenn ich Hriechen ſage, for. iſt⸗ die Meier: we der von 
Homer auch: Sophokles, weder ven Sofkrates noch Eyn⸗ 
minondafd. — Dieſe und. einige: andrre Griechen, dieo wir 
ans: Der Gefchichte oder aus: ihren Werfen bennen, gewinnen 
freilech (wie .elle in hohem ⸗Grade vortreffliche Menſchend, jr 
bänger man mit ihnen umgeht, und jemehr man Gelegen: 
beit hat, fie mit andern zu vergleichen. : 

ber bier ift die Rede von' der Ratkonk- — vor aktheneen; 
Spartenern, Thebanern, Korinthiern nm. f. w., und.dieß macht 
einen großen Unterfhied. Der Begriff von einem gadzem 
Bolfe iſt ein unendlich zufammengefehter, unendlich verrbürfelter 
Begriff, wo man ſich vor. hetrüglihen Adftractionen, falſchen 
Indudtionen, Verwirrung n der Betten nab Orte, Schläfen 
vor Einzelnen: und Befondern aufd Algemeine uud zwanzig 
andern Wegen, bie Wahrheit zu verfchlen, nicht genug daten 
Penn. j 

Ich fee bie überfpannte Meimung von der hoͤhern fürs 
pettichen imd fittlihen Vollkommenheit der Oriecheßs bel 
Bielen :alb die’ yurfamnıengefeßte Wirkung zonz werſchiedenet 
Urſachen an: : inter dieſen letztern iſt freilich die Vortreff⸗ 
lichkeit ber großen: Maͤnner, die dieſes: Volt einſt gehabt, 
wiewohl meiſtens verfannt: and ‚übel: bebohnt Hat; und der 
Genie- und Kunſtwerke, die ſie uns hinterlaffen haben, auch 
eine. Aber —'die Antorität. großer Männer, bie mit 
Enthuſtasmus van ihnen gefpeochen Haben -. eine Autoritaͤt 
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die vielleicht nur In unfern’"Knabeniahren auf uns wirkte, 
aber eben damals Eindrüde machte, die To leicht nicht wieder 
erboͤſchen — "eine zu große, and ſruͤchtiger, unvollitändiger 
Kenntniß ihrer glänzenden Seite eutfprungene Bewunderung 
— der Mangel eines’ beſondern Studiums deſſen, was’ fie 
von Homer an bis zu ihrem Mädfalt in die Barbarri durch 
fo. mancherlei Beränderungen und Stufen der Abartung 
geweſen find. — zuweilen auch bie unvermerft immer zuneh⸗ 
mende Erhitzung einrs feurigen Kopfs beim Vortrag einer 
Lieblinge meinung vber irgend eines Refultats einer ſolchen, 
da man faſt immer imehr ſagtz As man ſagen wollte. oder bei 
kulterm Blute geſagt zu haben wünfchen moͤchte: dieſe und 
andere Urſachen, die hier nicht entwickelt werden koͤnnen, 
tragen wohl zuwetlen durch” das: Ihrige bei, wenn von den 
Erichin als Menſchen von einer hoͤhern Natur geſprochen 
wird: 

iR. wunſchte aber wohl vor Alen Dingen belehrt zu 
werden, welchem unter den griechiſchen Voͤlklein es eigentlich 
gilt? ob die Bvotier, Arkadier/ Megarer, Kreter u. ſ. f. auch 
darunter gemeint find? hauptſaͤchlich aber, zu welcher Zeit 
bie:Sriechen ſchoͤnere und beſſere Menſchen waren als die, 
von denen ſich Michel-Angelo, Rafael, Tizian, Vandyk u. ſ. w. 
utpeben ſahen? — Doc dieſe Trage beantwortet ſich aus 
ber Sathe ſelbſt. Die Künſtler, von deren herrlichen Werten 
diefet Schluß: auf die: Herilichkeit der fie umgebenden Natur 
gemacht wird, lebten "alle :Eury vor und bald nach deu pelo⸗ 
ponefiſchen Fehden, in der Zeit zwiſchen Perifled und Merander, 
Die Menſchen, die vor ihrer Zeit gelebt hatten, und wenn 
fie auch Halbgätter geweſen: wären, konnten auf die Phidias, 
Praxiteles, Lyfippus u. ſ. w. keinen ſonderlichen Einfluß 
haben; denn mit dieſen hatten fie nicht gelebt, Hatten fie 


nbcht einmal in wahren Bihbnige. gefeheh. .. Alſo mñffen. es 
Senn ihre. Zeitgenoſſen, d..% die Zeitgenoffen des Sokrates, 
Renophon, Diogenes uf. m. gaweſen: ſeyn — Wir wollen ſehrn. 
li. u 34. J Pr Pe 
Daß Me Griechen übiebaupt: ein mehlgebiibetes: Weik; 
und schöne. Perfonen. unter: ihnen nichts, Seltenes: geweſen, 
lat. ſich allerkingd. beweiſen 3. und, es leugnen zu: wollen, 
wire unverihämt. . MWer wojit: wan den hiſtoriſchen BVeweis 
führen wollte, daß ſe zu irgend: zimer: Zeit ſchoͤner geweſen 
als die Roͤmer, Gallier, Germanen, Britten, Neommammen, 
je ſelbſt als die heutigen: Italiener, Englander, Frauzoſen, 
Deutſchen, Dänen, Schweden nm. ſ. w. — davon meiß ich 
nichts. Selbſt unter wohlgebilderan Weltern ſind ‚gnefe 
Schonheiten Inter: ſelten. So ag: ehimwohl.bei den Griechen 
auch geweſen, Toon ;.pbeniwürken, fie fan Aber die Schoͤnheit 
eines Aleibiades nnad Phädrus;: einen: Laid und Phryne ſo viel 
Aufhebans, gamacht baben?, Wicde, wenn ‚die Schaͤnhzeit 
unter den griechiſchen Weibern atwas In. gar GSeweines neweien 
waͤre, Alssanden: won; dem Blanzen Set perfifcken Frauen fo 
geblendet worden ſeyn, daß er. fie Augeaſchmerien ayvoeru 
SpFalnım!. BEReNHnt hatte?: — Oder wede Luctan in. feinen 
Bildern, wo ex alle Bildaner, Maler und Dichter zu. Hülfe 
ruft, um die Schönheit der: Swpruer in Panthea za beſchrei⸗ 
ben, non Diefex Frau als van:ciuem Wunber reden? ba fie 
doch am. Ende, Selb: in ſeiner elſtatiſche Befchreikung, ‚nichts 
mehe iſt als in ſchoͤnrs MWeib,:: mie man deren auch wohl 
Dan and, warn in Deutſchland zu feben bekommt. -—. „Mid 
ich zu Athen war — ſſagt Gotta in. Ficexo's 1Dialogen nam 
der. Natur: ben Gotten — ſedd ſich unter Ganzen Heerdon 


yo Büngkiriken tanın einer ber andere, ber ſchön 
gwannt. werden Tonuge. I Die‘ ſchaͤnſten: Geſtalten und 
dd :fchöhfte Blut ſah mamı unser. Ben: joniſchen Griechen; 
alfo nicht in der eigentlihen Hellas, fondern in Afien. 
Smyrna, eine der Hauptftädte Joniens, war ihrer fchönen 
Weiber wegen berühmt. Daher fagt der Smyrner, welden 
Larian brinn: Aufzug dur ſchoͤnen Pauthra unter den guffenden 
Bukhawerkı ſtehen läßt, mitipatriotifcher Hoffahrt zu feinem 
Nacyber :.: Siehe; ſplche Schönhriten gibt's nus zu -Smprael 
SEin gewiſſer Nymphodorus (ber eine Neiſebeſchreibung band 
Aken geſchrieben,, Bio nicht· auf rune gekonmen iſt) verſichert 
(nach dem Athenäus), „Buß :er hk:der zauzen Welt. nirgends 
ſchanero Weiber augekroffrn ale: zu Tenedos, eine :Fleinen 
Inſel nahe bei Troja. "Und. wedet ” Smyrna won au Lenedoe 
waren ne: Maleutchette? .. 

= Dh e® wäre: Aldberuß, - ten Eu, vr ‚die: Orieder 
heran nicht fehlt veweſen als Ane: Menge andre 
Vewohnot des semäßisten Theiler ber Eugeol, durch mehe 
Zeugniſſe zu beſtanbgen. Die Sachenpricht, daucht nich, von 
ſich seht, Woher⸗ſollte ihhnew wohl dirſe hohhe Schoͤnteit 
gekommen ſeyn?: Orſuude Lüuft obern eibesuübungen and 
Bader machen. ed: doch allein nicht' aus.· — War dr: Sonne 
Erw wurmer und geuriger, oder ihre Buft mitder als in den 
ſchotrſten Proviuzen: von Kranker; Italien And Spanlten? 
Bar nit ein ziemlicher Theil vonGriechenlaud tauber, 
wnfsüchtbaden Beben MWavon nhre er ſren Elchein fteſſenden 
Vorfahren uerwu Mbuſchen int? ebberer rd als die vnſrigen⸗ 
Dder geuoffen die Orirchen zit Petittes: Zeiten eatwa vebuere 
and. geſundere Nahrungomittel Als; wir? Lebten fie un 
Amibrofia. viſade Nektar ? : Berderbte. fih- Ne: Jugaid "Wide 
weigitens“ for. fedr:- als Me sgnhtige Ward aſſe Arten: vor 
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Aus ſchweifungenq · Bei welchem Wolle: wurden bit von det 
ſchaͤndlichſten ‚ud verderblichſten· Gattung, weiterngetriebru ⸗ 
Auch din -Exsslei dar Tafel uan das Twiukez Aber. Bedücfuäß 
und. Vermoͤgen, das -unfers. blieben. Worfahren ven be 
nüchternen "Ultramentanen ebedem Yo’ ſehr vorgeworſen 
wurhe, ging zu Sofrates Zeiten: bek don ebeganten Mitheanten 
fo ſehr im Schwange, daß der Weifeſte unter den Meiſen 
ſelbſt einmal (und wer weiß, ob nur dieß einzige Mal?) ſich 
nicht erwehren Tonnte, mit deu Wölfen zu heulen, und über 
feine Mitzecher Feinen andern Vortheil erhielt, «ld daß er, 
während die übrigen weggetragen werden mußeen, auf feinen 
eigenen Rüben nach Haude täwnielte: — Und Tinnen wid 
und nicht aus: dem Hippofiates belehren; daß (die Poren 
ausgaruermen) bekwahe alle Kaateiten Der gefitigen eEursopaer 
nuch unter dbeſen Angeblich Könnten Mettſchrnregiert ind 
den Arerzten ſeoviel zu: ſchaffon gemachtxhüben als bei und? 

Man nnbe tvlelleicht ſagent die Orkechen hätten: Hidfeh 
VBorzug der Schoðuheit: wentgſtaus In Der Zrir, da Hhre Sbiten 
und Lebensart: noch veineriimk:ieinfätitger goweſen, brhaupket 
por. Li ſel wider Bei Schaltung; daß die Gchoͤniheit mit der 
Einfalt ber Lebentart und: Sittean in gzleichent Bechaltaiß 
see. Wäre Dies, ſo mußt? es nirgrnds ſchonere: Menſchen 
deu nis: bwin Aeiaern: ſchwadbſchen Weihspaäten, no 
Brite fi wech eh. Diefen "Bag: in ihohenr Grabe: erhalten 
Tat. Urbertingen, Wangen, Vuchhorn, Bopfingen, Pfullen: 
dorf·u. T. w. müßten bie’ großrne Tempel⸗ dev: Schaͤnhelt und 
bie Arkdemton’Tepn,; wotzin unfre-Schnfiken, ui die ſchone 
Ratur au. ſtubtren, wallfahrten müßten: - Ich berufe: nich 
aber anf: die: wadern Einwohner biefer: Heinen Mephbatken 
ſelber, Se: Ho deſer Setre: auß einigen: Vorzugnaiſpta 
maqheut⸗ wWeun⸗ 3 ſichaberauch ſo verhielte; wasbewioſe 
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Vieh für Den Bhpı:: daß ‚Be gbeale der. grlechiſchen Kamfler 
uns ‚Eopiensberifieurnigedertin: ſchͤᷣnen Mrur geweſen? — 
We Die größten Bilbner and Maler ih In Grlechenlund her⸗ 
werthaben , wo: war daıbhe Linfalt und Reinheit ihrer alteti 
Eittm? — Eine Zeit lung machte Sparta "neh eine Aus- 
nahme; und gerade zuißparsa: gab e3- fü feine Kunſtler als 
wärddiümager m und wien ſchnicden A ze 
1. A J J 
ber niet nur inne * Ps beſere Moenſchen pr 
das heutiger Menſchengeſchlecht fallen die Griechen in bein 
aoldnen Jahrhundert ihrer Kunſte geweſen ſeyn.“ — Weſſere 
Menſchen ?.und wer ſagt: uns/ das 2 Etwa Pluton,/ Arnonhon, 
Thucpdides, Demoſthenes, Plutarch? · Maͤnner vom erben 
Rans, die ihre Natida gewiß heffer,. kannten akdı wir. und 
Patrioten: : ganxg waren· uns ihr kain Unrecht · zu tun. — 
Wahrlich, Rex Berriff, des wir, nam .ber: ſittlͤrhen Kalokagatiiie 
der Grieſchen amd dieſen? und ımiberhaupt: aus allen ilren 
Sqriftſtelern nach der samen Mpeche des mediſchan Kriegen 
beſemmen, fast ganz / was, Anderes. Naher Sitten, dr 
ans. Cam. Theil) im. Homer ſo mehl gefahin aber und 
einer kleinen Auyabl Aurch Jahrhunderte geuftunten vortyrff⸗ 
lichen. Menſchen —odar mach einigen: politjſchen · Gebraͤuchen, 
Reiben vnd Inſtituten — wird mean: doch wicht bie; ganır 
Nation güftiger, beurthetlen wollen als andra? Wo ist cin 
cixiliſirtes Volk im heutigen Curopa, das ſeit drai oder vier 
bundert Jahren nicht eine beträchtliche Anzahl vortrefflicher 
Menſchenhervorgebracht Hätte? Mic fruchtbar war an ſolchen 
wen:alleinc.hig-Beit aan Fardinand und Iſabella In Spanien! 
die. Zeit „Aubwigd. des Eilften: amd: Franz MEE_Orfen in 
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Frankreich! die Zeit Heinrichs des Achten und der Clifabeth in 
England! die Zeit Marimiliand des Erſten und Karls des 
Fünften in Deutihland! — Dder mangelt ed etwa in unfern 
monardhifhen fowohl ald freien Staaten an Gefeßen, Ein: 
rihtungen und Anfltalten die wir der Griechen ihren fühn: 
lich entgegenfeßen dürfen? Es ift, denke ich, gar feine Frage, 
daß die Polizei in den meiften griehifchen Städten unvoll: 
fommener war und bei ihrem ewigen Schwanten zwifchen 
Monardie, Dligarhie und Demokratie fchlechter ſeyn mußte 
ald heutiges Tages in jeder mittelmäßigen Stadt in Deutfch: 
land. Und, was die Sitten der homeriſchen Zeiten betrifft, 
weren dieſe nicht in gewillen Zeitpuntten bie Sitten jedes 
Volkes in der Welt? — 

Don dieſer Seite alſo kann man, daucht mich, den 


Griechen keinen betraͤchtlichen Vorzug eingeſtehen. Aber 


vielleicht war das, was man den Urſtoff und die Orundan⸗ 
lage der Menſchheit nennen kaun, beſſer bei ihnen als bei 
Andern? — Es wäre der Mühe werth, wenn Jemand dieß 
erweiſen wollte. Bis dahin halte ich mich an das, was ich 
weiß. Die Griehen waren, als ſittliche Menfchen betrachtet, 
ein noch fehr rohes und allen Ausbrüchen der wildeften Leiden⸗ 
tchaften Hberlaffened Volk, als die Gefchichte ihrer Kleinen 
Könige den fpätern Theaterdichtern zu Athen Stoff zu vielen 
hundert Zragödien gab. Und ald nach ihren Siegen über 
den Xerres Handelihaft und Reichthum ihre Lebensart ver: 
feinerte, die Ungleichheit vergrößerte, die Besierden erhißte: | 
wurden jie (wie alle Völter der Welt aus gleichen Urfachen) 
ar Denkart und Sitten, Seele und Leib nah und nad 
in fehr kurzer Zeit ein fo heillofed Wolf, ald irgend ein euro: 
pailhes es jeßt. ift. Ich berufe mich, wegen des Beweifeg 
dieſer Beihuldigung — nicht auf den Ariftophanes (wiewohl 
9 


Wieland, fümmil. Werte. zıxıv. 


430 


feine. Komödien. als biftorifche Urkunden von ber ſchaͤndlichen 
Merborbenheit der damaligen Griechen, befonders der Athe- 
ner, nicht zu verwerfen find), fondern auf alle übrige weni- 
ger unreine Quellen unfrer Kenntniſſe von diefem fo über: 
mäßig erhobenen Volke. 

Ich erfuche zu bemerken, daß ich hier nicht von allen 
Griechen — fondern eigentlih und befonders von denen 
fprehe, die fih durch Liebe der Künfte und Verfeinerung 
des Geſchmacks und ber Sitten am meiften hervorgethan 
haben. Bleiben wir nur bei den Athenern ftehen, die deu 
Ton angaben! Eine feine Zucht befierer Menſchen zu den 
Zeiten, da fie fi bald von dem Gerber Kleon, bald von 
dem Wildfang Alcibiades mißregieren, bald von den Spar: 
tanern und ihren dreißig Tyrannen wie ein Pack feiger, ner: 
venlofer Memmen mißbandeln ließen! — Und was. braudt 
ed weitern Seugniffes deſſen, was fie waren, als die Art, 
wie fie fi ihre beiten Männer, von Miltiades bie zu Phe- 
tion, von Halfe fhafften? — Kann man nad fo oft wieder: 
holten Proben in der nämlichen Art noch zweifeln, daß ber 
‚Charakter dieſes Volkes nicht weniger leichtfinnig, auffahrend, 
wanfelmüthig, ungerecht, undankbar, gewaltthätig und alſo 
von diefer Seite wenigſtens nicht beffer .gewefen, als der 
Charakter irgend eined Pöbels in der Welt; fo erwäge man 
nur die fhändliche Art, wie fie die Mefte ihrer Freiheit end 
lih gegen den König Philipp von Macedonien verloren, und 
die noch zehnmal fchändlichere Art, wie fie ih, nach Ale 
xanderd Tod, gegen einen Antigonus, Demetrius Polior- 
fetes u. U. betragen haben. Man bat Eeinen Begriff von 
einem tiefern Grade der Niederträchtigkeit. — Aber fo mußte 
auch ein Bolt feyn, das den edelften und beften Mann fei- 
‚ner Zeit, Phofion, mit dem kaͤlteſten Blute hinrichten ließ, 
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um fi ich etliche Jahre darauf von dem fitfenlofeften, ſchaͤnd⸗ 
lichſten Kerl ſeiner Zeit, einem Stratokles, und andern ſei⸗ 
nes Gleichen beherrſchen zu laſſen! 

IIch ſage nicht, daß das Volt zu Athen um diefer und 
aller Teiner übrigen unzähligen Miffethaten, Chorheiten, Ba: 
dereien und Brütalitäten willen fhlimmer geweſen fey als 
andrer Pöbel; aber ich fehe auch nicht, warum fie mit folden Ei: - 
genſchaften und bei einen ſolchen Betragen beffer Tollten geweſen 
feyn ald andrer Poͤbel, oder warum wir in Vergleihung mit: 
ihnen verdienen folten, Hefen der Zeit genannt zu werden. — 
Doc genug Und vielleicht [don zu viel, un zu zeigen, warum 
irh mich nicht überreden kann, daß die großen Bildner d— 
Griechen bios dadurch fähig gemacht worden, ihre fügenann: 
ten Ideale hervorzubringen, weil fie von einer hoͤhern, voll: 
kommnern Natur, von fehönern und beſſern Prenfhen | um 
geben geweſen, als die neuern. 
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Was Mar es denn alſo —.da dach ein Menſch nichts 
überall ganz erſchaffen kann — was .fie fähig machte, ſchoͤnere 
Werfe hervorzubringen, als nad der. gemeinen Meinung. 
irgend einer von den nenen Künftlern ? 

Ehe ich meine Gedbanken über dieſe Aufgabe füge, muß 
ich die Frage felbft ein wenig anders wenden. Ich weiß zw. 
Wenig davon, inwiefern die Werke der alten griechifchen 
und der nenern euröpätihen Kunft fo genan und unbefangen 
haben verglichen werden koͤnnen und wirklich verglichen wor⸗ 
den ſind, dab man init Gewißheit fagen koͤnnte: die Kunft 
habe nie etwas Neineres und Vollkommneres hervorgebracht, 
als die griechifchen Ideale. Ich wenigftiens kann darüber 
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nichts aus eignem Gefühle fagn. Die mediceifche Venus, 
der vaticaniiche Apollo u. f.w. ftehen zwar in — Gipsabgüffen 
vor mir — und dieß ift in Ermanglung der Driginale doch 
etwas; aber von den vorzüglichften Werken der neuern Bild: 
bauer kenne ich nichts, das zur Vergleichung dienen Könnte, 
— Und überdem finden fich verfchiedene Urfahen, warum 
eine folbe Dergleihung immer zum Nachtheil der Neuern 
ausfallen muß und gleichwohl zum Vortheil der Alten nichts 
entfheidet — wie man in der Folge fehen wird. 
Ä Sch ftelle alfo die Trage lieber fo: Woher mag es wohl 
gefommen fepn, daß griechifhe Künftler diefe fhönen Werke, 
die man Ideale zu nennen pflegt, Hervorbringen Eonnten, 
und was ift ed eigentlih, mweßwegen ihnen diefer Name zu: 
kommt? 
—Mir daͤucht, man hat Unrecht, bei Wirkungen von fo 
ſehr zuſammengeſetzten Urſachen, als die Werke der Goͤtter 
und der Menſchen ſind, Alles immer auf ein vermeintes 
Princip reduciren und aus einer Urſache erklaͤren zu wollen, 
was immer dad Nefultst von vielen if. Es ift freilich bie 
Fürzefte Art, fih aus der Sache zu ziehen. Aber man ver: 
fehlt auch die Wahrheit faft immer auf diefem Wege. Meb: 
tere Urfachen, mehrere Umftände kamen zufammen, dieſen 
Idealen das Daſeyn zu geben und zu machen, daß fie gerade 
fo und nicht anders wurden. Die Natur that's nicht allein 
— die Gelegenheit, fie zu fudiren, that's nicht allein — das 
- Genie ded Künftlerd — die Liebe, womit er arbeitete — dad 
Aufftreben nach mehr als menfihliher Schönheit und Größe 
— der ſtolze Gedanke, etwas der Öffentlichen Anbetung Wär: 
biges hervorzubringen — that's nicht allein; aber alle dieſe 
Urfahen zufammengenommen thaten’d. — So werden Men: 
fhen; und fo werden auch Statuen! 
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Fürs Erſte alſo: Die griechiſchen Kuͤnſtler hatten un⸗ 
ſtreitig ſchͤne Natur vor und um ſich. — Ob eine ſchoͤnere 
als die unſrige? — wer kann dieß mit Gewißheit bejahen 
oder mit Gewißheit verneinen? Wie koͤnnten wir die Ver⸗ 
gleichung ſo anſtellen, daß keinem Theil Unrecht geſchaͤhe? — 
Wenigſtens ſcheint ed aus allen vorangeführten Gründen 
ganz und gar nicht wahrfcheinlich. 

Aber, was wir mit Gewißheit fagen Fönnen, ift dieß: 
Sie hatten mehr Gelegenheit, mehr Freiheit, die Schönhei- 
ten, die ihnen die Natur und ihre Zeit darftellte, zu be: 
fhanen, zu ftudiren, zu copiren — als die neuern Künftler 
je gehabt baden — und dieß macht einen fehr wefentlichen 
Punkt aus. Die Gymnaſien, die dffentlihen Nationallampf: 
fpiele, die Wettftreite um den Preis der Schönheit zu Les⸗ 
bos, zu Tenedos, im Tempel der Ceres zu Bafilid in 
Arkadien, die Ningfpiele zwifhen nadenden Knaben und 
Mädchen zu Sparta, in Kreta u. f. w. — der berüchtigte 
Venustempel zu Korinth (deffen junge Priefterinnen zu be⸗ 
fingen felbft Pindar nicht erröthet), die theflalifhen Tänze: 
rinnen, die an den Gaftmahlen der Großen nadend tanzten 
— alle diefe Gelegenheiten, die fchänften Geſtalten unver: 
huͤllt, in der lebendigften Bewegung, vom Wetteifer verfchd- 
nert, in den mannigfaltigften Stellungen und Gruppirungen 
zu fehen — mußten die Imagination der Künftler mit einer 
Menge fchöner Formen anfüllen und durch Vergleihung des 
Schönen mit dem Schönern fie defto fähiger machen, fich zur 
dee des Schönften zu erheben. | 

Außerdem hatte Griechenland, befonderd das ſchoͤne 
Athen, feit dem Inſtitut des weifen Solon einen Weberfluß 


134 


an Franenzimmern, bie von den Renten ihrer Schönheit 
lebten und bereit waren, auch zur Beförderung der Kunft 
das Ihrige beizutragen. Gin gewiffer Ariſtophanes non By⸗ 
zanz (der ein raiſonnixtes Verzeichniß dieſer holden Dienſt⸗ 
mädchen der Venus geſchrieben hat) brachte ihrer nur allein 
aug Athen hundert und dreißig zufammen, die einen Namen 
hatten; und Athenaͤus vermehrt diefe Anzahl nach durch eine 
ſtarke Nachlefe. Alle dieſe Nymphen blähten in dem name 
lihen Jahrhundert, da die Kunft blühte. Lais, die fehönfte 
und berühmteſte unter ihnen allen, machte fih eine Ehre 
daraus (wie ung. eben diefer Autor verſichert), ihren Hals 
und Buſen den Malern zum Modell, zu leihen. Daß die 
ſchoͤne Theodota, die Lieblingsmaitreſſe des Alribiades, che 
fie zu dieſem Vorzug gelangte, tein Bedenken getragen, 
„Alles, was fie Schönes hatte,” ſowohl Malern ald andern 
Dilettanten, bie von der Gelegenheit profitiren wollten, zu 
zeigen — erzählt und RXenophon, ein Augenzeuge; denn ohne 
Zweifel war er Einer von denen, welde Sokrates mit fi 
nahm, ald er hinging, dieſe Schönheit (die Jemand in fei: 
ner Gegenwart unbefchreiblih genannt hatte) in Augenfchein 
‚zu nehmen. Dieß öo« zalw; ya des Xenophon ift in der 
Thiemifchen Ausgabe gar zu ehrbarlich überfest: „was fie 
mit Anftändigfeit zeigen konnte.” Denn Xenophon fagt dieß 
nicht; fo was verfteht fich von ſelbſt. Alleia damals herrſch⸗ 
ten in den reihften und üppigften Städten Griechenlands 
ganz andre und uugleich lofere Begriffe vom Anftändigen 
als bei ung, 

Sp würde es 3. DB. hoͤchſt unanfländig. und gegen ben 
Reſpect des Gerichts befunden werden, wenn ein heutiger 
Advocat den fhönen Bufen feiner Clientin entblöfen wolte, 
um die Richter zu einem milden Urtheil zu verführen. Er 
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möchte ſich noch fo laut auf das Beiſpiel des berühmten 
athenifhen Sachwalters SHpperides berufen, der ſich dieſes 
Behelfs bei der fhönen Phryne mit beftem Grfolg bediente: 
man würde das Praͤjudiz nicht gelten laffen, und er felbft 
ſowohl ale feine Clientin würden fih fehr übel dabei befins 
den, fo geneigt auch die Herren bes Gerichts insgemein ſeyn 
moͤchten, fih in einem Tete à Tete von der Gültigkeit der 
prodbueirten Evidenz überzeugen zu laffen. Sn Athen bin: 
gegen ärgerte fi Fein Menſch an. dieſem, wiewohl unge: 
wöhnlichen Advocatenfireih, und die Dame wurde ohne 
weitere Unterfuchung losgefprochen. — Im Worbeigehen Tann 
dieſe Geſchichte auch zum Beweis dienen, daß ein fehr ſchoͤ⸗ 
ner Bufen nichts Aftägliched zu Athen geweien ſeyn muß. 
Die Richter (ſagt Athenaͤus) wurden bei deffen Anbli fo 
frappirt, daß fie, von einer heiligen Scheu (Deisidaemonia) 
ergriffen, ed wicht Aber ihr Gewiſſen bringen Eonnten, einer 
fo ihönen Priefterin der Venus dad Leben abzufprecen. 


8. 


Da die Nede hier von Phryne ift, erinnere ich mich ei: 
ner andern Anekdote, die von ihr erzählt wird, und aus 
welcher ein biftorifcher Beweis für die Meinung, die ich 
. beftreite, gezogen werden koͤnnte. „Phryne war (wie der ans 
gezogene Autor verfichert) vorzüglich an denen Theilen fchön, 
wetche bedeckt werden; auch war ed nichts Leichtes, etwas 
von ihr entblöst zu fehen; denn fie pflegte fich fo knapp zu 
Heiden und fo ſtark einzuhüllen, daß nicht das Mindefte von 
der blofen Haut fichtbag werden konnte, badete fih auch nie⸗ 
mals in Öffentlichen Bädern.“ — Indeſſen fand fie doch einft 
für gut, eine Ausnahme von diefer Regel zu machen und 
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an einem Feſte bed Neptun zu Eleuſis ben mpftifchen 
Schleier von fih zu werfen, um eine unenblide Menge A: 
gen auf einmal zum Anfchauen diefer geheimen Schönheiten, 
die fie fonft fo forgfältig vor profanen Bliden zu verbergen 
pflegte, zusulaffen. Unverblämt von dee Sache zu ſprechen 
— die Nomphe flieg vor allem Volfe nadend ind Meer und 
nadend wieder heraus; und nach dem Model, ‘bad fie bei 
diefer Gelegenheit. den griechifchen Künftlern gab, arbeitete 
Prariteled, einer ihrer begünftisten Kiebhaber, die nachmald 
f9 berühmte knidiſche Venus. Dieb fagt Athenaͤus and: 
drücklich. Aber, wenn er etwas Anderes damit fagen wollte, 
ald daB Phryne das Model war, von dem ſich Prariteles zu 
feinem Spdeal der Kiebesgöttin erhob; wenn feine Meinung 
war, Praxiteles habe ein Bildniß der Phryne für eine Venus 
ausgegeben: fo behaupte ich, diefe Anekdote verdient nicht 
um ein Haar mehr Aufmerkfamkeit, ald fo viel taufend 
andre verdädtige Hiftärchen, womit man fi zu allen Ze: 
ten, und in dem lügenhaften Griechenlande mehr als font 
irgendwo, an berühmten Perfonen und ihren Werfen und 
Handlungen zu verfündigen pflegte. Die Verborbenheit der 
Sitten war damals noch nicht fo groß, daß die Welt fo 
etwas als eine malerifhe Licenz hätte paffiren laffen. Wenn 
gleih (nah dem Ausdrud eines römifchen Dichters) ganz 
Griechenland vor der Thür einer Lais oder Phryne lag, fo 
hatte man doch noch die gehörige Empfindung von der Matd, 
die folhen Creaturen anflebt; und eben diefe Deifidämenie 
der Griechen, bie fich ein Gewiffen daraus machte, den ſchoͤ⸗ 
nen Bufen der Phryne zu zerftören und fi dadurch an der 
Göttin, in deren Dienften fie gleichfam war, zu verfündi: 
gen, würde es noch weniger haben ertragen können, Die 
Werkzeuge ihrer Unenthaltſamkeit auf Altaͤre geftellt und 
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in Gegenftände der üffentlihen Andacht verwandelt iu 
fehen. 

Doch wir branhen und bier nicht mit Bermuthungen 
anfzubalten, da wir ein Zeugniß eines Augenzeugen haben, 
das dem Vorgeben des Athenaͤus, der nur von Hörenfagen 
ſchrieb, deutlich genug widerfpriht. Pauſanias erzählt aus⸗ 
drüdlich: „Man fehe zu Chefplä eine Venus und eine Phryne 
von Marmor, beide von der Arbeit des Praxiteles.“ — Diefe 
beiden Statuen waren alfo verfchieden genug, um — die 
eine für ein Bild der Echönheitsgädttin — die andre für das 
Bild der Phryne erkannt zu werden. Hätte Prariteles je 
im Sinne gehabt, feiner Geliebten die Ehre der religiöfen 
Anbetung zu ‚verfchaffen, fo bätte er fie gewiß nicht dem 
Knidiern für eine Benus und den Theſpiern für Dead, 
was fie war, für Phryne verkauft. Diele Fremde, die nach 
Knidos reisten, um feine Venus zu fehen, hätten wohl auch 
fhon feine Phryne zu Theſpien gefehen und der Betrug 
wäre folglich nicht lange unentdedt geblieben; ganz Griechen 
land hätte bald gewußt, daß dieſe Fnidifche Göttin, die man 
unter die höchften Wunder der Kunft zählte, weiter nichte 
als ein Bildniß der Phryne fen; die Chefpier hätten fich 
rühmen koͤnnen, Dad wahre Driginal diefer vorgeblichen Be: 
nus zu befißen; die Knidier würden fih haben ſchaͤmen muͤſ⸗ 
fen, ihre Sopie in einem ber berühmteften Tempel der Lie: 
besgöttin anfzuftellen und die Andacht der guten Griechen 
mit der profanen Nudität einer sffentlihen Dirne zu beträ- 
gen; und als in der Folge der König Nifomedes ihnen eine 
ungeheure Summe um ihre Venus anbieten ließ, würden 
fie gewiß feine Thoren geweſen ſeyn, Nein zu fagen. 

Sch weiß wohl, daß eben diefe Phryne auch dem Apelles 
gefeffen haben fol, da er feine berühmte Venus Anadyomene 


138 


malte; wiewohl Audre fagen, die fchöne Perferin Kampaſpe 
(von welcher bei diefer Gelegenheit ein befanntes Hiſtoͤrchen 
erzählt wird) habe zum Modell dabei gedient. Geſetzt aber 
auch, daß dieß im ftrengften Sinne der Worte zu nehmen 
wäre, fo ließe fih davon fein Schluß auf Sötterbilder ber 
Blidhaner mahen. Denn ed ift (wie Winfelmann bemerkt 
bat) nicht zu erweifen, daß Gemälde jemals zu Gegenflän: 
ben der Religion und Hffentlichen Andacht bei den Griechen 
gedient haben. 

Was ich gegen dad Vorgehen des Athendus für bie 
fnidifhe Venns angeführt habe, Tann alfo mit gutem Zug 
für alle berühmte Bilder der Götter und Götterfinder gel: 
ten. Wenn irgend etwas handgreiflichtft, fo iſt's dieß: daß 
Kuͤnſtler, die fich vermeften hätten, Götter darzuftellen, und 
nichts Beſſeres, als Copien und Carricaturen einzelner 
Menſchen, alfo unvolllommener Individunlnaturen, hervor: 
gebracht Hätten, den Namen großer Meifter nie erlangt ba: 
ben könnten; und daß die Griechen, bie fi ihre Beitgenoffen 
und Landsleute, wohl berühmte Kriegsmaͤnner, Athleten 
oder Alcibiaden, Phrynen u. f. w., für Götter und Göttin- 
nen hätten aufbinden Iaffen, entweder Keine Augen gehabt 
haben müßten oder — doch wir wollen ung nicht ereifern! 
Die Wahrheit fpricht fo ſtark für fich felbft, daß wir ohne 
ihren mindeften Nachtheil gelaffen bleiben Pönnen. 


9. 


Man fteht, daß ich — bevor ich glaube, etwas Poſitive⸗ 
res über die idealifchen Werfe der griechifchen Känftter fagen 
zu koͤnnen — die Frage, um deren Beantwortung ed zu thun 
ift, durch zwei Einfchränfungen näher beſtimme. Die Rede 
namlich tft nur von Bildern der Götter und Heroen — und auch 
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unter diefen nur von folchen, die das Alterthum mit vor: 
zügliher Bewunderung aus der unendlihen Menge ihrer 
Kunftwerfe audgehoben hat, nicht von allen, die auf unfre 
Zeiten gelommen find — nicht von den Merken aller guten 
Maiſter — am allerwenigfien von folden, die wirklich Bild: 
niffe einzelner Menfhen ſeyn follten — wie 3. B. der Perikles 
des Phidias, der Alerender des Lyfippus, die Phryne des 
Praxiteles, die Statuen der Gieger in den SKampfipielen 
u. ſ. w. Bon diefen letztern mag ohne Zweifel mehr ober 
weniger gegolten haben, mas in Dem angezogenen phafio: 
guamifchen Fragmente von allen Abbildungen einzelner Natus 
ren fehr richtig gefagt wird: „daß fie immer unwahr, eine 
Art von Sarricatur, hoͤchſtens Approrimation find.” — Bil: 
der dor Götter und Halbgötter bingegen — deren Urbilder 
fein Menfch mit Augen gefeden hatte — mußten nach einer 
ganz andern Regel gemacht und bemetheilt werden. Diefe 
find (in Rüdfiht auf den Gegenftand) ihrer Natur nach 
unwahr, werden aber deſto unwahrer, je mehr fie fih der 
einzelnen Menfchheit nähern. Bei ihnen bat feine Approxi⸗ 
mation Statt, weil feine Bergleichung. des Bildes mit dem 
Vrbilde Statt findet. Alles kommt blos auf den Eindruck an, 
den fie auf den Menfchen, der fie anſchaut, befonderd auf 
den, der fie mit religiöfen Sefinnnngen anfchaut, beim erſten 
Anblick machen. Wird er fo dadurch getroffen, daß ihn ein 
heiliger Schauder befält, daß er unter der menfchlichen Hülle 
etwas mehr ald Menfchlihes, mehr ald Heroiſches — daß 
er Den gegenwärtigen Gott zu fühlen glaubt — was kann 
die firengfie Forderung des Kunſtliebhabers mehr verlangen ? 
Der Priefter wenigftens fordert nicht mehr. Der Künftlen 
ſelbſt hat feine ſtolzeſte Abficht erreicht; er hat das Aeußerſte 
gethan, was der menfchlihen Natur erlaubt war. ' 
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10. 


Allein, daß dieß der Fall aller oder nur der meiften 
Künftler, welhe Götter bildeten, gewefen fep, tft mehr, ale 
ih jemals behaupten möchte. Der einzige vielleicht, von 
dem wir mit dem höchften Grade von Gewißheit; der in 
folhen Dingen Statt findet, fagen können, daß feine St: 
terbilder aus der erhabenften Begeifterung, aus einem wah- 
ren Aufflug zu dem unvergänglichen Urbilde der Schönheit 
entftanden feyen, war Phidias — der Freund und Liebling 
des Perikles und der Ausführer feined großen Entwurfs, 
Athen zur fhönften Stadt der Welt zu mahen. Sein Ju: 
piter Olympius, das DBewundernswürdigfte, was jemals 
Menfhenhände gefchaffen haben (wie Sicero aus dem Munde 
einer ganzen Welt fast), erfchien unter den Griechen wie 
eine auf einmal vor ihren Augen ftehende Gottheit, Durch 
nichts Vorgehendes angekündigt, durch nichts Folgendes er: 
reiht — in einer Bolfommenheit, von der und Teine Be- 
fhreibung eines Paufanias, Feine aus den Trümmern des 
zerftörten Alterthums hervorgegrabene Bilder nur den 
Schatten einer VBorftelung geben Finnen. Nur aus dem 
Eindrud, den das Anfchauen dieſes herrlihen Werkes auf 
ale Menfhen machte, können wir auf die Vortrefflichkeit 
desfelben fhließen. — Aber was iſt Schließen gegen Schauen ? 
— Alle alte Schriftfteler, auch die weiſeſten und Taltblätig: 
ften, reden mit Entzüden davon. „Die Religion felbft, fagt 
Quintilian, fheint dadurch ein neued Gewicht befommen zu 
haben, fo ganz ftellt die Majeftät diefed Werkes den Gott 
dar.” — Noch zu Epiktetd Zeiten reiste man nah Dlyınpia, 
um den Tupiter des Phidiad zu fehen; und, „zu flerben, 
ohne es in feinem Leben gefehen zu haben, wurde für ein 
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Unglüd gerechnet,” — find die eipnen Worte dieſes weifen 
Mannes, auf den kein Verdacht einer Vergrößerung fällt. 
Ich weiß nicht, ob man von dem Werke eines Menſchen 
was Größeres als diefe beiden Züge Tagen Tann. Aber 
mich daͤucht, es ift genug, um und zu überzengen, daß 
Cicero, der es felbft gefehen, nicht zu viel gefagt habe, wenn 
er mit dem Ton der Gewißheit von dem Werfmeifter des⸗ 
felben fagt: „Auch Hatte diefer Künftler, da ex den Jupiter 
oder bie Minerva bildete, Niemand vor fih, den er ans 
fhaute und nachbildete; fondern in feiner Seele faß irgend 
eine berrliche Idee von Schönheit, auf die feiu inneres Auge 
geheftet war, und nach deren Sügen feine Hand arbeitete.“ 
Was diefe Idee war, ob eine Erfcheinung aus ber ideas 
lifhden Welt — oder eine neue Schöpfung feiner Dichter: 
kraft — oder eine Zufammenfhmelzung gefehener Wirklich 
keiten, abgezogen von den fchönern und befiern Menfchen, 
die er vor fich hatte, oder mad es fonft etwa ſeyn mochte — 
davon unten, fo viel ich davon fagen kann. Genug, ed wear 
weder Copie noch Garricatur individueller Natur und konnte 
Das nicht feyn, oder diefe fchönern unb edlen Menfchen, 
die mit Schaudern den Mater der Götter darin erkannten, 
müßten nicht einmal gemeinen Menfchenfinn gehabt haben! 


11. ‚ 


Nah den Begriffen, die ih aus den Nachrichten der 
Alten von ihren berüähmteften Bildhauern befomme, denke 
ih mir vielerlei Arten Werte, die in der weitellen Bedeu: 
tung des Worts idealifh heißen Tönnen, und Die man, um 
etwas Richtiges über die Ideale der alten Kunft zu fagen, 
genan unterfcheiden muß. 


1uR 


Die erfte war eben biefe animo imsidens species eximia 
‚padthritudiwis., biefe von der Natur ſelbſt — uuf chen bie 
seheimeißwolle unerflächare Welle, wie ſie Altes zeugt, ge⸗ 
dorne — der wie von einem Gott ringehauchte Idee, nad 
weicher Phidias feine Minerva zu Athen, feinen SYupiter 
gu Elis arbeitete — fo viel möglich in Erz, Eifenbein oder 
Marmor dargeſftellt. 

Da fo mwenis von den Meiſter ſtͤcten Bes altern Grie⸗ 
chenlands auf ung gekommen, und diejenigen, die noch vor: 
Banken, und deren Urheber meiſt unbefannt ſind, uns wenig 
yefen Können, nm über jene, welche längſt zerftört worden 
oder vielleicht noch’ jetzt tief begraben liegen, etwas Zuver⸗ 
daͤſſiges zu ſagen; To wutde es Verwegenheit ſeyn, bie 
Künftler nennen zu wollen, die vielleicht im dieſer erſten 
Glaſſe einen Map zunachft an Phidias fordern konnten. Ge: 
hörte ein Alkamones, ein Myron, ein Skopas unter dieſe? 
— Ich weiß nichts davon. Vielleicht waren es nur eingefne 
Werke, die in diefer hoͤchſten Beyelfterung at des höchſten 
Grades der Schönheit theilhaftig wurden. Vielleicht gehoͤr⸗ 
ten fogar manche Werke bes Phidias felbft nicht fm dieſe 
Claſſe. Vielleicht — doch wogu helfen und ulfe dieſe Biel: 
leicht? Vielleicht war nur ein Phidias, wienur ein Homer, 
ein Shafefpeare — und vielleicht nur ein Jupiter Dlym: 
sing, wie nur eine Ilias, nur ein Hamlet. 


12. 


Ungleich zahleeicher an Künfttern und fruchtbarer am 
Merten war die zweite Staffe, an deren: Spike ich den Poly⸗ 
kletus von Sycion febe, der befannter Maßen wenige 
Dlympiaden nah Phidias blühte. Diefer Künftler war ber 


348 


Erfinder des berühmten Kanons; einer State, bie diefen 
Namen deßwegen erhielt, weilfte feinen Schuͤlern (vermuchlich 
auch ibm .felbft) zur Regel des wahren Ebeumaßes und 
der vollommnen Schönheit menfchlicher Seftalt diente, und 
um defientwillen Plinius von ihm ſagt: Solas hominum 
artem ipsam fecisse artis opere judicatur — ein Auvſpruch, 
in welhem mehr Sinn liegt, als die wihelnde Wendung 
beim erfien Anblick vermuthen laßt. 

Mar diefer Kanon ein deal von ber erſten Claſſe? ober 
war 28 nur ein Abſtractum, aus Vergleichung vieler eingel- 
nen ſchoͤnen Geflalten mit verſtändiger Wahl des Schöuften 
von ber Natur abgezogen und nach eignem Ustheil und Ge 
fühl wieder zufammen gefebt, wie Zeuxis feine Helenn aus 
dem zuſantmen gegatseten ſchoͤnſten Theilen vieler einzelner 
ſchoͤner Mädchen, die nor ihm ſaßen, heraus brachte? Hoͤchſt 
wahricheinlicher Weile das lebte. Polyklet, fo ein großer 
Künftler ex war, ſcheint ‚bein Geiſt gemein zu Tepn, der 
fih mit einem Phidias meflen konnte. Das Irrige Vorge⸗ 
ben, das fo Manche einander auf Treu und ‚Glauben nahe 
gefchrieben haben, als ob die von Phidins angefangene Kuuf 
durch ihn zum höchſten Gipfel der Vollkommenheit gebracht 
‚worden, if and dem Mißverſtande einer Stellr des Plinius 
und aus Verwirrung der griechifehen Wörter. Torneutike 
und Toreutäke entftanden. DQuisilien, ein Waun von Be- 
wicht in «den Sachen ded Geſchmacks, mat den Fleiß und 
die Eleganz zum unterfheidenden Vorzug Polpklets, und 
dieß zeuget mehr non Geſchmack, als von Genie. Gribilhete 
faft lauter ingenbliche Formen, und feine Werte beten außer 
der Schönheit des Ebenmaßes noch das Glatte und Vollen⸗ 
dete, das dem ungelehrten Ange fo wohl gefällt. Daher 
kam ed vermuthlicd, daß. feine Amazone lange Beit hernach 
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in einem Bildhauerconvent der Amazone des Phidias ſelbſt 
vorgezogen wurde. Die gemeine Meinung feßte ihm über 
alle feine Vorgänger: aber man tadelte ben Mangel der 
Stärfe an ihm — deesse pondus puiant — und aus dem 
Sinne der gangen Stelle Quintilians ift ziemlich Mar, daß 
dieß noch etwas mehr Tagen wollte, als nur eine empfindli- 
here Andeutung der Theile — wie Winkelmann meint; 
von dem ich mich bier, nicht ohne Schüchternheit, entfernen 
muß, da im Grunde alles dad Große, was er von Polpflet 
als einem erhabenen Dichter in feiner Kunft fagt, blos Hy: 
pothefe if. Denn, fpricht er ald Geſchichtſchreiber, wo find 
feine Beugniffe? Oder, als Augenzenge, wo find. Polpklets 
Merle? Seine Eoloffaliihe Zuns zu Argos war weltberühmt 
und dem Quintilian gewiß unverborgen. Dennoch fagt die: 
fer, man hätte gefunden, daß er die göttlide Würde und 
Groͤße nicht zu.erreihen gewußt habe, — Deorum auctori- 
tatem non explevisse — ba hingegen Phidiad glüdlicher in 
Söttern geweien, ald in Menfhen, — Phidias diis quam 
hominibus efficiendis melior artifex. Selbſt die Wahl fei- 
ner Subjecte zeigt einen Genie von minderer Kühnbeit und 
Staͤrke. Denn es bleibt doch immer wahr, DaB es weit 
weniger über Die gewöhnliche Mienfchentraft ift, ſchoͤne, jugend: 
liche, fchwebende Formen, einen Diadumenum molliter ju- 
venem usb einen Doryphorum viriliter.puerum — als den 
Meter der Goͤtter und Menſchen tn feiner ganzen Majeftät 
Darzuftellen. Man fieht häufig Juünglinge von beiderlei Art, 
und, um fie zu verfhönern, braucht man wur das Individuelle 
weszulaften; aber man fieht nirgends ein Driginal zu einem 
Jupiter Dympiud. . 

Aus diefem Grunde feheint es mir nicht ſehr wahr: 
fheinlih, daß der Kanon oder Dorpphorus des Polyklet ein 
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Ideal vom erften Rang oder von derjenigen Art, die ich 
aus Infpiration entftanden nennen möchte, geweien fey. Er 
ftelfte einen Juͤngling jaf in der Grenze vom Knaben zum 
Manne vor — fo fhön, als ihre welt — aber weder einen 
Sötterfehri, noch einen Gott. Wogn hier die hoͤchſte Degei: 
fieenng? oder wie war biefe bei einem folchen Werte nur 
möglih? Alſo vielmehr ein Werk ber Abſtractien und Wie: 
derzufammenfeßung, aus dem Schönften in einzelnen fchönen 
Formen entſtanden, mit dem Eirkel in der Hand «bgemeften, 
mit architeftonifchem Auge und fefter Kuͤnſtlerhaud volleudet, 

Wie dem aber auch war, genug, diefer felbik idealiſche 
Doryphorud wurde das Urbild, wonach eine Menge folgender 
Künſtler Götter und Menfben machte. Was den Neuern 
vorgeworfen wird, daß fie Bildbfänlen nah Bildfäulen copirs 
ten — Schatten vor Schatten — traf alſo ſchon viele alte 
griehiide Künſtler; und ed iſt leicht zu begveifen, daB die 
Kunft bei diefer Methode mehr verlor, ale gewann. Polp⸗ 
Het ſelbſt ſcheint fich bei feinen übrigen Werken zu fehr an 
feinen Kanon gehalten zu haben. Daher die Einförmigkeit, 
die ihm Varro vorwarf, daß fre faſt alle nach einerlei Mor 
. beit, paene ad unum exemplum, gemacht feyen, — fogar 

bie auf die fhwebende Stellung, woraus die Turcht, fich von. 
feinem Modelle zu entfernen, ziemlich ſtark bervorfcheint. — 
Daber auch der Vorzug, den man dem Mpron: gab, weil 
diefer mehr Mannigfaltigfeit in feine Werke gebracht — 
mumerosior in arte quam Polycletus. 

Die nach Polyklets Kanon gebildeten Werke alfo machen 
das ans, mad ih meine zweite Elaffe von Idealen nenne, 
und ich brauche kaum hinzu zu fehen, die unbedentendfte 
unter allen. 


Wieland, fümmtl. Werke. xxxIV. 10 
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Unter den Kuͤnſtlern, welche nach Phidias und Polpklet 
uͤber alle ihre Zeitgenoſſen und Nachfolger ſich erhoben haben, 
ſtehen Praxiteles und Lyſippus oben an, von denen der 
erſte ungefaͤhr um die hundert und vierte, der andere um 
die hundert und vierzehnte Olympiade geblühet hat. 

Beiden gibt Quintilian zum gemeinfchaftlien Unter: 
fheidungszeihen von ‚ihren Vorgängern, „daß fie fich der 
Wahrheit oder (wie wir zu fagen pflegen). der Natur mehr 
genähert, als ihre Vorgänger” — ad veritatem Lysippum 
et Praxitelem accessisse optime affırmant. Dieß optime 
bezieht fih auf accessisse, wie aus dem gleich Kolgenden 
deutlich wird. „Denn (feßt Quintilian hinzu) Demetrius 
wird deßwegen getadelt, weil er die Wahrheit zu weit ge: 
trieben (tanquam nimius in ea reprehenditur), oder, weil 
er die Schönheit der Wahrheit aufgeopfert,”“ — d. i. (wie 
man die Worte „similitudinis quam pulchritudinis aman- 
tior‘ auch überfeßen kann) weil er fih mehr der Aehnlich⸗ 
keit ald der Schoͤnheit befliffen, — welches (im Vorbeigehen 
gefagt) abermals bezeugt, daß die Alten weit entfernt wa- 
ren, zu glauben, ein Kunſtwerk werde blos dadurch 
ſchoͤn, daB es die wirkliche individuelle ſchoͤne Natur 
darftelle, und alfo defto fchöner, je genauer ed fih an die Na: 
tur halte. 

Jenes optime accessisse will alfo fagen; Prariteled und 
Spfippus hätten fih fo nahe an die Natur gedrückt, ald es 
das große Geſetz der Schönheit erlauben wollte. Shre Werke 
waren folglich eine Art von Idealen, die fih von denen 
ihrer Vorgänger dadurch unterfchieden, daß fie mehr Wahr: 
heit der Natur, mehr Lebenathmendes hatten, einen hoͤhern 
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Grad von Taufhung hervorbrachten, mehr menſchliche Em: 
pfindung einflößten, als jene. 

Sch glaube aber bei diefer Aehnlichkeit einen fehr be: 
trachtlichen Unterfchied zwifchen diefen beiden Meiftern zu 
finden, worüber ih mich hier fo gut ald möglich zu erflären 
ſuchen werde. 

Ueberhaupt feheint mir, Praxiteles habe fih mehr dem 
Phidias genähert, Lyſippus mehr dem Polpflet. 

Bon jenem befaßen die Theſpier einen Liebesgott, den 
.. ex ſelbſt nach dem Modell eined von ihm geliebten Knaben 
gearbeitet und für fein vollkommenſtes Werk erklärt haben 
fol. Ein Satyr, der zu Paufaniad Zeiten noch in then 
zu fehen war, wurde (nad eben diefer Anekdote) von ihm 
felbft nach jenem für fein befted Werf gehalten. Der Satyr 
war von Erz, der Supido von dem fchönen Marmor, der 
auf dem Berge Pentelifos in Attifa gebrochen wurde. Sehr 
wahrfcheinlich gehörte diefer thefpifche Amor — um deffent: 
willen allein (wie Cicero fast) die Fremden Chefpien zu 
befuchen pflegten — unter die Heine Anzahl der Ideale von 
der höchften Claſſe. Diefer Meinung fcheint auch der Dich: 
ter Simonides gewefen zu fenn, von welchem die vier ſchoͤnen 
Verſe herrühren, die ung die Anthologie aufbehalten, und: 
Grotius in vier faft eben fo fchöne lateinifche überfeht hat. 
Und eben diefe Verſe — zumal, wenn fie (wie Athenaͤus 
verfihert) an dem Fuße der Bildfäule eingegraben fanden — 
fheinen dad Vorgeben, daß ein fhöner Knabe dabei zum 
Modell gedient habe, ſehr verdächtig zu mahen.. „Was 
Wunder (fast der griechifhe Dichter), daB Praxiteles den 
Amor fo Ihön gebildet hat? Cr fühlte ihn und 308 dag 
Urbild (mozerunor) aus feinem Herzen.” — Wie wahr! Wo 
hätte er auch fonft ein Urbild zum Bilde des Liebesgottes 
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finden können? — Man nehme nun. nodh an, er babe bie 
fen Amor ausdrüdlih für feine Geliebte gemacht; und denke 
dann, daß diefe Geliebte die fchöne Phryne war, und daß es 
- ein ewiged Denkmal feiner Liebe ſeyn follte: wie groß mußte 
da die Begeifterung feyn, in der feine Seele die dee de: 
von empfing, und die Liebe, womit er fie ausfuͤhrte! Nun 
iſt auf einmal begreiflih, warum diefer Amor ein fo 
herrlihes Werk würde; fo herrlich, daß man blos, um im 
zu fehen, nach dem Städtchen Theſpien reifete, mie man, 
um: die Majeftät des olympifhen Vaters anzubeten, nah 
Elis und, im Anfchauen der Liebe: hauchenden Schönheitd 
goͤttin hinzufchmelzen, nach Knidos wahfahrtere: Und nun if 
auch begreiflich, warm die ſchoͤne Phryne diefes Bild fo heilig 
hielt, daß fie es, als ein von dem Gott ber Liebe erfchaffe 
nes Werk, ihm felbft wiedergeben wollte und jeden andern 
Ort als feinen Alteften Tempel deffen unwürdig- glaubte. 
Alte diefe Gründe, den theſpiſchen Amor für ein Idral 
. der erften Elaffe zu halten, befommen ein neued Gewicht 
dadurch, — daß, wofern Prariteled irgend einen fchönen 
Knaben feiner Zeit zum Modell genonmen hätte, die Grie⸗ 
hen viel zu große Knabenliebhaber waren, ald daß ſich der 
Name desfelben nicht durch Tradition und Schriften: erhalten 
hätte. Man zeigte zu Plinius Seiten einen Amor mit einem 
Blitz in der Hand, von welchem verfihert wurde, daß er 
den Alcibiades in feinem SKnabenalter vorfiellte. Ware ber 
thefpifhe Amor nicht ein voͤlliges Ideal gewefen, fo würde 
man gewiß den fchönen Knaben auch genannt haben, ber 
fih hätte rühmen können, bad. Modell zu einem fo bewun⸗ 
derten Werke gewelen zu feyn. Seine Familie und feine 
Vaterſtadt hätten fich gewiß fo viel auf ihn eingebilder, ale 
anf einen pentathlifchen Sieger in den olympiſchen Spielen. 


445 


14. 


Eine andere Veſchaffenheit aber hatte es mit der kni⸗ 
diſchen Benns, bei welcher Phryne (wie nicht geleugnet werden 
Tann) auf gemwiffe Weite zum Modell diente; es fey num, 
daß fie ben Praxiteles dadurch für feinen Amor, oder der 
Künftler fie durch diefen für feine Venus belohnen wollte. - 

Sch wideripreche durch dieſes Eingeftändniß demjenigen 
nicht, was ich oben gegen den Athendus und dad Morgeben, 
„biete Venus fey ein Bildniß der Phryne geweſen,“ behauptet 
babe; noch räume ich dadurch der Meinung etwas ein, die 
sh in diefem ganzen Auffatz beftreite; aber freilich nicht 
befreite — um zu widerfprehen, fondern nur, infofern ich 
fie für irrig halte: denn, was daran wahr ift, foll ehrlich 
zugeflanden werben, 

Ich habe oben fhon den Unterſchied bemerft, den ich 
zwiſchen Vorbild und Urbild made. Die Entdifhe Venns 
wer Feine Sopie, Teine Bildfänle der Phryne, — auch nicht 
eigentlich eine idealiſirte Phryne — denn fo wär’ es doch 
noch immer Phryne gewefen, und es follte eine Goͤttin dar- 
ſtellon und in einem Tempel die Chre der Anbetung mit 
the theilen; — zwar dad Bild einer Venus, ‚aber nicht der 
Venus Pandemos, fondern der himmlifhen (wie Rucian in 
Der Apologie feiner. Bilder ausdrücklich Tagt), und dazu hätte 
ſich doch wohl Phryne feluft ein Gewiſſen gemacht das Ori⸗ 
ginal zu ſeyn. — Uber was war es denn, und wozu konn 
Ahm Phryne dabei heifen, wenn es ihr nicht ähnlich fehen 
durfte? — Ih kann mir noch ein Drittes denken. Phryne, 
de Ihönfte Figur ihrer Zeit und die Geliebte des Künftlers, 
ſollte ihm nur zum Mittel dienen, fi volllommner zu be 
geiftern ; nur zur Stufe, von der fi feine Einbildungskraft 
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zur Idee der Göttin der Schönheit und Kiebe hinaufſchwingen 
wollte. Dieß war wenigftend feine Abſicht; und wenn er 
fie (wie es fcheint) nicht völlig erreichte, fo lag der Zebler 
— an der Kiebe — an Phrynens Schönheit, die durch die 
Begierde, feine Imagination zu überflügeln, ohne Zweifel 
neue Reize erhielt — an der Schwachbeit und den Schranfen 
der menfchlihen Natur. 

Daher (däucht mich) erklärt fih auf eine fehr natürliche 
Art ale das Wunderbare und zum Theil Paradore, was die 
Aiten von den Wirkungen diefer Enidifchen Venus erzählen. 
Sie war, wie Plinius fagt, nicht nur das Ihönfte unter 
allen Werken des Prariteles, fondern unter. Allem, was men 
- auf dem ganzen Erdenfreife ſehen konnte. Aber fie flößte 
nicht nur Erftaunen und Bewunderung, nicht nur Liebe — 
fie flößte fogar Begierden ein. Ariftenät, oder wer der Der: 
faffer der unter Lucians Namen gehenden Liebesgätter if, 
läßt die beiden Tünglinge, deren Reiſe nah Knidos er in 
diefem Dialog befchreibt, beim Anblick diefes Bildes bei: 
nahe von Sinnen kommen und den einen (fonft einen hart: 
nädigen Ketzer in LXiebesfachen) ſchier zum Stein erſtarren, 
wie er die Göttin von derjenigen Seite befchaut, von weile 
auch die mebdiceifche Venus vor Heren Smollets Augen Gnade 
fand. Ja, die Küfterin des Tempels erzählte ihnen ſogar 
mit vielen Umftänden die tragifche Geſchichte eines jungen 
Menfchen, der fi mit allen Symptomen der rafendften Lei⸗ 
denfchaft in die marmorne Göttin verliebt und endlich (nah 
einem Beweife davon, der fih nur auf Kateinifch erzählen 
läßt) fih and Verzweiflung ind Meer geftürzt babe. Mit 
weniger Wuth, aber in einem der Göttin würdigern Ent: 
zücken bricht der Epigrammen:Dichter Antipater (im vierten 
Buche der Anthologie) in die ekftatifchen Fragen aus: 
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Wer befeeite ben Feld? Wer fah dich, Cypris, auf Erben? 
Gab dem fühllofen Stein diefen allmaͤchtigen Reiz? 

Diefe Beifpiele und Augenzeugniffe von dem Effect, den 
die Enidifhe Venus mahte — wenn wir auch abrechnen, 
was die Imagination der Zeugen dabei gethban haben mag 
— beweiſen noch immer, was wir damit beweifen wollen: 
daß fie, zu aller der Schönheit, welche fie über fterbliche 
Weiber erhob, einen Grad von Kebhaftigkeit, Reiz und Zauber 
gehabt habe, den andre Venusbilder, auch die fhönften, ald 
die Lemnia eines Phidiad, die Venus Hortensis (ev xyno«s) 
des Alkamenes — wiewohl Lucian einzelne Theile von diefen 
beiden den nämlichen Theilen an der Enidifchen Venus vor- 
zieht — nicht gehabt haben. Kann man fich darüber ver: 
wundern, da fo befondere Umftände zufammen kamen, fie 
zu dem zu madhen, was fie war? Phryne dag Modell, 
Praxiteles der Werkfmeifter, die Liebe, mit der er arbeitete, 
das beinahe unmögliche Beftreben, etwas noch Schöneres 
zu denen, ald — was man liebt, und dennoch das Ringen 
ber entbufiaftifhen Einbildungskraft, diefe Unmöglichkeit zu 
Aberwinden — mich daͤucht, Alles dieß mußte gerad ein folches 
Werk hersorbringen. Seine Venus verlor etwag dabei an Goͤtt⸗ 
lichkeit — aber nur fo viel, als fie (vieleicht gegen feine Abficht) 
an menfchliherm Reiz gewann; und gerade das, wodurd fie 
weniger Göttin war, gab ihre dieß Herzenfchmelzende, Unnenn- 
bare, was bei ihrem Anblid Liebesbegierden entzündete und Durch 
die Unmöglichkeit ber Gegenliebe und des Genuſſes wolluͤſtig 
peinigte — vielleicht auch bei irgend einem blutreihen, glühen- 
den, finnlofen jungen Menſchen, der fie täglich zu fehen Gelegens 
beit hatte, endlich bie Wirkung thun konnte, welche die Küfterin 
des knidiſchen Tempels mit aller geziemenden Devotion zu 
Preis und Ehren ihrer Göttin den Fremden zu erzählen pflegte. 
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Die Enidifhe Venus ift es alfo, von welcher ich ben 
Begriff derjenigen Art von Idealen nehme, die ich zur dritten 
Claſſe mahe — wiewohl fie unter fo befondern Umfländen 
zur Welt fam, dab fie, nach der Schärfe zu reden, vielleicht 
die Einzige in ihrer Art war. Ich rechne namlich dahin alle 
Bilder von Göttern und Heroen, wobei fih ber Kuͤuſtler 
durch den. Anbli Schöner Individuen gebelfen Hatte, um 
ihnen einen höhern Grad von Leben, Meiz und Illuſion zu 
geben, als ihm möglich gewelen wäre, wenn er blog nad 
feiner Zdee oder dem einmal angenommenen Götter: Jded 
gearbeitet hätte. Der Vortheil, den er dadurch erhielt, kalt 
foglei in die Augen. Die göttliben amd heroiſchen Naturen 
wurden auf diefe Weife näher zu den Menfchen berabgezagen; 
batten mehr Leben, mehr ſinnlichen Reiz; — gefielen alte 
mehr — und Mehrern — verfchafften ihren Meiftern allge 
meinern Ruhm — wurden beſſer bezahlt u.f.w.; und Alles 
dieß wer fowohl auf Seiten der Meifter als der Liebhaber 
fehr netürlid. Denn im größten eigentlichiten Ideal wear 
doch nur ein Jupiter Dlympius, dem {wie Plinius fast) 
Niemand nachzueifera fi getraute. — Wer fih auch etuper- 
beben wollte, mußte alfo einen andern Weg einichlagen. 
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Phidias, Polyklet und Prariteles hatten — wie alle 
Meifter, in welcher Kunf ed ſey — ihre Schüler und Nach⸗ 
ahmer, unter deren Händen gar bald Manier, Handgriff und 
Locus commanis wurde, was bei jenen Genie, Gefühl, 
Erfindung, Eingebung des Augenblids oder Werl der hoͤchſten 
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Anſtrengung des: Geiſtes geweſen war. Nicht nur der’ Kann 
Polyklets wurde zum Model; alle berühmte Bilder besübmter 
Meiſter wurden auf taufendfältige Urt nachgebildet. Die Werte 
dieſer Nachahmer und Eopiften wurden Falt und traftlos; man 
entfernte fih von der Natur, ohne fih Aber fie aufichwingen 
zu Tönnen, und fo war die Kunſt im Abnehmen, als Lyſippus 
wrichten, eine neue Bahn betrat und Mittel faud, ohne mit 
einem feiner Vorgänger in ESollifion zu Eommen, fi den 
Vorzug über feine Zeitgenoflen, die Gunſt Alexanders des 
Großen und einen Ruhm zu erwerben, ben feiner von feinen 
Nachſolgern zu verdunteln vermochte: 

Ich babe fehon oben ‚bemerkt, daß ber Sharatter, der 
dhm mit Prariteled gemein war (naͤmlich, Daß fie ſich der 
Wahrheit ader der Natur mehr näherten als ihre Vorgänger), 
dem Lyſipp auf eine ganz befendere Weife zukam. Diefer 
Kanſtler fheint weder durch feinen. Genie, noch durch den 
Zeitpunkt, worin er blühte, und die Umftänbe, worin er bie 
Kunft fand, aufgelegt oder anfgemuntert geweien zu fepn, 
dh in die Sphäre der Herven und &ötter zu wagen, bie 
ſchoͤn mit den Werken fo mancher herrlichen Meier erfüllt 
war. Beine Fähigkeit und Neigung trieb ihn zu Grgen- 
ſtänden, wozu er die Driginale alle Tage vor ſich fehen 
tonnte. Sin Apowomenos (ein Mann, der ſich ſelbſt im 
Bade ſtriegelte), eine betrunkene Floͤtenſpielerin haben tm 
berühmter gemacht als fein Jupiter zu Arges ober fein 
Enpido zu Theſpien. Sein größter Held war Alexauder, 
den er in verſchiedenen Stellungen fehr oft und fo fehr zum 
SBergnägen dieſes gernfepnwollenden Goͤtterſohns arbeitete, 
daß dieſer mie man fagt) von Teinem andern Bildgießer 
nach Bildhauer Dargeftellt ſeyn wellte. Lyſippus bildete auch 
den Hephaͤſtion, Alexanders Liebling, und feine übrigen 
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Sreunde ab, alle (wie Plinius ſagt) mit vollkommenſter 
Aehnlichkeit. 

Ueberhaupt entfernte er ſich von der Manier der Alten. 
Er machte die Köpfe kleiner, arbeitete die Haare fleißiger, 
hielt fich in .den einzelnen Theilen genauer an die Natur, 
machte feine Figuren fchlanfer, nicht fo vieredig u. f. w. 

Als er. anfing, aus eignem Triebe fih auf die Bildnerei 
zu legen (er follte anfangs ein Grobſchmied werden), wer 
der Kanon Polyflets das Modell, wonach er ftudirte. Dieß 
ift wenigftend der Sinn -der Antwort, die er Jemanden 
gegeben haben fol, ber ihn fragte: wer fein Lehrmeifter in 
der Kunft geweien? — Der Dorpphorus, antwortete Lufipp. 
Und vermutblich war dieß Studium, wodurch ihm die genauefte 
Beobachtung des fehönften Ebenmaßes mechanifch geworden, 
Die tIrfache, warum die fehr fleißige Beobachtung der Symmetrie 
(wie Plinius bemerft) eine der vorzüglichften Schönheiten 
feiner Bilder war. 

Sn der Folge aber ermunterte ihn der Maler Eupompus, 
fein Landsmann (beide waren von Sichon), ben Angftlichen 
Weg zu verlaffen, auf dem er ewig ein blofer mechanifcher 
Arbeiter geblieben wäre. Diefer Eupompus war einer der 
berühmteften Maler feiner Zeit, ein Nival des Timanthes 
and Lehrmeifter des Pamphilus, welcher durd feinen Schüler 
Apelles berühmter geworben ift ale durch feine eigenen Werke. 
Der junge Lpfipp fragte ihn, welchen unter feinen Vorgängern 
er fich eigentlich zum Mufter genommen? Cupomp wies auf 
eine Menge Volks, die eben auf einem Marktplage vor ihren 
Augen wimmelte: „Hier find meine Modelle, fagte ber alte 
Maler; die Natur felbft, nicht ben Meifter, muß der Künftler 
nachahmen, der es verdienen will, dereinft felbft unter bie 
Meifter gezählt zu werben.“ Loſipp ließ ſich's gefagt ſeyn — 
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aber die Nachbildung ber Natur war ed bach nicht allein, 
was ihn in der Tolge fo berühmt und beliebt machte. 

Wenn ih Alles, was ung von ihm gemeldet wird, zu: 
fammennehme und vergleiche, fo daͤucht mih, es komme fo 
viel heraus: daß er in feinen Bildniffen die Schönheit mit 
der Achnlichkeit zu vereinigen gewußt und in feinen übrigen 
freiern Werken die individuelle Natur mehr in einzelnen 
thönen heilen ald im Ganzen zum Mobelle genommen. 
Er ftudirte die Natur, ahmte fie nach, ftellte fie dar — aber 
sticht, wie fie war, fondern, wie er fie fah und ſehen mollte; 
ließ bei der Nachahmung bad Fehlerhafte weg oder wußte 
ed zu verbergen; zeigte, was an jedem das Schönfte war, 
anf die Weile, die dem Ganzen die vortheilbaftefte Ichien; 
kurz, verfchönerte feine Driginale und gab ihnen doch fo viel 
son Wahrheit und Leben, daß fie Täuſchung bervorbracdten 
und alfo von Jedem beim erften Anblid erfannt wurden. 
Dieß war ohne Zweifel der wahre Grund, warum er fo viel 
Statuen nach der Natur zu madhen befanı, und warum fich 
Alexander von Niemand als von Lyfipp bilden, fo wie er 
fih allein von Apelles, dem Maler der Grazien, malen laffen 
wollte, 

Seine Werke waren alfo mit aller ihrer Natur deunoch 
eine Art von Sdealen; verfchönerte einzelne Naturen oder 
fommetrifche Zufammenfeßungen fehöner Theile, aus verſchie⸗ 
benen Modellen zu einem homogenen Ganzen zuſammen⸗ 
geſchmelzt. Diefer Kunft, das Individuelle zu idealifiren 
(einer Runft, wozu mehr Geſchmack und Urtheil, als Hoheit 
und Feuer des Geiſtes erfordert wird), hatte Lyfipp eigentlich 
feinen großen Ruhm zu danken. Denn Demetrius, ber fi 
blos an die Natur hielt, wurde gerade deßwegen getabelt — nicht 
etwa, weil feine Statuen Flickwerke oder Carricaturen, fondern, 
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weit fie zu wahr, zu getreu nach dem Leben abgeformt · waren 
— tanquam niinius in veritate. So gewiß iſt es, daß die 
Alten. ſich nichts davon träumen ließen, Daß Rumſtwerke 


defto fhöner wärden, je mehr fie indiwiduehen Naturen 
ähnlich wären! 
17. 

Ich habe alfo — beim Scheine des fchwachen Laͤmpchens, 
Das uns die unvollftändigen Nachrichten der alten Sıhrift: 
fteler von ihren Künftlern und Kunftwerfen vortragen — 
vier Arten von Werten unterfchbeden, denen man — in fo fern 
als fie alte, nicht aus Unvermögen, Tondern aus Vorſah 
Ihver Meiſter, etwas Anderes als blose Abbildungen einzelner 
Naturen waren — den gemeinfamen Namen der Ideale bei: 
legen kann, ud Die man, wie mich dünkt, mit Unrecht unter 
diefem Geſchlechtsnamen mit einander zu vermengen pflegt. 

Wenn wir jedoch auf der andern Seite den Unterfhied 
fowehl zwiſchen diefen verſchiedenen Arten ſelbſt, ats zwiſchen 
dem Grade bed Genies, welcher einen Jupiter Olympius des 
Phidias uber einen Dorpphorus bes Polyklet oder eine bike 
Nachahmung dieſes Doryphorus hervorzubringen erfordert 
wurde, erwägen; fo werden wir finden, daß jener. Name, in 
feiner edelſten und eigentlichſſen Bedeutung, nur den Bildern 
sbealifcher Weſen, und auch unter diefen nur bewjenigen mit 
Hecht zulomme, welche uns dem hoͤchſten Grade kuͤnſtleriſche 
Begeifterung, aus der angeftrengteften Beſtrebung, ſich über 
die ſchoͤnſte und erhabenſte fihtbare Natur empor zu ſchwin⸗ 
gen, entſtanden und — wie ber römifche Plato in der hen 
angezogenen Stelle fagt — nach einem in der Seele Hub 
Mänftlerd erzeugten Urbilde mehr als menfüliher Vollkom 
menheit gebildet worden, 


Nach biefem Begriffe ift noch immer ein großer Unter: 
ſchied zwiſchen dem, was in Bilbung der griechiſchen Götter 
und anderer fabeläafter Naturen comventienell, d. i. dem, 
was, nach den einmal angenommenen Begriffen, jeder Gott⸗ 
beit eigen und allen Göttern gemein war, und zwiſchen der 
Söre, nach welcher ein Phidias unmittelbar feine Minerva 
oder feinen Jupiter bildete. Cine Statue des Jupiter, der 
Venus, des Apollo n. f. w. konnte fehr gewiſſenhaft nach der 
Vorſchrift deffen, was man Götter: ‘deal nennen Tann, 
gearbeitet feyn und deflenungeacdhtet unter den großen 
Peeifterfniden, die ich vorzugsweiſe Ideale nenne, feinen 
Pag verdienen. Dieß bedarf Feines weitern- Zeugniffes ald 
bad: Augenſcheins mancher antiker Apollo's und Bacchus und 
Dianen und Grazien und-Beunsbilber, melche, bei aller ihrer 
caupentionellen Deität, fehr wenig geſchickt find, unſre Ein: 
bildungskraft in den Homeriſchen Olymp zn verfeßen. 
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Aber — hoͤre ich fagen — auch ihe, mit Allem, was ihr 
ms ſchon in etlichen, Bogen von Idealen und Urbilbern 
vorfagt, habt und noch immer keinen deutlichen Begriff davon 
gegeben, was ihr unter diefer bee, dieſem Urbild, diefer 
esäimia quadam specie pulehritudinis, die in der Seele bee 
Phidias ſaß, als er feinen Jupiter bildete, verkandben wifen 
wollt. Gebt der Wahrheit die Ehre und befennet: Daß es 
entweder ein: Gefpenft ift, dag gerade fo viel Grund in der 
Natur bat als andere Gefpenfter — deutſch zu reden, daß 
ihr und euer Cicero felbft nicht recht wißt, was ihr fagt;z 
oder: daß diefer fo: hoch gepriefene Inpiter Olympius — vow 
dem ihr ohnehin gut reden habt, da Niemand hingehen und 
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fehen kann, was an der Sache ift — weder mehr oder weniger 
war als „eine Zuſammenſchmelzung von gefehenen Wirklich: 
keiten und im Grunde doch nichts beſſer als Carricatur 
und unbefriedigended Nachhinken der Kunft, der ewig un: 
natärlihen Kunft, nach der unendlihe Mal fchönern Natur 
der Ihönern und befiern Menfchen, mit denen dad Land der 
Pelasger in den goldenen Seiten des Perikles geziert war.“ 


19. 


Run, ja denn! wir wollen befennen, was zu befennen 
if. Am Ende — behalte aud Recht, wer da kann — bleibt 
doch immer Gott allein die Ehre, und Niemand in der Welt 
kann ein Intereſſe darunter haben, die Kunft mit der Natur. 
zufammen zu beßen oder die eine auf Koften der. anderır 
zu erheben. Denn — was wir nicht vergeffen wollen — auch 
die Natur, von der diefe ganze Zeit über die Rede war, 
tft ja wahrlih nicht die Natur felbft, fondern bios die 
Natur, wie fie fih in unfern Augen abfpiegelt — und 
dieß rüdt Natur und Kunft um ein Beträchtlihes näher 
zufammen. Es wäre freilich ein lächertich Beginnen, wenn 
ein Erdenkloß fih hinfeßen und aus Thon oder Stein — 
mit unferm Herren Gott in die Wette Menfchen machen 
wollte. Aber der Verſuch, ein Schattenbild (und das find 
doch wohl alle unfere Sinnenbilder?) nachzuzeichnen oder nad: 
zubilden,. hat nichts, das die Kraft der Menſchheit überfteigt. 
Und daß der menfchlihe Geift — Deus in nobis! — fähig 
fey, ih etwas Schönered, Reineres und Vollkommneres zu 
denfen, als dieſe Durch die Peccata Mundi von mehr ale 
hundert Generationen zerdrädten, angeſteckten, verpfufchten 
und verhunzten Menfchengefichter und Menfchenleihname, 
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wie fie nun bereits einige taufend Jahre auf diefem garftigen 
Erdklumpen berumfrieben — ift weder eine ungereimte noch 
gottlofe und dem Schöpfer der Natur — der (ſoviel ich weiß) 
auh der Schöpfer der Kunft ift — zu nahe tretende Bes, 
bauptung. 


20. 


Ich befenne alfo vor allen Dingen, daß ed, wenn man 
von dem Jupiter Olympins des Phidias fpricht, ein ſchlimmer 
Umſtand ift, ihn nicht felbft gefehen zu haben. Da num aber 
diefem Uebel nicht abzuhelfen ift, fo kommt ed jeßt nur darauf 
an, wie viel wir die Zeugniffe und Urtheile derjenigen, die dag 
Glück hatten, ihn gefehen zu haben, gelten laffen wollen oder 
nicht; und hierin läßt fich freilich Niemanden etwas vorfchreiben, 

Uber dieß wenisftens ift gewiß, daß unter Allen, die 
von diefem Wunder der. Kunft als Epopten reden, Keiner 
fih fo ausdrädt, daß man nur auf die Bermuthung fommen 
fann, er habe es für ein aus Nachbildung lebender Originale 
entflandenes Werk gehalten. Wäre‘ dieß der Fall gewefen, ' 
welcher unter allen Griechen, mit denen Phidias lebte, hätte 
mehr Anfpruh machen fünnen, zum Modell eines Jupiter 
Dlympius zu dienen, als eben dieſer Perikles Dlympiug, 
den die SChenterdichter feiner Zeit fo gern — nit zum 
Spott, fondern aus demofratifcher Eiferiuht — mit dem 
Beherrfcher des Olymps zu vergleichen pflegten? Und bee 
denken wir noch, daß Verikles der Gönner, der Befchüßer, 
der Freund unſers Künftlerd wars wie glaublih, dad Phidias 
diefe Gelegenheit ergriffen haben werde, ihm auf diejenige 
Art, die feinem Stolz am meiften fchmeicheln mußte, Die 
Sour zu mahen! — Allein, fo glaublich ed immer ſeyn mag, 
- fo gewiß können wir und darauf verlaffen,. daß Phidias der 
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Mann niht wer, dem fo ein Gedanke nur im raum ein⸗ 
fallen fonnte. — Und daf die Griechen, der koloſſaliſchen 
Vergrößerung ungeachtet, den Donnerer von Athen erften 
Dies erfannt haben würden, wenn ihm der olgmpifche nur 
einiger Maßen ähnlich gefehen hätte, bürfen wir gleichfalld 
ferlich glauben. Hätten fie ihn aber erfannt, traun!. fie 
würden Die Entdedung nicht verbeimlicht haben. Jeder 
Komöbdienfchreiber hatte geeilt, der Erfte zu ſeyn, ber feinen 
lieben Landsleuten ins Ohr fagte: „fie möchten vor ber 
Mafeſtaͤt dieſes vermeinten Jupiter nicht zu ſehr erfchreden; 
es fey nur Perikles, des Kantirpus Sohn, Schinofäphale® 
oder der Zwiebelkopf zubenamfet, nenn: oder zehnmal größer 
und dicker, als er umter feinem eigenen Namen zu fen 
pflege, und, um die griedifchen Ganshaͤupter zum Beſten 
zu baden, in einen Inpiter travefirt.” — Man fiebt Farlic, 
es konnte das nicht ſeyn. Es bleibe alfe nichts weiter übrig, 
was ung die Erzeugung dieſes Jupiter erflären Tann, ale 
— daß wir annehmen, er fey entweder and Zufammten: 
ſchmelzung entftanden oder — nach einem Gefpenfte gebildet 
worden. 


21. 


Was die Iufammenfchmelzung betrifft, fo kann ich mir 
eine zweifache Art derfelben denken. Es iſt's namlich ent: 
weder ber Kitnftler, der die Operation vornimmt, oder Mutter 
Natur verrichter fie eigenhändig. — In jenem Falle fan 
wohl fo etwas wie der Dorpphorus des Polyflet oder ein 
Lyſippiſcher Jupiter daraus werden ; aber, daß ein ſolches Flid: 
merk, aus Fragmenten einzelner Griechentöpfe und Griechen: 
förper, fo fommetrifch, ald- man immer will, zufammengefeßt, 
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die große Wirkung haͤtte thun koͤnnen, die der Jupiter des 
Phidias (oben bemeldeter Maßen) gethan hat, feheint mir 
fo wenig glaublih, daß ih (wenn Fein ander Mittel ft) 
Tieber annehmen will, die Natur felbft, infofern fie in der 
Imagination der Menfchenkinder ihr verborgenes Werk und 
Weſen hat, habe die Zufammenfhmelzung vorgenommen. 
Daß fie eine ſolche Schmelzerin if, wird Niemand leugnen; 
allein, wie fie es dabei anfange, iſt ein Geheimniß, daß und 
(meines Wiſſens) noch Fein Pſycholog begreiflich gemacht bat. 

Die Sache bleibt alfo noch inner fo dunkel als zuvor, 
and wir mögen und wenden und winden, wie wir wollen, 
fo werden wir gendthigt feyn zu befennen, daß Phidias nad) 
einer in feiner Seele fhwebenden Jdee gearbeitet habe. Wie 
er zu Diefer Idee gefoinmen, wird dadurch wicht deutlicher, 
wenn wir fagen, fie fey eine Zuſammenſchmelzung gefehener 
MWirklichkeiten — Und im Grunde verlieren wir nichts dabei, 
wenn wir fie ein ©efpenft fehelten laffen und geftchen, daß 
wir von der Erfheinung diefer Art von Sefpenjtern in den 
Köpfen der Dichter, Bilder und Maler eben fo wenig ver: 
ftehen, ald von dem Geſpenſte, dad den Vrutus zu Philippi 
erſchien, oder von irgend einem andern Gefpenfte, Geifte, 
Kobold oder andern Einwohner der mnfihrbaren Welt, weß 
Namens, Standes und Würde cr fen mag, der jemals 
einem Sterblichen erfchtenen if vort Anbeginn der Dinge 
bis auf diefen Tag. Fb trage für Herrn Johann Lode und 
feinen großen Grundſatz „ninil est intellecta ete.“ ale gebüh: 
rende Achtung. Die Epikuräer und viele andere ehrliche 
Leute haben ein paar taufend Jahre vor ihm eben fo viel Davon 
gewußt ald er. Uber troß diefem großen Ariom, womit man 
(wie mit dem Eskalibor des Königs Artus) auf einmal fü 
große Stüde herunterhauen kann, wird auch von ber Heinen 

Wieland, fümmitl. Werke. XXXIV. il 
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‚Melt in unſerm Hirnfaften ewig wahr bleiben, was Shale . 


fpeare’d Hamlet von Himmel und Erde fast: „Es gibt gar 
viele Dinge da, wovon ſich unfre Philofophie nichts traumen 
laßt.” — Es ift eitle Mühe, Alles, was in dem geheimnif- 
vollen Abgrund unfrer fih felbft fo wenig bekannten Geele 
vorgeht, To mechanifch erklären und hamdgreiflich machen zu 
wollen, wie man die Bewegung eines Bratenwenders erflären 
Fantı. Sch erinnere mich noch fehr lebhaft, daß ich ale ein 
Knabe von vierzehn Sahren und auch fchon lange zuvor 
bei äußern Veranlaffungen, die auf taufend Andre nichts 
‚dergleichen wirkten, Gefpenfter und Erfheinungen aus der 
idealifchen Welt in meiner Seele fah, die ich mir felbft we: 
der aus Zufammenfehung oder Affociation meiner damaligen 
Senfationen, noch aus irgend einer andern Urſache erklären 
kann. Denn Kunftwörter, alte oder neu gefchmiedete, er: 
klaͤren nichte. 


22. 


Aber müflen wir denn Alles erflären wollen? und iſt es 
nicht genug, wenn wir wiffen, fo ift die Sache? — Man 
fage mir nicht, das heiße ohne Noth die weislich verbannten 
Qualitates occultas zurück berufen; denn ich will nichte de 
mit erklären; ih will nur, daß man nicht durch unzuläng 
lihe Data und durch Heifchefäße, denen man mehr Aus: 
dehnung gibt, ale fie haben, zu erklären meine, was fich nicht 
erflären läßt. Der Weg des Genies iſt der fünfte zu deu 
vier Wegen, die dem König Salomon zu mwunderlid vor: 
kamen. (Sprihw. Sal. Cap. 30, ®. 18, 19.) Nriftoteles 
und zwanzig Andre konnten wohl über die Werke Homers 
philofophiren; aber Keiner von ihnen bat ung noch ein Necept 
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getchrieben, wie man eiue Illas machen koͤnne, oder und 
erflärt, wie die Ilias in Homers Schädel entftanden fft. 
Barum follte es mit dem Jupiter des Phidias nicht eben 
fo feyn? 

Sch habe oben fhon, wie billig, anerkannt, daß die fchöne 
(wiewoht nicht eben fchönere) griehifhe Natue und die Ges 
legenheiten, fie mehr zu ihrem Vortbeile zu fehen, nothwendig 
das Ihrige zu den fhönen Ideen ber griechiſchen Künftler 
beigetragen haben muͤſſen. Was ich leugne, ift nur, daß 
diefer Umftand fo viel, dag er Alles dabei gethan habe. Denn, 
that er Alles: warum machten die andern Künftler nicht auch 
fo berrlihe Werke wie Phidiad? Warum gab ed unter den 
griechifchen Bildnern und Malern, die doch alle die nämliche 
Natur um fich hatten, nur einige wenige, deren Werke große 
Wirkung thaten? 

: Man wird antworten: es verftehe fih von felbft, daß 
der Mann, der etwas Großes hervorbringen wolle, auch die 
Fähigkeit, die Natur zum empfinden, aufzsufaffen, ihre man⸗ 
nigfaltigen Schönfeiten in feiner Seele zu concentriren und 
wieder in feinen Werfen auszuftrahlen, in einem hohen 
Grade haben muͤſſe. Uber da find wir wieder In der Negion 
der dunkeln Beyriffe und willen vom Wie des Phanomeng, 
das erklaͤrt werden foll, gerade fo viel ald zuvor. 


23. 


. Soll ich mit allee Beicheidenheit meine Meinung von 
ber Sache fagen? — Die Imagination eines jeden Menfchen: 
Eindes und die Imagination der Dichter und Künftler in- 
fonderheit ift eine dunkle MWerkftatt geheimer Kräfte, von 
denen dad Abcbuch, das man Pfpchologie nennt, gerade fü 
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viel erklären kam, ald die Monabologie von den Urſachen 
der Begetation und der Fortpflanzung Wir fehen Erſchei⸗ 
nungen — Beranlaffungen — Mittel — aber die mahren 
Urfachen, die Kräfte felbft, und wie fie im VBerborgnen wirken, 
— über dieſem Allem hängt der heilige Schleier der Natur, 
den fein Sterblicher je aufgededt hat. — „Haͤtten's wicht bie. 
beiden kleinen hisigen Hengſte getan umd der Tollbrägen 
vom Poſtillion, der fie noch dazu antrieb, der Gedanke ware 
mir nicht in den Kopf gelommen. — Er ſchnanbte daher wie 
ein Blitz“ — fagt Triftram Shandy. Dieß ift die allgemeine 
Geſchichte, wie Dichter, bildende Känftler, Eomponiften nnd 
alte dad Volk von fcharfen behenden Sinnen und fenerfangen- 
der Imagination zu ihren fchönften Ideen, ihren glüdliche 
ftien Erfindungen kommen. — Eine Veranlafung von innen 
oder außen ift freilich immer da; aber in neunzig Fällen 
unter hundert niöchte ich den fehen, ber mir erflärte, wie 
juft diefe Wirkung aus diefer Veraulaſſung, diefer vermeinten 
tefache entfichen konnte? entfichen mußte? 


24. 


Indeſſen läßt fich zuweilen doch wenigſtens ſo viel hiſto⸗ 
riſch begreiflich machen, wie es zugegangen, daß die Seele 
des Mannes, der ein außerordentliches Werk hervorgebracht, 
in dieſe ungewoͤhnliche Begeiſterung, Erhitzung und Erhoͤhung 
ihrer Kräfte geſetzt worden, worin fie fähig ſeyn konnte, die 
dee zu empfangen, wovon fein Wert die Nachahmung iſt. 
— Und dieß ift, ſoviel ich weiß, auch der Fall beim Jupiter 
Olympius des Phidias. 

Ehe ih mich in die Erzaͤhlung dieſer Umſtaͤnde einlaſſe, 
muß ich meine Leſer bitten, bei dem Namen Phidias ſich ſo 
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lebendig, ald ihnen möglich ift, einen Mann zu denken, ber 
nit dem Genie der Kunft geboren war — einen Mann, der 
in Vergleihung mit feinen LXehrmeiftern ein Gott ſcheinen 
mußte — der nicht etwa ganz gemächlich won der neunzehnten 
Stufe zur zwanzigften hinanfftieg, wozu es freilich nicht viel 
mehr braucht, ald daß man den einen Fuß lüpfe und den 
andern nachziehe; fondern der den gewaltigen Raum zwifchen 
feinen Vorgängern und dem Gipfel der Kunſt mit zivet aber 
drei Miefenfchritten verfhlang — einen Diann, ber ein eben 
fo großer Architekt ald Bildhauer war — der immer nichts 
als große Werfe unternommen und ausgeführt hatte, und 
dem es alfo von Natur und Gemohnheitd wegen zuleßt 
wie mechaniſch werden mußte, Alles, was er dachte und machte, 
groß. zu denken und zu machen — kurz, einen Mann, dem 
es (mie Duintilian in der oben angezogenen Stelle fagt) leichter 
war, Götter zu bilden ald Menfhen, und der zu allen den 
Wundern, womit er unter der Staatsverwaltung des NPeri- 
tes die Stadt Athen verherrlicht hatte, Keinen außerorbent- 
lihen Anlauf zu nehmen und, um felbft feine Minerva, beu 
Stolz der Athener, bervorzubringen, nur feine gewöhnliche 
Stärfe anzuwenden brauchte. 

Und nun — wenn folhb ein Mann, von der edelften 
Art von Nahe angeflammt und in der angeftrengteften Eifer: 
fuhrt mit fi felbft, alle feine Kräfte zufammen nimmt, ein 
Werk zu fhaffen, das alle feine vorherigen ausloͤſche, — wel 
ein Werk mußte bad werden! 

Die Athener hatten dem Künftler für alle Verdienſte, 
Me er fih um ihre Stadt gemacht, der Welt Lohn gegeben. 
Ein großer Mann, ein Freund ded Berifles, ein Mann, 
neben dem Wenige ftehen konnten, ohne um die Häͤlfte klei⸗ 
ner zu werden, als fie. waren, wenn fie unter ihres Gleichen 
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fianden — das Alles zu fepn, war freilich in einer fo 
ſchwankenden Demokratie Verbrechend genug. Man mußte 
aber doch einen Worwand haben. Man ftiftete alfo einen 
gewiflen Menon, der unter ihm gearbeitet hatte, auf, ihn 
öffentlich anzuflagen, daß er von dem Golde, welches zu der 
Eoloffalifhen Statue der Minerva gebraucht worden, etwas 
unterfchlagen habe. Allein bei der Unterfuchung zeigte fi, 
daß Phidias die MVorficht gebraucht hatte — unfhuldig zu 
fepn, und daß gerade fo viel Gold an der Statue war, als 
er den Athenern verrechnet hatte. Dieß ſetzte feine Feinde 
in die Verlegenheit, ihm zu einem Staateverbrechen zu 
machen, „daß einer von den SKriegsmännern in der Ama- 
zonen-Schlacht, die er in halb erhobener Arbeit auf den 
Schild der Minerva gearbeitet hatte, dem Perifled, und ein 
alter Fahlköpfiger Mann, der einen großen Stein mit beiden 
Händen aufhebt, ihm felbft ahnlich fehe” — und weil es 
ihm hier nicht fo leicht war, das Gegentheil zu demonjtriren, 
fo wurde er ohne Weiteres verurtheilt, ind Gefängniß ge 
worfen und vermuthlich einige Zeit darauf — ungefähr aus 
eben dem Grunde, warum Plato die Dichter aus feiner Re: 
publik verbannt — des Landes verwiefen, oder er fand Mittel, 
aus dem Gefängniffe zu entwifchen. Kurz, Phidias begab 
fih nad Elis nnd wurde Werfmeifter des Jupiter Olympius. 

Nollins Behauptung, daß er bei diefem erftaunlichen 
Werke die Abficht gehabt habe, Rache an den Athenern aus 
zuüben und ihre Minerva um den Ruhm zu bringen, daß 
fie dad Größte fey, was die Kunft jemald hervorgebraht — 
ift zwar eine blofe Vermuthung; denn fie beruht, meines 
Wiſſens, auf Feinem Seugniffe: aber fie gehört unter bie 
Vermuthungen, die man für fo gewiß nehmen kann, als ob 
fie gerichtlich erwiefen wären; denn fie beruht auf der 
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menfchlichen Natur. So beleidigt, wie Phidias von den Athenern 
war, racht man fich ganz gewiß, wenn man kann; und welche 
Mache hätte er nehmen koͤnnen, die zugleih für ihn felbft 
ehrenvoller und für die herrfchende Leidenſchaft der Athener, 
ihre Eitelkeit, empfindlicher gewelen wäre? 

Phidias entwarf alfo den Plan eined Werkes, wodurch 
er alle Meifterftüde feiner Nebenbuhler in der Kunft und 
feine eignen zu verdunfeln hoffen Fonnte — den DBater der 
Götter und der Menfchen in feiner Herrlichkeit. Es war 
ein wahres Poema, nnd, nur- den Gedanken davon zu fallen, 
brauchte ed fchon eines fo Fühnen und folcher Kräfte fich be: 
wußten Geiftes wie der feinige. Aber, da er feine Hand zur 
Ausführung augftredte, erfchrat er vor feinem eignen Ge: 
danken — fühlte, daß er nur ein Menfh war, er, der ed 
wagen wollte, den König des Himmels darzuftellen — und 
fein Muth verließ ihn einen Augenblid. 

In welcher Geftalt, mit welchen Zügen, in welder Stel: 
Iung? daß Jeder, der ihn fähe, ſchaudernd den gegenwärtigen 
Gott, den Vater und König der Götter, fühlen und er: 
Tennen müßte! 

Seine Seele arbeitete Tag und Nacht an der großen 
Seburt, ſtieg vom größten der Menſchen zum Halbgott — 
vom Halbgott zum Gott auf — frebte noch höher empor — 
aber hier — hier fanf fie immer wieber. 

Die Idee des olympifhen Vaters Eonnte nicht durch 
Abſtraction noch Zufammenfeßung gebildet werden; erfcheinen 
mußte fie ihm — und fie erfhien ihm, da er ſich's am we 
nigften verfah, — da er einft, über den Marft gehend, einen 
Nhapfodiften das erſte Buch der Ilias fingen hörte. Im 
Vorübergehen trafen fein Ohr die drei berühmten und unüber: 
ſetzlichen Verſe, in weldhen Zeus der flehenden Thetis bie 
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Gewährung ihrer Bitte mit einem Winfe der Augenbrauen 
und des Hauptes, der den Olymp in feinen Tiefen erzittern 
macht, beftätiget. — Diefe Verſe trafen fein Ohr oder viel: 
mehr fein Innerſtes, und, fiehe! auf einmal fand die himm⸗ 
lifche Erfheinung vor feinem Geiſt — und man fehließe auf 
die Vollkommenheit dieſer Idee von der Wirkung, die fie 
nah Allem, was fie durch ihre Einlenkung in die Materie 
verlieren mußte, felbft in dem unvolllommenen Nachbilde 
noch immer auf ale Anfchanende machte! 

Der große Erz-Kritikus, Julius Cäſar Sfaliger, iſt mir 
nirgends Eleiner und in feiner windigen Anfgeblafenheit 
verächtlicher, ald wenn er diefe Anekdote lächerlich findet. 
„Entweder Phidias bat uns, oder die Herren, die es von 
ihm erzählen, heben ihn zum Narren, fagt der Funfteichters 
liche Julius Caſar; ich dachte doch, Phidias hatte den Homer 
nicht dazu gebraucht, um zu willen, daß Jupiter Augen: 
brauen und SHaarloden habe.” — Was tft einem Menfchen 
zu antworten, der alles innern Sinnes für Geift und Leben 
fo ganz ermangelt? — Bon dem kann man wohl tm eigent- 
lihften Verſtande mit Euripides fagen, er verſtehe nichts 
von Sötterfachen. — Freilich hatten zehntaufend und zehn: 
. taufendmal zehntaufend Leute diefe mämlichen Berfe fingen 
gehört, ohne in die Kraft derfelben einzugehen oder — 
einen Jupiter Olympius zu machen. Aber von allen diefen 
Myriaden war auch Keiner ein Phidias — und ein Phidias, 
der fich gerade in diefen eigenften Umftänden, in dieſem 
Drange der Seele, diefer Empfänglichkeit der Imagination 
befand, wie er in dem Augenblide, da eine folhe Wunder: 
fraft aus Homers Genie in den feinigen überging. 
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25. 


Uebrigens kann ich zur Steuer der Wahrheit nicht um: 
hin, zu erinnern, daß die große Wirkung, welche diefed in 
der alten Welt fo berühmte Bild anf Alle, die ed — mit 
Menfchenaugen anfahen, machte, nicht ganz allein der Boll: 
fommenheit des geiftigen Urbildes, von welchem ed abgeformt 
werben, heigemeflen werden koͤnne. Wenn die Religion felbft 
(wie Qnintilian fagt) durch die Majeftät dieſes Werkes ge: 
wann: fo iſt nicht weniger zu glauben, daß das religiöfe. 
Gefühl, womit ed von den Meiften angefehen wurde, bin 
wieder dem Werke Vortheil gebracht und einen Nimbus von 
Goͤttlichkeit darüͤber hergezogen habe, den es, wofern ed noch 
jest fände, für ung Unglaubige nicht haben würde. Es 
fommt fo viel darauf an, in was fir einer Stimmung der 
Geele man ein Ding anfieht! — Auch die Foloffalifde Größe 
diefes Fupiter, und daß (wenn e3 erlaubt ift, den Ausdruck 
eines Sehers des Gottes der Götter hier anzuwenden) fein 
Saum den ganzen Tempel füllte — trug unfehlbar nicht 
wenig bei, den Anfchauenden diefen ſchauervollen Eindrud 
der unmittelbaren Gegenwart des Gottes zu geben. Über, 
was diefen Eindrud nothwendig bis auf den höchften Grad 
der Möglichkeit treiben mußte, war dich: daß der olpmpifche 
Jupiter nicht etwa, wie die gewöhnlichen Bilder der Götter, 
allein da ftaud; fondern daß er, wie mitten im Olymp, hoch 
auf fernem Throne firend und umgeben von den übrigen himm⸗ 
liſchen Gottheiten (deren Subordingtion unter ihn durch Stel: 
lung und verhältnißmäßige Größe fihtbar wurde) Dargeftellt war. 

Auch fogar die trodene Befchreibung, die und Pauſa⸗ 
nias (der Kältefte unter Allen, die jemals ihren Mund auf: 
gethban haben, von Kunftwerken zu fprechen) in feiner flachen 
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Reiſebeſchreibermanier davon binterlaffen bat, iſt hinlänglic, 
jedem Leſer, deffen Einbildungskraft nicht eben fo froftig ift, 
einige Ahnung von dem erftaunlichen Effecte zu geben, den 
das Ganze diefer "gewaltigen Compofition auf den erfien 
Blick mahen mußte. 


26. 


Doch — fo wenig ich auch vielleicht mit Allem, was id 
bisher über die Ideale der alten Künftler vorgebracht, gelagt 
haben mag — fo viel ich felbft noch darüber zu fagen hätte, 
oder ein Andrer, der des Alterthums und feiner Meberbleibfel 
kundiger ift und tiefer ſieht als ich, darüber fügen könnte, 
— es ift Seit aufzuhören. Alles läuft am Ende doch in 
diefen Dingen auf Hypotheſe und die befondere Art, wie 
Jeder fie fieht, faßt und zufammenftelt, hinaus. Drei oder 
vier Statuen, von denen man gewiß wüßte, fie feyen aus der 
Epoche des Perikles, — blog die Nemefid des Agorakritog, 
die Sofandra des Kalamis und der Amor und die Venus 
des Prariteles mit einem einzigen von den vielen Wunder: 
werfen des Phidias würden ung ganz andre Aufichlüffe geben, 
als Alles, was man jeßt a priori oder aus den noch vorhan—⸗ 
denen alten Kunftwerken und aus dem, mad und die Autoren 
Davon fagen, fehließen und vermuthen Tann. — Meine A: 
fiht ift erreicht, wenn ich einige meiner Xefer ſelbſt über die 
Sache zu denken veranlaßt habe; und auch eine gründlide 
Widerlegung derjenigen von meinen Behauptungen, bie id 
felbft als problematifch anfehe, würde mir Freude machen. 
Denn was für ein näheres Intereſſe haben wir, als unfrer 
Unwiffenheit und Srrthümer entbunden zu werden und Götter 
und Menfchen in ihren Werken zu fehen, wie fie find? “ 


Miscellaneen 


Erfier Theil. 





1. 


Agrippa von Mettesbeim 
(Heinrich Eornelins). 


Ein Mann von ungewöhnlichen Geiſt und Muth vers 
dient unfre Aufmerkſamkeit, und, wenn ee Beides zur Be: 
kaͤmpfung des Aberslaubens und der Worurtheile — in einer 
Zeit, wo bie Reiche des Lichts und der Finſterniß mit großer 
Macht um die Dberberrichaft ftritten — angewandt hat, fo 
verdient er, im Audenten der Nachwelt zu leben, und feine 
Manen erwarten von ihr die Gerechtigkeit, die ihm feine 
Zeitgenoſſen verſagten ober zu erweiien unfähig waren. 

An Aufklärung feiner Zeit Autheil gehabt zu haben, 
wird vieleicht dermalen von Manchem als ein zweideutiges 
Verdienſt angefeben. Man hat To lang und viel au Aufklaͤ⸗ 
rung ber unfrigen gearbeitet, daß Männer von Einfiht end: 
U auf den Gedauken gelommen find: es fey der Sache zu 
viel gethan morben, und cd möchte wohl Noth feyn, ed wie: 
der ein wenig dunkel um ung ber zu machen. Wir laffen’e 
für dießmal dahin geſtellt ſeyn, wie viel hieran wahr ſeyn 
mag oder nicht. — Aber, wenn fish auch behaupten ließe, daß 
eine gewiſſe Duantirät Licht für bag innte Auge des Men: 
ſchen zu viel fey, und daß ed fehattige Thaͤler und sacri 
orrori (beilige Schauer) in unferm Mikrokosmus gebe, in 
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welche mit der Zadel der Unterfuhung einzubringen — ge: 
feßwibrig fey, fo wird Doch fehwerlih Semand behaupten 
wollen oder vielen Glauben finden, wenn er behaupten 
wollte, „es fey überhaupt befler, im Finſtern zu wandeln als 
im Licht.” Denn fo weit find wir wenigſtens gefommen, 
daß wir gewahr worden find: man habe z. B. bei Tageslicht 
den Vortheil, vor fi bin und um fi ber zu fchauen und 
alfo entweder feinen Weg ohne Führer gehen oder wenigſtens 
fehben zu Fönnen, wohin man geführt wird; ein Umſtand, 
der vielleicht ben Zührern nicht -allegeit zu ihren politifchen 


oder dfonomifhen Geheimabfichten dienlich fepn mag, aber 


ben Geführten wenigftend (ed Tey denn, daß ber Weg au 
den Galgen ginge) nicht leicht nachtheillg feyn Kann. Dieß 
vorausgefeht, möchte dann bidweilen, und bis Arimanins, 
der Gott der Finfterniß, feine ſchwarze Reichsfahne wieder 
mitten unter ung aufgeftedt haben wird, als eine hinlaͤnglich 
begründete Marime angenonmen werden dürfen: daß Mäns 
ner, bie vor zweißundert und mehr Jahren zur Aufklärung 
der menfchlichen Köpfe etwas beigetragen haben — und alfe 
nunmehr todt find und Keinem von ung zur Unzeit mit ih: 
rer Fadel unter die Nafe leuchten oder ihm etwa fein eigen 
Laternchen aus der Hand fehlagen können — mit allem Zug 
unter die Zahl der guten Geiſter, die fih ums Menihen- 
gefchleht verdient gemacht, gerechnet werden mögen. Und 
fo wibderfahre denn auch dem ehrliden Cornelius Agrippe 
fein Recht! 

Diefer Mann wurde in der Reichsſtadt Köln im Jahre 


1486 geboren. Weil dad alte und edle Gefchleht derer von’ 


Nettesheim, woraus er abftammte, ſich ſchon ſeit etlichen 
Generationen dem erzherzoglihen Haufe Defterreich gewid: 
met hatte, fo trat auch unfer Agrippa früßzeitig in Kaiſer 
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Marimiliend I. Dienfte; anfaugs ald Eceretair. Weil aber 
dieß fein natürlicher Beruf wohl nicht war, fo verwechfelte 
ee bald die Feder mit dem Degen, ben er eben fo gut zu 
führen gelernt hatte, und diente. dem Kaifer einige Jahre 
bei der Armee in Stalien. Hier that er fich bei verfchiedenen 
Selegenheiten fo hervor, bag er zur Belohnung feiner maͤnn⸗ 
lichen Thaten die Würde eines Nitterd (Equitis Aurati) em: 
yfing. Da er aber mitten unter dem Seräufche der Waffen 
nie aufgehört hatte, den Willenfchaften, zu denen ihn ein 
überwiegender Hang binzog, obzuliegen, fo wollte er mit 
jenem militairifhen Zeichen auch die alademifchen verbinden 
und nahm die Würde eines Doctord der Nechte und der 
Arzneifunft an. Agrippa hatte einen allumfallenden, freien, 
feurigen, unruhigen Geift, der eine Zeffeln duldete und ſich 
in feinen engen Bezirk eindänsmen laffen konnte. Cr legte 
fih (was damals die allgemeine Gewohnheit verzüglicher: 
Köpfe war) nicht auf eine, fondern auf den ganzen Epklud 
der Wiffenfchaften, die hermetifche und Eabbaliftifhe Philo- 
fophie mit eingefchloffen , die durch den berühmten Reuchlin 
wieder in großes Anfehn gelegt worden war; verfiand auch 
acht Sprachen, und darunter ſechs fo gut, daß er darin 
fertig und zierlich redete und fchrieb. Sein Wiſſenstrieb und 
unſteter Seift trieb ihn in den Jahren 1507 und 1508 in 
Frankreich und Spanien herum. Im Jahr 1509 hielt er ſich 
zu Dole in Burgumd auf, wurde unter die Xehrer der Theo: 
logie bei der hohen Schule dafelbft angenommen, las öffent: 
lich mit großem Beifall und Zulauf über Reuchlins wunder: 
bares Bu de Verbo Mirifico (ein Wert, worin R. darzuthun 
bemüht if, dab der Name Jeſus der wahre Schlüllel zu 
allen Geheimniſſen der echten Kabbala oder heiligen Philo- 
fophie der Hebraͤer fey), kam aber darüber, wie natürlich, in 
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große Spannungen und Irrungen mit ben Mönchen, die 
Alles, was von Reuchlin herkam, für hoͤchſt gefährliches, fer: 
lenverderbliches Gift und die hebraifhen Buchftaben und 
Wörter für Zaubercharaftere und Beichwörungsfermeln an- 
ſahen. Agrippa, vermutblih, um ſich Eingang und Unter: 
ſtützung bei der berühmten Erzherzogin Margaretha von 
Defterreih, Sonvernantin der Niederlande, zu verfchaffen, 
fohrieb feine Abhandlung: Von der VBortrefflichleit des mweib- 
lichen Sefchlehts; ? Eonnte aber damals nicht dazu Fommen, 
fie gedrut zu fehen, denn bie Hand der Mönche wurde fe 
ſchwer über ihm, daß er zuleht wohlweislich die Partei der 
Sicherheit ergriff, an einem fihdıren Morgen davon ging 
und fihb nach England flüchtete, wo er (außer einer ge 
heimen Negeriation, über deren Gegenſtand er fich nirgends 
erflärt) im Jahr 1510 über Die Briefe bed h. Paulus arbei: 
tete. Bon da ging er, mit nenem thevloglichem Vorrath be: 
frachtet, nach feiner Baterflabt Köln zurüd; hielt daſelbſt 
theologifche Vorleſungen über die fogenannten Duatstiones 
Quodlibetales, konnte ſich aber vermuthlich mit den Moͤn⸗ 
hen zu Köln nicht beifer vertragen, als mit Seiten zu Dole; 
denn er wurbe des quobiibetalifihen Theologifirens bald fo 
überdrüflig, daß er feine verrofteten Wehr und Waffen wie: 
der hervorfuchte und ſich abermald nach Stalin unter die 
Truppen Maximilians I. begab. Seltſam gemng, aber ver: 
muthli eine Wirkung der Reputation, worin er Rand, über 
Religions- und Kirchenfachen heller und freier zu denken als 
die Magistri nostri feiner Seit, war ed, daß er um diefe 
Zeit von dem Gardinal de St. Eroir den Auf erbielt, der 
Kichenverfammiung zu Piſa als Theslsgus beizuwohnen. 

1 De nobilitate et praecellentia foeminei sexus ejusdemque supra virilem 

eminentia, iſt nachmals in verfchietenen Ausgaben erſchlenen. 
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es ift befannt, daß biefed Soncilium auf Frankreichs Aır- 
fiften, wider Papft Julius II Willen, wiewohl in Kraft 
eines Verfprechend, das er bei feiner Erhebung auf den 
b. Stuhl zu Rom hatte von fih geben müffen, von den Gar: 
dindlen unter der vorgegebenen Abficht, den GSebrechen und 
Mipbräuchen der allgemeinen Kirche abzuhelfen, ausgefchrie: 
ben wurde, Weil es aber durch die Demühung des Papſts 
nicht zu Stande fam, fo entging auch unferm militairifchen 
scheologen diefe &elegenheit, neue Lorbeeren anf Unfoften 
feiner „Rube einzufanmeln. Indeſſen muß er gleichwohl 
Mittel gefunden haben, ſich am römifhen Hofe in guten 
Geruch zu feßen;z denn bald, nachdem Leo X. den päpftlichen 
Thron beftiegen hatte, wußte fi) Agrippa von dieſem Papft 
ein DBreve auszumwirfen, worin ihm wegen feiner Devotion 
geser den h. apoftolifchen Stuhl und wegen feines treufleifi: 
gen Eiferd, die Unabhängigkeit desfelben zu befördern, viel 
Lobes ertheilt wird; — welches wohl fchwerlich gefchehen 
wäre, wenn Leo oder der Cardinal Bembo, der dag Breve 
unterfohrieben, gewußt hatten, daß Agrippa zu einem Der: 
fechter der Mechte der Kirche gegen den roͤmiſchen Hof auf 
dem Concilium zu Piſa beftimmt gewefen war. 
Bermuthlih machte das paͤpſtliche Breve unferm gelehr: 
ten irrenden Mitter neuen Muth, auf theologifhe Abenteuer 
auszugeben, fo übel ihm folche auch bisher befommen waren. 
Er lehrte nun zu Turin öffentlich Theologie und lad zu 
Pavia über den angeblihen Hermes Trismegiſtus. Uber 
feine Exiſtenz blieb unftät, flüchtig und ungewiß. Endlich 
verfchafften ihm feine Freunde ums Jahr 1518 die Stelle 
eines Advocaten und Syndicus der Stadt Meß, wo er fi 
bald durch feine Wohlberedenheit hervorthat und vielleicht 
ein ftilles, gerubiges Leben hätte führen mögen, wenn ihm 
Wieland, ſämmtl. Werke. xxXIV. ' 12 
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fein böfer Damon nicht eingegeben hätte, die Partei feines 
Freundes, des berühmten Le Fevre d’Etaples (Faber Sta- 
pulensis), ? gegen die drei Ehemänner der h. Anna zu 
nehmen. 

Die Mönche, bie fi) verbunden hielten, Diefed Trium: 
virat der h. Anna bei feiner Tängft verfährten Exiſtenz in 
der Legende zu fehüsen und zu fchirmen, nahmen ihm dfefe 
Mitterthat fehr übel auf. Aber, was fie ihm gar nicht ver: 
zeihen Fonnten, war die Gottlofigkeit, die er hatte, efne 
arıne, der Hererei fehr unfchuldiger Weite angeflagte Bauer: 
frau gegen ihre Anfläger und den Dominicanermoͤnch Niklas 
Savini gerichtlih zu vertheidigen. Zu feinem Unglück ge 
wann er den Proceß, und dieß war freilich mehr, als bie 
Mönche leiden konnten. Agrippa glaubte nicht an die drei 
Männer der h. Anna, glaubte nicht einmal an Hexen — 
fonnte ein folherer Mann geduldet werben? Aus Furcht, daß 
ed den Inquisitoribus haereticae pravitatis gar leicht ein: 
fallen Fönnte, ihn felbft zum Gegenftand des Feuerwerks zu 
madhen, das fie den Mepern hatten geben wollen, floh er 
im Sahr 1520 abermals nah Köln; von da im Jahr 1321 
in die Schweiz. Hier machte er anfangs zu Senf, hernach 
zu Freiburg den Arzt, bis er endkich im Jahr 1524 zu Lyon 
in der nämlihen Qualität bei der Herzogin von Angoulesme, 
Mutter Königs Franz I., in Dienfte trat. Aber and bier 
ging's ihm nit beffer. Die Herzogin, mißbergnugt darüber, 
daß er ihrem Glauben an die Afteologie und Ihrem Vorwih, 
mittelft derfelben Fünftige Dinge voraus zu wien, wicht 
hatte Futter ftreuen wollen, Tieß ihn zu Lyon fißen; feine 
Penſion wurde zurüdgehalten, und nachdem ee Jahr und 


ı &, über diefen einen nachfolgenden Aufſatz. 
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Tage Freund und Mag (Verwandte) angeftelt hatte, fie be: 
zahlt zu erhalten, erfuhr er endlich, daß er aus ber Pen⸗ 
ſionsliſte ausgeftrihen fey. Sein Hauptverbrechen war, daß 
ihn die Herzogin für einen Bourboniften hielt, weil er dem 
ihr tödtlih verhaßten Connetable von. Bourbon ein fehr gun⸗ 
ſtiges Prognoſtikon geftellt hatte. Diefe Begebenheit reiste bie 
Galle unſers Übenteurerd. Er murrte, fchimpfte, drohte und 
beclarirte öffentlih, dab er die SH... nicht mehr für feine. 
Fürftin, fondern für eine graufame und treulofe Sefabel er: 
Teung. Baple bemerkt fehr wohl, daß es der Prinzeffin übel 
ergangen feyn würde, wenu Agrippa der große Zauberer und 
Teufelöbanner geweſen wäre, wofür er in ber Folge ausge⸗ 
fhrieen wurde. All bieß bieute nicht, feine Sache beifer zu. 
machen; vielmehr verwicdelte er fich dadurch in Schwierfgkei- 
ten, die ihm das Leben fehr verbitterten. 

Im Jahr 1529 fhien ihm endlih dad Schiefal günftiger 
werden zu wollen. Er erhielt zu gleicher Zeit einen Rufvon 
König Heinrich VEL in England, von dem Taifertichen 
Canzler Gatinara, von einem italienifhen Marcheſe und 
von der Souvernantin der Piederlande, Margaretha von. 
Defterreih. Er begab fih in ben Schuß der lebten mit dem 
Charakter eines kaiſerlichen Hiftoriograpben und einer Pen: 
fion, die — ihm nie bezahlt wurde. Beine Feinde fanden 
Mittel, ihm bei diefer Erzherzogin und nach ihrem Tobe am: 
kaiſerlichen Hofe eben fo fchlimme Dienfte zu thun als bis⸗ 
ber; und was ihm feine Feinde nicht Leides thaten, that er 
fih ſelbſt. Denn fein Werk de Vanitate scientiarum (von 
dem -eiteln Wefen der Wilfenfchaften), dus er im Jahr 1530. 
heraus gab, und worin er der falihen Gelehrſamkeit feiner 
Zeit mit unerträglicher Freimütbigteit die Maske abzog, er⸗ 
bitterte ‚von Neuem alle Arten von Gelehrten: Zänften und 
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Innungen, am meiften aber die Mönche und Magistros 
mostros. Nun redete und fchrieb, ja, man predigte fogar 
von den Sanzeln gegen ihn; und übel möcht’ es. ihm be- 
Kommen feyn, wenn nicht der Cardinal Legat Campegius 
und der Cardinal de la Marc, Bilchof von Lüttich, fich feiner 
noh angenommen hätten. Agrippa's limftände waren um 
dieſe Zeit Häglich genug — denn zu Allem, was er von den 
Hsfleuten und Mönchen ausftand, kamen noch die Verfol⸗ 
gungen feiner Gläubiger. Allem dem Glend zu entgehen, 
werbarg er fich einige Zeit unter den Flügeln des Kurfürften 
von Köln, Herrmann von Wied, der die Zueignung feines 
berüchtigten Werks de Philosophia Occulta (über die ge: 
Heime Philoſophie) fehr gütig aufgenommen hatte. Aber Agrippa 
war dazu nicht gemacht, lange ruhig zu bleiben. Eine neue 
Ausgabe des befagten Werks, mit zwei Büchern vermehrt, 
bie er bei der erften Ausgabe aus billiger Furcht zurüdge: 
Halten, machte, daß neue Ungewitter über ihn ausbrachen. 
Die Mönche bewesten Himmel und Hölle, den Drud zu 
verhindern. Agrippa hingegen fchrieb eine Apologie an den 
Magiſtrat zu Köln, worin er auf die Unwiffenheit und Bos⸗ 
Heit feiner weiß⸗ und ſchwarzen Gegner mit weniger Scho⸗ 
nung als jemals losging, hingegen feine eignen Bemühungen 
in der geheimern und tiefern Philofophie mit den Beifpielen 
einer Menge großer und berühmter Männer unter Alten 
und Neuern rechtfertigte. Mit unendlicher Mühe erhielt er 
eudlih die Genugthuung, daß fein Werf die erzbifchöfliche 
Cenſur paflirte und fo im Jahr 1533 mit Eaiferl. Privilegium 
zu Köln ans Kicht Fam. Die Mönche hatten ihm über biefe 
Sehe ſo viel böfes Blut gemacht, daß er, um ihnen auch 
wieder weh zu thun, wo fie am empfindlichften waren, eine 
zueue, mit den bitterften Spöttereien vermehrte Ausgabe feiner 
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Apologie für die Monogamie der h. Anna beforgte. “Mur 
erreichte er zwar dadurch feinen. Zweck; aber ber Unterſchied 
war, daß die Mönche bei Allem, was er ihnen zu Leibe 
that, immer röther und fetter wurden und. fih Effen, Trin⸗ 
ten und Schlaf fo gut ſchmecken ließen, als ob Fein Agrippa im 
der Welt wäre, er hingegen bei dem, was fie ihm thaten, 
um Schlaf: und Epluft fam, und daß er, wenn ihm dieſe 
auch noch anfam, nichts zu effen hatte, ein unflätes, fum= 
mervolles, berumirrendes Leben führen mußte und nirgends 
fiber war. Im Jahr 1535 (nachdem er fih bis dahin zu 
Bonn aufgehalten) wollte er fein Slüd wieder in Lyon ver— 
fuchen. Er wurde aber wegen ungebührlicher Dinge, die ee 
über die Mutter des Königs Franz I. gefchrieben, unter 
Wege eingelerfert; und da er die Freiheit mit Mühe wieder 
erhalten, begab er. fih nach Grenoble, wo er im naͤmlichen 
Fahre feinen Goͤnnern die erfte Freude dadurch machte, daß 
er — ftarb. 

Agrippa fcheint, wie Erasmus, anfangs ben Interneb- 
mungen des theologifchen Hercules diefer Zeiten mehr guͤnſtig 
als abgeneigt geweſen zu fepn. * Aber in feinem Buche de 
vanitate scientiarum. fchonet er Xutherd eben fo wenig ale 
der römifchen Klerifei; und es ift unleugbar, daß er ſich 
von der Semeinfchaft der R. Fatholifhen Kirche nie getrennt. 

Die Meinung, daß Agrippa ein Zauberer geweſen unb 
mit den böfen Getftern im Bündniß geftanden, hat fo tiefe 
Wurzeln gefaßt, daß es vielleicht jeßt noch Leute (ohne Ka— 
yuz) gibt, denen die Sache wenigftens problematifh If. 
Außer feiner Neigung, unfhuldige Heren in feinen Schuß 
zu nehmen (die freilich verdächtig ift), und feinem Buche de 
Occulata Philosophia, worin gleichwohl, fo wie in feinen ver= 
traulihen Briefen an feine Sreunde, mehr Religion unb 
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Glauben and Chriſtenthum herrſcht, ald man von einem 
Bundesgenoffen der Hölle prafumiren follte — fcheint ein 
Schwarzer Hund, der fein Begleiter in allem feinen Abenteuern 
und vielleicht der trenefle Sreund mar, den der ehrliche 
‚Mann jemals gehabt, den ftärffien Beweis feines Verftänd- 
‚niffes mit dem Teufel auszumachen. Sohaun-Wier, Agrip- 
pa's getreuer Sancho, verfichert zwar, daß diefer ſchwarze 
Hund — ein Hund geweien, wie andere, Monsieur geheißen 
und von feinem Herren felbft mit einer ähnlichen Hündin, 
Mademoiselle genannt, vermählt worden ſey; aber der große 
Paulus Zovius will gewiffe Nachricht haben, daß biefer 
Hund ein Teufel gewefen fey. Auch der theure Pater Mar: 
tin del Rio weiß einige hübfche Hiftörchen in diefem Gufto 
von unferm Helden zu erzählen, 3. E. daß er auf feinen 
Meifen in den Wirtbähäufern zwar immer mit fchönem 
blanfem Gelde ausgezahlt habe, nad ein Paar Tagen aber 
habe fich folhes allemal in Mufchelfchalen oder Buchedern 
verwandelt. — Es iſt Häglich zu lefen, was für armfeliges 
Zeug eine Menge fogenannter Gelehrten über dieſe angeb: 
liche Magie des Agrippa aefchwaht haben. Die Financierd 
Königs Franz I. und Saifer Karls V. wußten am beften 
(fagte Bayle), wie Unreht man dem guten Manne that. 
Wenigſtens müßte der Teufel, dem er fich ergeben, der ärmite 
unter allen Teufeln geweſen feyn. 

Agrippa war unftreitig ein herrliches Genie; aber man 
fonnte nicht weniger Gewalt über feine Gemüthsbewegungen 
Baben als er. In der erftien Hiße feiner Empfindlichkeit 
fagte und fchrieb er Alles, was ihm Sorn und Rachgier 
eingab, fchonte Feiner Seele und vergaß gaͤnzlich, daß er 
eben die Perfonen, die er dadurch beleidigte, alle Augenblide 
wieder nöthig hatte Niemals hat ein Gelehrter mehr 
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Gelegenheit gehabt, die Welt kennen zu lernen, und ſich 
feine Erfahrungen ſchlechter zu Nutze gemacht, als Agrippe. , 

Indeſſen kann man doch ſagen, daß er ſich die ſchwerſten 
Drangſale und Leiden ſeines Lebens durch ſeinen Eifer für 
die Ehre der h. Anna zugezogen. Haͤtte er doch, anſtatt zu be⸗ 
weiſen, daß ſie nur einen Mann und eine Tochter gehabt, 
(welches ihr freilich rühmlicher war), es bei ihren hergebrachten 
drei Männern und drei Töchtern bewenden laffen Fönnen! 
— Alled Unglük feined Lebens vom Sahr 1520 an bis an 
feinen Tod war gewiffermaßen die Folge dieſer einzigen un: 
glüdlihen Don Quixoterie; — Und nun denfe man einen 
Augenblid, wovon das Schiefal eines Mannes in diefer 
Beitlichfeit abhängt !- 

Agrippa, der die Vorzüge des weiblichen Gefchlechts vor 
dem männlichen in einem eignen Tractat mit großer Bered: 
famfeit behauptet hat, lebte in diefem Punkte feiner ‘Theorie 


fo gemäß, daß er fih, feinem Schidfal zum Troß, dreimal . 


verheirathete. Seine erfte Frau, von der er in einem feiner 
Briefe alles Gute fagt, was man von dem beſten Weibe 
fagen Faun, verlor er fhon im Sahre 1521. Die zweite, 
bie ihn in einem andern Briefe zweifelhaft macht, ob fie 
nicht noch gar beffer ſey, als die erfte, legte er fih im Sahr 
1522 zu Genf bei. Shre Fruchtbarkeit war, in Betrachtung 
feiner immer armfeligen und ungewiffen Umftände, eine gute 
Eigenfchaft zu viel. Sie ftarb im Jahr 1529 zu Antwerpen, 
nachdem fie ihm fünf Söhne und eine Tochter geboren hatte. 
Seine dritte Frau war aus Mecheln und reichte nicht an 
die vorigen, denn er ließ fih im Jahr 1535 zu Bonn wieder 
von ihr fcheiden. 

Wegen vieler anderer befonderer Umftände, fein Leben, 
feinen Charakter und feine Schriften betreffend, müffen wir 
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unfre Lefer an Bayle (der ihm einen großen Artikel gewidmet) 
und an den Nicerne oder, wenn fie lieber aus den Quellen 
fhöpfen, an die Briefe des Agrippa felbft verweifen. Bei 
Nideron (Tom. XI. feiner Nachrichten ıc.) Fann man aud 
ein ausführliches Verzeichniß feiner Schriften finden. Die 
vornehmften derfelben find mehrmals einzeln, und alle zu 
Lyon apud Beringos fratres in 8. zufammen gedrudt worden. 


Unter Agrippa's neueren Biographen zeichnet fih Mei: 
nerd aus, f. deffen Rebensbefchreibungen berühmter Männer 
aus der Zeit der Wiederherftelung der Wiſſenſchaften. Eine 
Stelle in Gaͤdicke's Freimaurerlerifon dürfte ihm eine von ihm 
zu Paris geftiftete Gefellfchaft zu Webung freier Künfte ver: 
fhafft haben. Zu vergleihen ift auch der Art. Agrippa in 
der allgemeinen Encyflopädie, welcher Sprengl und Tenne: 
mann zu Verfaffern hat. 


) — — — — 


2. 
Ueber einige ältere deutſche Singfpiele, 


die den Namen Alcefte führen. 


Ein Beitrag zur Sefchichte-der Sprache und Kiteratur der Deutfchen in der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts bid gegen dad zweite 
Viertel ded achtzehnten. 


Aufgefegt im Sahre 1775. 


Man bat der neueften deutſchen Alceſte die Ehre ange- 
than, fie für das erfte deutfhe Singfpiel diefes Namens zu 
halten. Wäre die Meinung blos gewefen, fie in dem Sinne 
die erfte zu nennen, in welchem ehemals Brutus und Caſſius 
die lebten Römer bießen, fo möchte der Dichter dad Com⸗ 
pliment allenfalls haben annehmen Fönnen, dhne fih einer 
übermäßigen Einbildung von der VBorzüglichkeit feiner Alcefte 
über ihre längft vergeffenen Vorgängerinnen fhuldig zu machen. 
Aber, da fih jene Meinung blos auf Unwiſſenheit der ehe: 
maligen Griftenz dreier Singfpiele dieſes Namens gründet, 
die zwifchen den Jahren 1680 und 1720 auf deutfchen Schaus 
plägen gegeben worden find, fo glaubte der Verfaſſer etliche 
müßige Stunden nicht übel anzuwenden, wenn er fie dazu 
widmete, über diefe in Vergeſſenheit verſunknen älteren 
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Verſuche der Iprifchdramatifchen Mufe in Germanien einige 
Nachforfhungen anzuftellen und die Reſultate derfelben den 
Freunden unfrer Literatur, denen auch die Kindheit und die 
allmähligen Fortichritte derfelben nicht gleichgültig ſeyn koͤnnen, 
in gegenwaͤrtigem Aufſatze mitzutheilen. 

Glücklicher Weiſe kam ihm zum Behuf dieſer kleinen 
Arbeit der Umſtand zu Statten, daß ein Exemplar von den 
beſagten Singſpielen ſich in der berühmten Gottſchediſchen 
Sawmlung deutſcher Schwufniche befand, welche J. D. Ne 
damalige Vormuͤnderin und Landesregentin von Weimar, 
Mutter des jetzt regierenden Herzogs, die verwittwete Her: 
z0gin Anna Amalia, geborne Herzogin von Braunfchweig, 
von den Erben jenes durch gute und böfe Gerüchte berühmten 
Gelehrten an fih gebracht hatte. Es wird namlich Vielen 
noch befannt fepn, daß Gottfched zwanzig bis dreißig Jahre 
lang alle Arten von Schaufpielen, die feit Erfindung ber 
Buchdruderfunft in Deutfchland zum Vorſchein gefommen, 
geiftliche und weltliche, tragifche und komiſche, Helden-, Schaͤ⸗ 
fer: und Poffenfpiele, Opern, die auf fürftlichen Hoftheatern 
anfgeführt, und Tragikomödien von Simfon und Delila, 
Daniel und der keuſchen Sufenna, Judith und Holofernes 
und fo weiter, welche zur Uebung der lieben Sugend von 
irgend einem Sollegen einer lateiniſchen Stabtfehule in kurz⸗ 
weilig:erbaulichen Reimweiſen abgefaßt worden, aus allen 
Buͤcherſammlungen, Plunderfammern, Maculaturgeimälben 
und Pfefſerbuden bes heiligen roͤmiſchen Reichs deutfcher 
Nation mit unermüdetem Eifer aufgeftöbert und mit Bel: 
ftand feiner unzähligen Sreunde und Schüler zufammenge: 
bracht hatte; eine Sammlung, welche (damals wenigftens) 
an Mollftändigfeit einzig in ihrer Art war und einem fri- 
tiſchen Gefhichtichreiber unfrer Sprahe und Literatur zu 
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Bezeichnung der Stufen, auf welchen beide bis zu ihrem gegen- 
wärtigen Zuftand emporgeftiegen, unentbehrlich zu feyn fchten. 

Diefe vorberüährter Maßen nah Weimar gefommene 
Sammlung wartete fchon feit mehrern Sahren auf den Ge 
brauch, welchen (wie man fagte) ein damaliger hiefiger Gelehrter 
von den Schäßen, bie fie eutbielt, zu einem Beitrag für die 
kritiſche Gefchichte des deutfchen Theaters zu machen geſonnen 
war: ald (bei Gelegenheit der Frage, ob die damald in 
Weimar erichienene Alceſte wirklich die erfte in Deutichland 
fey) die drei Altern Alceſten wieder and Licht gezogen wurden 
und den folgenden Aufſatz veranlaßten, ber bereite im ‘Jahre 
1773 im deutfhen Mercur erſchien und den Plaß, den er 
bier in etwas veränderter Seftalt einnimmt, um fo mehr 
verdienen bürfte, da die ganze Sottfchedifche Schaufpielfamm: 
Jung, fammt ben befagten drei Alceften, bei dem unglüd: 
lichen Schloßbrande im Jahre 1774 ein Raub der Flammen 
wurde. 


Das erfte der deutfchen Singfpiele, wozu die durch ihre 
heidenmüthige Aufopferung und wunderbare Wiederbelebung 
berühmte Semahlin des alten thefialifchen Fürften Adnet den 
Stoff gegeben bat, führt die Auffchrift: Wlcefte, in einer 
Opera, mit Furfürftli ſaͤchſiſcher Verwilligung auf dem neu 
erbauten Schauplaße zu Leipzig in der Oſtermeſſe des 1693. 
Jahres vorzuftelen. — Es ift in der Furfürftlichen Hofbuch⸗ 
Dendierei bei Immanuel Bergen gedrudt und beträgt ſiebzig 
Duartfeiten. In einem Heinen Vorberichte fagt dem hoch⸗ 
geneigten Lefer fein ergebenfter Diener, der Ueberſetzer: „Weil 
gegenwärtiges Drama, welches ehemald aus der Feder des 
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berühmten Aurelio Aurelit gefloffen, auf denen abriatifchen 
Scenen ein ungemeinesXob erhalten; fo fey folches auch zum 
erftenmal auf dem neu erbauten Reipziger Schauplaß aufzu⸗ 
fiihren. beliebt worden.” 

Das Singfpiel, oder die fogenannte Opera, war zu der 
Zeit, da Aurelio Aureli für einen großen Operndichter galt, 
von der Würde, wozu es durch Apoftolo Zeno und Pietro 
Metaftafio erhoben worden ift, noch unendlich weit entfernt. 
Es war eine Art von Naritätenfaften, worin Allee, was im 
Himmel, auf Erden und unter der Erden zu fehen ift, in 
fhönfter Unordnung vor den Augen der Zufchaner vorbei 
3095 wo alles Natürlihe durch Wunderwerfe geſchah; mo bie 
Sinne immer anf Unkoften des Menfchenverftandes befuftiget, 
und das Wahrfcheinliche, Anftändige und Schidliche eben 
fo forgfältig vermieden wurde, als ob ed mit dem Werfen der 
Dpera nicht beftehen Könnte. Je unnatürlicher, je befler, 
war das erfte Geſetz eines Schaufpiels, welches durch den 
großen Aufwand, den es erforderte, eine Beluftigung der 
Fürften wurde und kaum würdig war, Kinder zu be 
Inftigen. 


1 Diefer Aurel Aurelio oder Aureli, ein geborner Venetlaner, lebte in 
der zweiten Hälfte ded vorigen Zahrhundertd am Hofe zu Parma und 
machte fich zu feiner Zeit einen Namen durdy eine große Anzahl muſi⸗ 
Falifcher Schaufpiele, welche von 1658 an nad und nach auf der Buͤhne 
und im Drud erfchlenen und, nad) diefer Alcefte zu urtgellen, im dem 
fhlimmen Geſchmack gefchrieben waren, womit Marino und Lorebane 
damald alle Dichter und Profatften Ihrer Nation anftedkten, und der von 
Ihnen auch zu unferm Lohenſtein, Hofmanndwaldau, Poſtell u. U. Über 
ging und fi durch Ihre Nachahmer über ganz Deutfchland auöbreitete. 
Der Operndichter Aureli muß nicht mit einem andern Aurelio Aurelli 
aus Mantua verwechfelt werden, der einer der vorzüglichften lateiniſchen 
Dichter ded ſechzehnten Jahrhunderts war, und deffen Gedichte den De- 
liciis Poetarum Italorum einverfeibt find. 
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Aurelio Aureli ſcheint bei Entwerfung feines Plans 
nichts Angelegners gehabt zu haben, als in feinen Zufchauern 
auch nicht den Schatten eines Zweifel zu erweden, ald ob 
er die Alcefte des Euripides kenne. Das ganze Stüd hat 
von Anfang bis zu Ende, die Namen ausgenommen, nicht 
den mindeften Sefhmad von dem Lande und der Zeit, woraus 
Die DBegebenheit genommen if. Admet, Ulcefte und alle 
übrige Perfonen diefer Dper find Leute aus einer andern 
Welt, die den Leuten unfrer Welt ungefähr fo ähnlich fehen, 
wie die Amadis und Esplandians, die Magellonen und 
Drianen der alten Ritterbücher den Helden und Heldinnen, 
der Sefhichte. Sie empfinden, reden und handeln nad) ganz 
andern Naturgefeßen, ald wir arme Erdenbewohner. Die 
Dichter diefer wundervollen Schaufpiele verdienten den Namen 
der Schöpfer in einem viel höhern Sinne, ald Homer oder 
Sophokles. Diele bilden ihre Perfonen nah den Menfchen, 
weihe Gott gefchaffen hat: jene bringen Wefen von ihrer 
eigenen Erfindung hervor; Sefchöpfe, die ung zwar zu wenig, 
ähnlich find, um ung intereffiren zu können, aber eben da⸗ 
durch defto gefchidter find, ung in Erftaunen zu feßen, welches 
die einzige Abficht der ältern Opernmacher geweſen zu ſeyn fcheint. 

Das Einfache im Plan würde in den Augen diefer felt: 
famen Schöpfer ein eben fo großer Fehler gewefen feyn, als 
das Natürliche in der Ausführung. Aurelio würde mit fo - 
wenig Perfonen, ald Admet, Alcefte, Parthenia und Hercules, 
feine adriatifche Zuhörerfchaft übel unterhalten haben. Er 
bat alfo fehr finnreih noch einen SChrafymeded, Vrudes des 
Admet, und eine Antigene, Prinzeffin von Troja, nebft 
Meraspe, ihrem Großvater, beide im Hirtenhabit, einge: 
flohten, deren Helden= und Liebesgefhichte dad Interefle des 
Stüdd vermehren helfen muß. Ueberdieß fpielen die Hof: 


190 


dame Eurilla, die Cavaliers Trinens ımd Orindus, Kilo, 
der Page der Königin, und Lesbus, des Königs Liebling, 
theild die Bertrauten, theils die luſtigen Berfonen mit 
einer angenehmen Abwechfelung, welche ben Zuſchauer, wenn 
ed auch möglich wäre, gerührt zu werden, feinen Augenblick 
in einem fo befchwerlichen Gemuͤthszuſtande fchmachten laßt. 
Mon der Poefie des Styld und von der Sprache bes Ori⸗ 
ginals Fönnen wir nicht-beftimmt urtheilen, da wir es nur aus 
der vor ung liegenden Ueberfeßung fennen. Aber,was ber deut: 
fche Weberfeßer für ein Mann war, werden unfere Xefer am beften 
aus den Proben abnehmen, die ihnen der folgende Auszug vorlegt. 
Im erften Auftritte fehen wir, im Föniglichen Gemach, 
den Admet bettlägerig. Lesbus, fein Liebling, fehläft und 
träumt neben ihm. Der König fucht fi eine Erleichterung 
feiner Schmerzen dureh eine Arie zu verſchaffen. Lesbus im 
Schlaf fingt mit; und daraus entſteht eine Art von poffir: 
lihem Duett: denn Zesbus, dem von Wiedergeneſung bed 
Königs träumt, fingt große Freude, und der König, der in 
Schmerzen liegt, beklagt fih über große Plagen. Endlich 
wacht Xesbus auf und fragt den König: 
Ach! fagt, ob Euer Krankheitsjoth 
Sich unterdeß verzogen? 
Mich dünft jeytund, 
Ihr wuͤrdet durch ein blutig Eiſen 
Im Augenblick geſund, 
Daruͤber wollt' ich mich ſo froh erweiſen. 
Admet antwortet in einer Ariette: 
Wenn der Parzen Schere nicht 
Herz und Schmerz zugleich zerbricht, 
Kann mich wohl kein ander Eifen 
Zur beſtaͤnd'gen Ruhe welſen. 
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m zweiten Auftritte meldet der Kammerjunfer Olindus 
ben Hercules beim Admet an: 


Herr, dee großmuͤth'ge Hercules, 
Der fi) der Tugend ſtets befriffen, 
Verlangt vor feiner Reife, 

Nach der befannten Art und Weife, 
Die königliche Hand zu kuͤſſen. 


Admet verfpricht, feinen Schmerz zu bezwingen, und 
Hercules wird vorgelaffen. Diefer Hercules iſt Held und 
Freund fo fehr, ale er ed in der älteften und jüngften Alcefte 
ift; aber die Urt, wie er Beides zu Tage legt, muß man 
von ihm felbft hören. 


Gerrules. 
Der güt’ge Himmel gebe doch, 
Daß meinem Freund in dieſem Krankheitsjoch 
Von den geftirnten Höhen 
Auch wieder moͤg' ein Freudenlicht aufgeben. 


"Adnet erwiedert diefen wohl gemeinten Wunſch in gleichen 


Tone: 


Alcides reife wohl! 

Wenn Fama feine Thaten 

Sn die Trompete ftößt 

Und durch die Luͤfte blaͤst, 

So wird auch meiner Noth gerathen. 

Jedoch, wenn geht die Reiſe fort? 
Hercules. 

Mit einem Wort, unfehlbar auf den Morgen. 

Adnet. 

Win denn Alcides forgen, 

Daß fi) fein Fuß zu und bemüht, 

Eh’ er von bannen zieht? 
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Hercules. 
Weil noch die Sonn' am Himmel ftcht, 
Will ich nach meinen Pflichten 
Den Könige berichten, 
Wohin bie Reife geht, 
Und feiner Majeftdt daneben 
Das letzt' Adio geben; 
Denn die Begier nah Ruhm und Ehr’ 
Erregt mein Herz viel mehr . 
Als der Jolen Blide, | 
Und was noch fonft von Eyyripor zuruͤcke. 
Arie. 
Nichts Einst fehöner auf ber Welt 
Als der Famen Ruhmtrompete, 
Wenn fie bei der Grabesftätte 
Noch die Heldenthaten meldt; 
Nichts klingt fhöner auf der Welt, 

Mit diefer Arie geht Herculed ab, um Alceſten Platz zu 
machen, und es erfolgt ein Dialog zwifchen den beiden Che: 
leuten, worin Alcefte, ald eine wohl erzogene Prinzeffin, mit 
ihrem Semahl immer in der dritten Perfon ſpricht. Bon 
der Art, wie fie ihm ihre Zärtlichfeit zu erfennen gibt, mag 
folgende Arie zur Probe dienen; 

Werther Braͤut'gam, Seine Schmerzen 

Gehn mir eben auch zu Herzen, 

Seine Pein ift meine Noth, 

Sein Betruͤbniß meine Plage, 

Die ih in dem Buſen trage, 

Bis fie tilgt ein fanfter Tod. j 

Admet wendet fich in feiner Angftan eine Bildfäuledes Apollo, 
die in feinem Schlafzimmer ſteht, und die Statue antwortet: 
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Admetus ſtirbet und verbirht 
Wie die verweltten Amaranthen, 
Wenn nicht Jemand von nächften Anverwandten 
Sein Leben durch den Tod erwirbt. 
Lesbus, des Königs Liebling, hat die Ehre ein Anverwandter 
zu ſeyn; aber, da er hört, wie gefährlich dieſe Ehre ift, macht 
er fih fogleich auf die Füße. So weit geht bei ihm die 
Freundſcaft nicht. 
LZesbus (ſingt er) Wil wohl gerne dienen, 
Aber ſterben mag er nicht. 
Weiher fi) dazu verpflicht't, 
Wird gewiß nicht lange gränen. D. C. 
Alcefe. 
Du darfft gar nicht erſchrecken. 
esbus. 
Ja, ja, wenn's fo gefaͤhrlich ſteht 
Und bis and Leben geht, 
Muß man fih nach der Dede ſtrecken. 
Ich bleibe nicht! 
Alceſte. 
Hoͤr' auf, du Boͤſewicht! 
Dee König ſchließt die Augenlieder. 
Sesbus, 
Adieu, zu taufend guter Nacht! 
Nehmt meinen Herrn fein wohl is Acht; 
Ich komme nun fo balb nicht wieber. 
Alceſte, die nun allein tft, entdeckt, während der König 
ſchlummert, ihren Entfchluß in einem an feine Augen ges 
zichteten Liebe von drei Strophen: 
Ruhet wohl, ihre ſchoͤnſten Sterne! 
Kienfte Kichter, gute Nacht! 
Wieland, fämmtl, Werke, xXXIV. 13 
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Wenn ihr ungefähr erwacht 

Und erslidt etwan von ferne, 

Was die Liebe Hat verricht’t, 

So entfeget euch nur nicht. 

Euch zu helfen, euch zu retten, 

Euch zu lindern euren Schmerz; 

Wähler fih mein treues Her 

Die pechfchwarzen Todesketten u. ſ. w. 
Sie geht hierauf ab; und damit die Bühne nicht leer ſtehe, 
bleibt der Page Lilo zurück und unterhält die Zufhauer mit 
folgenden finnreihen Betrachtungen: 

Die Königin klagt nicht vergebens. 

Weil doch der Zucker ihres Lebens 

So jämmerlich verdirbt 

Und in der erften Bluͤthe ſtirbt. 

Adınetus Tieger Frank, 

Drum muß auch fie der Liebe Nektartvant 

Sammt taufend füßen Käffen 

Noch immerfort vermiffen. 

Arie 

Simmel, was für Bitterteit 

Heget doch die füße Kiebe: 

Heute heile, morgen träbe 

Iſt ihr Heftes Ehrenkleid. D. C. 

Der Schauplatz verändert fih nunmehr, und nad einigen 
Auftritten, welche die Liebesnöthen des Thraſpmedes und 
der Antigone, der Eurilla und des Trineus zum Gegenftand 
haben, erfcheint in der dreisehnten Scene Admet wieder 
frifh und gefund und empfängt bie Glückwünſche feines 
Hofes und des Hercules, wird aber bald dur den unver 
ſehenen Anblick der Königin, die fih felbft neben einem 
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Springbrunnen im Garten erftohen hat, wieder in große 
Traurigkeit verfeßt. Cine Schrift, welche fie zuruͤck gelaffen, 
entdeckt: 

Daß fie ſich ſelbſt dem Tod’ ergeben, 

Daß ihr Admetus möge eben. 
Sierüber bricht der Ungluͤckliche in folgende Klage aus: 

D Ungluͤck! a ja, je, 

Schießt auf mich los, 

Ihr ſchaͤndlichen Kometen! 

Ob ihr mich gleich noch nicht gedenkt zu toͤdten. 

Mein Unſtern iſt zu groß. 

Ich ſoll noch laͤnger leben 

Und meiner Bruſt ſtets neue Marter geben, 

Weil ich nicht folgen kann 

Der Sonne meiner Seele, 

Die eure finſtre Todeshoͤhle 

Aus treuer Liebe lieb gewann. 

Jedoch, ihr meine Treuen, 

Raͤumt dieſes Jammerbild hinweg 

Und endet meinen Lebenswes. 

Doch nein, es moͤchte mich gereuen; 

Ich will, mein liebſtes Herz, 

Ich will noch laͤnger leben 

Und auch dem Tode widerſtreben. 

Hercules bittet ihn, ſein benetztes Augenpaar zu wiſchen; 
aber Admet laͤßt ihm unverhohlen, daß er mehr als eine 
bloſe Condolenz von ihm erwarte. Habe er den Himmel 
tragen und ſeinen treuen Geſellen (Theſeus) aus des Orcus 
Schwellen erloͤſen koͤnnen; ſo ſey es ſeiner Fauſt auch nur 
ein Kleines, Alceſten wieder zu holen. Ich thu', was mir 
der König bat befohlen, antwortet Hercules; und fo zieht 
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er zum Höllenfchlund: der König geht wohl getröftet ab; 
und die Hofjiunter, Lillo und Orindus, narriren inzwifchen 
über die Chat der Königin und das Unternehmen des Her⸗ 
<ules; fie finden jene fehr feltfam und fehen wenig Ver: 
trauen in diefed. Lillo fchließt mit einer Arie, in welder 
der Dichter einen fatirifhen Seitenblid auf die ehrlichen 
Bürgersfrauen in Leipzig wirft: 

Wie viel Männer in der Stadt 

Stellten ſich wohl krank und matt, 

Hätten fie nur einen Buͤrgen, 

Das fich ihre verdrießlich Weib 

Auch einmal zum Zeitvertreib 

Mir Alceften möchte wärgen. 

Den Meft diefes erften Acts füllen Thraſpmedes und 
Trineus mit ihren refpectiven Herzendangelegenheiten aus, 
und der Act fchließt mit einem Ballet von des Thrafpmedes 
Cavalieren. 

Die erſte Scene des zweiten Aufzugs zeigt uns Alceſten 
in der Unterwelt; aber nicht etwa im Elpſium, ſondern in 
der Hoͤlle (wohin ſie vermuthlich der Dichter als eine Selbſt⸗ 
moͤrderin ſchicken zu müflen glaubte), mit Ketten an einen 
Steinfelfen gefeflelt und von zwei Furien geplagt. Alceftensd 
Standhaftigkeit halt gegen eine folhe Belohnung ihrer Tu: 
gend nicht aus, und fie bereut ihre That in folgender Ariette: 

Verdammter Stoß, 

Der mir das Herz durchſtochen 

Und meinen Lebensdraht zerbrochen! 

Wer macht mich wieber 108? 

Berdbammter Stoß! 
Indem fie fich der Verzweiflung über die Unmöglichkeit ihrer 
Befreiung überläßt, erfcheint Hercules, mit dem dreiföpfigen 
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Cerberus kaͤmpfend. Mlcefte ruft ihn um Hülfe an. „Eu 
zu vergnügen, antwortet er, hab?’ ich das ungeheure Loch 
mit Fühnem Muth erftiegen.” Nun mifcht fi auch Klotho 
in die Sache und erfläct fih, daß fie aus Hochachtung für 
einen fo großmüthigen Beftreiter Alles, was er noch weiter 
begehrten werde, zu thun bereit fey. Der befcheidene Hercu⸗ 
les begnuͤgt ſich zu verlangen, daß ſie Alceſtens abgeſchnitte⸗ 
nen Lebensfaden wieder zuſammen knuͤpfe. Klotho verſpricht 
es ihm und geht ab. Hercules verjagt indeſſen die Furien, 
welche durch die Luft abgehen und dadurch dem Helden und 
der befreiten Königin Gelegenheit zu dieſem ſchoͤnen Duett 
geben: 

Don dem Tode zu dem Keben, 

Bon der Finfterniß zum Licht 


dich 
mir meine 

Und Freiheit geben, 
dir deine 

Drum fuͤrcht' ſich Alceſte nicht. 

Indem fie davon gehen wollen, erſcheint Pluto und erbost 
ſich ſehr darüber, daß „die Geifter feines Schwefelpfuhle“ 
fih die Seelen mit Gewalt rauben laſſen. Er ruft bie Fu: 
rien zurüd und befiehlt ihnen, ſich ber Alcefte wieder zu 
bemäcdhtigen. Aber Mercurius kündigt ihm an, der Gott, 
der in der Luft mit Blitz und Donner fpielet, verlange Al: 
ceftend Befreiung. Pluto gibt fich fogleih ohne Widerrede 
zur Ruhe: 

Hat's diefer fo verfehn, 
Will ih auch feinen Willen 


mih ) _ 
Bin Hercules erheben 
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Den Augenblick erfüllen 

Und wieder in den Schatten ziehn! — 

Ich aber in den Himmel fliehn, 
antwortet Merceur; und damit fchnappt die Ecene zu. Erft 
in der dreizehnten finden wir Alceften und ihren Erretter 
wieber in einem Dorfe unweit Lariffa; aber Alceften in 
einem Panzerbemde, um fih unfenntlih zu machen, weil 
fie fih auf einmal von einer heftigen Ciferfucht befallen 
fühlt und Admets Treue auf die Probe feben will. 

Die Prüfung fchlägt übel aus. Denn wirklih hat Ad⸗ 
met fih inzwiſchen mit der Scäferin Antigone in ein 
Liebesbündniß eingelaffen, wobei an Alceſten gar nicht mehr 
gedacht wird. Es findet fich auch, daß Antigone eben diefelbe 
teojanifche Prinzeffin ift, um welche er ehemals durch einen 
jüngern Bruder Thrafpymedes hatte werben laffen. Zum Un: 
glüd hatte fih der Prinz ſelbſt in Antigonen verliebt und 
dem Könige, feinem Bruder, anftatt des Portraits der Prin- 
zeſſin ein andred gebracht, welches ihm fo wenig gefiel, daß 
er von feinem Vorhaben abftand und Alceſten heirathete. 
Alles dieß entdeckt fih nun nah und nah und gibt, wie 
man fih vorftelen kann, zu gewaltigen Mißverftändniffen, 
zu vielen großen und kleinen Arien und den fchnafifchen 
Hoffehranzen Lesbus und Kilo zu ziemlich froftigen Spaßen 
und Epigrammen über die armen Leipziger Jungfern Anlaß. 

Aber die Entwicklung übertrifft Alles, was man von 
Genien wie Aureliv und fein Weberfeßer erwarten Tonnte. 
Admet und Antigone ſehen fih nun „troß Thraſpmedens 
Rrügereien” am Sielihrer Wünfche und haben eben ein fehr 
zärtliches Duett angeftimmt, ald Alcefte dazu kommt. 

Was (ruft fie) muß mein Auge hier erbliden? 
Soll's diefer Kirtin fo geläden ? 
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Ja, ja; doch nein, 
Sie muß was mehr als eine Naͤrrin feyn! 
Admet und Antigone fahren fort, einander Süßigkeiten zu 
fagen : 
Antigone, 
Mein König, mein Gemahl! 
Admet, 
Du Schauplag meiner Freuden! 
| Beide. 
Nun weicher alle Dual. 
Thrafpmed, der diefem zärtlihen Auftritte feitwärts zugeſe⸗ 
ben bat, ruft: 
Ich kann's nicht Länger leiden. 
Er fterbe: 


und geht mit gezüdtem Degen auf den König Iod. Aber 
die in ihrer foldatifhen Verkleidung noch immer unerkannte 
Alceſte fehlägt ihm den Degen aus der Hand und rettet 
Dadurch das Leben ihres Ungetreuen. Zum Dank läßt fie 
Admet greifen und vor ſich führen. Aber wie wird ihm, da 
er fieht, daß es Alcefte ift! 
„O Glück (ruft er), wie Hab’ ih dieß verſchuldt? 
Alceſte! — “ 
„Was, Alceſte? (ruft die Prinzeſſin) nun brechen meine 
Hoffnungsaͤſte! —“ 
Admet fühlt ſich keinen Augenblick in Verlegenheit über eine 
ſo unerwuͤnſchte Erſcheinung: 
So weichet dann, Prinzeſſin, eurem Gluͤcke 
Und nehmt den Thraſymedes an: 
Mein Herz vergibt, was er gethan, 
Weil ich Alceften Tebendig erblide, 


Alcefte hat natürlicher Weife gar nichts bei Allem biefem zu 
fagen. Antigone, mit ihrem Loſe wohl zufrieden, verbindet 
fih den Thraſpmed, der fie mein Kind nennt, mit einem 
Kuſſe. Trineus und Eurilla, welche, ih weiß nicht wie, 
Mittel gefunden haben, auch ein Paar zu werden, mifchen 
fih mit ein; nur 

Lesbus geht von tiefem Schmaufe 

Ganz leer und ohne Braut nah Haufe, 
Der Großpapa Meraspe hingegen 

ift erfreut, 

Daß fih der Streit 

So gluͤcklich Hat geendet, 

Weil jedes Paar im Liebeshafen Iindet. 

Um diefen Auszug aus einem fo feltfamen literarifchen 
Produet vollftändiger zu mahen, fey mir erlaubt, noch eine 
Probe von den Tcherzhaften oder vielmehr fchnafifchen Sce⸗ 
nen zu geben, worin Lillo oder Lesbus die Zuhörer von Zeit 
zu Zeit wegen ber Thränen, welde fie etwan in den ernft: 
baftern vergoffen haben Fönnten, zu entfchädigen fuhen. Die - 
folgende zwifchen Lilo und Orindus Fann für alle übrige gelten. 

fillo. 
Wie ſteht's denn, guter Freund? 
Seyd Ihr auch durch den Korb gefallen? 
Ich haͤtt' es nicht gemeint, 
Daß Euch das Herz ſo trefflich ſollte wallen. 
Orindus. 
So Haft du mich ertappt? 
fille. 
Du weißt ja meine Pflicht, 
Daß Altes, was mein Ohr erfchnappt, 
Dem Hofe wird bericht't. 
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Orindus. 
Berrathe mich nur nicht! 
Ich will mich dankbarlich erzeigen. 
filto. 
Du wirft dich gar zu hoch verfteigen, 
Weil dir die Schöne widerfpricht. 


Orindus. 
Roſilde fol ſich koch noch geben. 
Lille. 
Gebenkſt du biefes zu erleben? 
Orindus. 
Ja, ja. 
fille. 


Sch fage nein, 
Sie wird gewiß nicht fo einfältig ſeyn. 


Orindus. 


4, 

Jedes Weib ift folcher Art, 

Durch ine Weigern, durch ihre Wehren 
Wil fie unfre Gluth vermehren, 

Bis fi Lieb' und Güde paart, 

Jedes Weis ift folcher Art. 


2. 
Denn ich weiß fchon, wie es geht; 
Srauenzimmer muß man bitten, 
Weil in ſolchen fprdden Sitten 
Ihre ganze Kunft befteht. 
Denn ich weiß ſchon, wie es geht. 
Er geht ak, 


fille. 
Ach geh, du Heiner Narre, 
Daß dich der große Sparre 
Nicht etwan ganz und gar erbdrüdt. 
Du bift gewiß noch viel zu ungefchidt. 
Denn, wer die Mädchen will bezwingen, 
Muß allgemad 
Die Pfenn’ge Yaffen klingen; 
Das Bitten ift umfonft, die Seufzer find zu ſchwach. 
Wären die Ducaten nicht, 
Würd’ ein ſchoͤnes Angeficht 
Nimmermehr ſo theuer ftehen, 
Als es jetzund pflegt zu gehen; 
Jedes thaͤte feine Pflich, 
Waͤren die Ducaten nicht. 
Orindus hat in dieſer Scene noch Muth, wie wir ſehen. 
Aber bald darauf bringt ihn der ungluͤckliche Fortgang ſeiner 
Verſuche zu dem grauſamen Entſchluß, „der weiblichen Ge 
ſtalt“ auf ewig zu entſagen. Er ſingt: 
Gute Nacht, ihr ſchoͤnen Kinder, 
Meine Freiheit iſt geſuͤnder 
Als der Strick. 
Denn durch einen bloſen Blick 
Macht ihr euch zum Ueberwinder: 
Gute Nacht, ihr ſchoͤnen Kinder! 

Sed ohe jam satis est! werden mir die Leſer zurufen 
und ſich vielleicht wundern, wie es moͤglich geweſen ſey, daß 
eine Alceſte wie dieſe vor dem Kurfürften Johann Georg IV. 
und feinem Hofe (denn vor diefem wurde fie im Jahre 1693 
aufgeführt) Gnade habe finden können. Uber im Jahre 
1693 Hatte man noch ein ganz anderes Maß für das Schöne 
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in der Dichtkunſt als jeßt. Herr Paul Thiemich, der Schule 
zu St. Thomas in Leipzig College, welchen ung Stolle! 
ald den Verfaſſer diefer Alcefte nennt, war ein großer Dich: 
terfhwan zu feiner Zeit. „Er fcheint (fo ſpricht ein gleich: 
zeitiger gelehrter Kunftrichter) zu Opern recht geboren zu 
feyn. Mir können die glüdliche LKeichtigfeit und Anmuth 
feines Ausdrucks nicht genug bewundern. Seine Arien 
und feine Chöre find zum — Küffen. Man kann nichts Kieb- 
liheres hören,” und fo weiter. 2 Er beruft ſich hierüber 
auf die Dffenfündigkeit der Sache und auf den lauten Bei: 
fall, der den Opern diefed ungemeinen Dichters fowohl auf 
dem Hoftheater des Herzogs Johann Adolf von Weißenfels, 
ald auf dem neuen Schauplabe zu Leipzig fo oft und von 
einer fo. großen Menge entzüdter Zufchauer zugeflatfcht wor: 
den. Indeſſen verbirgt ung eben diefer Kunftrichter nicht, 
daß kein Kleiner Theil dieſes Beifalld auf die Nechnung der 
bewundernswürdig fhönen Stimme und Action der Madame 
Thiemich, der Ehegattin ded Dichters, und der vortrefflichen 
Sompofition des damaligen Furfächfifhen Capellmeiſters 
Strunt — von welchem diefe Alcefte in Muſik gefeht wor: 
den — zu fchreiben fey. 5 Auch trug fonder Sweifel die 
Kunft des Eurfürftlihen Hof-Baumeiſters Signor Sartorio, 
von welchem die Decorationen und Mafchinen zu diefer Al: 
cefte herrührten, nicht wenig zu jener großen Wirkung bei. 


1 Anleitung zur Hiftorie der Selaprtheit, ©. 192. 

2 ©. Neumeifterd Hifiorifch : Eritifche Disfertation de Poetis Germanicis 
hujus Seculi praecipuis MDCXCV. Miramur certe Thimichianae dictio- 
nis facilitatem ; suavitatem, qua Ariae (quas ajunt), qua Chori interpo- 
siti pollent, exosculamur, etc. pag. 109. 

3 Attonito similes, ai quando illorum Musurgetarum, Strunkii puto et 
Kriegeri, numeri accedunt musiei, voxque et actio conjugis Thimichia- 
nae mirifice suavis et apta mirifice. Ibid. 
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Wenn wir bieß Alles zuſammen nehmen, fo werden wie 
niht unbegreiflihb finden, daß Madame Thiemich, ale 
Alcefte, mit ihrem — „Werther Bräut’gam, Seine Schmerzen 
sehn mir eben auch zu Herzen,” im Jahre 1693 zu Weißen: 
feld vielleicht eben fo viel Thränen aus den Augen gelodt 
habe, als die von Madame Koch mit ausgezeichnetem Beifall 
vorgeftellte Alcefte im Jahre 1773 zu Weimar gethan bat. 

Was uns übrigend das Belle an der Sache zu feyn 
und dem Genius der damaligen Zeit in Leipzig Ehre zu 
machen fcheint, ift Dieß, daß ein Schulcollege von St. Thomas 
Dpern machen, und feine Frau Eheconfortin die Hauptrolle 
darin auf öffentliher Schaubühne fpielen durfte, ohne daß 
(wie ed fcheint) Jemand etwas dawider einzuwenden hatte. 
Su diefem Stüde haben ſich die Zeiten mächtig verändert. 
Wehe dem Schulcollegen und der Schuleollegin, die fich in 
unfern Tagen fo etwas zu Sinne kommen laflen wollten! 
Im vorigen Jahrhundert dachte man freilich noch natürlicher 
über diefe und taufend andere Dinge, Finden wir nicht 
unter den alten hamburgifchen Operndichtern fogar einen 
Dfarrheren (Heinrih Elmenhorft), der fih nicht. begnügte, 
in eigner Perfon Opern zu machen, fondern fogar den Muth 
hatte, dieſe muſikaliſchen Schaufpiele in einer befonderen 
apologetifchen Schrift, Dramatologia genannt, da er bereitd 
im Predigtamte fand, ritterlich zu vertheidigen? 1 

Ich würde vermuthen, daß eben diefer ehrwürdige Herr 
Heinrih Elmenhorſt, Paftor zu St. Katharina in Hamburg, 
derjenige fey, dem die zweite Alcefte, von welcher ich meinen 
Lefern Nachricht fehuldig bin, ihr Dafeyn zu danken habe, 


2 Neumeiſter 1. c. pag. 29. Legi meretur Elmenhorsti Dramatologia, qua 
Dramata hodierna musica, quas Operas vocare amant, in ministerio occle- 
siasiico jam tum constitutus, strenue defendit. 
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wenn Matbefon in feinem muſikaliſchen Patrioten folche 
nicht einem gewiſſen Herrn Matfen zufhriebe, der übrigens. 
ein unberühmter Erdenfohn geweſen ſepyn muß, weil er fogar 
in dem Nenmeifterfhen Dichterverzeichnifie Feine Stelle 
gefunden bat. Laut Berichts des vorbenannten muſikaliſchen 
Datrioten wurde diefe nah der Alcefte des Quinault gemo⸗ 
delte dentſche Alcefte im Jahre 1680 zu Hamburg aufgeführt 
und war unter den feit 1678 bis 1738 daſelbſt öffentlich 
gegebenen deutfchen Dpern und Dperetten (deren Zahl über 
zweihundert fleigt) die dreizehnte. 

Das Cremplar, das ich vor mir habe, führt folgenden 
Titel: Alcefte, aus dem Sranzöfifhen ind Deutfche überfeht 
und in die Mufit gebracht von Joh. Wolfgang Franken, 
C. M: dritter Drud (ohne Benennung des Drtd und der 
Zeit). In dem ziemlich weitläufigen Worberichte glaubt der 
Dichter, es werde nicht undienlich feyn, „wegen der heid⸗ 
nifhen Goͤtter, die in feiner Oper bin und wieder vorfämen, 
Ein und Anderes zu erinnern, indem Etliche der Meinung 
feyen, daß man vermöge Exod. XXHI, 13. der heidnifchen 
Goͤtter nicht einmal gedenken, viel weniger biefelbigen auf 
einem oͤffentlichen Schauplaße aufführen ſollte.“ Er feht 
aber diefer ſtrengen Meinung unterfchiedliche triftige Gründe 
entgegen, und zwar, 1) „daß nach aller verftändigen Theologen 
Auslegung die befagte Schriftitelle blos von einem gottes⸗ 
dienftlihen Gedanken rede, allermaßen anfonften die heilige 
Schrift mit fi Telbft uneins feyn müßte, als welche an 
unzähligen Orten der heidnifchen Götter Meldung thue. 
2) Sey die Wilfenfchaft von den heibnifhen Göttern nicht 
allein zu vielen Dingen nüße, fondern auch einem Gelahrten 
hoch nöthig, zumal einem Theologo, ald welches er (der 
Vorredner) mit Zeugniffen und Beifpielen ftattlich erweifet. 
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Ferner und 3) könne ja von den heibnifchen Autoribus fein 
einziger ohne rechte Kenntniß der falihen Götter verftanden 
werden; und wiewohlen freilich unterfchiedliche ſchon geachtet 
hätten, diefe Heiden aus den chriftlihen Schulen auszuftoßen, 
fo hätten fie dennoch nichts ausgerichtet, weil verftändige 
Leute gefehen, Daß alddann die alte Barbaries in rempublicam 
literarum wieder einfchleiden würde. Hiezu komme nod, 
4) daß bisher faft von Feinem rechtichaffenen Theologo bie 
Scildereien der heidnifhen Götter (wann nur Diefelben in 
feiner ungebührlihen und aͤrgerlichen Geftalt 1 vorgeftellt 
würden) in totum inprobirt worden, weil anfonften aus den 
meiften Bibeln und Fleinen Kinderlehren die Abbildung des 
güldnen Kalbes und des abgöttifchen Tanzes der Kinder 
Sfrael um dasſelbe ber und aus der Katharinenkirche in 
Hamburg die Schilderei Des großen güldnen Bildes, welches 
der König Nebukadnezar (Nabuchodonosor) fegen laflen, 
nothwendig müßte verbannt werben; ja überdem man aud 
s. v. den Satan felbft in die Kirche male.” Nun (fährt der 
wohlmeinende Vorredner fort) folge ganz natürlih, Daß, 
wenn man Bücher von heidnifhen Göttern lefen und ihre 
Bildniffe, ja fogar den leidigen Satanas an heiliger Stätte 
aufftellen dürfe, es auch erlaubt ſeyn mälfe, felbige in einer 
Dramatifhen Vorftelung aufs Theater zu bringen; „finte 
malen ein foldhes ja nicht geihehe, daß man fie verchren 
wolle, fondern die Evolutionem fabulae oder vielmehr die 
ehemalige Blindheit ber Welt daraus zu erkennen,“ und fo 


2 Zum Beifpiel, nicht gewandlod. Man weiß, role übel gewiffe Zeloten 
nach Sonftantind ded Großen Zeiten den unbelleideten Statuen mit: 
fpielten. Die meiften wurden zertruͤmmert oder auf eine lächerliche 
Are umgeldyaffen; und ein elender Bildhauer, der eine Venus von 
Alkamenes bekleidete, glaubte ein guted Werk gethan zu haben. 
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weiter. — „Wollte man übrigens einwenden, ob auch wohl 
eine Perfon, die einen ſolchen Abgott — zum Erempel einen 
Apollo, eine Venus, eine Diana und fo weiter — vorftelle; 
in einem chriftgebährlihen Stande ſey? — fo koͤnne man 
per instantiam antworten, ob auch ein Präceptor, der in 
Schulen den atheiftifhen Lueianum oder die heidnifchen 
Poeten, Horatium; Virgilium, erfläre, oder ein Maler, der 
den Teufel in die Kirche oder anderswo hinmale, in einem 
ſolchen Stande fih befinde? Welches denn wohl kein Ver: 
nünftiger werde leugnen wollen. Und da man noch zum 
Ueberfluß in diefer neuen Ausgabe wegen der Schwachen 
und Unverfländigen unterfchieblihe Redensarten geändert; 
fo werde nichts mehr nöthig ſeyn, ald daB man die gemeine 
Broteftation der Verfertiger der italtenifchen Opern bierber 
fee, nämlih: „Man fchreibe ald ein Poet und glaube wie 
ein Chriſt.“ Diefem noch mit anfügend: „Man ftelle eine 
Sache für mit ihren Farben, nicht Jemand zu verführen, 
fondern für den Fall zu verwahren,“ und fo ferner. Aus 
welhem Allem denn erbellet, daß unfer Dichter wenigſtens 
feine Orthodorie gegen die Belialsſoͤhne feiner Zeit in Sicher: 
beit zu bringen gewußt habe. 

Das Stüuͤck felbft ift eine freie Ueberfegung der Alcefte 
des Quinault, und wir finden alfo darin, außer den Haupt- 
perfonen und einem Lykomedes, der Alcefte Liebhaber, einer 
Sephife, berfelbenStaatsjungfer, dem alten Phered, dem Kleanth, 
einem theffalifhen DOberften, und zwei Bebdienten, welche fi 
ziemlih unnüß mahen, noch ben Apollo, die Diana, die 
Thetis, die Proferpina, den Pluto, den Aeolus, den Mercur, 
die Alekto und den Sharon in Mafchinen. Alle diefe Per: 
fonen führt fhon Quinault auf; aber unfer finnreicher Lande- 
mann, zu ſtolz, um ein blofer Ueberſetzer ſeyn, bat ihnen 
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noch eine Perfon von feiner eignen Schöpfung zugegeben, einen 
gewiſſen Rochas, der die Stelle des Hanswurſts vertritt, deffen 
man bamald noch auf Feiner deutichen Bühne entbehren konnte. 

Alcefte mit Hauswurſt — ein barodifcher Einfall, wobei 
wirklich dem Poeten felbft das Herz ein wenig gefchlagen zu 
haben fcheint! Allein er rechtfertigt fih in feiner Vorrede 
damit, „daß dieſer Rochas nicht für morofe und ftoifche 
Köpfe, fondern für Leute, welche einen zuläffigen Scherz 
lieben, binzugefüget worden,” und beweifet die Zuläffigkeit 
der Sache mit einer Stelle des gelahrten Dr. Marhofs, 
welche unglüdlicher Weife für feinen Rochas nichts beweist. 

Wie ber Ueberfeber dem armen Quinault mitgefpielt 
babe, Könnte fi der Lefer vielleicht ohne nähern Beweis 
einbilden; aber wir find ihm wenigfteng ein paar Arien zur 
Drobe ſchuldig. 

Im vierten Auftritte bes erſten Acts laßt ſich die 
Staatsjungfer Cephiſe mit Junker Strato, des Könige 
Lykomedes Bertrautem, in „eine galante Converſation“ ein. 
Sephife fragt ihn: warum er an einem fo fchönen Tage ein 
fo finftres Gefiht mahe? Strato antwortet Fur; und ver: 
drießlich: weil er unter die Zahl der mißvergnügten Liebhaber 
gehöre. Die franzöfifche Sephife verfeht hierauf: 

Un ton grondeur et severe 

N’est pas un grand agrement; 

Le chagrin n’avance guere 

Les aflaires d’un Amant, 

Dieß gibt der deutfche Ueberſetzer, wie folget: 

Brummen, Grunzen und Beträsen 

Bringet wahrlich ſchlechte Trend’ 
Und befdrdert nicht im Kieben 

Der Verlichten Nusbarkeit. 


Cephiſe fest dem Strato geradezu, daß fie ihn nicht mehr 
liebe. Aber wie viel auberd: Minst Dieb in Qutnault's 
Sprache, — welche freillich nicht bie Sprache der Götter, 
aber doch bie Sprache der feinen Welt in Ludwigs des Vier⸗ 
zehaten froͤhlichern Jahren iſt — ale in dem pumpen Deutſch 
vr Hamdurtiſchen Steantdinrgfern won Jahre 7680. 


Cephiſe. 
Si je change d’amant, 
Ou’y trouves- d’ustrange? 
. PFot- oe ti sujet Alo mement 
De voir une fille qui change? 
. Bra N. 
Apres deux ans passes dans un, si deux lien 
Devois-tu jamais prendre une chaine nouvelle? ‚ 
Cephiſe. 
Ne contes-tu pour rien 
D’estre deux ans fidele'? 


Der Ton diefer Cephiſe ift der leichte fcherzende Ton eines 
jungen muthwiligen Mädchend. Wie platt und fchwerfällig 
ift hingegen der Ton der Staatgjungfer: 
Unsefiänbigir: im- Lieben 
_ Wird den Mädchens nachgeſagt; 
Aber wer ift tue gallieben/ 
Wenn man bei den Maͤunern fragt? 
Eind wir von der Treu’ entfernet, 
Haben wir’ von euch galernet. 
Sobrutv. 
Ich habe dich ins zweite Jahr gekannt, 
So lange hat die Lieb? uns ſchon verbunden; 
Wie iſt denn im dieß augenelßne Ban 
So luͤderlich verſchwundru? 
Wieland, ſämmtl. Werte. XXXIV. 14 


eio 
Eephiſe. 


Bebenkſt du dann dieß nur fo obenhin, 
Daß ich fo lang getren geweſen bin? 


Vermuthlich ſind unſre Leſer nicht ſehr begierig, noch 
mehr Probeſtücke von dem Geſchmack und der Poeſie des 
Styls dieſes Operndichters zu ſehen. Aber ein kleines Bei⸗ 
ſpiel von den Faceties und saillies de gayete des kurzweiligen 
Nochas Finnen wir ihnen nicht erlaffen. Man höre alſo 
dad Brautlied, welches er Admeten und Alceſten fingt: 


Es ift das befte Thun ‚der Welt, 

Das zucderfüße Freien. 

Wer Horhzeit macht und Kindtauf’ Hält, 
Den wird es nicht gereuen. 

Es ſchmeckt ald lauter Marcipan, 
"Wenn ınan felbander fihlafen kann. 


Es ist fo ſuͤß als Mandelmus 

Und Nuͤrenberger Kuchen, 

Wenn man nicht mehr um einen Kuß 
Diet Stunden darf erſuchen. 

Ich Halt’, es thut doch trefflich facht, 
Wenn man ſich ſo gemeine macht. 


Und will man letztlich denn dazu, 
Die Braut ind Bette bringen — 


-Sidas. 
Pfui, Rochas, fill! was denkeſt du? 
Mir folhen lahmen Dingen! 
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Hodas. 
Ha, ha! Ein Jeder weiß doch Wohl, 
Daß dieß zuletzt gefchehen fo. 

„Welch eine Zeit var das (werden manche unfrer Zeit⸗ 
genoſſen denken), wo man in Städten, wie Hamburg und 
Leipzig, auf der Schaubähne fingen hörte, was man zu 
unfrer Seit hoͤchſtens noch in einigen kleinen Reichsftaͤdten 
Nachts von truntnen Handwerkeburfhen auf den Gaſſen 
plärren hört! — Und, was dad Schlimmfte tft, damals hatte 
Frankreich bereits einen Corneille, einen Recine, einen 
Moliere, einen La Fontaine, einen Boileau!“ — Get, Hatte 
fie und hat fie gehabt! — Hat gehabt, mad wir noch zu 
hoffen haben. Was fir. arımfelige Sänger hatten die Krane 
zofen zu einer Seit, de die Italiener auf ihren Petrarca, 
ihren Arioſt, ihren Taffo, ihren Guarini ftolz waren! Zufällige 
Unftände und gutes Gluͤck haben entfchieden, welche von den 
barharifhen Nationen des neuern Europa zuerfi Den wohl: 
thätigen Einfluß der Mufen und Grazien empfinden follten. 
Keine Hat Urfache, ben frühern Genuß dieſes Slädes ſich 
für ein Verdienft anzurechnen; und vielleicht ift diejenige 
am glüdlichften, die es ‚unter allen am lebten erhält. 

Wenn man übrigens von biefen beiden Alceſten auf die 
Poefie der andern Odern der damaligen Zeit fchließen darf, 
fo kann man ſich nicht erwehren, die zum Theil vortrefflichen 
Sujets zu bedauern, die unter den Händen dieſer Elmen⸗ 
horſte, Richter, Matfen, Hinſche, Schröder, Siedeler, 
Breffande, und wie die Herren weiter hießen, zu den Eläg: 
lihften Sarricaturen verunftaltet wurden. Ich finde darunter 
(Adam und Eva, eine geiftlihe Oper, womit die Unternehmer 
im Jahre 1663 ihren Schauplaß eröffneten, nicht mitgerechnet) 
Theſeus, Semiramis, Alerander in Sidon (das nämliche 
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Sujet, woraud Metaftafio feinen.Re Pastore gemacht), Xerxes, 
Numa und fo weiter wand eine Menge der. ichönften mptho: 
Iogifhen Sujets, Ariadne, Semelo, Acis und Galathee, 
Erho und Nartiß, Ppamolion, Medea, Adonis, Endymion, 
Pſoche und fo weiter. Don welchen verichiedene deu einf 
berühmten, jetzt ganz unbekannten Lic. Heinrich Poſtel zum 
Werfaſſer haben. 

Vermuthlich find meine Leſer müde, ven alten miß⸗ 
kungenon Alceſten reden zu hören; ich bin es wenisftend, 
denen am ſchreiben. Uber gleichwohl, um meine Nachricht 
etwa vollſtändiger zu machen, kann ich ſir nicht cher ent: 
laſſen, bie ih auch nad eis paar Worte um der dritten 
Alceſte geiast Habe, welche den berühmten Johann Ulrich 
Koͤnis zum: Verfafier bat. nnd im Jahre 1719 auf dem 
großen Braunſchweigiſchen Theater aufgeführt. wurde. 

Koͤnig ſagt ums in ſeinem Vorberichte, daß fein Wert 
eines Theils eine Ueberſetzung ber franzoͤſiſchen Aleeſte fey; 
aber. in deu That bat er durchaus ſo vieb an dieſer verändert, 
Denon und Dazu gethan, daß ex: feine Alceſte mit gutem Fug 
für feine eigne Schöpfung häfte, ausgeben köͤnnen. Was am 
meiften am ihm gelobt zu. werden, verdient, ift, daß er bie 
Würde des Sujets beffer: in. Ucht genommen und bie Fomi: 
ſchen Scenes weggelaſſen hat, welche im Quinault das wenige 
Intereſſe, das die ernſthaften allenfalls enregen boͤnnten, faſt 
gänzlich zernichten. Hingegen bat er durch Vermehrunug ber 
Intpiguen und Diafchinerien oder (mie ex ſelbſt ſich ausdvuckt) 
durch Vereinigung des italioniſchen und frauzoͤſichen Geſchmack⸗ 
(worauf er ſich nicht wenig zu gute thut) den Vorzug erhalten, 
daß fein Stü ohne alle Vergleichung abenteuerlicher, un: 
natürliger und ungerämter wurde und alfe (weil eine Oper 
Dasuuld eben dadurch fi) empfehlen mußte) auch Defte: beffer 


geſtel, je abgeſchmackter ſie wer. Zur Probe fehreibe ich nur 
das Megifter der Maſchtaen und Flugwerte ab. „Cine Brite, 
woräber man zu Schiffe geht, welche einfaͤllt. Thetis im 
ihrem Wagen mit Seopferben, nebft ben Nordwinden, weiche 
einen Seefturm erregen. Aeolus in ber Luft mit ben Weſt⸗ 
winden. Des Lykomedes Reſidenz, fo beftürmt und ein⸗ 
genommen wid. Pallas in ihrer Maſchine von Trophäen. 
Diana in einer feurigen Kugel, welche fih theikt uud einen 
halben Mond vorftelt. Mercurius Sliegend. Des Charons 
Kahn, worin er die Seelen überfaͤhrt. Des Pluto und der 
Broferpinen Thron. Der Höllenhund Cerberns, fo Feuer 
fpeit. Des Pluto Wangen, worauf Hereuled und Alceſte wege 
fahren.“ > Man nehme zu allen diefen ſchoͤnen Saritäten 
noch die mitt eingeflschtenen Tänze der verfleibeten ? Srazien 
und Lichedgätter, Najaden und Tritonen, der Weſtwinde, 
welche die Norbwinde vertreiben, der Künfte, welche ben 
Teınpel der Ehre bauen, and des Puutonſchen Hofftaatd, 
ber über Alceftend Ankunft feine Sreube bezeigt — und dann 
geftebe man, daß die Et. Evvemond, die Remend von St. 
Mard und andere ihres Sleichen nicht fo gar Unrecht hatten, 
ſolche Singfptele (und von andern Kate man zu Ihrer Zeit 
keinen Begriff) unfinnig zu finden! 

Daß die Poeſie, die Sprache, die Nechtatige und Die 
Arien ſchon um Vieles beffer ſeyn mihffen als in den vorigen, 
fann man dem Verfaſſer ded Sebichtes, Auguſt Im Tage, 
voraus zutrauen; und in der That ift Der Fortſchritt, welchen 
unfere Sprache und Dicgteret binnen der ſochsundzwanzig 


ı DUB Soll eigentlich fo viel Tagen, als bekleideten. König beforgte ver 
mutslih, man möchte glauben, daß er die Srazien und Najaden in 
naturalibus aufführen werde, wenn er nicht ausdruͤcklich das Gegentheil 
verſichere. 
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Sabre, die von Thiemens Wlcefte bid zu der König’fchen 
verfloffen waren, gemacht hatte, ein wahrer Miefenfchritt. 
Im Mecitativ trägt König (einem Gefeße zufolge, welches 
damals Niemand abzufhütteln wagen durfte) noch bie Feffeln ' 
des Reimes, melde feinen Gang meiftend ziemlich ungemaͤch⸗ 
lich, fchleppend und fchwerfälig mahen; aber feine Arien 
find größtentheils ohne Vergleichung ſchoͤner und fingbarer, 
als in den älteren Nlceften. — Hier einige Proben, welche, 
wie mich daͤucht, dieß Urtheil rechtfertigen. 

Hercules — der in Quinaults und Königs Alceſte 
zugleich der Freund und der heimliche Nebenbuhler Admets 
tt, aber feine Liebe wie ein Held beftreitet und zuletzt befiegt 
— ſcheidet von Adnet und Ulceften, nachdem er fie aus 
Lykomedens Gewalt befreit bat, mit diefer Arie, deren Anfang 
fih auf Admets dDringendes Bitten, länger zu bleiben, bericht: 

Der Himmel weiß (und meine. Liebe) 

Mie gern ich laͤnger bei euch bliebe; 

Doch die Vernunft fpriht Nein! 

Laßt ab, noch mehr in mich zu dringen; 

Mich Hierin ſelber zu bezwingen, 

Das muß mein ordßter Sieg für dießmal ſeyn. V. A. 
„Hierin“ und „für dießmal“ find ſehr eutbehrliche Beſtimmungs⸗ 
wörter, welche die Sprache und den Vers ſchleppend machen. 
Mit einer Heinen Veränderung wäre. der Schluß diefer Arie 
runder nnd zugleich fingbarer geworben! - 

Mich felber zu bezwingen, . 

Soll meiner: Siege groͤſter ſeyn. 

Erſt, nachdem Alceſte nicht mehr iſt, entdeckt Hercules 
ſeinem Freunde, daß auch er Alceſten geliebt habe und noch 
liebe, und daß er, wenn Admet ihm fein Recht auf fie (die 
er nun ohnehin anf ewig verloren habe) abtrete, 
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Bis in das finftre Land 
Der nie beftürmten Hölle dringen, 
Den Piuto feloft zur Wiedergabe zwingen, 
Und aus dein Grab' Alceften wieberbringen 
wolle. Diefe Erklärung beftätigt er mit einer Arie, die Alles 
enthält, was ein Tonfünftler verlangen kann: 
Mich fpornet der Eifer, mich waffnet die Liebe, 
So ftürm’ ich die Hölle, fo trotz' ich dem Tod. 
Rap den Abgrund Flammen fpeien ! 
Das Geliebte zu befreien, 
Berachtet mein Kerze die graufamfte Noth. 84. 
Noch eine Arie ded Hercules, da er im Begriff ift, dem 
Höllengott Alceften zu entführen — 
Ein großes Herz kann Alles in der Liebe, 
Berlacht den Zwang und trogt der Noth; - 
Denn Amor thut durch feine Stärke 
In edeln Seelen Wunderwerke 
Und zwingt zuletzt auch ſelbſt den Tod. 
Auch die folgende Arie, worin Alceſte ſich entſchließt, 
für Admet zu ſterben, iſt in ihrer Art vorzuͤglich: 
Da mein Leitſtern muß entweichen, 
Schließt ſich auch mein Auge zu. 
Da das ſchoͤnſte Licht verſchwindet, 
Deſſen Glanz mein Herz entzuͤndet, 
Eilet auchemein Geiſt zw Ruh. 
Noch fingbarer und effectvoller iſt die folgende, womit 
Cephiſe ſie von ihrem Entſchluß abhalten will. 
Ach! loͤſche doch nicht felbſt die holden Kerzen! 
Ach! trenne doch nicht ſilbſt das ſuͤße Band, 
Das ſeine Seele deinem Herzen 
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Und deine Hand vernüpft mi Teiner Haub, 
A: trenne doͤch nicht Feist Bas fuͤße Band. 

Und die ganze Ecene, wo Alceſtens Schatten in Elyſium 
eingeführt wird, welden Reichthum non Tchönen Gemälden, 
empfindfamen Modulationen und entzuckenden Melodien 
bietet fie einem großen Componiften dar! — Der Shauplas 
ſtellt den Palaft des Hoͤllengottes vor; in der Ferne fieht 
man einen Theil der elpfälfchen Selber. Pluto und Pro: 
- ferpine, von einem Chor von Beiftern umgeben, empfangen 
Alceſtens Schatten: 

Pluta. 
Empfange num den Preis der allerhoͤchſten Trene 
In ewig ſtiller Ruh. 
Dein neuer Stand laͤßt nichts als Freude zu; 
Hinfort ſey dir kein Schmerz befannt, 
Damit dein edler Geift unendlich fich erfreue. 
Der Chor, 
Empfange nun den Lohn der allerreinften Treue! 
Proferpine. 

.. E8 fon allhier dieß ftille Reben 
Div ewig filße Ruh und ſteten Frieden geben. 

Der Chor wiederholt diefe Worte. 
Proferpine, 
Du ſollſt hinfort mir ſtets zur Seite ſchweben. 

Pluto, 

Das Hoͤllenreich mad? alle feine Aufl 

Dir, alleredeiſter und ſchoͤnſter Geift, bewußt. 
— Ber Chor. 

Einſame Stile! feliger Opt! 

Welchen ohn' Unterſchieb endlich die Seelen 

Willig oder gezwungen erwaͤhten! 
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Selige Stille! ruhiger Ort! 
Du bift nach Sorgen, nach Kummer, nach Qualen 
Allen Berfolgten der ficherfte Wort, 

Freilich müſſen ung die Ausfülungswörter, die fo leicht 
hätten vermieden werden fünnen, anftößig feyn. Und warum 
"anftatt des Höllenreihs, welches für uns mit fo widrigen 
Eindräden vergefellichaftet if, nicht lieber Schattenreich? — 
Wie kann man fagen: gezwungen erwählen? — Und wie 
kommt Diefer ungleichartige Begriff in Vorftellungen, welche 
nichts als Nuhe, Frieden und Seligkeit athmen ſollen? — 
Aber fo genau nahmen ed freilihd bie beiten Dichter des 
erſten Dritttheils unſers Jahrhunderts noch nicht. Einheit 
daes Tons, Neinigkeit des Ausdrucks, Rundung und Glaͤtte 
des Swls waren Grade von Vollkonnmenheit, Die wen von 
der Beit, worin König feine Alceſte schrieb, nach nicht wer 
langen Kann. In ber unfrigen kann man 23 mit befferm 
Rechte; aber noch immer Inflen fish .die meisten Leſer mit 
wenigen abfinden. Und wie wenig And der Dichter, weiche 
mehr om dich Tekbft ſardern als Die Lefer, und die nicht am 
ungebuldig oder gu träge find, ‚Die Seile fo.lauge zu gebrmichen, 
bis Alles teres atque rotundum if! 


3. 


Weber eine Stelle im Amadis 
de Gaule. 


Indem ih zufälliger Welle im achten Buche der alten 
deutſchen lieberfeßung bed Amadid aus Frankreich blätterte, 
gerieth ich auf eine Stelle, bie mich beim erften Anblid in 
bie angenehme Weberrafhung feste, womit man in eine 
Wildniß mitten unter Difteln und Unkraut eine fchöne 
Gartenblume erbliten würde Bei näherer Betrachtung 
entdeckte ich etwas, das mir meinen Fund noch ungleich 
wertber machte; denn ich fand, daß diefe Stelle eine ziemlich 
wörtliche, wiewohl fehr entftellte Ueberſetzung ber zweiunb: 
vierzigften und dreiundvierzigften Stanze. im erften Gefang 
des Orlando Furioso fey, welche befanntlich. felbft eine 
freie und verfhönerte Ueberſetzung des Catulliſchen „Ut flos 
in septis“ iſt. Vielleicht ift es einigen Lefern nicht unan: 
senehm, zu fehen, wie es der unbekannte deutfche Ueberſetzer 
des Amadis angefangen, um diefe zwei Stanzen, die unter 
die fhänften im ganzen Orlando gezählt werden, in ein 
Sprade, wie unfre Helden: und Mutterfprache vor mehr 
als zweihundert Jahren war, zu trangferiren. 1 

ı Dad Wort Ueberfepen muß damald noch nicht üblich geweſen fern; 


denn der Meberfeper ded Amadis bedient fidy Immer bed Wortes trans: 
feriven, nennt ſich auch felbft in der Vorrede den Translatorem⸗ 
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La verginella & simile alla rosa, 

“ Che’n bel giardin su la nativa spina 
Mentre sola e sicura si riposa, 
Ne gregge ne pastor se li avvicina; 
L’aura soave e l’alba ruggiadosa, 
L’aequa, la tegra al soo favor s’inchina; 
Giovani vaghi e Donne inamorate 
Amano averne e seni € lempie ornate: 


Ma non si tosto del materno stelo 

Rimossa viene e dal suo ceppo verde, 

Che quanto avea dagli nomini e dal cielo 
Favor, grazia e bellezza, tutio perde. 

La vergine, che’l fior, di che piu zelo 

Che de’ begli occhi e della vita aver de’, 
Lascia altrui corre, il pregio, ch’avea innanti, 
Perde nel cor di tutti gli altri amanti. 


Bevor ich die Stelle aus dem bentfchen Amadis abs 
ſchreibe, die man fogleich für etwas mehr ale eine blofe 
Nachahmung dieſer Stangen erfennen wird, mmf ich bemer: 
fen, daß bdiefer Iiterarifche Diebftahl (welcher eigentlich auf 
Kohann Diaz, als Werfaffer des achten Büuchs des fpani- 
then Amadis zurüdfält) fi anf die ganze Rede des Königs 
Sakripant von Kircaffien im erften Gefang des Orlando 
Furioſo und alfo auf die vier Stanzen ein und vierzig bie 
vier und vierzig erftredt; als deren Inhalt er mit fehr we: 
nigen Veränderungen ober vereinten Verfhönerungen dem 
Sultan Sair, einem verfgmähten und von Eiferfucht über 
feinen glüdlihern Nebenbuhler Liswart geplagten Liebhaber 
der Peinzeffin Dunolotia, in den Mund legt. Sultan Bair 
fängt damit an, wie Arioſts Sakripant (dem er ale Worte 
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nachſpricht) auf ſich ſelbſt zu ſchmulen, daß er fih um eine 
Schöne 

„Plage und peinige, Die Aid einem Andern fchon ergeben 

und zugeeignet and durch ſolche Mittel das Beſte, fo in 

ihr geweſen, verloren habe.” 
Und nun fährt er fort; 

- „Denn vecht ga fagen, ein Tochter und ſaenhefte Jung⸗ 
frowe vergleichet ſich einer Roſe, wilde Dem fhönen Roſen⸗ 
garten zugethan iſt, damit ſie kein Schaden weder von den 
Thieren noch Ungeſtümme der Zeit empfahe, und die Mor: 
genröthe voller Thames zu ihrem Gunft fih neiget, und 
umb folder Urſachen willen begeren ihr oft ‚Die jungen lieb: 
babenden Jungfraͤwlein, weiche deren brechen, und fich feßen 
Kranzlein und Sträußlein zu machen, ihre Haͤupter damit 


zu zieren und Ähre Fleine Brüfklein oder runde Depfelein. 


damit zu befteden, auf ibran zarten und eingebundenen Mae: 
gen zu pflanzen; fie aber wirdt nicht fo baldt von ihrem 
sränen Zweig und mätterlicher Nahrung gerronrtmen, daß fie 
nicht algemach die Gunſt und Schönheit, fo fte beide vom 
Himmel und Menſchen begenen möcht, verleurt: gleichfalls auch 
die Fraw ober Zungfraw, fo jhr ein audern bie Blumen der 
Jungfrawenſchaft nemmen läßt, welche fie Doch höher und weht: 
ter denn Ihr Bat und ihr- eigen Reben achten ſollte, wird ihr 
aller Preiß benemmen, der fir achtbar und gunſtreich bei 
alten, fo ihren Dienſt und guten Willen krugen, machen 
foßte.” 

Man licht, Daß Ariaſt nicht viel dabei. ‚gewinnen wärbe, 
in Diefem Geſchuack und in Biefe Sprache überfebt zu 
werben, melche eben fo weit won Der Bierlichfeit und neigen 
Anmuth der Minndäugerfprache des breisehnten Zahchu⸗⸗ 


derts als von munwer heutigen und wie unendlich weit erſt 
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von der Schönheit und Grazie des florentiniſchen Dichters 
entfernt ift. Gleichwohl war dieſer mit ber plumpeſten Un: 
gelenkigkeit Wort für Wort aus dem Franzöſiſchen trag 
feritte Amadis ein Lieblingsbuch der damaligen fchönen Welt 
md wurde fo ſtark gelefen, daß die Geiſtlichen nötig fam 
ben, auf der Kanzel und bei aller Gelegenheit dagegen zu 
eifern. 

Vieleicht Fönnte Jemand denken, ob ed wicht eben fo 
möglich fey, daß Arioſt dad Selbftgefpräch feines Sakripants 
dem Amadis geftohlen haben Fönnte? In diefem Falle hätte 
er fih durch die Verfchönerung desfelben ein wahres Eigen⸗ 
thumsrecht erworben. Aber die Unfhuld Arioſts ift, was 
Diefen Punkt betrifft, außer allem Zweifel; denn die erite 
Ausgabe feines Orlando Furioſo ift vom Jahre 1515, und 
Johann Diaz ftellte feinen achten sCheil des Amadis, ent- 
baltend die Teltfamen Abenteuer und großen Thaten des un- 
überwindlichen Nitterd Liswarte, erft im Jahre 1525 au 
Licht. Die franzöfifche Ueberſetzung, welche der deutſche 
Trauslator irrig für das Driginal felbft hielt, erſchien zuerft 
im Jahre 1543, und die deutiche folgte ihr im Jahre 1573. 
Arioſt kann alfo unmöglich der Plagiarius fepn. 

Indem ich fortfahre, dieſes achte Buch des Amadis zu 
durchblättern, ftoße ih S. 354 noch auf eine Stelle, die 
augenscheinlich nicht. nur eine Nachahmung, fondern- eine 
wörtlihe Ueberſetzung der neun und vierzigften und fünfzig 
ftien Stanze im achten Gefang des Drlando iſt. Sch ver: 
muthe und hab' es auch zum Theil wirklich fo gefunden, daß 
die meiften Abenteuer aus Arioſts Mittergedichte auf diefe 
Art in den Amadis übergegangen find. Die erften vier Bü: 
cher, welde um mehrere Jahrhunderte alter ale Arioft find 
und das eigentliche Driginal dieſes berühmten Romans 





ausmachen, find mit dem Stempel des Genies bezeichnet und 
von dergleichen Diebftählen gänzlich frei. Uber die fpätern 
Sortfeßer fanden ihre Erfindungskraft bald erfhöpft. Sie 
plünderten alfo, wo fie konnten; erft in der Nähe, dann in 
der Zerne den Homer, Birgil, Ovid, und was ihnen in die 
Hände fiel. Endlih, da auch diefe Quellen erfchöpft waren, 
beftahlen fie fich felbft; denn in den letzten Büchern des 
Amadis find beinahe alle Begebenheiten von Wort zu Wort, 
blos mit veränderten Namen, aus dem achten und den nad: 
folgenden Büchern abgefchrieben. 
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Auekdoten aus der Kunftgefchichte. 


1. Nembraudt hatte eine fehr gefhmäßige Masd. Um 
fi einen Spaß zu machen, machte er ihr Portrait und ftellte 
das Bild an ein offenes. Fenfter, aus dem fie mit den Nach: 
barsleuten oft lange Eonferenzen zu halten pfleste Die 
Nachbarn fahen das. Bild für die Magd felbft an, kamen 
fogleih herzu, um ſich in eis Gefpräh mit ihr einzulaffen, 
und fchwaßten lange, bis fie endlich gewahr wurden, daß 
das Mädchen noch fein Wort gefagt hätte. Da dieß nicht 
mit netürliden Dingen zugeben Eonnte,. fo machten fie Die 
Augen befler auf und wurden endlich ihres Irrthums gewahr. 

Man erinnert fi hiebei der Trauben des Beurls, der . 
bie herzufliegenden Vögel, und des Vorhangs, den Parrha⸗ 
fiud darüber malte, der den Zeuxis felbft betrog. Rembrandt 
Nachbarn (fo wie. ohne Zweifel ehmals die Nachbarn dee 
Zenris und Parrhafind) mögen fih wohl nach folhen Wundern 
einen großen Begriff: von ihrem Herrn Nachbar, dem Maler, 
gemacht haben; aber, daß. Zeurid, Parrhaſius und Nembrandt 
fih viel darauf follen eingebildet haben, ift mir nicht wahr: 
ſcheinlich. 

2. Rigaud (einer der beruͤhmteſten franzoͤſiſchen Por⸗ 
traitmaler), waͤhrend daß ihm eine gewiſſe Dame ſaß, wurde, 
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indem er am Mund arbeitete, gewahr, baß fie gewaltige 
Grimaſſen machte, um dur Sufammenziehung der Lippen 
fih einen Eleinen Mund zu mahen. Der Maler warb bes 
Geziers endlich überdrüffie. Geben Sie fib nicht fo viel. 
Mühe, gnädige Frau, ſagte er; Sie haben bei mir gar 
nicht nötbig, Ihrem Mund fo viel Gewalt anzuthun; wenn 
fh Ihnen einen Gefallen damit ermeifen kann, fo mache ich 
Ihnen gleich gar keinen. (Man erzählt biefed Den Met 
auch von dem Maler Vigne.) 

3. Mignards (erften Malers des Könige Ludwigs XIV. 
in Frankreich, ber durch bie Zeit einen swoßen TCheil bes 
übestrichenen Ruhms verlonen, deſſen ex im: feinem Leben 
ſich zu bemäctigen das lid uns Die Wbreffe hatte) Mig 
mards grͤßtes Talent war, Die Wien einiges beuiuhietes 
italienifhen Malen fe: gut: zu erbauen, daß cd: baiua wi 
möglich war, feine: Eopien. vom Originalen zu unteefgeiben: 
Einsmals malte er eine Magdalena ir Guido Moni's Ma: 
nter und verfaufte fie, als ein ganz friſch aud TSeakten 
amchnmmened Stil nen Gulde, an einen ſo semmanten 
Amateur um 2000 Livres. Bald darauß ließ: er Dune Käufer 
vdurch die: dritte Hand: fieddee er ſey betrugen werben; bad 
Stüd ſey nicht vom Guidd, ſondern won Wim Det 
Amateur wußte ſich nächte: beſſer zui helfen, aid ba er fi 
am Migunrb feldk wandte Dieſer vrtſicherte, or Ylske bie 
Mapdalena nicht gemalt, und berief ſich auf Lu Braun, der 
damals enfier Sönigliher Maler war und fir ein-Ovatet in 
feiner Kunſt gell. Der Amateur lud beide Maler zur Tafel 
ein: nnd legte dem erfien dew Eufwi zus Gutfgekduing: vor. 
Le Brun, nachdem er die Magdalena lang und fcharf amter: 
ſucht hatbe, that den Ausſpruch, fie fey von Guidd. Nun 
harte Miguard, was ex wollte. Jein will: I: geliehen, daß 
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ich dad Stüd felbft gemacht habe, fagte er; und damit Fein 
Zweifel bliebe, verfiherte er, man werde unter den Haaren 
der fhönen Bußfertigen einen Sardinalsbut finden. Da 
dieß nicht anders als dur den Augenfchein bewiefen wer: 
den Eonnte, fo holte er flugs, was vonnöthen war, wifchte 
die Haare weg, und dad Cardinalsbaret wurde fihtbar. Hier 
ift Ihe Geld wieder, fagte er zum Käufer; und dad Gemälde 
ift mein: wer’s gemalt hat, wird's auch wieder herzuftellen 
wiffen. Und Mignard ging von dannen und dachte, was 
für ein großer Mann er wäre, und wie er den ehrlichen Le 
Brun erwifcht hätte. 

4. Ludwig XIV. wollte einfimald vom Duc de Mon: 
tanfieur willen, was er von Le Brun und Mignard ale 
Malern bielte. Sire, antwortete diefer Herr (der fi durch 
eine Freimüthigkeit, die noch ein Neft aus Heinrichs IV. 
Beiten war, von den Höflingen Ludwigs unterfchied), ich 
verſtehe mich nicht auf die Malerei; aber mich dünft, die 
beiden Leute malen, wie ihr Name lautet. Und fo war es 
auh. Le Brun affectirte, um den großen Meiftern der ro: 
mifhen Schule au in diefem Stüde zu gleichen, febr ind 
Braune zu malen; und Alles, was Mignarb malte, hatte 
ein air de mignardise. 

5. Le Sueur — (deffen ungleich mäcdtigerm Genius 
die Nachwelt endlih die Gerechtigkeit erwielen hat, die ihm 
feine Zeitgenoffen und Ludwig der Große, der fo wenig Ge⸗ 
fühl fürd wahre Große, welcher Art es ſeyn mochte, hatte, 
zu erweifen unfähig waren) — diefer Le Sueur, der jebt 
der franzöfifche Rafael heißt, wurde zur Seit, da Le Brun 
der große Mann war, wenig geachtet. Ad Le Brun bie 
©alerie des Herrn Lambert de Thorigny ausmalte, arbeitete 
Le Sueur in einem daranftoßenden Sabinet an einigen Kleinen 

Wieland, ſämmtl. Werte, XXXIV, 15 
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Figuren von ſchlechtem Belang, Der bamalige paͤpſtliche 
Nuntius Fam, die Galerie zu fehen. Le Brun, ber dem 
Prälaten von Perfon unbefannt war, eilte ihm fogleich mit 
allem empressement eines Galant-Homme, der die Honneurs 
feiner Galerie machen wollte, entgegen und führte ihm bie 
Schönheiten derfelben gehörig zu Gemüthe. Der Nuntius 
wolte nun auch fehen, was in dem Cabinet gemalt würde. 
Le Sueur, ber da in ziemlich armer Geftalt faß und arbei- 
tete, begnügte fih, feine fhmußige Kappe vor dem Praͤlaten 
abzunehmen, und fuhr fort, zu arbeiten, ohne fih deflen zu 
fümmern, was neben und um ihn vorging. Der Prälat, 
nahdem er einen Blid auf Le Sueurd Figuren geworfen, 
fagte zu Le Brun, den er für einen Monsieur vom Haufe 
hielt: Man hätte die großen Stücke, die wir dort gefehen 
haben, durch diefen Mann da (auf Le Sueur deutend) and: 
führen laffen follen und diefe Fleinern Figuren bier dem 
Andern überlaffen, der die Galerie gemalt bat. Joger, 
comme Mr. L. B. etoit capot! 


5 
Apelles. 


(Eine Handlung desſelben, die fein beſtes Gemälde werth war.) 


Man hat immer vom Neid der Künftler oder, wie 
man's verächtlicher Weile nennt, vom Handwerksneid fo ge: 
fprochen, ald ob es eine Art von moralifhem Wunder wäre, 
wenn zwei Nebenbubler in einer Kunft, die zu Ruhm, An: 
fehen und Reichthum führt, einander Gerechtigkeit wider: 
fahren ließen oder gar Freunde wären. 

Man pflegt immer ald etwas ganz Natürliches voraus: 
zufeßen, fie müßten einander herzlich gram ſeyn, und dieß 
Vorurtheil ift zum Sprüchwort geworden, weil ed immer 
und überall dur die gemeine Erfahrung beftätiget zu wer: 
den gefchienen hat. Nun möcht’ ic zwar nicht leugnen, daß 
wohl auch dann und wann große Männer, die vor Satans 
Macht und Lift nicht fichrer find, ald wir Andere, Anfälle 
von diefer garftigen Leidenfchaft erfahren Fönnten; aber 
gleichwohl fcheint fie mir an edeln Seelen überhaupt und 
befonderd an großen Künftlern, die ich mir eben fo wenig 
ohne enthufiaftifhe Liebe zu ihrer Kunft ale ohne befcheidne 
Meinung von fich felbft gedenken kann, etwas fo Unnatürli- 
ches zu feyn, daß ich ſehr geneigt bin, gerad im Gegenſatz 
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mit der gemeinen Meinung die Fälle, wo ein großer Künft- 
ler gegen den andern ungereht und mißgünftig gehandelt, 
unter bie Ausnahmen zu rechnen und alle Erzählungen bie: 
fer Art für eben fo verdaͤchtig zu halten, als fie dem großen 
Haufen wahrfheinlih dünken und begierig von ihm ange: 
nommen werden. Und wirklich, wenn fih Jemand die Mühe 
nahme, die hieher gehörigen Beifpiele zu fammeln, fo mwür- 
ben fich vieleicht zehn finden, wo Männer, die in der 
nämlihen Kunft vortrefflich waren, einander wenigftene 
völige Gerechtigkeit bewiefen, gegen eines, wo ein folcher 
fi jenes kleinherzigen Neides oder einer — ed ſey nun 
wirklich gefühlten oder nur affectirten — Verachtung frem: 
ber Talente und Vorzuge ſchuldig gemacht. Wie viel oder 
wenig folcher Beiſpiele aber auch zu finden ſeyn mögen, kein 
edlered wenisftene, und das mehr zum Vorbild aufgeſtellt 
zu werden verdiente, kenne ich nicht, ale das Betragen des 
größten Malers feiner Seit, des Apelled, gegen einen feiner 
vorzüglichften Kunftgenoflen, den Protogened. Diefer lebte, 
feiner großen Geſchicklichkeit ungeachtet, ſchon feit vielen 
Jahren, fo wie Correggio fein ganzes Leben durch, in größter 
Armuth. Ein kleiner Garten vor der Stadt Rhodus mit 
einer ſchlechten Hütte war fein ganzer Neihthum. Die Rho⸗ 
dier machten nichts aus ihm: Sordebat ille suis, fagt Pli⸗ 
nius, ut plerumque domestica. (Sie bewieſen eine efle 
Geſchmacksmaͤkelei an ihm, wie meift an dem Einheimifchen.) 
Ein Fremder mußte kommen und ihm einen Werth in ib 
ren Augen geben: vielleiht — in gewiſſem Sinn — and 
in dem eignen; denn Armuth und Verachtung, wenn fie zu 
einem fortdauernden Zuftand werden, find genug, endlich 
auch bie edelften Geifter niederzudrüden und kleinmüthig zu 
machen, Diefer Fremde war — Apelles. Er kam nach Rhodus, 


befuchte feinen mißfannten Mitbruder in der Kunft, ſah 
einige feiner Werke, fragte ihn, wie hoch er fie verfaufe, 
und da ihm Protogenes eine Kleinigkeit nannte, erbandelte 
er auf der Stelle die befagten Gemälde für fih felbft und 
bezahlte fie, zu großem Erftaunen der Rhodier, mit 50 atti- 
ſchen Talenten, die nach unferm Geld über 30,000 Thaler 
machen. Er kaufe diefe Stüde, fagte er den Rhodiern ing 
Ohr, um fie ald feine eigne Arbeit wieder zu verkaufen. 
Diefer Zug war die 30,000 Thaler doppelt wertd. Nun 
wurden die Augen der Rhodier aufgethan; fie fchloffen (wie 
denn immer bie dümmften Leute die beften Schlußfolgerer 
find): der Mann, deflen Arbeit ein Apelles fo theuer bes 
zahle, um fie wieder — mit Profit, das verfteht fih doch — 
als feine eigene zu verkaufen, müfle nothfolglicher Weile ein 
großer Mann ſeyn; und nun wollten die Herren alle von 
feinen Stücken in ihren Galerten oder Cabineten haben; 
der Preis feiner Arbeit ftieg mit feinem Ruf; und wenn 
Protogenes deffenungeachtet, wie es feheint, Fein fonderliches 
Glück machte, fo kam es wohl blog daher, weil er den Eis 
genfinn hatte, langfam zu arbeiten, ober, richtiger zu ſpre⸗ 
eben, weil er feine Werke mit ſolcher Liebe arbeitete, daß er 
nie mit feiner Ausführung völlig zufrieden war und fich 
nur mit Mühe entfchließen Eonnte, ein Stüd für vollendet 
anzufehen. Die Rhodier wußten fich in der Zolge den Um⸗ 
ftand, den Protogenes bei fid zu haben, fehr gut zu Nuße 
zu machen, ald Demetrius Poliorfeted ihre Stadt belagerte 
und eben Anftalten machte, eine ihrer Vorftädte in den Brand 
zu fieden, weil dieß der einzige Weg war, fih der Stadt 
felbft zu bemächtigen. Glüdfeliger Weile für fie war das 
berühmtefte Werk des Protogenes, Jalpſus, in einem oͤffentli⸗ 
hen Gebaͤude dieſer Vorſtadt aufgeſtellt, und, zu noch 
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größerm Gluͤck, war Demetrius ein Liebhaber der Kunft. Die 
Rhodier fchidten eilendd Deputirte an ihn, ihm vorzuftellen, 
wenn er die Vorftadt anzünden ließe, würde er den Jalyſus 
des Protogened vernichten; und diefer Umſtand wirkte fo 
auf den Helden, daß er die Belagerung lieber aufheben und 
den Rhodiern verzeihen als ein fo herrliches Werk zerftö: 
ren wollte. - j 

Aber — um wieder auf den Apelled, von deffen Großmuth 
gegen den Protogenes die Rede war, zurüd zu kommen — 
beweifet das angeführte Beifpiel auch wohl Alles, was ih 
damit beweifen wollte? — Ich denke, ja! — Aber, wendet 
mir Jemand ein, würde Apelles auch fo gerecht und edel 
gegen Protogenes gehandelt haben, wenn er ihn wirklich für 
einen Mann angefeben hätte, der ihm felbft im Lichte ftehe? 
— Vielleiht — nicht; wenigſtens möchte ih nicht für das 
Gegentheil Bürge feyn. Es tft Schwer, in die innerften Zal- 
ten des menfchlichen Herzens zu fehen; und immer ift’d 
verwegen, allgemeine Grenzen ziehen zu wollen, wie weit 
die Schönheit und Güte einer fhönen und guten Seele 
gehen Fünne. 

Indeſſen gefteh’ ich gerne, daß in allen Fällen, wo ein 
großer Künftler oder überhaupt ein großer Mann dem an: 
dern auf eine fo edle Art Gerechtigkeit erweifet, die Eigen: 
liebe immer etwas in petto hat, wodurch, fie ſich wenigſtens 
im Gleichgewicht erhält: und wenn Helvetius gleich zu weit 
gegangen ift, da er behauptet, jeder Menfch fey in feinen 
eignen Augen der erfte aller Menſchen; fo möchte ſich doch 
wohl mit gutem Grunde vermuthen laffen, Sedermann babe 
etwas, was es nun auch fepn mag, worin er fich felbft vor Allen, 
bie er ald Rivalen betrachtet, den Vorzug gibt, und dem er 
wenigſtens in den taͤuſchenden Augenblicken, wo er am beſten 
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mit fich ſelbſt zufrieden ift, Werth genug beilegt, um fi 
felbft fagen zu können: So groß und vortrefflich diefer Mann 
ift, fo ift Doch etwas, worin er dir nicht gleich kommt und, 
wenn er auch wollte, nicht gleihfommen kann. Was den 
Apelles betrifft, fo wollen wir nicht verbergen, daß dieß juft 
fein Soll mit. dem Protogened war. Der Lebtere hatte an 
feinem Jalyſus fieben Jahre lang gearbeitet, und dieſes 
Semälde war in einem fo hohen Grade fhön und in allen 
feinen Theilen fo vollendet, daß ed unter die vollflommenften 
Meifterftüde gerechnet wurde, welche Griechenland aufsu: 
weifen hatte. Cicero nennt es in diefem Sinne neben der 
berühmten Venus Anadyomene des Apelles — und, was 
mehr als die Alles fagt, Apelles felbft fand, daB es ein 
herrliches Werk ſey. Beim erften Anblik fand er wie er- 
ftaunt davor, und nachdem er's lange ftillfchweigend betrach⸗ 
tet hatte, fagte er zu den Umftehbenden; Ed ift ein Werf 
von erſtaunlichem Fleiß und die Arbeit eines großen Kuͤnſt⸗ 
lers; aber — feßte er hinzu, die Grazie fehlt ihm; hatt? ee 
dieſe noch, fo würde es dad erſte Stüd in der Welt feyn. 
So erzählt's Aelian. Nun willen wir aus dem Plining, 
Daß ed gerade dieſe zanıs, diefe Grazie, die ſich beffer fühlen, 
als erklären laßt, war, worauf fich Apelles am meiften zu 
gut that, und was er, wenn er von den Werfen der andern 
berühmten Maler feiner Seit fprach, vor ihnen allen voraus 
zu haben fih rühmte. Vor dem Protogenes, ſetzt Plinius 
hinzu, legte er -fich noch einen andern Vorzug bei, da er 
feinen Salpfus, ein Werf von unermeßlicher Arbeit und 
von einem über ale Maßen angftlichen Fleiß, bewunderte. 
Denn er fagte: Protogenes ſey ihm in allen Stüden gleich, 
ja in einigen gar überlegen; aber in dem einzigen bleibe 
ihm, dem Apelles, der Vorzug, daß jener nicht aufzubören 


wiffe, oder, wie ed Cicero ausdrädt, daß er nicht fühle, 
was genug fey. Ich glaube nicht, daß Apelles. fih hierin 
noch einen andern Vorzug babe beilegen wollen, fondern, 
daß er das Namlihe nur mit einer andern Formel ausge: 
drückt habe. Denn eben durch den angftlihen Fleiß, der 
nicht aufzuhören weiß, gebt jene Grazie verloren, die deu 
Mpelles auszeichnete, und die dem Protogenes fehlte; oder, 
richtiger zu ſprechen, fie iſt unverträglih mit ihm. Und 
fo hätten wir denn gefunden, was die Großmuth des Apel: 
les in den Augen derer, die nicht gerne moraliſche Wunder 
glauben, unverbächtig machen kann. Im Borbeigehen fey 
mir noch erlaubt eine doppelte Unrichtigkeit des de Piles 
zu rügen. Die Art, wie er in feinem Abrege de la vie des 
Peintres die Wirkung, die der Anblid des Jalpſus auf ben 
Apelles gethan, erzählt, gibt feinen Leſern einen ganz fal: 
fhen Begriff von der Sache. Er fand ſprachlos da, ſpricht 
de Piles, als Einer, ber Feine Worte finden fonnte, um bie 
‘dee von Schönheit, die diefed Gemälde in ihm erweckte, 
auszudräden. Von dem wichtigen Mangel, den Apelles da⸗ 
ran fand, fast er Fein Wort. — Und dann ift unridtig, 
daß Apelles für ein einziged Gemälde des Protogenes 50 
Talente bezahlt habe; Plinius, aus dem er gleichwohl die 
Anekdote genommen, fagt fehr deutlich das Gegentheil. 


Die bier erzählte Hauptanekdote findet ſich bei Plinius 
H. N. 35, 36, 13; die von des Protogened Jalpſus bei 
Aelian V. H. 12, 41, und bei Plutarh im Leben des Deme: 
trius, in weldhen beiden Stellen auch des Apelles Kunftur: 
theil angeführt wird, womit man vergleichen muß Plinins 


35, 36, 10. Diefe Vergleichung wird ergeben, daß der erfte 
gegen de Piles audgefprochene Tadel nur in fo fern gegründet 
tft, als er des Apelles Urtheil verfchweigt, nicht aber in dem, 
was deffen anfänglihes Verftummen beim Erbliden des Ja: 
lyſus betrifft; denn Aelian und Plutarch fagen dieß beide, 
Plinius aber nennt gar nicht, wie jene, den Jalpſus aus⸗ 
drüdlich, fondern nur ein mit dem forgfältisften Fleiße von 
Protogened gemalted Wert. Wieland hätte Übrigens die 
Handlung des Apelled noch mehr hervorheben Fünnen, wenn 
er angeführt hätte, dad Protogenes fih ihm fhon «ld Ri: 
val gezeigt hatte; denn die Begebeilheit mit ber bekannten 
Linie beider, die den Kunftfennern fo viel Kopfzerbrechene 
foftet (Plin. 35, 36, 11.), muß dem Kaufe des Apelles vor: 
bergegangen ſeyn. 
G. 


6. 
YHriftopbanes, 


An Herrn Hofrat Voß: 
1793. 


Ste haben wohl auch davon gehört, daß man eine me 
trifche Weberfeßung des Ariftophanes von mir zu erwarten 
babe, und vermutblich werden Sie — dem weder meine 
Nude, noch meine nicht ohne Mühe per varios casus et 
tot discrimina rerum errungene gloria gleichgültig ift — 
über die Verwegenheit einer folchen Unternehmung in meinen 
Sabren erfchroden fen. Uber beruhigen Sie fih, mein 
lieber V. So ary ift es nicht, als man Ihnen gefagt hat. 
Sch habe meine Kräfte nun endlich lange genug verfudt, 
um fo ziemlich genau berechnen zu Fünnen, quid valeant 
humeri, quid ferre recusent; und dieß allein wäre ſchon 
mehr als hinreihend, mich von einer fo haldbrechenden Ar: 
beit, ald in meinen Augen eine metrifche Ueberfeßung des 
unüberfeglichften aller griehifhen Schriftftellee ift, abzu: 
fchredten. In der That käme ich mir mit einem foldhen Vor: 
haben (von mir unternommen, merken Sie wohl! denn ih 
fenne mehr als Einen, dem ich’3 zutrane, daß er dieſes Aben⸗ 
teuer nur zu wagen brauchte, um es glüdlich zu beftehen), 
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ih kaͤme mir, fage ih, wenn ich mich auch nur gegen mid 
felbft zu einem ſolchen Wageſtück anheifhig machen wollte, 
nicht viel weifer vor, ale der ariftophanifche Trygäog, da er 
fih einfallen ließ, auf einem NRoßkäfer in den Himmel zu 
reiten. — Sagen Sie nicht, ich hätte mich ja fhon an Ho: 
ra; und Lucian verfucht, und det gute Erfolg diefer, in 
ihrer Art gewiß nicht leichten Unternehmungen dürfte mir 
wohl Muth machen, auch mit einem jenen beiden. in ge= 
wiffen Sinne fo ähnlihen Schriftfteler fertig werden zu 
koͤnnen. Der Unterfchied ift fowohl an fich felbft, als in 
Ruͤckſicht auf mih unermeßlich. Es iſt freilih unter den 
alten, zumal griechifehen Schriftftellern von der erften Claſſe 
Peiner, der nicht feine eigenen, oft fehr großen Schwierigfei- 
ten hätte; aber mit dem Ariftophanes iſt doch, von diefer 
Seite, Feiner zu vergleichen. Wie viele und vielerlei Kennt: 
niffe, welche Stärke in der Sprache, welche Belefenheit in 
den übrigen Schriftftelleen dieſer Nation, welche Belannts 
fhaft mit ihrer Gefchichte, mit ihrer politifhen Verfaſſung 
and mit ihrem Privatleben, mit ihren Künften, Sitten, 
Gebräuchen, Alterthämern u. f. w. und, mit allen biefen 
und andern Borkenntniffen, welch ein befonderes, unverdroffe: 
nes und langmwieriges Studium der Komödien des Ariſto⸗ 
phanes felbft gehört dazu, um fie nur erft völlig zu verfte: 
ben und fo geläufig und con gusto, wie etwa die Komsdien 
des Moliere, Congreve oder Goldoni lefen zu Fönnen. Aber, 
wer dieß auch kann, o, wie weit ift der noch davon entfernt, 
fie in die deutfche oder irgend eine andere heutige Sprache, 
wie reich und ausgebildet fie auch feyn mag, übertragen zu 
fönnen! Geſetzt aber, er koͤnnte auch dieß und könnte es 
auf eine andere Art, wodurch er (was gewiß eine fehr fchwere 
Aufgabe ift) die Philologen von Profeffion befriedigte: wie 


viel fehlte da noch, um eine Ueberſetzung gegeben zu haben, 
die, ohne dem Ariftophaned etwas zu nehmen, wodurch er 
in den Augen feiner Freunde verlöre, oder etwas zu leihen, 
wobei er nach ihrem Urtheile nichts gewänne, fo beſchaffen 
wäre, daß fie auch von dem größern Theile des gebildeten, 
aber nicht gelehrten Publicums ohne Auſtoß und mit Ver: 
snügen gelefen werden koͤnnte! Dieß möchte immer eine 
ſehr Ichwere, aber doch mögliche Arbeit fepn, wenn die Rede 
von Werfen eines Menander wäre; aber die Komödien 
oder (um ihnen ihren rechten Namen zu geben) die Polens 
fpiele — freilich Polfenfpiele eines Mannes von Genie, der 
in feiner Art fo einzig war, ald Shatefpeare in der feinigen 
— fo voller Wis und Laune, ald keine andere Producte des 
Witzes und der Kaune, aber doch Poſſenſpiele — Earricatu: 
ren, wie fie nur eine Meiſterhand zeichnen Fonnte, bie in 
jedem Zug den Künftler feben laffen, dem die wahren Linea⸗ 
mente der menfchlihen Natur befannt waren, aber dod 
Sarricaturen — kurz, die Komödien eines Ariſtophanes ſo 
in unfere Sprache zu übertragen, daß man es zugleich dem 
Publicum, den Kennern und fich felbft zum Danke gemadt 
bätte! — Denn das Letzte wenigſtens iſt — fo unmöglid, 
daß ich für meinen Theil feinen bündigern Beweis, daß 
Jemand zum Weberfeßer diefed von allen Mufen und Gra⸗ 
zien begünftigten attifchen Scurra ganz verdorben fey, ver: 
langen würde, als dieſen, wenn er auch, nachdem er mit 
unverdroffenftem Fleiße alle Kräfte feines Geiſtes und bie 
Hälfte feines Lebens an ihm verfhwendet hatte, mit feiner 
Arbeit zufrieden ſeyn könnte. — Um fih auch nur in einen 
cheil der. Schwierigkeiten, mit welchen ein Ueberſetzer des 
Ariſtophanes alle Augenblide zu Kämpfen hat, zu verfeßen, 
brauchen Sie, mein Freund, -fih nur zu erinnern, mie fo 
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ſehr verfchieden das Seitalter, in welchem, und das Volk, 
für welches ic Armee ihn — Ihrer Erwartung zufolge — 
überfeßen fol. — Erinnern Ste fih, wie bimmelweit bag, 
was man damals Komödien nannte, ale 


Eupolis atque Cratinus Aristophanesque , poetae, 
Atqque alli, quorum Gomoedia prisca virorum est, 


für die Beluftisung des athentfchen fouverainen Pöbels an 
den Dionyfien arbeiteten, von unfern heutigen Luftfpielen, 
befonderd unfern beliebten Familienſtuͤcken, verſchieden war. 
Erinnern Sie fih, wie ſehr das Läcerliche fowohl als die 
Art, wie man es belacht, wie fehr die Begriffe von bem, 
was in jeder Art von Ergießung einer fröhlichen, fchalkhaf: 
ten, muthwilligen, ſatiriſchen Laune anftändig oder unan- 
ftänbig ift, und die Grenzen, welde man hierin nicht um 
eine Linie überfchreiten darf, von dem Grade der Cultur, 
den Sitten, den herrſchenden Begriffen und Marimen, und 
felbft von der politifhen, veligtöfen und oͤkonomiſchen Ver: 
faſſung eined Volks abhängig find, und was für einen Un: 
terfchied 2400 Jahre in Allem diefem machen. Erinnern Sie fi 
des Charakters des athenifchen Volks, des lebhafteften, leichtſin⸗ 
nigften, frivolften, inconfequenteften, bes zugleich Flügiten und 
albernften, liebenswürbigften und unartigften aller Voͤlker, bie 
jemals geweien find; auch vergeffen Ste nicht, daß dieſes 
Volt in der Epoche bed peloponnefiihen Krieges, worin Ari: 


ſtophanes fchrieb, nit nur ſouverain, fondern durch die Um⸗ 


flände der Zeit ungewöhnlich überfpannt und babei in einem 
hoben Grade fittlih verborden wor. Nehmen Sie noch 
Dazu, daß die Komöbienfhreiber mehr für die robern Volks⸗ 
elaffen, für die Bewohner des Pirdens, Handwerker, Seeleute 
und Matroſen, als für den ariftofratifchen, d. i. (felbft nach 
Der Bedeutung dieſes Wortes bei ben Athenern) für den 
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gebildeten und edlern Theil ihrer Beinen Nation arbeiteten 
und fi eben darum Einfälle, Cinkleidungen und Wendun: 
gen, Ausdrüde und Darftellungen nicht nur erlauben durf 
ten, fondern erlauben mußten, bie felbft dem undelicateften 
Theil unfers lefenden Publicums nicht prafentirt werden 
dürften, Erinnern Sie fi endlich, wie vol alle feine Stüde 
nicht nur von folhen fatirifchen Zügen und Scherzen, deren 
Einkleidung entweder unferm fittliden Gefühl oder unfern 
Besriffen vom Anftändigen zuwider find, fondern auch (was 
eine der größten Martern des Meberfeßerd ausmacht), wie 
vol fie auf allen Seiten von Anfpielungen auf damalige 
Local: und Zeitumftände, von Eleinen Charakterzügen und 
Anekdoten, die Jedermann bekannt und verftändlich waren, 
von Parodien und Anfpielungen and Tragödien, die einem 
Jeden in frifhdem Andenken lagen, kurz, von einer Menge 
tleiner Artigkeiten, Facetien, wißiger oder fchalfhafter Züge 
amd feiner Pinfelftrihe find, welche, wo nicht immer für 
alle, doch für unſre meiften Leſer verloren geben. — Nehmen 
Ste dieß Alles zufammen, und Sie werden mir fchwerlid 
Unrecht geben können, wenn ich behaupte, daß der Gedanke, 
den Ariſtophanes zu überfeßen, ein Einfall fey, der einem 
Menſchen, dem feine Ruhe lieb ift, nur von einem fehr über 
ihn ergürnten Damon müßte eingebaut worden fepn. 

Und wie kommen Sie denn dazu, böre ih Sie fagen, 
dab ein fchon überall verbreiteted Geruͤcht Ihnen ein Unter 
nehmen, gegen weldhes Sie fo fehr eingenommen find, an: 
Dichtet? Um Ihnen bieß begreiflih zu mahen, mein Fr. 
brauche ich Ihnen nur zu fagen, daB es mit biefem Gerüchte 
wie mit allen andern befchaffen tft? es ift zwar nicht ganz 
wahr; aber etwas Wahres bat doch die Veranlaſſung dazu 
gegeben. Ich babe von Jugend auf eine natürliche Anmuthung 
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zu ſchweren literarifhen Abenteuern gehabt; und fo ift mich 


benn vorlängft der Einfall angewandelt, einige Städe dee 
Ariſtophanes zu Überfeßen, und zwar (um mir die Arbeit noch 
fchwerer zu machen) in Verdarten zu überfeßen, die den fei: 
nigen fo nahe kämen, ald es die Natur unferer Sprache und 
die Grenzen meiner verfificatoriihen Kunftfertigkeit nur im: 
mer erlauben würben. Weil ich aber immer etwas Ange: 
legneres zu thun hatte, und (die Wahrheit zu fagen) auch, 
weil mein guter Damon mic immer theild durch Vorhal⸗ 
tung aller der vorbefasten Schwierigfeiten, theile durch man⸗ 
cherlei andere Vorftellungen von einem fo gefährlichen Vor⸗ 
haben abfchredte, fo blieb diefer Einfall immer unausgeführt, 
und es wurbe endlih gar nicht mehr daran gedacht. In—⸗ 
deſſen füste ſich's doch im lektabgewichenen Winter, daB ich, 
nachdem ich mit der ziemlich ermübdenden Arbeit, den neuen 
Amadis in zehnzeilige Stangen umzugießen, zu Stande 
gefommen war, mich einige Wochen lang (nebenher mochte 
auch der Einfluß der damaligen Witterung auf das fehr zer- 
brechliche Sutteral meiner Seele mit Antheil daran haben) 
zu allen Beichäftigungen bes Geiſtes fo verdroſſen und un⸗ 
tüchtig fühlte, daß mir dieſer Zuftand zuletzt unerträglich 
wurde. Ich nahm anfangs meine Zuflucht zu meinem Aes⸗ 
culap, bei welchem ic in aͤhnlichen Fallen öfters fchleunige 
Huͤlfe gefunden hatte; da fich aber das Nebel dießmal durch 
eine Alexipharmaca beſchwoͤren laffen wollte, fo brachte mid 
die Verzweiflung endlich auf den Einfall, die Sache andere 
anzugreifen und zu verfuchen, was Daraus werden würde, 
wenn ich mir felbft eine Arbeit, wozu eine außerordentliche 
Anftrengung aller Seelenträfte erfordert würde, auflegte, die 
aber zugleich fo befchaffen wäre, daß Feine eigene Erfindungs- 
traft dazu nöthie wäre, und daß ich, ohne den Faden zu 
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verlieren, immer abbrechen Fönnte, wenn ich wollte. Sier 
fiel mir nun auf einmal Ariftophanes wieder ein, und die 
Hoffnung, durch ihn von der ungewohnten Schlafiucht mei: 
nes Seiftes geheilt zu werden, wirkte auf ber Stelle fo leb⸗ 
haft auf mich, daß ich fogleich Auſtalt traf, den Verſuch mit 
deu Acarnern besfelben zu machen. Ob mir Diefer Verſuch 
gelungen oder mißlungen fey, müſſen Andere enticheiden; 
aber meinen mebiciniichen Endzweck ‚erreichte ich, bevor noch 
Der vierte Theil des Stücks fertig wear, fo gut, daß ich wie 
der mit Munterkeit und Leichtigkeit arbeiten konnte. Ich 
verwandte nun alle Seit, die mir andre nöthigere Beſchaͤfti⸗ 
gungen. übrig ließen, an die Fortfegung und Vollendung der 
Acharner; und, was meine Luft zur Sache nicht wenig ver: 
mehrte, war die Bemerkung, daß die feit einigen Jahren 
vor unfern Augen in Frankreich gefpielte große tragi-komiſche 
Sansculotten⸗Farce auf diefes Stüd und noch mehr auf bie 
Ritter (oder, wie der Titel noch richtiger beißen könnte, 
Demagsgen) und den Frieden eben diefes Dichters ein ganz 
neues Licht warf, vielen Stellen gleihfem sum Schlüſſel 
biente, vielen Gemälden und Charafterzügen eine Wahrheit 
und fraicheur gab, als ob fie erft geftern von dem Pariſer 
Volk und den Demagegen, von denen ganz Frankreich fih 
fo erbärmlih myſtificiren und mißhandeln läßt, copirt wor: 
den wären. Mir däuchte, daß diefe Stüde dadurch ein ganz 
neues und eigenes Jutereſſe für den gegenwärtigen Moment 
erbielten, ein Intereſſe, das fie nur vor ſechs Jahren noch 
nicht gehabt hätten, und das den Ariſtophanes, wenn eine 
gute Weberfeßung von ihm in diefem Zeitpunkte erfcheinen 
Fönnte, zu einem der allgemeinften_ und angenehmiten Lehr: 
bücher machen würde. Natürliker Weile mußte dieſe Be 
trachtung ein neuer Sporn fepn, mich zu Ueberwindung der 
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Schwierigkelten, welche meinen Muth nicht ſelten nieder⸗ 
ſchlugen, anzufriſchen. — Kurz, in einigen Monaten wurde 
mein Verſuch einer metriſchen Ueberſehung der Acharnet fer⸗ 
tig, und num ließ ich mich durch ben Beifall, womit er von 
einigen meiner Freunde, deren Lob auch den Beſcheidenſten 
ſtolz machen Fönnte, aufgenommen wurde, um fo cher ver: 
keiten, au mit den Rittern, einer faft unbegreiflig kuͤhnen 


vPerſonalſatire anf den damals Alles vermögenden Demaso- 


sen Kleon und anf das fouveraine Volk von Athen ſeldſt, 
ein Gleiches zu verfuhen, da gerabe diefed Stid mit den 
sreffenditen Anfpielungen auf die fogenannte franzöfifche Ne: 
publik angefüllt ift und überhaupt vor den Acharnern in 
vielen Städen ben Vorzug behaupten kann. Das franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprüähwort: Yappetit vient en mangeant, findet feine 
Anwendung auch bei Geiftesgaben biefer Art. Außer dem 
Vergnügen, große Schwierigkeiten mit einem Zleiße, der 
einen gluͤcklichen Erfolg zu verdienen fcheint, überwunden zu 
haben, macht und auch der Umſtand, daf die Fertigkeit mit 
der Uebung zunimmt, und bie bereits errungenen Bortheile 
ung für Fünftige Bärge find, immer mehr Muth und Be: 
gierde zum Fortfahren. Wiewohl es viekeicht bloſe Taͤu⸗ 
fung ift, wenn wir und die Schwierigleiten einer ſchon 
halb vollbrachten Arbeit immer Fleiner vorſtellen, je weiter 
wir vorwärts kommen, fo hilft und doch dieſe Täufhung 
navermerkt durch; und am Ende iſt doch etwas gethan, wes 


nigſtens die Bahn einem Andern gebroden, dem ed num 


befto leichter möglich feyn wird, das Siel zu erreichen, zu 
welchen wir felbft nicht gelangen Fonnten. . 
Dieb, Hueber V., tft die Geſchichte meines literariſchen 


Abenteuers mit dem Ariſtophanes. Sie fehen daraus, wie 


ih zu dem verweguen Unternehmen gekommen bin, bie 
Wieland, ſaͤmmtl. Werke. XXXIV. 16 
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Acharner und bie Mitter des unüberfeßlihen Ariſtophanes 
deutfch reden zu lehren. Komme ich mit den letztern zu 
Stande, fo iſt es vieleicht möglich, DaB ich mich auch noch 
an bie Srene wage. Aber dieß ift auch Alles, was ich Ihnen 
yor der Hand verfprehen Tann, und an eine Ueberſetzung 
aller eilf übrigen Städe, die der heilige Chrpfoftomus von 
den Werfen feines Lieblings aus den Klauen der Mönde 
des vierten Jahrhunderts gerettet haben fol, ift auf Leinen 
Tal zu gedenken. Auch dann, wenn ich bei völliger Mufe 
noch zwanzig Jahre Leben vor mir hatte, würde ich mid 
aus noch wichtigern Urfachen, als die ich Ihnen bereitd an: 
geführt habe, zu einer ſolchen Arbeit nicht entſchließen Fön: 
nen. Nun aber, da ih es für Pflicht Halte, den beiten 
heil meines noch übrigen Lebens, foweit es noch reichen 
mag, der neuen Ausgabe meiner fämmtlichen Werke und 
Schriften zu widmen, bleibt mir in einem Alter, weldes 
auch bei dem beften Willen meinem Fleiß immer engere 
Grenzen febt, weder Zeit noch Vermögen genug übrig, um 
weit ausfehende Dinge zu unternehmen: und ich würde mir 
fogar ein Bedenken gemacht haben, auch nur bie Stunden, 
die ich bisher auf den Ariftophaned verwendet babe, jener 
pflihtmäßigern Befchäftisung zu entziehen, wenn es nicht 
and mehr als einer Nüdficht nothwendig wäre, den Geift 
nicht immer auf einerlei Art von Arbeit gefpannt zu erhalten, 
fondern mit den Gegenftänden, an welchen wir unfere Seelen: 
räfte üben und unfere Lebensgeifter aufzehren, abzumechfeln; 
weil die Erfahrung lehrt, daß fchon die blofe Beränderung ber 
Gegenftände unferer Geiftesarbeiten und der Art und Weife, wie 
wir ung befchäftigen, eine Art von Erholung und Ruhe ift. 

Bei Allem dem, lieber Freund, geftehe ih Ihnen sub 
rosa, daß ich, wofern wir lange genug leben, et si deus 
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nobis haec otia faciet, e8 nicht verreden möchte, daß die 
Reihe endlih auch noch an die Vögel und Fröfche oder an 
die Wolfen kommen koͤnnte. Ich fehe nicht gern gar zu weit 
in bie Zeit hinaus, die noch nicht iſt und vielleicht nie ſeyn 
wird, und es Äft genug, Daß jeder Tag fein pensum | und 
feine eigene Plage habe. 





Borerinnerungen zu Der Ueberfetzung 
Der Acharner. 


J. 


unter mehr als ſiebzig Komödien, die dem Ariftophanes 
von den Alten zugefchrieben werden, und wovon nur eilf auf 
ung gekommen find, ift diefe die zweite ber Seitordnung 
nah, in welcher fie zu Athen auf den Schauplag kamen. 
Sie wurde im fechsten Jahre des peloponnefifchen Krieges 
aufgeführt und hatte (wie noch einige Stüde dieſes Dichters) 
zur Hauptabficht, den fonverainen Poͤbel von Athen-auf eine 
feinem Leichtfinn und feinem Geſchmack an burlesken Ein: 
fällen angemeffene Art von diefem Kriege, der ihrer Republik 
und dem ganzen Griechenlande gleich verberblih war, abzu: 
zieben und zum Srieben oder wenigftend zu einem lange 
dauernden Waffenftillftand mit den Peloponnefiern und ih: 
‚ren Bundesgenofien, den Megarern, Böotiern u. f. w., ge: 
neigt zu machen. 


I. 


Ungeachtet die Verfaffung von Athen damals völlig de⸗ 
mofratifh war, fo hatte fich doch noch immer eine Partei, 
die man ariftofratifh nennen Kann, erhalten, die fid, 
wiewohl mit ungleihem und faft immer unglüdlichem Erfolg, 
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amgelegen feyn ließ, den Demagogen, welche das Bolt Immer 
zu den anöfchweifendften und ungerechteften Maßregeln ver: 
leiteten,, fo viel möglich dad Gegengewicht zu halten. Wer 
die Komödien des Ariftephanes mit einiger Aufmerkſamkeit 
anf ihre politifche Tendenz gelefen hat, wird ſchwerlich zweis 
feln können, daß er, es ſey num aus innerer Ueberzeugung 
oder weil er dazu erkanft war, fi zu dieſen Ariftokraten 
schalten habe, welde, wie fib mit Grund annehmen läßt, 
wenisftens folange fie die fchwächere Partei im Staat waren, 
immer bie vrichtigern Begriffe von dem wahren Intereffe bes 
Staats hatten und es um fo viel beffer als jene herrſch⸗ 
füchtigen und raubgierigen Demagogen mit demfelben mein⸗ 
ten, je enger fie als anfehnliche Landeigenthümer ihr eigenes 
Intereſſe mit der Erhaltung des Ganzen verbunden ſahen; 
da hingegen jene populären Volksmaͤnner (größtentheild Lente 
von ſchlechter Herkunft und Erziehung) ihr Intereſſe dabet 
fanden, das eitelfte, zafchefte, verwegenfte und ehrgefzigfte 
Bolt, das vielleicht je geweten ift, mit weitausfehenden Pla⸗ 
nen anzufödern und durch überfpannte Einbildungen von 
feiner Uebermacht in Unternehmungen zu verwideln, wobei 
fie fich felbft demfelben wichtig und nothwendig machen Fonn= 
ten. Sie glichen, fagt Ariſtophanes, den Fifhern, die defto 
mehr fangen, je trüber fie das Waller gemacht haben. 


IN. 


Es iſt nicht unwahrfcheinlih, daß die ariſtokratiſche 
Partei (wiewohl fie unter der Demagogie des Perikles fchr 
gedämpft worden wär) eben darum, weil fie die Minorität 
im Staat ausmachte, fich gleich anfangs, da ed zwiſchen den 
Peloponneſiern und Athenern zum Bruch kam, fo viel moͤslich 
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dem Perikles, ber zu einem ftandhaften Betragen gegen bie 
Anmaßungen der Korinthier und Lacedaͤmonier rieth, wiber: 
feßt haben werde; wenigftens ift aus mancherlei Gründen 
zu glauben, daß die Bürger aus den dlteften Familien, bie 
reihften an Landeigenthum und befonderd auch die Claſſe, 
bie unter dem Namen der Ritter begriffen war, fchon lange 
vor dem Treffen bei Amphipolis friedengsluftig waren, und 
daß Nikias felbft (der nach Perikles Tod der angefehenfte und 
reichfte unter den Staatdmännern und Zeldherren der Athener 
war) fih immer auf diefe Seite neigte, wiewohl er feiner 
Gemüthsart nach der Gewalt des Stromes nachgab und fid 
nicht eher als nah dem Tode des berüchtigten Demagogen 
Kleon (vier Jahre nach der Öffentlichen Aufführung ber 
Acharner), feines beftändigen und heftisften Antagoniften, 
mit Nahdrud für den Srieden erklärte, welcher denn auch 
bald darauf wirklich gefchloffen, aber auch durch die Nänfe 
des Alcibiades fo bald wieder vernichtet wurde, daß er, als 
ein bloſer Waffenftillftand von fehr Furzer Dauer, bei Auf: 
zählung der 27 Jahre, welche der peloponnefifche Krieg dau: 
erte, in keine Betrachtung Fam. 


WV. 


Ohne diefe Vorausfegung einer zum Frieden geneigten 
anfehnlichen Partei, auf deren Wohlwollen und Schuß Ari: 
ftophanes allenfalls ficher rechnen durfte, wüßte ich mir die 
erftaunliche Dreiftigkeit nicht zu erklaͤren, mit welcher diefer To- 
miſche Dichter in dem vorliegenden Stüde fi gegen einen Krieg 
ertlärt, der wenigftens von der großen Majorität des Molke 
befchloffen und bereits im fechsten Jahr, zwar mit immer 
abwechfelndem Gläde, aber nur defto leidenfchaftlicher geführt 
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worden war. Schwerlid würde ein Menfch wie Ariftophanes 
Caußer feinem Talent einer der unbedeutendften in Athen) 
fi gleich im Anfang feiner komiſchen Laufbahn eines ſolchen 
Wageſtücks unterfangen haben, wenn er nicht von den Hdup: 
tern ber friedfertigen Partei unter der Hand dazu anfgemuns 
tert worden und ihres Schußes um fo gewiſſer verſichert 
gewefen wäre, je mehr ihnen daran gelegen war, fich ſeines 
Talents als eines vorzüglich geſchickten Werkzeuges, auf dem 
großen Haufen zu wirken, auch zu ihren politifchen Abfichten 
bedienen zu können. Sch finde mich in diefer Vermuthung 
außer den Gründen, die in der Sache felbft liegen, durch 
eine Stelle des Plutarch im Leben des Nikias beftärkt, wo: 
rin er (wiewohl nur überhaupt, und ohne des Ariſtophanes 
ausdrüdlih zu erwähnen) fagt, daß fih Nikias, um der 
Dopularität des Kleon das Gleichgewicht zu halten, eine 
vorzügliche Angelegenheit daraus gemacht habe, fich bei dem 
Volk durch feine Choregien, das ift, durch die Schaufpiele, 
Die er ald Choregus ! auf feine Koften aufführen ließ, in Gunſt 
zu feßen. Wie follte er alfo verfäumt haben, fich hierzu 
vorzüglich desjenigen zu bedienen, der ed damals an Genie, 
Wis und Gefchidlichfeit, das athenifche Wolf zu beluftigen, 
allen feinen Nivalen in der komiſchen Kunft zuvor that? 


V. 


Doch, wie dem auch geweſen ſeyn mag, dieß iſt gewiß, 
daß die Komoͤdie, von welcher hier die Rede iſt (ſo wie viele 
andere und vielleicht die meiſten Stücke des Ariſtophanes), 


3 Dieb war ber Name derjenigen, die dem Bolt Öffentlihe Schaufpiele 
auf ihre eignen Koſten geben mußten und abwechſelnd aud den reichften 
Bürgern jeder Zunft erwählt worden. 
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eine politiſche Tendenz; hatte und unter bem Schein, den 
Poͤbel blos durch tolle Erfindungen, poifirlihe Earricaturen 
und fcurrile Einfälle aller Arten zu belufigen, im Grunde 
auf den fehr ernfthaften Zweck abgezielt war, die Athener 
eines heillofen Krieges überdräffig zu machen und nah dem 
Srieden, an welchem die ariftolratifche oder lacedaͤmoniſche 
Partei (wie fie von ihren Gegnern genannt wurde) in der 
. Stille und gleihfem unter Grund arbeitete, lüftern und un: 
geduldig zu machen. 


- 


VI. 


Mit wie viel Verſtand, Feinheit und Gewandtheit Alles 
in vorliegendem Stuck im Ganzen und im Detail auf dieſen 
Zweck angelegt ift, wird auch ohne mein Zuthun jedem auf: 
merkſamern Lefer, zumal bei einer zweiten, abfichtlich hierauf 
gerichteten Durchlefung, augenfcheinlich werden; und ich ent- 
Balte mich um fo mehr, dieſes durch eine- befondere Analyſe 
zu zeigen, weil ich Niemanden hierin vorgreifen und das 
Vergnügen, das, was fih hierüber Tagen ließe, ſelbſt zu 
entdedien, verfümmern möchte. Nur dieß Einzige ſey mir er 
laubt zu erinnern, daß man dieſes nah ber allgemeinen 
Form der athenifchen alten Komödie gebildete Stück, auch 
was diefen Punkt betrifft (fo wenig ald in allen andern Rüd: 
fihten), nicht nach den Regeln des modernen Zuftfpiels be- 
urtbeilen müfle. Daß der Dichter feinen eigentlichen Zweck 
Öfterd aus dem Geficht zu verlieren ſcheint und fi) fo vie 
epifodtfche, zu feinem Hauptplan nicht gehörige oder wenige 
ſtens feine Abfiht nur nebenher befördernde Scenen erlaubt; 
die anfcheinende Planlofigkeit und Willfürlichleit des Zu⸗ 
fammenhangs; der Mangel an Fünftlicher Verwidlung und 
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Entwicklung, an Wahrſcheinlichkeit und Anſtaͤndigkeit, — 
das Alles waren in den Augen der Athener nicht nur Feine 
Fehler, ſondern es war im Gegentheil, was fie forderten, 
wenn ihnen ein Stuͤck dieſer Art gefallen ſollte. Mannisfal- 
tigkeit, Weberrafhung durch unerwartete, aber befto piquantere 
Epifoden (wie in biefem Städe 3. DB. die Scene mit bem 
Euripides und die mit den Schweinen bed Megarexs), 
Neuheit der Erfindung (je ausfchweifender und poffirlicher, 
defto befer!), durch Lebhaftigkeit der Darſtellung unterftüßt, 
haͤnfige Anipielungen und Parodien der Tragiker, lächerliche, 
mitunter auch bittere Spöttereien und Krititen über die Ges 
brechen des Staats, bald geradezu, bald in einen allegorifchen 
Schleier gehüllt, leichtfertige und bdoppelfinnige Scherze, Seitz 
tenhiebe nach einzelnen mit Namen genannten Perfonen, — 
dad waren die Mittel, wodurch ein komiſcher Dichter fi 
ihnen empfehlen fonnte, worin er mit feinen Mitkämpfern 
um den Epheufranz weiteifern mußte, und worin Ariftophanes 
(wie es fcheint) alle andere alte Komiker fo weit hinter 
ſich zurüdließ, daß ſich von mehr als fechzigen, deren Stikde 
von griechiſchen SchriftfteBern genannt oder angezogen werden, 
nicht einer neben ihm bat erhalten Finnen. 


vu 


Bon der Ueberſetzung, die ich biemit den Liebhabern 
£die mir dießmal noch furchtbarer find als die Kenner) nicht 
ohne Schächternheit vorlege, habe ich dem, was bereits im 
dem voranſtehenden Schreiben gefagt worden if, nur wenig 
beizufügen. Ich gebe fie für einen biofen Verfuch und fühle 
nur zu fehr, wie wenig eine fo fchwere, mühfelige und un: 
dankbare Arbeit fih für meine Sabre, meine Kraͤfte und 
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meine Sinnesart ſchickt. Indeſſen, da ich den Verfuch nun 
einmal machen wollte, habe ich weder Kleiß noch Zeit gefpart, 
ihn fo gut, ald mir möglich war, wenigſtens (wie ich glaube) 
fo gut zu machen, daß es einem Andern, der fich zum Ueber⸗ 
feßer des Ariſtophanes berufen fühlen mag, nun um fo leichter 
feyn wird, meine Arbeit zu übertreffen. Sch zweifle nicht, 
daß ich felbft mit einem noch hartnädigern Zleiß und einem 
noch größern Zeitaufwand vielleicht etwas weniger Unvoll 
kommnes Cbefonderd auch in Rüdficht auf die ſchwerern Vers⸗ 
arten) hätte zu Stande bringen können; aber ich geftehe, daß 
ih mir zuletzt Vorwürfe über eine folhe Anwendung des 
Mefts meiner Lebensträfte machte und in diefen Vorwürfen 
die Stimme meines guten Genins zu hören glaubte. 

Daß ein Dichter metrifch überfebt werden mäffe, ift bei 
mir etwas Ausgemachtes. Etwas Gewagted, aber (meinem 
Gefühl nach) beinahe Unnachläßliches war es, den Ariftophanes 
nicht nur in feinen gewöhnlichen Jamben, fondern auch in 
feinen Trochaͤen, Anapäften und actfüßigen jambifhen Ber: 
fen, foviel es mir möglich feyn wollte, nachzubilden oder 
— nachzupfufhen. Denn, die Wahrheit zu fagen, bei deu 
Anapdften, zu welchen unfere Sprade ganz und gar nicht 
geeigenfchaftet ift, verdient mein Verſuch kaum einen beffern 
Namen. Indeſſen hab’ ich doch auch diefe Versart überall, wo 
fie Ariftophanes gebraucht, beibehalten, weil fie mir ba, 
wo er fie gebraucht, eine eigene Schicklichkeit zu haben fcheint. 
Ich habe, fo viel möglich, mein — nicht ganz Midas: artiges 
Dhr dabei zu Mathe gezogen, aber mir doch bie Freiheit er- 
lauben muͤſſen, fo oft es fih nicht anders thun ließ, den 
Anapaͤſt » v — mit dem Amphibrachys » — v zu vertan: 
fhen; eine Freiheit, ohne die es (meines Erachtens) eben fo 
unmoͤglich ift, eine etwas lange Folge von deutfchen Anapäften, 
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als eine Folge von deutfchen Herametern ohne häufige Ver: 
wechslung des Spondens mit dem Trochaͤus zu fabriciren. 
Was aber die eigentlich Iprifhen Metra in den Partien 
des Chors betrifft, welche nicht declamirt, fondern zugleich 
mit einer Art von Tanz gefungen wurden, fo babe ich mir 
ein freiered Metrum mit defte weniger Bedenken erlaubt, 
Da, wenn ich auch dabei Fuß für Fuß in die Tritte des 
Ariftophanes hätte feßen können, diefe Stellen von meinen 
Lefern doch nicht gefungen, gefchweige nach den Ariſtophani⸗ 
ſchen Melodien gefungen würden, und alfo eine unſaͤgliche 
Arbeit und Zeitverfhwendung ganz zwedlod angewandt wor- 
den wäre. 

Doch es iſt Seit, diefem Prologus ein Ende zu machen 
und zu hören, was ung der ehrliche Bürger Dikaͤopolis, ale 
NMepräfentant des gefund und billig denfenden Theile der 
Republik, zu fagen hat; er, der einen plan= und zwedlofen 
Krieg (wie wir) fo herzlich verabfcheut, daß er — da es ihm 
nicht gelingen will, feine Mitbürger zu Friedensgedanken zu 
bewegen, lieber einen Separatfrieden für fih und fein Haus 
machen, als feine fhönen Felder, Weinftöde, Obftbäume und 
Snoblauchbeete umionft und um nichts den DBerheerungen 
von Feinden, die er mit einem Worte zu Freunden machen 
kann, länger Preis gegeben fehen will. 


? 


Die Acharner 


oder 
der Friede des Dikäopolis. 


Aufgeführt an einem der Lendifchen Fefttage im dritten Jahre der Seiten 
Dlympiade und im Sten des peloyonnefifchen Krieges. 


Perſonen. 

Ditäopotis. 

Ein Herold oder Aufrufer in der Boltöverfammiung. 

Amphitheos. 

Ein Prytane (einer von ben Fuͤnfzigen, welche, nach einer 
gewiffen feftgefeuten Ordnung, abwechſelnd deu Borfig im Ges 
nat der Fuͤnfhundert fuͤhrten). 

Die vom perfifhen Hofe zurädgefommenen Abgefandten. 

Dfeudartabas (ein angebliher Gefandter des Königs von 
Derfien) mit feinen Kämmerlingen. 

Theoros, ein anderer athenifcher Gefandter, aus Thracien zus 
ruͤckgetommen. 

Die Frau und Tochter des Dikaͤopolis. 

Euripides. 

Kephiſophon, ſein Bedienter. 


ed 


LZamachos, ein athemifcher Kriegsoberſter. 

Ein Megarer. 

Zwei junge Töchter des Megarers. 

Ein Sykophant. 

Ein Bdotier. 

Nitkarchos. 

Ein Bedienter bes Lamachsos. 

Ein armer Landmann. 

Ein Brautdiener. 

Zwei Eilboten. 

Kaͤmmerlinge des Pſeudartabas, Thracier, und andere ſtumme 
Derfonen. 


Die Scene liegt im Puyx, einem nahe an der Wlropolid (Burg) ge: 
Isgeneu öffentlichen Pag zu Athen, der mis bem großen Marktplag zufam: 
menhing, und wo gewoͤhnlich die Ekkleſien oder Natisnalverfammlungen 
webalten wurden, welchen jeder volljaͤhrige Bürger von Athen beizuwohnen 
und feine Stimme dabei zu geben bereditigt war. 


—— men 


Erfier Acı. 


Dikaspolis allein, . 
Wie viele Dinge nagen mir am Herzen! 
Wie einzeln find hingegen die froben Augenblide! 
Kaum zahl’ ich diefer viere; jene find 
Wie Sand am Meer’, unzäblbar. Laß doch fehn, 
Mas ift von Langem ber mir aufgeftoßen, 
Das einem Chrenmanne noch allenfalld 
Das Herz erfreuen Tonnte? — Die fünf Talente, 
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Die Kleon ! wieder von fih geben mußte — 

Ein füßer Augenblid! Die wadern Ritter, 

Das machten fie gut! Wie lieb’ ich fie darum! 
Ganz Hellas ift in ihrer Schuld dafür. 

Allein wie tragiſch mußt? ich bald darauf 

Tür diefe Woluft im Theater büßen! 

Da fiß’ ich euch mit offnem Maul’ und barre auf 
Ein Städ von Aeſchylos; kommt nicht der Herold 
Und ruft: Theognis, führe deinen Chor hervor! ? 
Wie, meint ihr, daß mir das ind Herz gegriffen ? 
Dafuͤr, gefteh’ ich, hat mir's große Luft gemacht, 


1 Kleon, ein berüchtigter athenifcher Demageg diefer Zeit, der, beſonders 


nad) dem Tode des großen Perikled, ohne andere Talente over Berdienfe 
ald eine ungeheure Stimme, eine grenzenlofe Unverfhämtgelt und 


Dreiſtigkelt und die Geſchicklichkeit, dem athenifchen Pöbel Immer nad 


dem Munde zu reden, ſich zu einem fo wichtigen Manne zu madıen 
mußte, daß er in der erfien Hälfte des peloponnefiihen Krieges eine 
große, wiewohl für Athen und zuletzt auch für ihn ſelbſt ſehr unglüds 
liche Rolle fpielte. Ariſtophanes war fein erklärter Feind und bewies 
ed ihm, außer vielen Stellen In feinen übrigen Kombdien, durch vie 
Ritter, die ausdruͤcklich auf ihn gemüngt waren, mit einer beinahe un: 
begreiflichen Kuͤhnheit. — Won der Anekdote, worauf bier angefpielt 
wird, if nichtd Näheres bekannt. 


Aerger konnte der arme Dikaͤopolis nicht In feiner Erwartung getäufcht 
werden; denn diefer Theognis (den man mit dem weit ältern Gnome 
logen diefed Namens nicht verwechfeln muß) war ein fo froRiger Tre: 
gödiendichter, DaB er den Lebernamen Chion (Schnee) erhielt, der 
unferm Dichter weiter unten den Etoff zu einem fehr beißenden Schen 
über ihn gibt. Vermuthlich hatte diefer Theognid ed eben der indivi⸗ 
duellen Befchaffenpeit, die ihn zu einem fo froftigen Dichter machte, 38 
danken, daß er einen Plap unter den dreißig Tyrannen erhielt, die dad 
fouveraine Bolt von Athen 21 Jahre fpäter für alle thörichte Streiche, 
die ed In feinem unbefchreiblichen Leichtfinn und Uebermuth feit 50 
Jahren begangen hatte, auf eine fo graufame Weiſe züchtigten. 


255 


Als neulih um den Preis im Wettgefang ! 
Dexitheos hervortrat, das Boͤotier-Lied zur Cither 


Zu 


fingen. 2 Dagegen hätt?’ ich bald den Tod 


Davon gehabt und mir den Hals beinah verdreht, 
Als der engbrüft’ge Chaͤris jüngft den Schlachtgefang 


zu 


3 


“ 


quiden anfing. ®° Aber nie, ſeitdem ich mir 


Die mufitalifhen Preiſkaͤmpfe in Athen find bekannt. Der Preis des 
Sieged war ein Kalb; daher heißt ed im Driginal: errı uooye. 

Das Botier:Lied, Bowwriov sc. vouor, eine Art von Sefang, wovon 
Melodie und Tact etwa auf diefelbe Art beſtimmt und feftgefebt war, 
wie In der neuern Muſik 3.8. dad Menuet, die Chaconne, dad Sicllians 
u. dergl. Die Griechen, die von jeher große Liebhaber vom Singen 
waren, hatten verfchledene folche Nomen oder Singweifen ſowehl zur 
Either ald zur Flöte, Terpander, von Lesbos, ein berühmter Eitharoͤde 
und Verbeſſerer der griechifchen Muſik, der In der 33. Olympiade geblüht 
haben foll, wurde auch für denjenigen gehalten, der die citharddifchen 
Nomen in eine FTunftmäsßigere Ordnung gebracht und durch beſtimmte 
Kamen, ald der Boͤotier, der Aeoller, der Trochäifche u. f. w. von eins 
ander unterfchieden. Da bier der Ort nicht If, mich In eine Erdrterung 
einzulaffen, die und in den Labyrinth der griechifchen Muſik verwideln 
würde, fo begnüge ich mich zu fagen, daß ed mir wahrſcheinlich iſt, der 
Charakter des böotifchen Nomos fen laͤndlich und hirtenmäßlg geweſen; 
mweldyed auch noch ein fubjertiver Grund ſeyn könnte, warum Dikaͤopolis 
fo viel Vergnügen an dem Wöotier:Lied des Deritheod fand, 

Den Schlahtgefang, öoFıov — Ein Nomos, der fchon Im Homer 
vorkommt und eigentlich nur auf der Flöte (Haut-bois) geblafen wurde, 
wiewohl in der Folge der Floͤtenſpieler Polymneſted, der zugleich ein 
Liederdichter war, auch eigene Geſaͤnge zu diefem Orthios machte, in 
weichem Homer die Zwietracht die Sriehen zum Angriff der Trojaner 
aufrufen läßt, und durch welchen der berühmte Timotheos Alexandern 
in ſolche Wuth fepte, daß er vom Schoße der fchönen Thais auffprang 
und einem Trabanten den Speer aud den Händen reißen wollte. Ich 
habe daher nicht unrecht zu thun geglaubt, wenn Ich Orthios hier durch 
Schlachtgeſang überfepte, um ſogleich bemerklich zu machen, daß der 
naͤmliche Grund, voeßwegen dad Böotier :Ried dem Dikaͤopolis fo wills 
kommen war, vermuthlich auch auf fein Mißfallen an dem Drtbiod des 
Ehaͤris Einfluß hatte, 


Die Nafe felber putze, haben mir die Augen 

Dom Staube fo gefchmerzt ale jeßt, Da ich 

Am Morgen einer fouverainen Volle - 
Verſammlung diefen großen Platz fe leer 

Wie eine Wüfte ſehe. Defto voller iſt 

Der Markt! Da plaudern fie und rennen bin und Ber, 
Dem roth getänchten Seile zu entfliehen. ! 

Selbft die Prytanen zögern. Aber, weun fie endlich 
Zu fpät heran gefchlendert Tonımen, 

Da folt ihr fehen wie fih die Herren fpuden, 

Sich drangen, fioßen, über einander purzeln, 
Damit ja Keiner auf der erften Bant 

Den Platz, der feinem Rang gebührt, verfehle. 

Daß aber Friede werde, fit fie wenig an! 

D bie Athener! die Athener! — Ich bin immer 
Der erfie, der zur Volksverſammlung fommt, 

Und, wie ich angefommen, nehm’ ich auch 

Gleich meinen Plaß; und wenn ich fo allein 

Mich fehe, ſeufz' ich, gähne, lüfte mic, 

Schreib’ auf den Boden, rupf an meinem Bart, 
Fang’ an zu rechnen, fhau’ in's Feld hinaus, 

Und feufze nach dem lieben Frieden und verwänfcde 
Die Stadt und fehne mich nach meinem guten Dorfe, 


1 Die Athener (auch Hierin, wie in fo plelen andern Sthden, den heuti⸗ 


sen Pariſern ähnlich) waren fo faumfelig Im Gebrauch ihres demokra⸗ 
Afchen Rechts, den fouverainen Bolksverſammlungen (zugını Erminsıcı) 
beizuwehnen, daB zwei Stadtoiener audbrädlich dazu beftelit werben 
mußten, mit einem roth getündaen Seit, das fie swifchen fich auögefpannt 
hielten, auf dem Markt berumsulaufen, um die Wärger, die nicht 
in den Puyr wollten, damit zu umfchliegen. er auf diefe Weile 
angezeichnet, mußte eine Eleine Geldbuße an die dazu befieliten Lexiarchen 
bezahlen. 
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Wo mir in meinem Leben das verruchte: „Kauft, 
„Kauft Kohlen, Effig, Del!” die Ohren nie 
Durchfägte. 1 — Uber, weil ich denn 
Nun einmal bier bin, will ich’d wahrlich auch 
Nicht für die lange Weile feyn, will lärmen, fchrein 
Und jeden Redner fhimpfend unterbrechen, 
Der von was Anderm ald vom Frieden fpriht. 
Doc feht, da kommen die Prytanen endlih, nun 
Der Tag fhon halb vorbei if. Wie fie eilen, 
Den Rang einander abzulaufen! Sagt’ ich's nicht? 

(Dad Volt verfammelt ich, die Vrytanen nehmen ihre Plaͤtze ein, und 
ein Herold tritt hervor.) 

Herold Gun Volke). 


Noch weiter vorwärts! — vorwärts, daß ihr innerhalb 
Des eingeweihten Kreifed fommt — 
Ampbitheos 
(Im Sereintreten zu einem der Umflehenden). 
Hat Jemand ſchon gefprocen? 
Heroid Gum Volke). 
Wer will reden? 
Amphitheos. 
Ich. 
Ein Prytane. 
Wer biſt du denn! 
Amphitheos. 
Amphitheos. 
Der Prytane. 
Kein Menſch demnah? ?° 


1 D. i. wo man Alled, wad man zum Neben braucht, felber Hat, ohne eb, 
wie in der Stadt, erfi Eaufen zu müffen. 

2 Ein Spiel mit der Etymologie ded Namens Amppitheod, der fo viel als 
Um und um ©ott bedeuten Fann. 

Wieland, fammtl. Werke. XXXIV. j 17 
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Ampbitheos. 
Nein! ein Unfterbliher! — Denn Amphitheos, 
Demeterd Sohn von Triptolem, erzeugte 
Den Keleos, der Phänaretend, meiner Ahnfrau, 
Erzeuger war; von ihm entiprang Lykinos, 
Bon diefem ich, laut diefer Ahnenprobe 
Ein echter Götterfprößling, wie ihr feht: 
Drum haben auch die Götter mich allein 
Ermädhtigt, Srieden mit den Spartiaten 
Zu fließen. Aber, ah! mit aller meiner 
Unfterblichkeit, ihr Herren, hab’ ich nichte 
Zu beißen, und, wenn ich nicht verhungre, liegt's 
An den Prytanen nicht; von ihnen wird 
Mir nichts gereiht — 

Ein Prytane. 

Die Wade her! 

Amphitheos. 
O Triptolem! O Keleos! laßt ihr mich im Stich? 

Dikaͤopolis. 
Ihr Herr'n Prytanen vergeht euch groͤblich gegen 
Die Volksverſammlung, daß ihr einen Mann 
Vertreiben wollt, der Friede fuͤr uns machen will. 

Der Vrytane. 
Setz dich und ſchweig! 

Dikäopelis. 

Nein, beim Apollo! nein, 
Sch ſchweige nicht, wofeen ihe nicht den Waffenſtillſtand 
Zur Sprache bringt. 

Heroin, 
Die Abgefandten an den König! 


. 


Dikäopolis. 


An welchen Koͤnig? Dieß Geprahl mit Abgeſandten 
Und Pfauen und all das Großthun iſt mir in der Seele 
Zuwider! 


(Die ee: treten herein.) 


erold, 
Stim 
Dikäopoltis 
(mit einem poſſirlichen Ausdruck von Erſtaunen). 
Ah! was Neues von Ekbatana! 
Der erſte Abgefandte, 


Ihr Habt ung unterm Archon Euthymen 
Mit einem Taggeld von zwei Drahmen an 
Den großen König abgefhidt — ? 


Diküopslis 
Mich dauern nur 


Die Drachmen! 
ı Und dieß Geprahl mit Abgeſandten und Pfauen und died Sroßthun 


war ed eben, wad die Athener über Alles liebten. — „Aber wie bommen 
die Pfauen hieher?* — Der Pfau war zu Arifophaned Zeiten nod fe 
felten in Griechenland, daß man ihn (wie Aellan berichtet) alle Neu: 
monde Männer und Weiber um Geld fehen ließ. Er vermehrte ſich 
aber nach und nach fo fehr, daß hundert und zwanzig oder dreißig Jahres 
fpäter die Dfauen zu Athen, nach dem Ausdruck des Dichtexd Autlyhn⸗ 
ned, fo gemein waren wie die Wachteln. 

&utbymened war Im 4. Jahre der 85. Olympiade Archon, und die 
Acharner wurden Im 8, der 83. gegeben: diefe Abgeſandten hassen alfe 
mit ihrer Sefandtfchaft an den großen König nicht meniger ald eilf 
Jahre zugebracht und der Republik binnen diefer Zeit nicht weniger 
ald 8000 Drachmen an Taggeldern gekoſtet. Dieb war zwar, unfrer 
Ars zu rechnen nach, nicht viel; denn nad) Eiſenfchmidt betrug eine 
Drachme etwa 4 Groſchen; aber, da eine Drachme damald, nach Ihrem 
Verbältnig gegen die Preife der Lebensmittel und ded Arbeltslohns, 
der Berechnnng ded Dr. Joh. Gillies zufolge, wenigſtens einem Gulden 
unferd Gelded an Wertbe gleich war, fo war Liefer Ausgabsartikel, zumal 
in Rüdficht auf feine völlige Unnüglichkeit, für die mäßigen Einkünfte 
der Republik beträchtlich genug. 


“ 
® 


Abgefundier. 

Ich fage nichts davon, wie ung 
Die Reife mitgenommen, wie lange wir, 
Nah Landesart in großen Neifewagen, 
Auf weiche Polfter hingeſtreckt und ohne 
Ein ander Nachtquartier als unfre Zelten, 
Laͤngs des Kapfterd Ufern irren mußten. 
Es war nicht auszuhalten! 

| Diküopolis. 

Freilich ging mir’ beffer, 
Der mittlerweil? in Struppich an der Bruftwehr 
Zu liegen dad Vergnügen hatte. 
Abgefandter. 

Und kamen wir an Orte, wo man ung 
Als eure Abgefandten ehrenvoll 
Bewirtben wollte, mußten wir, gern oder nicht, 
Den füßen Wein — ohn' einen Tropfen Waſſer 
Aus großen Gläfern und goldnen Humpen trinfen. 
Diküopolis. 
Hartlöpfiges Volk des Kranaos, ! merkft du nicht, 
Wie deine Gefandten dich zum Beſten haben? 


Abgefandter. 


Denn unter den Barbaren ift es nun einmal 
So hergebracht, nur den für einen Mann 
Zu halten, der die meiften Schüffeln 

Und Becher leeren Fann. 


"1 0 zgaraa zrodı; ſcheint ein Wortfpiel zu feyn, dad auf dem Doppel: 
finn des Wortes Kranaod beruht, welches, ald Name einer Perſon, den 
zweiten König von Attika aud der hereifchen Zeit und ald Beiwort den 
Begriff hart, fpröde, felſig bezeichnet. 
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Dikäopolis. 
Wir Griechen denken feiner; 

Bei uns ſind Hurenjaͤger und Kinaͤden 
Die großen Männer! 

Abgefandter. 

Endlih langten wir 

Im vierten Jahre bei dem König’ an. 
Zum Unglüd war er eben auf — dem Abtritt; 
Das heißt, er war mit feinem ganzen Hofe 
Suft nah den goldnen Bergen ! abgegangen, 
Um dort acht Monden lang — ſich Deffnung zu verfchaffen. ? 


- Diküopslis, 
Wie lange braucht er wohl, um wieder zuzumachen ? 
Abgefandter. 


Pur einen Monat. Nah vollbrachter Kur 

Kam feine Majeſtät zurück und nahm ung 

Sehr anädig auf; er hielt und eine eigne Tafel 

Und ſetzt' ung ganze Dchfen, im Ofen gebaden, vor, 
Dikäopolis. 

Gebackne Ochſen! Ei, ſo lüge du! 
Abgeſandter. 

Einſt kam ſogar ein Vogel auf die Tafel, 


1 Die Könige von Perſien brachten gewoͤhnlich einen Theil des Sommers, 
um ihrer Geſundhelt zu pflegen, in einer von Ihrer Reſidenz entfernten 
gebirgigen Gegend zu, wo die reinere Zuft jene Apficht vorzüglid) begün: 
fligte Die goldnen Berge der Perfer ſcheinen bei den ©riechen, die fich 
gern von goldnen Bergen träumen ließen, zum Sprüdmwort geworden 
zu feyn; aber dem Ariſtophanes if ed (wie einige Audleger glauben) 
nur um ein unjäuberliched Wortfpiel mit den Wörtern ogos (Berg) 
und 00005 (culus) zu thun. 

2 Der elegante Arifioppaned erfpart fich folche euphemiſche Umfchreibun: 
gen und fagt geradeju, ym iu E.F.n 
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Der, ſtraf mich Zeus! wohl dreimal wenigfteng - 
Sp groß war ald — ber die Kleonym; 
Man nennt ihn Phener — ! 
Diküopolis (vor fih), 
Und fo werden wir 
Bephenart und bezablen noch zwei Drachmen 
Des Tags dafür! 
Der Geſandte. 
Doch, was das Beſte ift, 
So bringen wir euch den Pſeudartabas, 
Des Könige Auge,? mit. 
Diküspolis. 
D, hadte doc 
Ein wohlbeflauter Nabe dir dag deine aus, 
Verwünfchter Abgefandter! 
Herold. . 
Des Könige Auge! 
(Pfeudartabas tritt zwifchen zwei Kaͤmmerlingen auf.) 

2 Vielleicht der Pelikan, nach den Albatroffen der corpufentefie aller 
Vögel; vielleicht auch eine blofe Erfindung ded Dichterd, um feine edein 
Zuhörer aud den untern SIaffen durch die Vergleihung mit dem dicken 
Kleonym zu beluftigen. 

3 Nicht etwa — um die Könige von Perfien vom Gebrauch ihrer eigenen 
Augen und Ohren zu diöpenfiren,, fondern, weil ein König nicht Alles 
durch fich felbft fehen und hören Fan, was er fehen und Hören folks, 
waren geroiffe Hofoffictalen unter dem Titel Kinigd Auge umd Königs 
Ohr beſtimmt, Sr. Majefiät dad Sehen und Hören deſſen, wad in ihren 
Staaten vorging, zu erleichtern. Sonderbar and beinahe unglaublich 
ift übrigens die Verwegenheit unferd Komikers, einen angeblichen per 
ſiſchen Gefandten aufzuptellen, der zwar durch den Namen Pſeudartabas 
fogleich ald ein untergeſchobener Artabas angekuͤndigt wird, aber gleich⸗ 
wohl keinen andern Zweck haben kann, als dem atheniſchen Poͤbel zu 
Gemuth zu führen, wie ſchaͤndlich er von feinen damaligen Leitern 
durch) Borfpiegelungen des zu hoffenden Betftanded ausmärtiger Mächte 
iu Fortfegung ded Krieged betrogen werden 
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Dikäcopolis (ver fi). 
Herakles, fteh mir bei! was für ein Auge! ! 
Der Geſandte (au Pſeudartabas). 
Wohlan, Pſendartabas, laß dich vernehmen! 
Eroͤffne den Athenern, was der König dir 
Zu fagen aufgetragen hat. 
Pfeudartubas, 
Jartaman exarx anapiffond fatra ? 
Der Geſandte. 
Habt ihr verfianden, was er fast? 
Dikäopolis. 
Nicht ſonderlich. 
Der Beſandte. 
Er ſagt, der König ſchick' euch Gold. 
(Zu Pfſeudartabas.) 
Sag’ es noch einmal laut und deutlich, Gold. 


Pfeudartabas. 
Solft haben nichts von Gold, weitfterz’ger Jaonau! 3 


1 ‚Hier fehlen In der Ueberſetzung ein paar Verſe, die eine mauvaise plai- 
senterie Über die Unfchicklichkelt enthalten, roomit der Schaufpieler, der 
ben Pfeudartabad vorfiellte, dad große Syflopen: Auge, wodurch Artfio: 
phaned fein vorbefagted Hofamt auf eine pofiirliche Art bezeichnete, um 
die Etirne gebunden hatte. Die weggelaſſenen drei Verſe (die ich mit 
einen, der dem Ariſtophanes nicht angehört, zu erſetzen ‚mir die Freiheit 
genommen habe) find ſchwerlich fo deutſch zu machen, daß fie den Leſer 
ein Elared Vild darſtellen. 

Pfeudartabad fpriche hier yerfifch, wie die Türfen im Bourgeois Gentil- 
homme türtifch reden. 

Pſeudartabas fagt dieß Im gebrochenen Geiechiſch. Fıonau ſoll, wie ed 
feheint, fo viel als Jonier heißen. Die Athener nannten fi In aften 
Zeiten, ihrem König Fon zu Ehren, YImier. Das Beiwort Yavro- 
TOWHRTOS bedarf, Da ed, leider: überfegt werben mußte, Feiner deutlichern 
Erklaͤrung. 


- 
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Dikücpotis. 
D weh, o weh! Das tft nur gar zu deutlid ! 

Ein Prytane. 
Was fagt er? 

Dikdopolis. 

Mas er fagt? Er fast, 
Die Jaonier müßten große Eſel feyn, 
Wofern fie von den Perfern Gold erwarteten. 
Ein Gefandter. 

Nicht doch! Er fpricht von Perſer-Scheffeln Goldes. 

Dikäopolis. 
Das mögen kleine Scheffel ſeyn, wie du 
Ein großer Windſack biſt. Weg! packe dich! 
Ich will den Herrn da bald bekennen machen. 
Tritt naͤher du! und, wenn dein Fell dir lieb iſt, 
Antworte deutlich: Schickt der große König 
Uns Gold? — 
(Pſeudartabas und feine beiden Kämmerlinge ſagen durch Kopfſchuͤtteln, Nein!) 

— Die Abgefandten haben und demnach 
Betrogen? 
(Pſeudartabas und die Kaͤmmerlinge nicken, Ja!) 

Die Leute nicken mir ſo griechiſch, ſollten ſie 
Nicht etwa gar bei uns zu Hauſe ſeyn? 
Der eine von den beiden Kaͤmmerlingen iſt 
Unftreitig Kliſthenes, Sibyrtios Sohn; 
Hm! Haben wir dich ausgefunden, Burfhe? + 


ı Eine böfe Urt von Plaifanterie, dad, was die Schaufpieler wirklich waren, 
an die Stelle defien, wad fie vorftellten, zu ſchieben — die auch wehl 
heut zu Tage noch einem Siomödienmacher bei dem großen Saufen gelingt, 
aber darum nicht zu empfehlen if. 
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Dein H..t..n ift zu warm, um zu verleugnen, 
Wo du zu Haufe bift; wie durfteft du 

Es wagen, Affengefiht, mit einem ſolchen Bart 
Dich ung für einen Hammling aufzufhwärzen? 
Und diefer da, wer ift wohl der? Laß fehn, 


Nicht etwa Straton? 
Herold. 


Schweig' und feße di! 
Der Rath erfucht des Königs Aug’ ind Prytaneion 
Sich zu begeben. 
Diküopolis, 
Iſt das nicht zum Hängen? 
Menn’s fo hier zugeht, was verweil’ ich noch? 
um folhe Burfche zu bewirthen, ift die Thür 
Beftändig offen. Nein! ich halte mich nicht länger; 
Sch will und muß was Großes, Unerhörtes wagen! 
Wo tft Amphitheos? 
| Ampbitheos. 
Was fteht zu Dienfte? 
. Dikäopolis. 
Hier ſind acht Drachmen; nimm ſie, geh' und ſchließe mir 
Stracks einen Waffenſtillſtand mit den Spartiaten! 
Nur blos für mich, mein Weib und meine Kinder. 
Ihr Andre zieht indeß auf Ambaſſaden 
Und ſperrt die Mäuler auf! 
(Amphitheos geht ab.) 
Herold, 
Theoros fol . 
Erſcheinen, der vom thracifchen Sitalfes ! 
Zurüdgelommen. 


3 Einem Heinen tbraciichen Könige, auf deſſen Beiſtand und Freundfchaft 
ſich die damald Herrfchende Partei viel zu gut that, wiewohl fie den 


Sheoros. 
Hier! 
Dikäopslis. 
Ha! wieder fo ein Prahler! 
Cheoros, 
Wir hätten uns fo lange nicht in Thracien 
Verweilt — 
Dikäopolis. 


Wenn nicht der hübſche Taglohn wäre? | 


Das glaub’ ich felbft. 
Theoros. 

— Wenn nicht 
Juſt um dieſelbe Zeit, da bier Theognis 
Tragddien gab, ein ungeheurer Schnee 
Das ganye Ihracien eingefchnien hätte, 
So daß wir diefen ganzen langen Winter durch 
Die Zeit mit Trinfen beim Sitalfes zuzubringen 
Gendthigt waren. Denn das muß ich euch 


An diefem Fürften rühmen, er ift ein glühend warmer 


Bhenerfreund, aufricht’ger ann euch Niemand 
Ergeben ſeyn als er. Das geht bei ihm fo weit, 
Daß man an allen Wänden feines Haufes 

Von feiner eignen Hand gefchrieben Tiest: 

Das elegant’fte Volk der Welt find die Athener. 2 


Athenern am Ende völlig unnuͤß war; wie fie leicht hätten vorausſehen 
koͤnnen, wenn fie nicht fo arge Abderiten gemwefen wären ald die Reit 


ger ded Demokritus Telbft. 
1 S. im Anfange ded Stüdd die Anmerk. %, 


2 Ariſtophanes braucht hiezu nur zwei Werte: dad Konnte ich auch; aber 
ich glaubte, daß in allen Fällen diefer Art die Deutlichfeit der Kuͤrze 


vorzuzehen fey. 


Und vollends erft der Prinz, fein Sohn, dem ihr 
Das Bürgerrecht verehrtet, o! der brennt 
Recht vor Verlangen, au den nächften Apaturien ' 


1 Ypaturla war der Name eined dreitigtgen Fefted der Athener, deffen ur: 
fprüngliche Veranlaſſung dem moralifhen Sinn und ſelbſt dem biofen 
Ehrgefühl der Athener Keine fonderliche Ehre bringt: Unsee der Regie: 
rung bed attifhen Königs Thymoͤtes, des Iepten Theſeiden, entfland 
wegen ded Grenzfleckens Denoe zwifchen den Athenern und Böotiern 
eine Sende, welche zuletzt, vermöge einer Iobendwürdigen Webereintunft 
beider Parteien, dunc einen Zweikampf zwifchen ihren beiderfeitigen 
Königen ausgemacht werden ſollte. Thymdtes, der fi zu alt und 
ſchwach fühlte, ed mir Ranthos, dem König der Boͤotier, aufzunehmen, 
Ile befaunt machen, daß er beweit ſey, demjenigen, der an feiner Statt 
mit Zanthed kaͤmpfen wollte, die Krone abzutreten, und Melanthod (ein 
Abkoͤmmling Neſtors und nachmaliger Vater ded leuten attiichen Königs 
Kodros) erklärte ſich bereit, ed um diefen Preid mit dem WBöotier aufzu: 
nehmen. Als nun der Zweikampf eben veginnen follte, glaubte oder 
flelite ſich Melanthos, ald glaube er, einen Juͤngling hinter feinem Se 
gentämpfer zu fehen, der feinen Secundanten zu machen mitgefommen 
fey, und erhob große Klage Über diefen angeblichen Bruch der Heberein: 
tunft, mit ter Erklärung, daß er für feine Perfon blos Mann gegen 
Mann fechten werde. Indem nun Zanthod, im Bewußtſeyn, Feinen 
foichen Vorwurf zu verdienen, fih nach dem angeblichen Gecundanten 
umfah, flach ihm Melanthod Teine Ranze In den Leib und legte Ihn todt 
zu feinen Füßen. Die Arhener , die durch dleſe That (denn nach den 
rohen Begriffen der damaligen Bett war gegen einen Feind Alled erlaubt) 
zum ruhigen Beſitz ded Fleckens Dense kamen, Tegten zum ewigen An⸗ 
denken vderfelben dieled Feſt ein, welches von feiner Beranlaffung den 
Namen Ypaturia (dad Berrugdfeft) erhielt, und an deſſen erſtem Abend 
Die jungen Leute in Athen, die zu der nämlichen Zunft gehörten, fich 
mit Bratwuͤrſten zu regallren pflegten. Anfangs machten fich die Athe⸗ 
ner (wie gefagt) Fein Bedenken über die Schänblichkeit eined felchen 
Betrugd; aber in der Folge fanden fie doch für gut, die Geſchichte zu ver: 
edein, indem fie den Bacchus und Jupiter felbft Ind Spiel zogen, die 
Sage, als ob ed Bacchus geweſen ſey, der fich dem Melanthod ald Se: 
eundant bed Wörtierd gezeigt habe, durch ein Orakel beffätigen kießen 
md in Semäßgelt bedfelben nicht nur dem Bacchus Melantbided einen 
eignen Tempel erbauten, fenbern auch bem Zeus Apaturtod Opfer an 
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Bratwürfte mit euch zu ſchmauſen; und ihre hättet 

Nur hören follen, wie beweglich er 

Um Hülfe für fein liebes Baterland 

Beim König’ anbielt. Auch bat und Sitalf 

Am Opfertiſch gefhworen, ein fo großes Heer 

Uns zuzuſchicken, daß die Arhener rufen würden: 

AH! welh ein Schwarm Xofuften zieht heran! 
Dikäoyolis. 

Ich will gehangen fen, wenn ich ein Wort 

Bon Allem glaube, was du uns da vorfagft, 

ur die Lokuſten ausgenommen. 


Cheoros. 
Auch hat er euch bereits das fireitbarfte 
Don allen Völkern Thraciens zugefandt. 
Diküopolis, . 
Das wird fi zeigen. 


Herold. 

Ihr Thracier, die Theoros mitgebracht, herbei! 
(Eine Anzahl Statifien, In thracifhe Soldaten poſſirlich verkleidet, 
fommen auf eine tölpelhafte Art aufgezogen.) 
Diküopolis, 

Zum Henker, was für Wunderthiere! 

Cheoros, u 
Das Eorps der Odomanten. 


diefem Tele brachten. Das Übrigend (nach) der Bemerkung ded Hrn. 
Prevoſt) Ariſtophanes, der dem Geſchmack feiner Mitbürger für Wort 
fpiele und doppeliinnige Einfälle fo fleißig opfert, bier dad Betrugsſeſt 
vor allen andern Feſten auddrüdlich darum gewählt habe, um zu ver 
Reben zu geben, daß die thractfchen Prinzen die eleganten Athener mit 
alten diefen Riebeöbegeungungen nur zum Beten hätten, — fcheint mir 
richtig bemerkt und ganz im Charakter unfers Dichterd zu ſeyn. 
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Dikäopolis. 
| Welcher Ddomanten ? 
Sprih! Was fol das bedeuten? Wer zum Henker 
Hat deine Ddomanten fo verfingt? * 
Theoros. 

Gebt dieſen Ehrenmännern, wie fie find, 
Zwei Drachmen Sold des Tages, und fie fhlagen euch 
Mit ihren Schildchen ganz, Bödtien zufammen. 

- Dikäüopolis. 
Mas? zwölf Obolen täglich folchen: Abgeftreiften ? 
Wie mußte das nicht unfer braves Schiffevolf, 
Das fhon fo oft die Stadt gerettet, fchmerzen! 
— O weh! Ich unglädfel’ger Mann! ich bin verloren! 
Die Ddomanten find mir über meinen Knoblauch 
Gerathen! * — Gebt den Knoblauch wieder! wollt ihr nicht? 

CTheoros. 
Ungluͤcklicher, du wirft doch nicht an Hähne 
Dih wagen wollen, die mit Knoblauch 
Zum Kampf gefüttert find? 
Diküopolis. 
D ihre Prptanen, 
ı Eine cynifche Anfplelung auf gewiſſe Folgen eined unter dem vorneh: 


men und gemeinen Poͤbel zu Athen im Schwange schenden Lafter, 
weldyes, leiter! einer der erglebigfien Gemeinplaͤtze des arifiophanifchen 
Wiges if. 

Zwiebeln. und Knoblauch waren in Attila von befonderer Vortrefflichkeit 
und ein Hauptartikel ihrer Gärtnerei und ihrer Küche. Gemeine Leute 
aßen, wie ed fcheint, den Knoblauch auch ungefodyt und trugen immer 
einen Vorrath davon bei fih, ungefähr wie die Dftindianer Immer Betel 
kauen. Ariftophaned lied vermutlich die vorgeblichen Thracier mit einem 
guten Vorrath diefer Mundprovtiion aufziehen, um ſich Selegenpett zu 
machen, den Arhenern den Umſtand, daß man im Krieg von Freunten 
und Feinden beinahe gleich viel zu leiden hat, ald eine der unleidlichften 
Folgen deöfelten zu Gemüth zu führen. 
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Könnt ihr fo ruhig zuſehn, wie ich mitten 
In meinem DBaterlande von folhen Barbar’n 
Geplündert werde? — Aber üben Solb . 
Der Thracier kann heute nichts beſchloſſen werben. 
Ich fag’ euch an, die Kuft bat fich geändert, 
Mir fiel ein Regentropfen auf die Naſe. 
Hereld. 
Die Thracier werden fich entfernen 
Und übermorgen wieder bier erfcheinen; 
Denn die Prytanen heben die Berfammlung uf 
(Die Vollsverſammiung geht aus einander.) 
Biküspotis (allein), 
Ich armer Dann, der auf fein Munbgerihte 
Nun auf ein ganzes Jahr Verzicht thun muß! 
Hal ſeh' ih veht? — Da iſt mein Friedengftifter ja 
Bon Lacedämon fhon zurück. Wllfommen, 
Ampphitheos! 
Ampbitheos, 
O, laß mich erft vor Laufen 
Zum Stehen fommen! Denn jebt muß ich laufen, 
Um den Acharnern zu entfliehen. 
Dikäspolin. 
Wie denn das? 
mAcharna war unter den fogenannten dyuos, Fleden ober, vote fie Heil: 
mann nennt, Stammörtern der Athener (denn man t& vertegen, in 
unfrer Sprache ein ſchickliches Wort für diefe Bedeutuug bed Wertd 
Demos zu finden), der angefehenite und volkreichſte; denn er allein ſiellte 
3000 Mann ind Feld, welche den Kern des athenifrhen Fußvolls aus: 
machten. Ariſtophanes fcheint datzer wohlbebächtlich feinen Chor mit 
Acharnern befegt zu haben, weil ed ibm vornehmlich auch Tarum zu thun 
war, diefen Demod zu Triedendgedanfen unyufimmen; wad fewohl 
wegen ded rauhen Charafterd der Acharner, ald wegen dee Verwuͤſtung 
ihrer Güter, welche fie noch zu rächen hatten, keine Leichte Arbeit war. 
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Amphitheos. 
Indem ich über Hals und Kopf mich ſpute, 
Den Friedensſchluß mit den Spartanern dir 
Zu überbringen, fpürte mich ein Trupp 
Aharnfher Männer aus, handfeftes Volk, 
Hagbüchne Kuafterbärte, derb und Inorrig 
Wie Ahornklöge, kurz, von jenen alten Kriegern n 
Dei Marathon; und wie fie mich von fern 
Erblidten, fhrien fie mir aus einem Munde zu: 
Ay! Schurke, du trägft Tractate mit den Feinden, 
Die unfre Reben zufammengehauen haben? 
Das ſollſt du ung bezahlen! fehrieen fie 
Und lafen Steine in ibre Mäntel auf. 
Ich machte mich aus dem Staub’; allein fie folgen 
Mit großem Geſchrei mir nad. 
Diküopolis, 
So laß fie freien! 
Du bringft und alfo den Waffenftillftand mit? 
Ampbitheos. 
Gewiß! und dreierlei Proben zum Verſuchen. 
Hier einen von fünf Jahren — koſt' einmal! 
Dikünpolis, 
(ald ob er ihn wieder ausſpucke). 
Ah pfui! 
Ampbitheos. 
Was iſt's? 
Dikäopolis. 
Der ſchmeckt mir nicht; er riecht zu ſtark 
Nach Pech, der Schiffsgeruch iſt mir zuwider. 
Amphitheos. 
So koſte dieſen zehenjähr’gen bier. 
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Biküopolis. 
Auch der riecht fchredlich fauer nad 
Gefandten an die bundsverwandten Städte, 
Um über Zögerung fih zu befchweren. 
Ampbitbens, 
Hier haft du alfo einen dreißigiährigen 
au Waſſer und zu Land. 
Diküopolis. 
D herrlich, herrlich! 
Der riecht nach lauter Nektar und Ambroſia! 
Da iſt die Rede nicht mehr von Ordern, auf drei Tage 
Mit Mundprovifion ſich zu verſehen; 
Der fagt geradezu, geh, wo du willft! 
Den nehm’ ih an, der ift nach meinem Gaumen, 
"Bet diefem bleibt’d, und an die lieben Acharner 
Mein Sompliment! Sch bin nun all des Elend quitt, 
Kann wieder auf mein Gut ziehn und in Ruhe 
Die Dionpfien begehn. 1 


1 Der größere Theil der alten Bürger von Athen war (wie Thucydldes 
fagt) bid auf den peloponnefifchen Krieg gewohnt, auf dem Lande, jeter 
in dem Stammort feiner Familte und auf dem von feinen Boreltern 
angeerbten Zandgute zu leben, und auch diejenigen, die eine Wohnung 
in der Stadt hatten, hlelten ſich dent nur ihrer Oefchäfte wegen auf, 
betrachteten fie ald ein biofed Abfteigquartier und kehrten, fobald fie 
tonnten, wieder aufd Rand zurüc, wo fie ihren eigentlichen Famillenſitz 
und ihr ordentliched Hausweſen hatten. Als der Krieg mit den Pele 
ponnefiern ausbrach, nöthigte Perikled den größten Theil der Landbe⸗ 
wohner, Ihrer eignen Sicherheit wegen In die Städt zu flüchten und die 
Randfchaft den Einfällen und Verheerungen ded Feinded preiszugeben. 
Sie fahen die Nothwendigkeit Diefer traurigen Maßregel ein und ge 
borchten ; aber fie gingen nichtd deſto weniger fchwer daran, und von allen 
Uebeln ded Sirteged, woron'fie gedrüdt, war ihnen dieſes dad uners 
träglichfte, daß fie ſich aus ihren alten Wohnfigen, ihrem, eigentlichen 


Amphitheas. 
Und ih — ab! bie Acharner! 
Die Acharner! Kauf, wer laufen kann! 
(Sie rennen beide davon.) 
Ehor der Adharner. 
Hieher Alle! — Kauft, verfolgt ihn, fraget Jeden, den ihr 
antrefft, 
Ob Fein Flüchtling ihm aufgeftoßen? Denn es liegt dem 
ganzen Staat * 
Viel daran, ihn einzufangen — He dal kann mir Niemand 
fagen, 
Bo der Kerl fich hin verſteckt hat, der den Waffenſtillſtand trägt? 
Eine Hälfte des Ehors, 
(die ihn auf einer andern Seite geſucht hatte.) 
Er iſt und entgangen, entflohen, verfchmunden! 
Die andere Hälfte, 
Web mir, daß ic fo alt bin! 
In meiner Jugend, 
Als ich noch mit einem 
Kohlenſack“ auf der Schulter ! on. 
Den Phayllod ? ſelbſt im 
Laufen ereilte, hätte mir 
Der ſchnoͤde Tractatenträger, 
Wär’ er noch fo fchnell von Füßen, 
Wahrlih! er hätte mir nicht entrinnen follen! 


Baterlande vertrieben und der gewohnten Freiheit, Ruhe und Freuden 
ihrer bäurifchen Rebendweife fo Tange beraubt fehen mußten. 

ı Ein großer Theil der acharnifchen Zandleute, deren Cigenthum in ans 
fehnligen Waldungen beitand, waren SKohlenbreuner und im Beſitz, 
Athen mir diefem Bebürfniß zu verfehen. 

2 &in durch feine Schnellfüßigtelt und fein Talent im Springen und 
Boltigiren berühmter Athlet von Krotona. 

Wieland, fimmtl. Werfe. xxxIv. 18 
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Aber nun, da meine Kuie, leider! fkeif find, und ich ſchwerer 
Als der alte Lakratides an den Falten Beinen trage, 
Iſt er und entwilcht. 
Die erſte Hälfte 
Und dennoch, frifch ihm nah! So alt wir find, 
Soll er doch nicht prablen können, den Acharnern entwilht 
zu feyn! 


Sn 


Nein, o Bater Zeus 
Und ihr Götter alle, 
. Das fol er nicht, der mit diefen 

Feinden fih verglichen, 

Gegen welhe mein - 

Verwuͤſtetes Land mich 

Täglich zu neuer Rache aufruft! 

Auch ruhb' ich nicht eher, i 

Bis ich ihnen wie ein ſpitzes Pfeilholz 

Schmerzlich feft im Leibe ftede, 

So daß ihnen die Luſt vergehe, 

Meine Reben zu zertreten. 
Auf denn, Brüder! laßt und fuhen und von Ort’ zu Drt 

fo lang’ 

Unerbittlih ihn verfolgen, bis wir dieſer Laft von Steinen 
Auf des Srevlerd Kopf und Rüden ung erleichtert haben werden. 
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Bweiter Act. 


Die Scene verwandelt ſich und zeigt auf der einen Seite die laͤndliche 
Wohnung ded Dikaͤopolis, ihr gegenüber dad Haus ded Teldheren Lamachos 


und in einiger Entfernung die Wohnung ded Euripided. — Dikäspolis 
iR im Begriff, mis feiner Frau und Tochter und feinen Bausgenoſſen 
aud dem offenen Borhaufe heraud zu treten, um dem Bacchus, deſſen Feſt 
er begehen will, ein Opfer zu bringen. 

Dikäopolis Chervortretend). 
Daß ung Fein unziemlich Wort in dem heil'gen Werke ſtoͤre! 


Stille! 
Der Chor. 
Hörtet ihr, ihre Männer, was er rief? Der ift’s 
L gerade, den wir 
‚Suchen — Tretet Alle hieher, daß er ung nicht gleich erblide; 
Denn er feheint zu einem Opfer im Begriff’ hervorzugehen, 
Diküopolis, a 
Daß Fein unziemlih Wort im beil’gen Wer’ ung ftöre! 
Die Körbehenträgerin mache fi hervor, 
Und Zanthias ftele hier den Phallos auf! 
Die Frau (die noch im Saufe til). 
Setz deinen Korb hier nieder, Kind; wir wollen nun 
Den Anfang machen. 
Die Tochter (noch im Haufe), 
Neiche mir den Xöffel, Mutter, 
Daß ich deu Brei auf diefen Kuchen gieße. 


1 So, glaubte ih, um verſtaͤndlich zu fenn, die Formel Eupnusıre,, favete 
Yinguis, überfegen zu müffen, womit alle Opferceremonien angefangen 
wurden. Die Griechen waren (wie bekannt) zum Erfiaunen abergläus 
bliſch über Worte von böfer Vorbedeutung; ein einziged foldyed Woͤrt⸗ 
en hätte dad Dpfer unftäftig gemacht und die ganze Freude ded Feſts 
geñoͤrt. 


Bikäopolis. 
So recht, fo reht! — D König Dionyfos, 
Dem ih im Kreife meiner Hausgenoſſen 
Zum Dank dieß feierlihe Opfer bringe, 
Verleihe mir, befreit von Kriegesdienften, glüdlich 
Die ländlichen Dionyfien zu begehn, und laß 
Mir meinen dreißigiähr’gen Frieden wohl befommen! 
Die Srau (zur Torhter). 
Gib Acht, mein Kind, den heil’gen Korb mit Anftand, 
Wie's einem hübfchen Mädchen ztemt, zu tragen! 
Sieh vor dich Hin, als ob du Pfefferfraut 
Gegeſſen hättet — 
( Indem fie ihr nachſieht.) 
Wie glücklich wird der Mann einft ſeyn, 
Der dich zur Frau maht! — Geh nun! Aber fieh mir ja 
Dich im Gedränge vor, daß dir nicht etwa 
Bon deinem Schmude was gemaufet wird! 
(Die Proceffion geht an.) 
Dikäopolis. 
Den Phallos fein gerade, Xanthias! 
(Zu feinen übrigen Hausgenoſſen.) 
Ihr geht 
Gleich nach der Koͤrbchentraͤgerin; ich -folge 
Und finge das Phaloslied. Du, Frau, bleibft oben 


Und fiehft vom Dad’ und nad. - - Wohlan! beginnt den 


Zug! 
(Er fingt.) 

- Dhaled, tremer Gefährte des Bactchus, 
Froͤhlicher Trinkgeſell, Mitternachtöfhwärmer, 
Weiberverfuͤhrer und Knabenverderber, 
Endlich iſt es ſo gut mir geworden, 


”r 


Nach ſechs langen Fahren dich wieder 
Anzurufen und, Dank dem Frieden, 
Den ich für mich und die Meinen gefchloffen, 
rei und ledig von allen Geſchaͤften, 
Frei von biutigen Kämpfen und-aBen. 
Lamachuſſen, mein vÄäterlih Stammgnt 
Froͤhlichen Muthes wieder zu ſehen! 
Denn, wahrlich, es iſt Doch zehnmal luſt'ger, o Phales, Phales! 
Des Strpmodoros derbe thraciſche Sklavin, 
Beim Freveln im Holz' nuf friſcher That ertappt, 
Rund um den Leib zu packen, empor zu heben, 
Ins Gras zu werfen und — zu pfänden, o Phales, Phales! 
Wofern du, wiewohl vom geſtrigen Rauſche noch ſchwer, 
Heut mit uns trinkſt, ſollſt du dafür auch morgen früh. 
Den Friedenswein aus der Opferſchale ſchlürfen, 
Indeß wir unſern Schild an den Rauchfang hängen. 
Der Ehorführer, 
(der inzwifchen von fern um den Dikäopolls herumgeſchlichen ift und ihm 
allmählich näher kommt, sum Chor). 
Sa, er iſt's! Er ift ed wirtlih! * 
Werfet Alle, werfet, werfet! 
Schonet ihn nicht, den Verruchten! 
Nun, fo werft doch, werft doch, fag’ ich! 
Diküopolis. 
Zum Hercules! was fol das? hr werdet mir 
Den Topf zerfchellen ! 
Chorführer. 
Den Kopf, Verräther, dir zerfchellen wollen wir. 
Diküppolis. 
Warum denn, o ihr der Acharner Aelleſte? 
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Chorführer. 
Fragſt du noch, du Unverfhämter? 
Wie? Verräther des Vaterlandes, 
Ohne und verträgft du dich mit 
Unfern Feinden und erfrechft dich 
Noch die Augen aufzufhlagen! 
Dikäopolis. 
Ihr wißt nicht, was mich dazu bewog: fo hört denn an! 
Chorführer. 
Did hören? Sterben, fterben mußt du; 
Mit Steinen wollen. wir dich überfchütten. 
Dikäopolis. 
Mit nichten! Erſt muͤßt ihr mich hoͤren. So haltet dech 
ein, ihr Leute! 
Chorführer. 
Ich will mich aber nicht halten! 
Verliere kein Wort mehr! Du biſt mir 
Verhaßter ſogar als Kleon, 
Aus deſſen Leder! ich einſt noch 
Derbe Sohlen für die Ritter 
Schneiden werbe. 
Nein! ih Höre nichts mehr an; Fein Gefhwäge kaun dich 
retten ! 


Du verglihft di mit den Spartern, und ich firafe dih 


dafür. 
Diküopolis. 
Liebe Herren, laßt, ich bitt' euch, jeßt die Sparter aus dem 
Spiel’; 


Höret lieber, ob ich nicht wohl gethan, mich zu vergleichen. 


ı Eine bodhafte doppelfinnige Anfpielung auf den ehmaligen Stand bed 
Demagogen Kleon, der ein Gerber und Lederhändler gerveien war 





Chorführer. 
Was? noch wohl gethan, mit Leuten 
Dich befonders zu vergleichen, 
Denen no Alter, noch Eidſchwur, 
Treu, noch Glauben heilig ift? 
Dikdopotis, 
Gleichwohl weiß ih, daß die Sparter, denen wir fo über: 
fhwänglich 
Vebel wollen, nicht an allem unferm Unglüd’ Urſach m nd, 
Chorführer. 
Nicht an allem? Vube? So was darfſt du dich erfrechen 
uns 
‚Ins Geſicht zu ſagen, und ich ſollte deiner länger ſchonen? 
Dikäopolis. 
ſticht an allem! nicht an allem! Denn ich, wie ihr hier 
mich feht, 
Könnt’ euh manches Unrecht nennen, daß wir ihnen an: 
gethan. 
Chorführer. 
Solche Laͤſt'rung anzuhoͤren, ſetzt mir all mein Blut in 
Wallung! 
Wie? Du wagſt es unſern Feinden gegen uns das Wort 
zu reden? 
Dikäopolis. 

So gewiß ich Wahrheit ſagen und die Menge uͤberzeugen 
Werde, will ich mit dem Kopf' uͤber einem Hacklock reden. 
Chorführer. 

Und wir fchonen noch der Steine? Liebe Nachbarn, fagt, 
was hält ung, 
Diefen Menfhen ſtracks mit feinem eignen Blute zu be- 
. purpern? 


Diküopolis, 
Wie ihr aufbrennt! Wie ihr ſprudelt! Alfo wollt ihr mic 
nicht hören? 
Hilft kein Bitten? Wollt ihr fchlechterdinge nicht hören, 
was ich fange? 
Eyorführer. 
Nein, gewiß Ich will nichts hören. 
Diküspolis. 
Gleichwohl hätt?’ ich wicht’ge Dinge 
Vorzubringen. 
Chorführer. 
Wenn ich hoͤre, will ich gleich des Todes ſeyn! 
Dikäopolis. 
Nicht doch! nicht doch! 
Chorführer. 
Sterben mußt du! 
Dikäopolis. 
Wohl! So ſchon' ich euer auch nicht! 
Eurer Lieben Liebſte ſollen erſt von meinen Haͤnden ſterben! 
Denn zum Glücke hab' ich Geiſel, die mir für euch buͤr⸗ 
gen ſollen; 
Ruhrt ihr euch, ſo ſtoß' ich ihnen dieſes Eiſen in den Leib. 
Chorführer. 
Was tft das, ihr Nachbarn? Welch ein Unglüd drohet den 
Acharnern 
Diefe Rede? Sollt’ er etwan eines unfrer Kinder hier 
Eingefchloffen halten? Ober woher kommt ihm diefer Troß? 
Dikünpolis. 
Werft doch zu, wofern 's euch läftet! Der da fol dafür be: 
zahlen! 
(Er kriegt einen In-feinem Vorhofe ſtehenden Kohlenkorb zu packen.) 


ser 


Laßt doch fehn, ob eurer Kohlen Schickſal euch fo wenig 
rührt !- 
Chor. 
HD! wir find verloren! Diefee Kohlenkorb ift unfer Lande 
mann! 
D, halt? ein! Halt’ ein! Ich bitte! 
Biklopolis. 
Heult nur! Seht, ich ftoße zu, 
Heult, fo viel ihr wollt, ich habe Feine Ohren. 
Chorführer. 
Könntelt du _ 
Wohl fo hart feyn, meinen alten Sameraden Koblenfreund 
Umzubringen? 
Dikäopolis. 
Habt ihr doch vorhin mich auch nicht hören 
wollen ! 
Cherführer. 
Nun, fo rede denn meinerhalben von den Spartern felbft, 
Was dein Herz dir eingibt; denn mein liebes 
Kohlenkoͤrbchen verrathen kann ich nicht! 
Diküopolis. 
Gut, fo laßt vor Allem eure Steine auf den Boden fallen! 
Chorführer. 
Sieh, da liegen fie! Nun leg’ auch du dein Schwert dages 
gen ab!. 
Dikdopolis, 
Schüttelt mir zuvor die Falten eurer Dberröde aus. 
Chorführer. 
Auch das ift gefhehn! Sicht du nicht, wie ich fchüttle? 
Keine Ausflucht weiter, weg mit dem Mordgewehr! 
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Du fiehft ja, wie Jeder, zugleich mit der Wendung 
Des Tanzes, fih fchüttelt.. 
Dikäppolis, 
Ihr Hättet alle zugleich mit einem Schrei 
Die Mäntel fallen laſſen folen! Wie wenig fehlte, 
Daß diefe guten Kohlen vom Parnesberg 
Durch ihrer eignen Landsleute Unverftand 
Ums Leben gefommen wären! Seht einmal, 
Wie der arme Kohlenforb vor Todesangſt 
Mich über und über, wie ein Dintenfifch, 
Mit feinem Staube bekakt hat! Es ift erfchredlich, 
Wenn Leute fo herber Laune find und fehreien und_ 
Mit Steinen un fi werfen, ehe fie unfer Einen, 
Selbft auf die billigften Bedingungen, hören wollen, 
Wiewohl er, mit dem Half auf einem Hadblod, 
Zu reden fi erboten; wie ich noch 
Bereit bin, Alles, was ich über die Lakonen 
Auf meinem Herzen babe, vorzutragen; - 
Und gleichwohl ift auch mir mein Leben lieb! 
Chorführer 
Nun, wenn du denn fu was Gewaltiges 
Zu fagen haft, was zögerft du, 
Den $leifcherblod herauszuholen? 
Ich bin doch fehr begierig, 
Zu hören, wie ed Tauten wird. 
Auf die Gefahr der Strafe alfo, die du felbft 
Dir feßteft, fiel den Block bier auf und rede! 
( Dikaͤopolis laͤßt den Gackblock heraudtragen.) 
Dikäopolis. 
Hier waͤre denn der Hackblock, wie ihr ſeht, 
Und der, der mit dem Kopf' auf ihm zu ſprechen ſich 


> 
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Erfühnt, der Mann ift meine Wenigfeit. 

Sepd unbeforgt, ich werde mid, beim Bens! 

Mit keinem Schilde decken und darum 

Nicht minder von den Spartern fagen, was ich denke. 
Und gleichwohl hab’ ich viel zu fürchten: denn ich kenne 
Die Weile unferd Landvolks nur zu gut; 

Ich weiß, wie gern fie von den großen Prahlern ? 
Sih und der Stadt Kobreden halten laſſen, 

Gleich viel, mit welhem Grund’, und ohne 

Zu merfen, daß fie verrathen und verkauft find. 

Auch unfre alten Herren? kenn' ich, weiß. recht gut, 
Wie wenig, wenn fie nur die Freude haben, 

Den Leuten ihre Steinen an den Kopf 

Zu werfen, alles Uebrige fie anficht. 3 

Sch fag’ ed aus Erfahrung. Denn noch hab’ ich nicht 
Vergeſſen, wie mir, der vorjährigen 

Komödie wegen, Kleon mitgefpielt hat. * 

Er fchleppte mich vor Rath und drefchte dergeftalt 
Mit feiner Zunge auf mich log, ergoß 

Gleich einem Waldftrom’ einen folhen Wuft 
Derleumderifher Lügen über mic 


t 


2 Den Demagsgen, wie Kleon und feined Gleichen. 

2 Die Altern Bürger, aus welchen die Heliaften und andre Richter der ver: 
fchiedenen Eivil- und Eriminalgerichte In Athen erwählt wurden. 

3 Anſpielung auf die fchwarzen und weißen Steine, die den Nichtern au: 
gethellt wurden, um heimlich ihre Stimmen über die Frage, ſchuldig 
oder nicht fchuldig ? zu geben. 

s Artitopbaned hatte Im fünften Sahre ded peloponnefiſchen Krieges ſeine 
erſte Komoͤdle, Taıraleı; genannt, gegeben, worin er, wie ed ſcheint, 
fiarfe Ausfälle auf den Kleon gerhan hatte. Ariftophaned verwechfelt 
bier feine eigene Perſon mit dem Ditäopoftd, um dem Kleon, der nun 
einmal feine Böie war, wieder Eind zu verfegen. 


Herab, daß wenig fehle’, er hatte mid 
Mit feinen ſchmutz'gen Rabuliſtenkniffen 
Zu Grunde gerichtet. ‚Erlaubt mir alfo, daß ich mich, 
Ch ich zu reden beginn’, in ein Coſtume, das fi 
Zu meiner jämmerlihen Lage ſchickt, verfeke. 
Chorführer. 
Wozu diefe Wendungen? dieſe Künite ? dieſe Aufzüge? 
Meinethalben borge dem Jeronymos 
Irgend einen buntelzottichtdickbehanrten 1 Helm dei 
Hoͤllengottes 
Und ſelbſt dem Siſpphos feine Ränke ab; 
Zu dieſem Kampfe wird dir’d wenig frommen ! 
(Der Ehor macht fi auf die Seite.) 
Diküopotis (vor fid). 
Nun ift ed Zeit, ein rechtes Herz zu faffen! 
Bor Allem muß ich zum Euripides. 
Hollah! Bedienter ! 
Aephiſophon. 
Was gibt's da? 
Dikäopolis, 
Iſt Suripides zu Haufe? 
Kephifopbon. — 
Zu Hauſ' und nicht zu Haus, nachdem du's nimmſt. 
Dikäopolis. 
Wie kann er drin ſeyn, wenn er's nicht iſt? 
Bephifopheon. 
O, das tft 
Sehr möglih, alter Herr. Sein Geift ift auf 


ı Anfplelung auf einen Vers eined frofiigen Tragoͤdlendichters, der, role 
ed fcheint, vermitselft ſolcher halbellenlangen Beiwärser Senfatien iM 
machen fuchte. 


Die Verfeiagd gegangen; er hingegen 

Liegt in der Schwebe drin und macht 

Ein Trauerfpiel. 
| Dikäupolis. 

O dreimal gluͤcklicher Euripides, 


Von dem ſogar der Sklave ſolche witzige 


Antworten gibt! — Ruf' ihn einmal heraus. 
Aephiſophon. 
Das geht nicht an. 
Diküopotis. 
Es muß wohl! Ch’ ih mid 
Abweifen laffe, klopf' ich ihn heraus. 
(Er Elopft.) 
Euripides! He! liebes Euripidchen, wenn 
Du jemals einen Menſchen hoͤrteſt, höre mich! 
Ich, Dikaͤopolis von Cholis,? rufe dir. 
-Euripides 
(von innen heraus ufend). 
Ich babe keine Zeit. Ä 
Dikäopoelis. 
So laß dich wenigſtens 
Nur vorwärts Drehen. . 
Euripides. 


>“ 


» So hieß der Demos oder Stammert, aud welchem Dikaͤopollis gebürtig 


war. 


» Dieß Ih eine Urt von burlesker Vermiſchung ber wirklichen Seene mit 
dem, was fie vorftellen fell, die unferm Autor fer gewoͤhnlich Ik und 
zum Beweife dienen Hilfe, wie wenig er und vermutblicd alte feine ta: 
ntefigen Kunſtverwandten Bedenken trugen, Ihre Zuſchauer In der Auſion 
su flören, oder vielmehr, wie roenig dad, was man Beusiutage fo nennt, 


bei ibnen Zwed war. 


Auch das kann nicht fen. 


Bikhäopslis. 
Doch, doch! 
Euripides. 


Nun! vordrehn will ih mich wohl laflen, 
Nur zum Herunterfommen hab’ ich Feine Seit. 
(Die Scene wird umgedreht und zeigt den Euriptbed im Innern ſeines Hai 
fed in einer Mafchine, die in der Zufs ſchwebt, fipend.) 
Diküopolis 
Euripides! 
Euripides. 
Was iſt's? 
Dikücpolis. 
Mie fommt ed, daß du 
Zur Arbeit dich fo Hoch hinaufſchwingſt, da es doch 
Wohl auch da unten ginge? Run begreif ich erft, 
Warum du fo viel lahme Helden machſt. 
Und warum haft du folhe jämmerlide 
Tragödien-Lumpen uni die Schultern hangen? 
Du magft wohl, ſeh' ich, gute Gründe haben, . 
Warum du deine Helden fo gern zu Bettlern ! machſt. 
Doch, dem fen, wie ihm will, auf meinen Sinien, 
Euripides, bitt? ich dich, leih mir aus einem 
Bon deinen alten Stüden einen Bettlerfittel! 
Sch brauch’ ihn, weil ich eine lange Rede an 
Den Chor zu halten babe, die, wofern 
Sch fchlecht beftehe, mir das Leben koſten wird. 

2 Nämlich, weil du felber einer biſt. Diefe ganze Scene hat augenſchein⸗ 
lid) keinen andern Zweck, als fih zugleich Über die Armuth der Erfm⸗ 
dungöfraft und über die haͤubliche Armurh ded Luripided mit einem 
Muthwillen luſtig zu machen, der nur defio unbarmberziger wird, well 
3 mis I Bieter Feinheit, Urbanität und anfdheinenden Argloſigkeit iu 


Euripides. 
Bon Herzen gern, Wilt du die alten Lumpen, 
Worin der alte unglüdliche Deneus Fämpfte? 

‚ Biküopslis. 
Don dem nicht, d der iſt noch nicht jaͤmmerlich 


Genug. 
Euripides. 


Vom blinden Phoͤnix etwan ? 
Diküopolis, 
Auch von dem nicht; 
Es war ein andrer weit armfel’gerer. 
Euripides. 
Du bift nicht leicht zu befriedigen, wie ich febe. 
Stehn dir vieleiht die Haderlumpen an, 
Worin ic Philofteten betteln laffe? 


Diküopolis, 
Nein! 


Bon Einem, der noch viel bettelhafter ift. 

Euripides. 

So wird dir hoffentlich der Kittel meines 

Bellerophon doch ſchmutzig gnug feyn? 
Dikäopolis. 

Auch nicht 

Bellerophon! Der, den ich meine, iſt zugleich 

Ein Bettler, lahm, geſchwaͤtzig und ein großer Redner. 
Euripides. 

Nun bin ich auf der Faͤhrte, — Telephos 


Aus Myſien? 
Dikäopolis. 


Der iſt's! von dem gib mir die Lumpen! 
Euripides. 
He, Junge! hole ihm den Bettelrock 


Dom Telephos herab! Er liegt da oben, zwiſchen 
Thyeſts und Ino's Hadern mitten in. 

Kephi ſephon (zu Difieyelid) 

Hier! 
Di käopolis, (indem er die Lumpen um ſich wirft). 
O Zeus, der Alles durch- und uͤberſchaut, 
Laß dieß Coſtume des bittern Elends mir 
Gedeihn! — Und du, Euripides, da du bereits 
So viel fuͤr mich gethan haſt, gib mir auch 
Das Einzige noch, was mir, um ein 
Vollſtändiger Telephos zu ſeyn, noch fehlt, 
Die myſiſche Kappe um den Kopf — 
„Denn heute muß ich wie ein Bettler ausſehn 
„Und, was ich bin, zwar bleiben, doch nicht ſcheinen.“! 
Die Zuſchauer mögen immer willen, wer ih bin; 
Nur die Choriften follen wie die Pinfel daſtehn 
Und hören, wie ich ihnen in gar Ihmuden MWörtchen 
Den Eſel bohre. 
Euripides, 

Sollft die Kappe haben! 
Du bift ein Spipfopf, wie ich merke, 
Und brüteft über irgend einem feinen Stüdkhen. 

Dikäopslis, 

„Wohl mög’ es dir ergehn und deinem Telephos! 
(Wie ich es meine)” Ha! wie mir, feitdem 
Ich diefe Zumpen trage, die Formen in den Leib 
Gefahren find! Und gleichwohl fehlt mir noch 
Ein Knotenſtock. 


1Parodie zweier Verſe des euripider aus feinem Telephosſ, welcher ned 
mehrere folgen. 
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Euripides (gibt ihm einen). 
Nimm bier und packe dich! 
Dikäopolis (vor fic). 
O Herz, du fiebft, wie man die Thür mir weiter, 
Wiewohl mir noch zur ganzen Augftaffirung viel 
Gebricht. Nun made diefem Aufzug” Ehre, bettle, 
Sey dringend, hänge dich wie eine Klette un! — 
(Sm bettelnden Ton.) 
Euripides, nur noch ein Körbchen gib mir, nur 
Dieß von der Lampe durchgebrannte da! 
Enripides, 
Was könnte dir der Bettel helfen, armer Schelm? 
Bikäcpolis, 
Nun, beifen könnt’ es mir nicht viel, doch hatt? ich's gern. 
Enripides, 
Du wirt beſchwerlich: weg von meinem Hauſe! 
Dikãopolis. 
Ach! — Möcteft du dafür fo glüdlich werden, 
ie deine Mutter einft! 
Euripides (indem er ihm dad Körbihen gibt). 
Da! geh nun, fag’ ich. 
Dikäopolis. 
Noch nicht! Eines gib mir noch, das Becherchen 
Mit dem zerbrochnen Rande dort — 
Euripides. 
So nimm's 
Und fep mir länger nicht in meinem Hauſe laͤſtig! 
Dikäspelis (vor fi). 
Daß doch der Mann nicht weiß, wie läftig er ung ift! 
(Zu Euripited). 
O allerfüßefter Euripides, 
Wieland, fümmil. Werke. XXXIV. 19 


Nur diefed Einzige noch, dad Töpfen dert, 
Woraus der Schwamm hervorguckt — 
Euripides. 
Menſch, du leereſt mir 
Mein ganzes Magazin! So nimm denn hin, 
Undbd packe dich! 


. 


Dikäopolis. 
Ich geh — Und bo, was hilft es mic? 
Mir fehlt noch Eins, und wenn ich's nicht bekommen jean, 
Bin ich verloren. Höre mich, füßnfter Euripides! . 
Gib mir nar das noch, und ich geb’ and Tamme bir 
Nicht wieder — nur ein naar: weile Blätter Kohl 
In meinen Korb, 
Enripides. 
Du mordeſt mich! — Da, haſt duyt 
Mein ganzer tragiſcher Worrath gehht dahin! 
Dikäoyotis. 
Nichts mehr! Ich gehe. Unſer Eins fol freilich nie 
Vergeſſen, daB ung große Herren nicht 
Gut leiden können! 
(Er thut, old ob ex sehe, kammt aber bald mit poſſirlichen Auodruͤchen on 
Verzweiflung zurück.) 
O weh mir! weh 
Mir unglügfel’gem Mann’! Ich bin verloren! 
Gerade das vergeffen, woran mix Alles licat! 
O liebftes, allerliebftes Euripidchen, 
Mic fol der Donner und das Wetter, wenn ich die 
Sn meinem Leben wieder mit einer Bitte 
Behellige, außer biefer einen ganz algin! 
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Nur eine Sand voll Bocksbart, deſſen du 
Bon beiner Mutter in Menge baben mußt! ! 
Euripidee. 
Der Mann wird grob — 
Gu feinem Diesse.) 
Seh! ſchlag die Thüre zu. 
Die Scenes dretzt ſich wieder, 
Dikäüspolis. 
Freund Ditäopalis, wir werden ohue Becksbart 
Uns ftreichen muͤſſen. — Indeſſen weißt bu, welchen Kampf 
Wir nun zu kämpfen Haben, da wir uͤber 
Die Männer von Lacedaͤmon reden ſollen. 
So nimm dich denn zuſammen, Dikdnpolis! 
Hier Bad die Schranken! — Braut dir? Haſt bu nit 
Den ganzen Euxipibes im Leibe? — Magk 
Bei Allem dem nicht Unrecht haben! Mber, 
Da es nun nicht anders ifk, mein arıyer Freund, 
So geh’ und trage deinen Kopf getroſt 
Zum Hadblad’ pin, um auch bafür einmal 
Aus freier Bruſt zu fagen, was du benfft. 
Sp geh doch! Vorwaͤrts! Friſch ang Werk, mein Herz! 
Dir Char. 
Was wirft du beginnen? Was fagen koͤnnen? 
Füͤhlſt du nun, wel ein unverſchämter, 
Eifenköpfiger Menſch du bift? 

ı Die Mutter ded Curipides foll eine Kraͤuterhaͤndlerin geweſen ſeyn, und 
Ariftophanes findes ein eignes boahafsed Bargmügen deran, ihn, fo oft 
er Jap, in feinen Stücken daran zu innen. Der fpöstifche Einfall 
mit dem Bodöbart bezieht ſich nach dem Schollaften darauf, daß die 
Mutter ded Quripided im Ruf war, Ihre grünen Waaren ju verfälfchen 


und zB. bie Peterallen is einem Ian aͤzulichen Unbrant, Trago⸗ 
pogon oder Bodäbart genannt, au bermichen. 


Der blos, um ußberſeelatletn der ee 
Zu widerfprechen ſeinen Hals aufon Spſel fept! 
Eine Hilfyiwey Chors 
Unerfchroden fcheint der Mannan®ti Gil m 
Perf zu gehn. Woehlan venn, rede, 
Weil’I: dein: lan Wide iſt Zu 
Dikäoysits-! (mir dert Wopfianften Badblor). 
Ihr Herren Zuſchauer, Kt: mir's Ficht sum Argen aus, 
Daß ih, wiewohl ich“ nur ein were 
Koinsodienmacher Hin; zut Mhenerni über: nen; 
Gemeiner Stadt su Tprecen nich 11 01. 11 "12: 
Auch die Komoͤdie ˖ kennt' was wahr An recht iſt. 
Ich werd’ euch harte ! Dinge ſagennuber wahren 
Auch wird mich Mean: dieß mal nicht beſchuſdegen koͤnnen, 
Ich rede Boͤſes von ber Reytwur vor Wiebe 
Hier find wir unter uns,wie ah enacnfeſten 
Gewoͤhnlich?noch RB eine: Vremde dun iR ai 
Denn weder die Kriegdſteuer von Bor eitfikmandten, noch 
Die Contingente Hr! denBundegenofen kommen; 
Kurz, wir, fo viele wiſer hier znegen Hadj: 
Sin leitet: übte huißgetäftehhlt er 
Athener, ganz von fremden" &ptehlern rein. 
Auch ih Din den) Syartanerii herzlich gram 
Und meinetwegen möochte ver Gott Auft Tnaros 
Poſeidon innen mit einem! üchte en Erdſtoß' allen 
Dien Haufer auf die Köpfe werfen — denn 3: 221.5. u 
Si pen an y Nerv fie- eur ein " * Fe 
nat und write hier vor quter Freunhen rebe 
Senſagicht Warm Hagen wir hie 4 —* N —* PN 
25 Ein fine Bug hr Borbelgetir auf Die Körubetläffigtete Ver ipdaehen 
womit die Demagogen DAS BE Inter Vei Muth ju erhalten ſuchten. 
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Depwegen an? In euer Mütter ihr Heryrn 1 | men 
(Ih meine nicht die EStadt, Das -merft euch: mohhe .: einig 
Die Rede iſt nicht non der: Grad — Ah. ſase⸗ en dunsjiig 
Es gab in eurer Mitte Männchen : J 
Bon ſchlechtem Schrot yab Korn, Zedienhies, Fr 7 
Berufean/deren Stande ſogar im Zweifel war, to: rn... un 
Die ihr Seſchaft draus. marhtem, ſich uͤher die geſtutzten 
Kaputte der Megarersaufsuhelkan, 1. pe— 
Und wo ſie einqu Kuͤrhisoſahen vder · 7" Lumen dr 
Ein Häschen, ein Ferkalæ einen, Knohlauch, Fin... 12.....d 
Paar Koͤrnchen Kalk. das Alles mußte glei; Nie nun. 
Megariſch ſeyn und morde eimezegen iind zum. sannzP 
Und ſelben: Tags verkauft. Doch digß ſind, Klejnigkaitenz 
Die Landesart hringtſs mit ſich — Etwas Mihtiserah .: 
Ein paar milchbart ge, Schwaͤrmer waren nach Megaquaa 27 
Gegangen und hatten: tpunkues Mufhes dort. die Dre : le 
Simätha wengeſtohlen. Die: Mogarer, in. - nt T 
Dar Bath, dehnen Schmerzes, holen PART EG ih 
Zwei andre Huren aus. Aßpaſirens Hauſe.n wi teil ru 
Das mar: der, Ihrfang ‚einen: Kriens, in welchen 3 Hr 3” 
Nun alle Griechen. ih. vermittelt ſehn — -—- Trumın: 2 
Um; dreier, Mepen wilen.? Daher der BOEns.. mn m 
2 Das iſt, von beiten es zweisellaſt war; 9b fig. wirklich Bürgern, von 
Ara ine ein all der damalsbaͤufig: horkam, end ejne Nergehn: 
taufend Quellen vom den sanlges Procxſſen war, womt die üingiahichst: 
ao; Herten ich aieBeit. der teleben und das. zabiloſa Prasdäre Me: 
Satan Eiokmkanıen und Richter fütterten 
. 2 Mar wiit Ber grieciſchen Geſchlehte Diefex Beie ztwab, Seteunt: zweit 
: ſreillcjrbeſer⸗ was die wahre Aluiache-ded velopauneũſchen: Kirkeapk ipoat : 
n vmlich Dee berriaruchtige Lebemmusk.; wornt; vie Aßhener fur Ähred 
Gluͤcks bedienten, auf der einen, und die neidiſche Eiferſucht. der Spar: 


xaner sinrinther und Tebanen aufı der and Kalte : Die Fannte 
auch unferm Dichter nicht verborgen feyn, Allein zu feinem Hmes hatte 
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Worin, gleih einem neuen Zeus Olompios, 

Perikles, anf ganz Griechenland hevunter 

Blitzend und donnernd, Altes durch einander miſchte, 
Und das Edict im Ton der Skolien 

Timofrems;, t worin er die Megarer 

Bon Land und Mer und Marke und Hafen aasichloß. 
Was Wunder, daß fie, wie der Hunger fie allmaͤhlich 
Zu nagen anfing, fih an Sparta wandten 

Und auszumitteln baten, daß der Volksſchluß anf: 
Gehoben würde, den die beſagken Huren 

Veranlaßt hatten? Allein wie ließen ung immer 
Vergebens bitten, und fo mußl' ed denn ja wohl 
Zuledt zum Kriege Fommen. Sagt mir Jemand: 
Das hätte nicht fegn follen! fo frag’ ich ihn: 

Was harte denn follen ſeyn? Seſetzt, ein Manu 
Aus Lacedaͤmon hätt? in App’gem Muthe 

Die Reife nah Seriphus? ſich nicht dauern lafſen, 
Um den Geriphiem einen Kleinen Hund zu maufen: 
Sagt, hättet ihr zu Haufe ſtill gefeſſen? 

Da fehlt wohl: viel! Sogleich dreihundert Schiffe aus: 
Serüftet! — waͤr' ener erſtes Wort geweſen. 


er einer Tächerlichen und veraͤchtlichen Beranlaffung des Krleges noͤthig 
und fo benubte er eine damals Kerumgehbende Sage, die er im feine 
genlaliſchen Manier gut genus aufzuftugen weiß, daß fie in einem Pol: 
fenfgtel fiir die Urſache ded Krieges gelten konnte⸗ 

2 Infpiefung auf ein gewiſſes, damals allgemein bekanntes Trinklted dei 
Dichterd Timofreon , wovon etliche Verfe einige Netzulichkeit mit eine 
Stelle ded Ediets gegen die Megarer satten. Dad Piyuante aller im 
Arſtophanes fo Hänfig vorkommenden Platfanteriew biefer Are geht iu 
großen Nachtheil ded Dichterb, der Lefer und bed Ueberfeperd für und 
gam verloren. 

2 Eine Pleine, unbedeutende Inſel, die unter der Bormäßtekeit der Athe⸗ 
ner Rand, 
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Huf einmal wäre die ganze Stade von Waffenklang, 
Geſchrei der Schiffſoldaten, Lärm der Hauptmannswahlen, 
Bon Soldauszahlen, Vergolden der Pallasbilder,“* 
Gedräng’ amd Magazin, Getreidemeffen, Schländen 
Und Ruderrienten, Käferfäufern, Knoblauch, 
Dliven, Zwiebeln in Regen, Blumenkraͤnzen, 
iötenfpielerinnen und blauen Angen, 
Se wie dad Werft vom Lirm der Zimmerleute 
Und Schmiede, von Hobeln, Behren, Sammer, Pfeifen, 
Trallern und Heida-Rufen voll geweſen. 
So hättet ihr's defnacht: und „Telephos füllte nicht 
Deögleichen thun?“ — Wo hattet ihr euren Sinn, 
Da ihr fo etwas denken konntet? 
Eine Hülfte des Chors. 
Und dieß, du abgefeimter Schurke, riennft du wahr? 
So unterwindet fih ein Lumpenkerl wie du 
Mit uns zu reden? und ind Ungeficht zu läftern ? 
Ein Spkophant, wenn jemals einer war! 
Die andere Hätfte 

HD, beim Peſeidon! was er da geſagt 
Iſt Alles, wie er's fagt, Die reine Wahrheit. 
Erfte Hälfte. . 
Und wär’s auch wahr, gesiemt fi’ 8, ed zu fagen? 
Doch feine Kühnheit fol ihm wenig $reude bringen! 

(Einer will auf den Dikäopolis losgehn.) 

Andere Hälfte. 

He! Du da, willft du bleiben? — Gib ihm einen Schlag, 
Wenn du die Peitſche felber Foften win! 


1 Womit fie die Vordertheile der Schiffe auszuzieren pflegten. 
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Erſte Hälfte. 
D mein Lamachos, blißeblidender Lamachos, 
Fu Huͤlfe! du mit dem gorgoniſchen mus), 
Erfhein’, o Lamachos, Freund, Stammgenoß, 
Und wo noch ein Schiffhauptmann oder Feldherr 
Oder ſonſt ein Mauerftürmer in der Naͤh' iſt, 
Zu Hülfe, zu Huͤlfe! Mir geſchieht Gewalt! 
(LZamaſchos kommt in Hauskleſdung, aber mit feinen Streithelm auf 
dem Siopfe, aud feinem Pauſe heraus.) 
Kamados (pathetifch). 
Woher die Stimme, die zum Kampf mich ruft? 
Wo braudht man meiner Halfe? Wer bat meine 
Gorgone ans ihrem Futteral gewedt? 
Diküopolis. 
O Halbgott Lamachos, der Federbüfche und Cohorten — 
Erfte Hälfte des Chors. “ 
O Lamachos, macht diefer Menſch nicht längft fein Wert 
Daraus, dad Schnödefte von unfrer ganzen Stadt 
Zu Tagen? 
Dikäopolis, 
D Halbgott Lamachos, verzeihe, wenn 
Ein armer Mann, wie ich, ein Wort zu viel 
Sefprochen haben follte! 


1 Der Feldherr Lamachos war Feiner von den geringften, bie fich in diefem 
Kriege hervorthaten: ed fehlte Ihm nicht an Muth; er ſcheint ſich aber 
durch eine gewiſſe Affectation, in feiner Art fih zu bewaflnen, audye 
zeichnet und unferm Autor, der Feine Blöfe unbenupt laͤßt, dadurch ju 
den feichtfertigen Spötterelen, womit er Ihn fo reichlich begteßt, Anlaß 
gegeben z1 haben. Vebrigend ti die nähere Urfache, warum Ihn Url: 
ſtophanes in diefem Stuͤck dem Gelächter des Pöbeld preidgab, nit 
befannt. Vermuthlich war er ein Freund Kleond und ein bipiger Par; 
tiſan der Partei, die den Krieg fortsefegt willen wollte. 
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famades. 
Und was ſprachſt du denn? 
Bikäspotlis. 
Sch weiß es ſelbſt nicht mehr, fo ſchwindlig ift 
Aus Furcht vor deinem Helm der Kopf mir worden. 
Sch bitte flebentlich, fchaff doch das Ungethiim 
Mir aus den Augen! 
Samadeos, 
Sey’3 darım! 
Dikücpolis. 
Und, darf ich bitten, 
So leg’ ihn umgekehrt. 
Famachos. 
. Auch das! 
Diküspstie, 
Und zieh 
Mir eine Feder aus dem Buch’ heraus. 
amachos. 
Da haſt du eine. 
Dikäspolis. 
Halte mir den Kopf, 
Mein Magen kehrt ſich um, ſobald 
Ich einen Helmbuſch ſehe. 
(Er kitzelt ſich mit der Feder im Halſe.) 
Sawmadıs,. - 
Dun, was machſt 
Du da? Du wirft dech mit der Feder nicht 
Dich zum Erbrechen reizen wollen? 
Dikäopolis. 
Sage mir, 
Von wem iſt die Feder? 


Lomudes. 
Bon einem Vogel. 
Diküsyslin 
Dom Raufchekwifterling * vermuchlich ? 
Aamuche ⸗. 


Du biſt ein todter Mann! 
Dikäopolis. 
Nicht doch! So weit 
Reicht deine Macht nicht, Lamachos. Doch, wenn 
Du denn fo ſtark biſt, warum fällſt du mir 
Nicht in den Rüden? Küftig fcheinft du gnug dazu. 2 
Samados. 
Wie? darf ein Bettler ſo mit einem Feldherrn ſprechen? 
Dikdopolis. 
Ich wär’ ein Bettler? ich? 
famados. 
Was bift du denn? 
Diküopolis. 
Wer ich bin? — Ein guter Bürger, den dei Altzel 
Der Herrſchſucht nie in feinem Leben ſtach, 
Und feit dem Krieg’ ein ehrlicher Soldut; 
Sum Feldheren machte die Gewinnfucht die. 
amachos. 
Das Volk erwählte mich — 
Dikäoystis. 
Det dumme Gimpel! ? 


Armer Bict! 


1 Das Aequivalent, fd gut fdd märhen laſſten wollte, füt den Kor 
Aaxudos des Arifiophaned, dem dran eben-fo vergeblich Fin Aldrovandl, 


Briffen, Willoughby, Klein oder Vuͤffon fuchen würde ald jenen. 


2 Ich erinnere ungern, daß dieß im Original eine fehr unziemliche Bote if. 
3 Eigentlich drei Kuckucke. Vielleicht Irgend eine Anfplelung auf einen und 


unbefannten Umftand feiner Erwählung zum Feldtzertn. 
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Das ift ed eben, was mid vor Verdruß dazu 
Gebracht hat, Frieden zu ſchließen, daß ih fehen mußte, 
Wie mancher brave Graufopf an bie Schlachtbanf 
Geführt ward, während deines Gleichen, junge Burfche, 
Sich aus dem Staube machen, für Brei Drachmen 
als Sommifare in der Welt herumzuziehn, 
Nach Thracien die, zum Shared jene, andre nad 
Shaonien, Kamarina, Gebha Hd Katagela. 
Famachos. 
Weil fie dazu erwählt find. 
Dikdcpolis, | 
Doch die Urſach, 
Barum nur ihr von allen Seiten Lohn empfangt,., 
Und jene nichts?! — Zum Beifpiel — Du, Marilades, ? 
Du bift fchon eisgrau; fage, ob du jemals 
Sn deinem Leben auf Sefandtfchaft warft? 
Er fhüttelt Nein — und gleichwohl iſt's ein braver 
Und feißiger Mann! — Hier find Euphorides, 
Thraſpllos, Prinides — Kennt einer unter euch 
Chaonien oder Efbatana? Nein, fagen fie. 
Dafür find Köfpras und Lamachos 
Schon beiler dort befannt, fie, denen 
Noch kürzlich, weil fie ihre Ehrenſchulden nicht 
Bezahlten, von ihren Freunden felbft im Tone, 
Womit man fhmuß’ges Waffer Abends aus der Thür 
Zu fchütten pflegt, „bleib draußen” zugerufen wurde, 

» Die Ucherfegung if in den dret Fepten Werfen nicht genau und konnte 
ed nicht ſeyn, wie Ich denjenigen, die Bad Driginat leſen Fönmen, nicht 
au fagen braude, 

. 3 Die Männer, weite Dik kopolis Bier ſcherzweiſe aufruft, waten, wie ed 


ſcheint, Beute aus dem Eher, die er bei Ihren eignen Nanten went, um 
dem Volk dadurch ein Rachen zuzubereiten, 


ſamachos. 
O ſonveraines Volk, iſt dad erträglich? 

Dikäspotis. 

Nein, 

Wenn Lamachos nicht bar dafür bezahlet würde, 

Samados, 
Nun, fo gelob’ ich allen Peloponngfiern, 
Sie ewig zu befehden und nach allen Kräften 
Zu Angftigen, überall, zu Waſſer und zu Land! 

(Seht ab.) 

Dikäopolis, 
Sch aber lade hiemit den ganzen Peleponnes 
Mit allen Megarern und Böotiern zum freien 
Verkauf und Einkauf ein auf meinem Martt, 
Den Lamachos ausdrücklich ausgefchloffen! _ 


—— (Seht ab.) 


Der Chorführer. 
Der Mann hat obgefiegt und das Volk, was den Waffen: 
ſtillſtand betrifft, 
Ganz herum gebracht. Alfo die Mäntel abgelegt, und bie 
Anapäften angefangen! ! 
(Der Chor fieigt in die Thymele herab und wendet fid) an die Zufchauer.) 
Chorführer. 
Seitdem als unſer Meiſter die Scene mit tomiſchen Choͤren 
beſtiegen, 

1 Es war ein eigenes Privilegium, das die komiſchen Dichter hatten, am 
Schluß eines Actd, waͤhrend die Gandlung hinter der Scene fortzuſchrei⸗ 
ten praͤſumirt wird, den Chor oder vielmehr den Sborfuͤhrer an der 
Spige dedfeiben dieß oder jened, was der Dichter auf dem Herzen hatte, 
vom Volke flatt feiner "in Anapäiten vortragen zu laffen. ‚Gier folgt 


dad erſte Beifpiel diefer fonderbaren Eigenbeit des komiſchen Drama's 
au Athen. 
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Sah man ihn nie hervorgehn, dem Volke von ſeinen Ver⸗ 
dienſten zu ſprechen: 
Da ihm aber von feinen Feinden bei den raſchentſchloſſ'nen 
Athenern 
Schuld gesehen wird, er bringe den Staat auf die Bühne 
und infultire 
Dad regierende Volk; fo liegt ihm ob, ſich bei den beſonnenern 
Athenern 
Zu vertheidigen. Unfer Dichter alfo behauptet, er ſey zu 
vielerlei Gutem 
Euch vexhuͤlflich geweſen, indem er euch abgehalten, von 
fremden Rednern 
Euch nicht gar zum arg hintergehn zu laffen, nicht fo gar viel 
Frende an Allen, 
Die euch ftreicheln, zu haben und nicht fo daͤmiſch in eurem 
Burgercharakter 
Bu feyn. Wenn ehmals fremde Geſandten eine Naſe euch 
drehen wollten, ſo nannten 
Sie euch Zoftephanns, ! und wie das Wort heraus war, lauſchtet 
ihr auf und konntet 
Der Veilchenkraͤnze wegen kaum auf dem Rande des Hinterns 
ſitzen bleiben. 
Wer euch aber vollends ein liparas Athenas? an die Naſe 
ftrich, der hatte 
ı Beilchenbekraͤnzt. Die Athener waren eben fo große Liebhaber von Beil: 
chen, wie die Römer von Roſen, und hörten fich gern mit diefem Pin: 
1 zo N beleafm 
* Arhen, Daß atihſcha Sal. dieſer Stelle iſt für und ver: 
uftet. ER bezeichnet fie Ki . eine — ‚anfcauliche.. —* 
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Des liparad wegen, womit er euch fo ſchlapfrig mie Meer⸗ 
gründel oͤlte, 
Was er weite, von euch. Indem nun der Dichter vor folden 
Kniffen euch warnte und zeigte, 
Wie thr’d anſtellen muͤßtet, um eure Demokratie auch den 
übrigen Städten 
Beliebt zu machen, ift er, wie geſagt, euch zu vielem Guten 
behülflich geworden. 1 
Yu feht ihr, wie ungeduldig die Maͤnner find, die deu Tribut 
der Städte euch bringen, 
Den wadern Dichter zu sche, der auf feiue Sefabr es wagte, 
- den Üthenern 
Gerechtigkeit zu preb’gen; ein Wageſtück, das Ihm, ſelbſt in 
den ferneften Landen 
So vielen Ruhm gebracht, daß, als der große König bie 
Sefdndten 
Bon Sparta zum Berhoͤr zuließ, nad deu Frage: „ob wir 
oder fie die größere Seemadt 
irn?“ 2 gleich die zweite war: „welchen von ech beiden 
unfer Dichter 
Die bitterftion Pillen zu verfchluden gebe?“ — Denn, fagt’ 
er, die Fönnten gewiß fepn, 
Su fiegen und Meifler von Hellas zu werben, bie diefen 
Mann zum Rathgeber hätten. 
ı Wenn ed wahr Hit, daß die Dattalter die erfte, und die Acharner die 
zweite Komödte unferd Dichterd war, fo müßte er ſich alle die Verdlenſte 
um den Staat, die er In diefer fehr naiven Anrede fo hoch anfchlägt, 
ſchon in den Dattaliern gemacht Haben, fo wie er auch In denfelben feb 
nen erften Angriff auf Kleon that. 
3 Eine Frage, welche den Athenern ungefähr eben fo lächerlich vorkommen 


mußte ald den Holländern,, wenn der König von Spanien Ihren Ge 
fandten fragte, ob Amſterdam oder Luttirh die "größere Bandelsſtadt fen. 
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Das iſt's auch, warum bie Lafonen fo fehr auf den Frieden 
dringen und bles auf Aeginens 
Abtretung beſtehn; nicht ald lag' ihnen fo viel an biefem 
| Inſelchen, fondern, 
um unfern Dichter euch wegzufiſchen.“ Beforget alſo nie, 
daß eo jemald 
Die gute Side befpotten werde. Vielmehr verfpricht e, 
| euch heilſame Winke 
Zu geben, wie ihr hoͤchſt gucklich werden koͤuntet. Freilich, 
euch zu haͤtſcheln, 
Mit Tagegeldern zu lixren, wit Lob zu betmäufeln und wit 
Gaubkelkuünſten au taͤuſchen; 
Iſt ſeines En wicht, aber Dafür wird er euch immer ehr⸗ 
ch zum Beſten rathen. 
Und man mas Klean meinetwegen 
Alle ſeine Raͤnke und Kniffe gesen mie 
Spielen laſſen. Mir wird Rechtſchaffenheit und 
Wahrheit zur Seite laͤmpfen, und nimmer 
Soll die Stadt fo übel mit mir fahren 
Wie mit jenen hafenberzigen Kinäden 


Eine Hälfte des Chors. 
Serbei, o du mit der brennenden Fenerkraft, 
Derbe aharnifhe Mufe! 
Wie aus unfern fteineihnen Kohlen, 
Dom ziehenden Winde gereizt, 
Der Kun emporfteigt, 
Wenn die Bratfilche beigefekt werden follen, 
Und, indeß die Einen die thafifhe Tunfe rühren, 
Andre den Teig zu den Kuchen Ineten: 
2 Welcher ein Landgut auf dieſer Inſel befaß. 


N 


304 


So il’, 9 Mufe, den rauhen 
Kräftigen, bäurifhen Landgefang 
Deinem Gemeindsmann zuzutragen! 
Der. Chor, 
Billig find wir alte Greiſe ungehalten anf die Stadt, 
Denn zu ſchlecht wird ung vergolten, was wir einft um fie 
verdient. 
Statt ung, die im fehweren Seedienſt' ihre Ingendkraft ver: 


schrten, 
Nun im Alter dafür zu pflegen, wird uns übel mitgefpielt. 
Iſt's nicht haͤßlich, alte Männer unſers Gleichen in Proceffe 
Zu verftriden? fie dem lofen Hobngelächter junger Schwäßer 
Preiszugeben? abgelebte Greiſe, beren ſchwache Bruft, 
Ausgenüsten Flöten ähnlich, keinen Ton mehr halten Tann! 
Deren fchübender Poſeidon, leider! nun die Kräde iſt! 
Knurrend ftehn wir am Ultare, wo wir, was wir nicht ver: 
ſtehen, 
Schwoͤren mäffen, und fehn von Allem nur das Dunkel der 
Zuftiz; 
Während unfer junger Gegner, der auf eine fhöne Rede 
Sich mit Fleiß gefaßt gemacht hat, ſtracks mit jedem Schlage 
trifft, 
Uns mit runden Perioden erft ummidelt, dann hervorzieht 
Und mit feinen fpiß’gen Fragen in verſteckte Fallen treibt, 
Sid nicht Ihamend, einen alten Titon fo herum zu zerren, 
Zu verwirren, zu betäuben, einen Graufopf, der fein Urtheil 
Mit verzognen Lippen anhört, Dann, mit einer Schuld beladen, 
Schluchzend fih nah Haufe fchleiht, feinen Freunden mit 
., Thränen fagend: j 


Was ich zu meinem Sarg’srfparte, nimmt die liebe Juſtiz mir ab! 


Bir Bätfte den Chars. 
Kenun das billig fen, einen alten grauen Mann 
So nad der Waſſeruhr an Grunde zu richten, 
Der einſt viel fürs Vaterland 
Ausstitanden, viel warmen, mannlichen 
Schweiß von der heißen Stirne ſich gewiſcht, 
Und bei Marathon als ein braver Buͤrger ſich gezeigt hat? 
Als wir zu Marathon ſtanden, jagten wir den Feind; 
Jetzt werden wir von boͤſen Buben gehetzt 
Und oben drein ym Geld geiuſt! 
Was kann Marpfias ſelbſt bierauf zu fagen haben? 
Der Chr. 
Dder, wer tann billig finden, wenn ein krummgebogner Greis 
Wie Thucpdides blos darum, weil ein rabuliſtiſcher Schwäßer, 
Ein Kephiſodem, ihn Händel machte, mitten in Athen 
So verloren iſt ald mitten in den Steppen Stytrhiena? 
Wahrlich, mich erbarmt ed, und ich mußte mir die Augen 
wiſchen, 
Wenn ein Amtknecht ſich erfrechte, Hand an einen alten Vater 
Wie Thuchdides zu legen, der fo was zu feiner Zeit, 
Bei Demetern! von der Göttin felber nicht geduldet Hätte, 
Cher zehn folhe Kämpfer wie Evathlos hingeworfen, 
Mit dem blofen Donner feiner Stimme dreimal tauſend 
Bogenſchützen niedergefehrien und des Häfchers ganze Sipp⸗ 
ſchaft 
Mit den Seitenlinien allen ch zuſammengeſchoſſen hätte. 
Wenn ihr aber ja ung Alten auch den Schlaf nicht gönnen 
wollt, 
Nun, fo macht doch wenigftend ein Geſeß, das unfern Händeln 
ı Dhne Zweifel ein bekannter Rabuliſt der damaligen Zeit, fo wie der vald 


darauf angeſtochene Gyarhiot. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. 20 
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Shren eignen Gang erlaube, fo, daß gegen einen Alten 
Nur ein andrer gleich betagter, gleich. zahnloſer Advocat 
Klagen dürfe; fo wie gegen Junge nur ein andrer junger 
Lofer weitgebohrter Schwäßer, wie der Sohn des Kleiniad. ! 
Strafen mäffen immer bleiben; nur erfenne den: Beklagten, 
Iſt er alt, die Buß’ ein Alter, ift er jung, ein Junger zu! 


— —· — · — 


Dritter Act. 


Ein großer Platz vor der Wohnung ded Dikäopolid. 


Dikaopslis (auein). 
Hier alfo find die Grenzen meines Marktes! 
Hier ſteht den Peloponnefiern und Megarern und 
Böotiern frei zu handeln mit der einzigen 
Bedingung, daß fie Alles mir verlaufen 
Und nichts dem Lamachos. Um gute Zucht 
Zu halten, fiel’ ich hier drei Marftauffeher, 
Aus einer derben Ochſenhaut gefchnitten, an. 
Kein Eyfophant noch anderer Phafan ? 
Bon diefem Schlage lafle ſich gelüften, 
Den Fuß in diefen meinen Kreis zu feßen! 
Kun will ih auch die Säule holen laffen, 
Auf die mein Sriedensbündniß eingegraben ift, 
Um bier an offnem Markt fie aufzuftellen. 

(Seht ab.) 


(Ein Megarer tritt mit zwei jungen Mädchen, feinen Töchtern auf.) 


x Alcihiaded. 
? paoıavos are. Nuflaurer und amendemer (Aufluxer) hat Voß. 
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Der Alegarer. 
Willkommen du und Megarern fo lieber Markt 
Zu Athen! Mich har, beim Zeus! nach dir 
erlangt, wie nad der Mutter! — Hei da, Mädchen, 
Ihr arme Kinder eines hochbedrangten Vaters. 
So Gott will, wird's hier endlich was für euch 
Zu effen geben! Aber bört mich erft und überlege 
Es wohl — was wollt ihr lieber — euch 
Verkaufen laffen, ober länger bungern 7* 

Die Mädchen. 
Berfaufen laffen! Verkaufen laffen! 

Der Megarer. 
Das ſag' ih auch. Allein wer wäre wohl fo albern, 
So eine freffende Waare mir abzukaufen? 
Ich werde fchon mit einem megarifchen Dfiffchen 
Mir helfen müffen. Kommt, ih will wie Schweiuchen 
Euch ausfiaffiren und fagen, 
Sch habe Ferkel zu verkaufen. 


2 Der größte Theil ded attifchen Salzeẽ dieſer Scene iſt fuͤr die meiſten 
LZeſer unfrer Zeit entweder ganz verdiinftet oder dumm geworden. Dem 
atbenifchen Volke mußte fie großes Vergnügen machen , theild, weil ihr 
mit viel Nerachtung vermifchter Haß gegen die Heine Republik Megara 
(welche. fie immer ald eine impertinente Nebenbuplerin behandelt Hatten) 
durch die Teichtfertige Art, wie Artitophaned feinen Megarer charakteri⸗ 
firt, eine gar angenehme Nahrung befam, theils wegen der Sanswurft: 
fpäße, die er ihnen durch dad Spiel mit dem Doppelfinne des Wort 
zogos (Schweincen) zum Beten gab. Mit Allen tem ift eine genias 
lifche Zaune In dieſer Scene, die den Verſuch, fo viel ald möglich davon 
in der Ueberfegung zu erbafchen, vielleicht entſchuldigen kann. Noch 
etwad Belufigended, dad für und verloren geht, iſt der grobe bäurifche 

: Dialekt der Megarer, der fich gegen den attiſchen gerade fo verhielt, wie 
der balriſche eder Öfterreichifche gegen den meißniſchen und zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Darftellung Ted Megarerd unentbehrlich ift. 
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Da, legt euch diefe Ferfeldtianen an und macht's 
echt zierlih, daB man euch für echte Kinder 
Von einer braven Schweinſan halten könne. 
Denn das, beim Hermes! ſag' th euch, zu Hauſe habt 
Ihr nichts zu hoffen als den bittern Hunger. 
Hier, bindet diefen Rüffel um den Kopf — 
Und nun frifh in den Sad hinein geftiegen ! 
Und grunzt mir ja recht artig, koi, Toi, Bot! 
Fein zart, wie Opferſchweinchen. — Gut! num hurdig 
zum Dikäopolis! — He da! Wo ift 
Herr Dikäopolis? — Beliebt’d dem Herrn, 
Mir junge Schweinden abzukaufen? 

Dihüapolis. 
Wer ruft mir? Ein Megarer, wie ed fheimt! ! 

Megarer. 
Wir kommen, euren Markt zu beſuchen. 

Dikäopolis. 
Wie ſteht's um euch? 

Megarer. 
Wir ſitzen am Herd' und hungern. 

Dikäopolis. 
So fehlt euch nur ein Pfeifer noch zum Tanz'. 
Im Ernſt, was macht ihr zu Megara? 

Megarer. 

Was 

Wir, machen? Wie ich von Megara abging, war 
Ein edler Rath in voller Arbeit, Weg und Mittel 


2 Otkaͤorpolis erkennt den Mann fogkeich für einen Megarer an feinem arm⸗ 
ſeligen Aufzug, an feinem Dialckt imd an der Waare, tie er zu det 
Taufen hatte. 
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Zu treffen, ung, fo bald und arg als möglich, vollende 
Su Grunde zu richten. 
Dikäopotis. 
Auch nicht übel! 
So ſeyd ihr eurer Roth auf einmal log, 
Megarer. 
Das wohl! 
Dikäopolis. 
Wie geht's denn ſonſt bei euch? 
Was koſtet das Getreide? 
Megarer. 
O, das iſt 
Bei uns in gleichem Werthe wie die Goͤtter, 
Iſt über allen Preis. 
Dikäopolis. 
Du bringſt uns Salz vielleicht? 
Aegarer. 
Das habt ige und je ſchon genommen. 
Biküopslis. 
Oder Kaoblauch? 
Megarer, 
Bo kämen wir zu dem, da ihr, fo oft ihr bei 
Uns fouragirt, fo reine Arbeit wie 
Die Mänfe macht und ung die Knoblauchbollen 
Sogar mit Pflöden aus der Erde ſtochert! j 
Diküspolis. 
Was bringft du denn? 
Megarer. 
Ich bringe Opferſchweinchen. 
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Diküopotis. 
Das laſſ' ich gelten! Weil’ einmal! 
Megarer. 
ar Extra fhöne Waare! 
Betafte fie, wenn du will, wie fett und fchön! 
Diküspolis 
(inden er in den Sad greift). 
Mas Henkers ift denn das? 
Megarer. 
Das fühlt ſich doch! 
Ein Schweinchen. . 
Dikäopolis. 


Das ein Schweinchen? Und woher? 
Megarer. 
Doch aus Megara! — Oder iſt das nicht ein Schweinchen? 
Dikäopolis. 
Mir daucht es nicht. 
Megarer. 


Nun, ſeh' mir Einer doch 
Den Unglauben an! Das ſoll kein Schweinchen ſeyn! 
Was willſt du wetten, wenn's nicht auf gut Griechiſch 
Ein Schweinchen iſt? 
Dikäopolis. 
Nun ja, ein menſchliches. 
Megarer. 
Und, beim Diokles! meines eigenen 
Gewaͤchſes! Ha, ha, ha! Wem meinteſt du denn daß 
Es ſonſt ſeyn koͤnne? Willſt du's grunzen hören ? 
Dikäspolis. " 
Eehr gerne! . N 


⸗ 
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Megarer. 
Hurtig, Schweinchen, laß dich hoͤren! — 


(Sn den Sad hinein.) 
Jetzt iſt's nicht Schweigend Zeit, vertrackte Kroͤte! 
Ich trage dich, beim Hermes! wieder heim! 
Das Mädqen. 
Koil koi! 
"Mesarer. 
Was fagt der Herr? Iſt das Fein Saweinden? 
Dikäopolis, 
Run fcheint es freilich fo, doch, in fünf Jahren j 
Und gut gefüttert, wird — 
Megurer. 
— ed feiner Mutter gleichen, 
Verlaß dich drauf! . 
Diküopolis. 
Indeſſen taugt ed doc 
Zum Dpfern nidt. 
Megarer, 
Wie 10? Warum 
Zum Opfern nicht? 
Dikäopotis, 
Es hat ja feinen Schwanz! 
Megarer. 
Es iſt noch jung; das wird fich mit.der Zeit 
Schon geben! — Wenn dus aufziehn willſt, 
So ift hier noch ein ſchoͤnes. 
| Dikäopolis. 
Was die Dingerdhen 
Einander aͤhnlich find! 
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Megarer, 
Das macht, fie ind von einer Matter und 
Bon einem Vater. Unb mus 
Das Dpfer anbetrifft, ſo laß fie nur 
Noch größer werden und mehr Wolle kriegen, . 
So iſt's das fhönfte Schwein zum Spfer für Cptheren. 
Biküopolis. 
Man opfert ja Sytheren keine Schweine? 
Megarter. 
Warum nicht gar? Juſt ihr vor allen andern Goͤttern. 
Auch gibt das Fleiſch von ſolchen Schweinchen, an den ori 
Geſteckt, ein köftlihes Gerichte. 
Dikäopolis. 
Wird’ auch wohl ohne feine Mutter freien ? 
| Megarer. 
D, beim Pofeidon, auch ohne feinen Vater. 
Dihäopelis. 
Was ißt ed denn am liebften? - 
Aegarın 
Alles, was 
Man ihm gibt. Frag’ es nur felber. 
Dikäspelis - 
Schweinchen, Schweinchen! 
Erſtes Mädchen. 
Koi! koi! 
Piküopolis. 
Friſſ'ſt du gern Kichern 7! 


ı Eoeßıvdov;. Weil diefed Wort auch noch etiwad Underes bedeutet, fe 
geht bier abermal (Bank fey unfeer Sprache und unfern Sitten!) ein 
unartiger Spaß verloren [den jedoch Voß gluͤcklich in unfrer Sprache 
nachgebilder hat, Indem ex Eicheln dafür ſetzte]. 


Erſtes Mühen. 
’ Kot! koi! Mil 
Dikäoypolin 
Im Ernſt'? — Auch trodne Zeigen? 
Erfies Mädchen. 
| Koi! koi! Koi! 
Dikäopotis 
Ch andern Madchen)˖ 
Und du vermathlich auch? 
Zweites Mädchen. 
Koi! koi! 
Dikäopolis. 
Wie ſchnell ſie nach den Feigen kraͤhten! — He! 
Hol' Einer Feigen für die Schweinchen her! 
Ob ſie wohl freſſen werden? — Ach! wie gierig 
Ste darüber her find! Wie fie ſchmatzen, großer Hercules! 
Die find gewiß in Freßborf! jung geworden! 
Indeſſen, daͤucht mich, haben fie die Zeigen 
Nicht alle aufgegeflen. 
Megarer. 
Eine einzige 
Hab’ ich mir zugeeignet. 
Dikäopolis. 
Nun, beim Zeus! die Thierchen 
Sind drollig genug. Was geb’ ich dir dafür? 


’ Teayaoaıc. Ein Wortfpiel, das fih auf den Ähnlichen Laut ded 
Worts trogein (zewysır), ſteſſen, mit dem Namen einer Gegend in 
Epirud, welthe Trmsafü tie, gruͤndet amd ſich zufälliger Weife im 
Deutichen nachmachen Ile , da fich, laut dem topographifchen Leritom, 
zwei oder drei Dörfer finden, die den Namen Freßdorf führen. [Voß 
has Freßlingen.) 
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Megarer. 
Das eine folk du um ein Buͤſchel Knoblauch haben, 
Das andre, wenn du willſt, um eine Mebe Salı. 
Diküspelis. 
Ich laufe ſie — wart' einen Augenblick. nd 
(Er gebt In fein Saub.) 
Megarer (allen). 
Das geht ja gut! O Handelsfhüker Hermes, 
Möcht’ ih mein Weib und meine Mutter felbft 
Sp gut verfaufen koͤnnen! 
Ein Sykophant 
(auf den Megarer zugehend). 
Kerl, wo bift du her? 
Megarer. 
Schweinhandler von Megara. 
Sykophant. 
So werd' ich deine Schweinchen hier 
Und dich, als Feinde, bei der Polizei 
Denunciiren. 
Megarer. 
O weh! Da ſind wir wieder in 
Der alten Klemme! 


Sykophant. 
Dein Megarenzen fol 
Dir fchleht befommen! — Willt du den Sad 
Nicht fahren laſſen? 
Megarer. 
O Difäopolid! zu Hülfe! 
Da iſt, ich weiß nicht wer, der vor die Polizei 
Mich führen will! 
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Dikäepolis. 
Wer unterſteht ſich deſſen? Hola! he! 
Ihr Marktaufſeher! Warum jagt ihr mir 
Den Sykophanten nicht zum Chor’ hinaus? 
Und du da, was zum Henker ficht dich au, 
Bei hellem Tage hier herum zu leuchten? 


Sykophaut. 
Ich. ſoll die Feinde nicht beleuchten dürfen ? 
Diküopolis. 
Es fol dir ſchlecht bekommen, wenn du Di nicht 
ſtreichſt 


Und anderswo den Sykophanten fpielft, 
(Der Sykophant zieht ſich zurüd.) 
Megurer. 
Ein großes Uebel in der Stadt Athen! 
Diküopolis, 
Sey guted Muthe, Megarer! — Hier ber Kaufpreis 
Für deine Ferkelchen, um den wir eins 
Geworden find. Da, nimm dein Salz und deinen Kno: 
. blauch 
Und fahre wohl! 
Megarer. 
Das iſt in meinem Lande nicht 
Gebraͤuchlich.! 


I Die Athener pflegten mit dem Wort zaues (free dich, oder, ich 
winfde die Fremde) Abfchied zu nehmen, In Megara war, wie ed 
ſcheint, eine andere Formel gebräuchlich, und der Megarer machte fich 

- ein Iächerliched Bedenken daraus, daß er nicht nach der Welle feined 

-, Randed beurlaubt würde, Vielleicht liegt auch etwas Schershafted darin, 
Das der Megarer durch dieſe Prosefiation anzudenten fcheint, daß Srenbe 
‚in Megara gar nicht zu Haufe fen. 
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Dihä X 

Naͤrr'ſcher Menſch! Wenw's dir nicht auſteht, 

So fall's auf meinen eignen Kopf zuruͤck! 
Megarer. 
Nun, liebe Schweinchen, ſeht nun ſelber, wie 
hr ohne euren Vater bei geſalznem Brei 
Zureht fommt, wenn’s euch ia fo gut noch wird. 
„Sehe ab) 
Der Ehor 

(ju den Zufdauern). 
Ein glüdliher Mann, der Dikaͤopolis! 
Merkt ihr nun, was für Vortheil ihm fein Friede 
Bringen wird? Ruhig wird er auf feinem Marfir 

fißen 
Und den Gewinn einftreihen; und, 
Kommt ein Ktefias oder ein anderer Syfophant, 
Kriegt er Eins überd Ohr und Fann fich trollen. 
Dir tönt kein Eoncurrent in deinem Handel 
Schaden, kein Prepis wiſcht den weiten St... an 
dir, 

Kein Kleonymos padt dich hinterrucks an; 
Frank und frei fpazierft du in deinem 
Neugewalkten No nmber, 
Unbeforst, daß dir ein Hyperbolos? 


1 Prepis, ein Zärtling. Kleonymos, ein Schlemmer. 
2 Ein wegen ſeines bößartigen. Shavakrerd., feiner Shicanen amd feiher. 
forleayzen Sitten verſchriener Sykophant diefer Zeit, dee In der acheni⸗ 
ſchen Geſchichte dadurch merfwirbig geworden iſt, daß er der Tante athes 
niſche Buͤrger war, der durch dem Dfirafiämed vetbannt wurde. Man 
fand, daß dieſe Art von Wrrweifeng aus dee Stadt aufgehoͤrt babe ebr⸗ 
lich zu ſeyn (was fie fonft gewoſen war), nachbem des Volk ſich hatte 
verleiten laſſen, einen fo ſchaͤndlichen Menfchhen wis Superbolsd auf eine 
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Mit einem Sad von Proseften 

Webern Hals komme, oder der Weichling Kratinos, 
Mit feiner gerkenhaften Frifur auf dem Markte 
Daher ſchlendernd, nad) der bitterböfe Artemon 

Mit feiner Muſifpfnſcheret 

Und feinem Be’ unter den Uchfeln ! 

Weberläftig dir werde; 

Unbeforgt, daß der Lutterbude Pauſon auf dem Markte 
Dich beſpotte, ober Liſiſtratos, der Cholarger Schandfled, 
Der von Kopf zu Fuß lauter | 

Makel ift und jeden Monat 

Mehr als dreißig Tage nichts zu 

Beißen noch zu fchluden hat. 


— — 


vr 





Vierter Act. 


Ein Böotier, mir einem großen Sat auf ter Schulter, nebft feinem 
Knechte und einer Bande sbekanifcher Pfeifer weten auf. 


Dex Döotier 
(ich die Schulter befühfend). 
Dad weiß Hercules, wie mich die Echwiele fchmerzt! 
Hier, leg den Polei fachte hin, Ismenias! j 
Mad ihr theban'ſche Pfeifer da, fo viel 
Ais euer find, Blast einem Hund ing — ? 


Art zu verwelſen, Die ich nur Für die Themifotles, Auſtides, Simen 
and thres Gleichen ſchickte. 

1 it feinem Üibelrtechenden Schweiße. 

3 Die Thebaner und WBbotier überhaupt waren cin fehr muſtkaliſches Velt 
und befonderd große Pfeifer. Es ſcheint, Daß gewoͤhnlich kleine Bauten 
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Dikäepoti— 
(aus ſeinem Haufe herauskommend). 
So macht, zum Geier! ein Ende! — Werd' ich mir 
Die Weſpen nicht vom Halſe ſchaffen koͤnnen? 
Wer führt mir die ganze Pfeiferſchaft des Chaͤrides 
Da vor die Thür? Daß fie der Henker hole! 
Böotier. 
Beim Jolaos, guter Freund, da ſtimm' ih ein! 
Deun auf dem ganzen Weg' hieher von Theben find 
Die Kerle hinter mir ber und blafen mir 
Die Blüthen meiner Polei auf die Erde. 
Beliebt’d dir etwa von meinem mitgebrachten 
Geflügel etwas einzukaufen? 
Diküopolis. 
AH! willfommen, 
Boͤoterchen! Was bringft und aus 
Dem Butterwedenlande?? 
Böotier. 
Alles, was 
Böotien Gutes aufbringt, Wohlgemuth und Polei, 


folcher böotifcher Pfeifer von Drt zu Drt Im Lande herumzogen, um 
die Märkte zu bejuchen, ungefähr wie In Deutfchland die fogenannten 
Prager. 

ı Deffen er fchon in der erſten Scene ais eines ſchlechten Fldten ſplelers in 
Unehren gedacht hat. 

a Athenaͤus recenſirt (im 1. Buche ſeines gelehrten Saftmabls) eine große 
Menge verichiedener Arten von Heinen Broden und brodähnlichen Bad: 
wert, die bei den Griechen üblich waren; ich zweifle aber fehr, ob auch 
der gelehrteſte Artolog für Die melften diefer Producte der alten Bäder 
funft einen gleichbedeutenden modernen Namen finden moͤchte. Kolllix 
war eine Ars von Eleinen runden Broͤdchen, die, wie es fcheint, bei den 
Thebanern vorzüglich zu Haufe waren, daher fie Ariftophanes hier 
zuÄAdızopayovs, Kollix-Eſſer, nennt. 
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Matraken, Dochte, Doblen, Enten, Hafelgühner, 
Zaunfchlüpfer, Bläffen, Tauber — 
Dikäopolis. 
Da kommſt du ja, 
Als wie ein Wirbelwind den ganzen Markt 
Mit Voͤgeln mir zu überſtreuen. 
Böotier, 
Auch bring? ich dir noch Gaͤnſe, Hafen, Füchſe, 
Maulmwürfe, Igel, Kaben, Wafferratten, 
Kopaifhe Quappen — 
Dikäopolis (eutzückt). 
O du, der, was den Sterbliden 
Das liebſte unter allem Fiſchwerk' iſt, 
Uns zuführft, ſey fo gut und ſtelle mich ihnen vor! 
Böotier 
: (indem er die größte feiner Aalraupen aud dem Zuber heraus langt). 
Du, ältefte der fünfzig Kopaiden, 
Hervor und fey dem Fremden hier zu Willen! 
Dikäopolis. 
O Holde, Liebſte, lange ſchon ſo ſehnlich 
Verlangte, ſeh' ich dich endlich wieder! 
Erwuͤnſcht kommſt du den komiſchen Choͤren, erwuͤnſcht 
Dem Leckermaul des Naͤſchers Morychos. 
Hei da! Bediente! Bringt mir Roſt und Blaſebalg 
Heraus — Seht, Kinderchen, die prächtige 
Aalraupe, die uns, nachdem wir ſchon ſechs Jahre 
Nah ihr geſchmachtet, unverhofft zu Haufe kommt! 
Komnit, Kinder, unterhaltet euch mit ihr; 
Sch will indeß der fchönen Fremden zu Gefallen 
Für Kohlen forgen. — Auf! tragt fie hinein! 
Denn auch geftorben möcht’ ich nicht von dir, 


020 
Wenn du in Mangoibblätter eingewidelt sit, 
Geſchieden feyn. 
. Böstier. 

. ‚Sans gut! Allein wer wird fie mir 
Bezahlen? 

Dikäspolis. 
Diefe gibſt du mir ale Marktzoll; 
MWofern dir aber font noch etwas fell ift, Freund, 
Sp rede. 

Böotier. 


Alles, was ich mitgebracht. 


| DikNopolis. 
Gib her! Was willft du für dad Alles? Oder 
Gedenkſt du etwan andre Waaren von und 
Dafür zurüdzunehmen? 


Bsotier. 
Was Athen 
Hervorbringt, das wir nicht ſchen felber haben. 


Bikkopstis. 
So wirft du Töpfe läden miſen oder 
Phaleriſche Sardellen. 
Biotier. 
Sardellen oder Töpfe? 
Daran gebricht’d und nicht; ich meine, was 
Bei uns ah gar nicht, Hier Hingegen 
In Menge ſindet. 
Dikäopolis. 
Ah! Nun weiß ih, was du braudft! 
Laß einen Sykophauten, einem Topf glei, . 
Mir Daft umwinden und nimm ion mit. 


— 
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Böotier. 
O, bei den Dieskuren! Es müßte ſich fhon was 
Gewinnen laffen, einen folhen Schalf 
Mit feinen Schelmerein wie einen Affen 
um Gelb zu zeigen. 
Dikäopolis. 
Ha! Da läuft uns gleich 
Zu gutem Glück Nikarchos in die Hände. 
Bsotier. 
Das iſt ein kleiner Knirps! 
Dikäopolis. 
Allein dafür 
Bis an den Deckel mit Schalkheit angefüllt. 
Nikarchos. 
Wem ſi nd die Waaren hier? 
Böotier, 
Mein find fen mein, 
Bon Theben, firaf mich Gott! 
Nikardos, 
Sp geh? ich unverzüglich, 
Als feindlih Gut fie anzugeben. 
Böotier 
Plagt dich der Henker, Krieg den Vögeln anzufünden? 
Nikarchos. 
Sep ruhig! Ach werde dich darüber nicht vergeffen. 
Böotier, 
Was hab’ ich denn verfchuldet? 
Nikarchos (auf den Chor weifend). 
Den Herrn bier 
Zu Liebe will ich dir's wohl fagen — 
Du führeft Dochte von den Feinden ein. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. 21 
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Dikäepolis. 
Und was gedenkſt du mit den Dochten zu beweiſen? 


NHikarchos. 
Es braucht nur einen, um unſer ganzes Werft 
In Brand zu ſtecken. 
Dikäopolis. 
Das Werft mit einem Dochte? 


Wikardos. 
Gewiß! 

Dikäopolis. 

Wie ſoll das zugehn? 
Wikurdos. 
Ein Böoter braucht 

Ja nur den Docht an eine Matte anzubinden 
Und, wenn er einen frifhen Nordwind abgepaßt, 
Ihn in die Dode durch den Mau’rcanal 
Zu werfen — Hat das Feuer nur einmal ein Schiff 
Ergriffen, fo wird gar bald das ganze Werft 
In voller Flamme ftehn. 

Dikäopolis. 

In voller Flamme ſtehn 
Durch eine Matte und einen Docht? Daß dich die Peſt! 


Nikarchos. 
Ich bin dir Mann dafür. 
Dikäopolis, 
Stopft ihm dad Maul zu! Gebt 
Mir Baſt; ih will ben Kerl wie einen Kochtopf ringe 
Ummwinden, daß ihn der Böotfer unbefchädigt 
Nah Haufe bringen Fann. 
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Chor, 
Thu? das, mein Beſter! 
Und bind’ es tüchtig rein, das faubre Stüd, 
Damit der Mann es unterwegs im Tragen nicht 


erbreche. * 
3 Dikäopolis. 


Es wird's wohl brauchen; denn es tönt fo ſchnarrend 
Und widerlih, als ob es einen Sprung 
Im Feuer befommen hätte. 
Chor. 
Mas kann's ihm alſo nüßen? 
Dikänpolis. 
O, zu gar mandherlei Gebrauh — Als Topf 
Zu jedem Unrath — ale Mörfer, Chicanen zu reiben — 
Als Leuchter, Schelme auszufinden — ald Pokal, 
Das Hundertfte ind Taufendfte darin 
Zu mifhen — 
Chor. 
Aber wer wird ein Gefäß 
Gebrauchen wollen, das mit feinem fchnarrenden 
Getoͤne ftetd das ganze Haus erfüllt? 
Dikäopolis, 
Es ift dafür fo ſtark, mein Befter, daß 
Es niemald brechen wird, wofern man’d nur 
Den Kopf zu unterft an den Küßen aufhaͤngt. 


(Die Sklaven des Ditkopolid Haben fich inzwiſchen ded Sykophanten 
bemädhtigs und ihn wlie einen Kochtopf in Baſt eingebunden.) 

2 Weil dad Verfahren ded Ditdopolis mit dem Sykophanten doch ein wes 
nig gewaltthätig war, fo mußte ed wenigftend von dem Ehor, der bier 
gleichſam dad ganze "Bolt repräfentirt, unterflügt werben. 

2 Ich habe dad Zuoı uelnosı Taur’ — um den Zuſammenhang mit dem 
Folgenden anfchaulicher zu machen, gegen diefe Redensart vertaufcht, die 
den Grund von jener ausdruͤckt. 
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Chor. 
So! Nun iſt's wohl verwahrt. 
Böotier. 
Ich den!’ jetzt aufzupaden. 
Chor. . 
Sp pade, lieber Fremder, auf 
Und nimm den Sptophanten mit; 
Mach, was du willft, mit. ihm, er ift 
Ein Taugenichts — zu Allem. 
Dikäopolis. 
Trotz ſeinem Sträuben ift der Schurfe 
Nun tüchtig eingebunden — Da, Böotier, haft 
Du deinen Topf! . .: 
Böotier, 
Komm, pad’ ihn fachte auf, 
Ismeniaschen! Und trage Sorge, daß 
Du ihn fein ganz nach Haufe bringft! 
\ Dikäspotlis. 
Viel Gutes Friegft du nicht mit ihm; indep 
Gewinnft du wenigfteng an diefer böfen Waare 
So viel, daß du der Spfohpanten halber 
Sin wonnevolles Leben führen kannſt. 
(Der Böotier geht ab.) 





Ein Bevienter des Lamados, 


Dikaͤopolis! 
Dikäopolis. 
Was iſt's? Was ſchreieſt du mir nach? 
Bevienter. 


Weil Lamachos dich bitten laͤßt, du moͤchteſt ihm 
Für dieſe Drachme ein Paar Krammetsvoͤgel 
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Und für drei Dramen einen Fopaidifhen Aal 
Zum Feſt der Kaunen ſchicken. 

Diküopolis. 

Wer ift der Lamachos, 

Den fo nach Aalen lüftert? 

Bedienter, 
Und wer Fönnt’ ed ſeyn, 
Als jener große Streitheld, der auf feinem Schilde 
Die Gorgo ſchwingt und drei nachtfchwarze Keberbüfche 
Huf feinem Helme fchüttelt? 

Diküopolis, 

Der? 
Bei Gott, der foll nichts von mir friegen, 
Und wenn er feinen Schild für meinen Aal 
Mir geben wollte. Laß ihn feinen Helmbufch 
Auf Fiſchmarktswaare fhütteln. Und, Ereifcht er mir 
Die Ohren voll, fo ruf ich meine Marktauffeher. 
(Der Bediente geht wieder ab.) 
Indeſſen will ich meine eingefauften Sachen 
Zufammenpaden und mich auf den Fittigen 
Der Krammetsvögel und der Amfeln im Triumph’. 
Hinein erheben. 
(Er laͤßt feinen ganzen Kram zufammenpaden und begibt fich damit In 

feine Wohnung.) 

Der Chor 

(zu den Zufchauern geehrt). 

Siehft du nun, fiehft du nun, 
D ganze Stadt, den Flugen, dreimal klugen Mann, - 
Wie er fih durch feinen Vergleich den vollften Weberfluß 
An allen Arten von Marktgut zu verfchaffen gewußt bat, 


1 S. die Schlußanmerfung. 
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Mas entweder zum Haushalt dienlich oder in ber Küche und 
Auf der Tafel willkommen ift? Auch lob' ich ben hohen Muth, 
Womit er die Zeugen feines Wohllebend, diefe Federn, 
Vor die Thür wirft. Don fich felber laufen ihm alle 

Gute Dinge in die Hände. Nein, in meinem Leben laP 
Ich den Krieg nicht wieder in mein Haus! noch foll er jemals 
An meinem Tiſche wieder den Harmodius fingen! * 

Denn er fft ein Trunfenbold, der in feiner Tollheit 

Auf den Hals ung kam und al unfer Glück in lauter 
Elend verkehrte, unfre Felder zertrat und die Faͤſſer 

Leerte, und uns obendrein noch Schläge gab, wie freundlich 
Wir ihn auch bitten mochten: Komm’ und feße dich zu ung 
Und trinP aus dem Freundfchaftsbecher mit und! Je mehr 
Wir ihm gute Worte gaben, je bißiger wurd’ er, unfre 
Mebenpfähle zu verbrennen und mit verwüftender Hand 
Schon im Stode den Fünftigen Wein ung zu verfchätten. 





Diküopolis, 
O du, der fhönen Kypris und ihrer lieben Charitinnen 
Gefpielin, holde Eintracht, 
Wie Fonnteft du mie mit einem fo fchönen Angeficht fo lange 
Verborgen ſeyn? D daß irgend ein Amor, wie jener gemalte ? 
Mit dem Blumenkranz, dich und mich zufammenfnüpfte! 
Dder folteft du etwa mich fhon zu alt für dich anfehn? 
Sleihwohl, wenn ih dih nur einmal habe, denk’ ich von 
meiner | 
ı Der Sarmodiud war eined der beltebtefien Skolien (Tifchgefänge) der 
Athener, welches zum Andenken der beiden Freunde Harmodius und 
Ariftogiton gefungen zu werden pflegte, die fi) großmüthig aufgeopfert 
hatten, um Athen von der Alleinherrfchaft der Pififiratiden zu befreien. 


2 Dies, fagt der Schoftaft, bezieht ſich auf einen wunderſchönen Amer von 
Beurid, der Im Tempel der Aphrodite zu Athen zu feben war, 
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Mermögenheit noch drei tapfere Proben abzulegen: 

Erfteng, eine lange Furche für Nebenfechfer zu ziehen, 
Dann, neben ihr Keigenihößlinge, und dritteng, meinem Alter 
Zu Troße junge Weinſtoͤck' und überall ringe um mein Hofgut 
Delbäumchen zu pflanzen, Damit wir zu den Neumondsopfern, 
Ich und du, mein Schaß, ung feftlich halten Fünnen. 1 


(Seht ab.) 





Ein Herold erfcyeint, das Volk mit der Trompete zufammenrufend. 


Herold. 


Hört, Bürger, die Trompete, die nach Väterbrauch 
Zum Kannenfefl? euch anruft! Wer die feinige 

Zuerft geleert, fol einen Schlau vol Wein, 

Sp groß wie Kteſiphons Wanft, zum Dane’ empfangen! 


(Geht ab.) 





Dikänpolis 
(in feinem Saufe, welches offen iſt und in die Küche ſehen läßt). 


Ihr Burſche, ihr Mädchen, habt ihr nicht gehört? 
Was lauft ihr? Hörtet ihr den Herold nicht? 

Frifh an die Arbeit! Siedet, bratet, dreht den Spieß! 
Die Hafen vom Feuer! Die Kränze aufgehängt! 
Bringt Spießchen ber, die Droffeln dran zu fteden! 


ı Wiewohl Id} in biefer ganzen Anrede an die perfonifichtte Eintracht Keine 


Anfpielungen an die vvvovarar mit dem Scholiaſten fehen mag, fo iſt 
doch Har genug, daß Ariſtophanes ihr die Wendung einer Liebeserklaͤ⸗ 
rung gibt, die ein ſchon bejahrter Mann einer jungen Schönen macht. 
Der Sinn der acht letzten Verſe ift: er halte fich fo wenig für zu alt, 
um noch die Früchte feined gefchloffenen Friedend genießen zu koͤnnen, daß 
er im Gegentheil noch Muth genug habe, auf feinem durch ten Krieg 
verwüfteten Gute neue Anpflanzungen zu machen, und lange genug zu 
leben hoffe, un den Wein feiner neugelegten Rebenfechfer zu trinken 
und fich mit Del von feinen neugepflansten Delbäumen zu falben. 


4._ 





— rn _ 
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Chor, 
Ich neide deine Klugheit, 
Dod noch beneidenswerther 
Sind’ ih, o Mann, dein Mahl! 
Dikäopolis Gum Chor). 
Wie, wenn ihr erft die Droffeln 
Gebraten fehen werdet! 
Chor, 
Auch dad ift wohl gefprocen! 
Dikäopolis (in die Küche), 
Das Feuer aufgeftochert! 
Chor. 
Hört ihr, wie Funftverftändig 
Er troß dem beften Koche 
Sein Mahl zu fördern weiß? 


Ein Adermann tritt bheulend und wehklagend auf, 
" Achermann. 
O weh mir armem Manne! 
Dikäopolis (in der Kuͤchenthür). 
Zum Wetter, wer iſt der? 
Ackermann. 
Ein unglückſel'ger Mann. 
Dikäopolis. 
Hab's an dir ſelbſt! 
Ackermann. 
O Lieber, da du mit den Feinden dich allein 
Geſetzt haſt, bis ſo gut und miß mir auch 
Ein wenig Friede zu, waͤr's auch nur auf fuͤnf Jaͤhrchen! 
Dikäopolis (herauskommend). 
Was iſt dir Leids geſchehn? 


— —— — . — 
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Achermann (wehmüthig). 


Zu Grunde gerichtet! 
Ein Joch Ochſen verloren! 


Dikäopoltis. 
Und wie ging das zu? 
Adermann. 
Aus Phyla haben die Böotier fie mir 
Geholt. 
Diküopolis. 


Du armer, armer Mann du! And du gehft noch weiß 
Nah einem folhen Unglüd’? 


Ackermann. 
Ach! die guten Ochſen! 
Die mich, weiß Gott! mit ihrem bloſen Dünger 
So reichlich nahrten! 
Dikäopolis. 
Was brauchſt du alſo weiter? 


Ackermann. 
Ich hab' um meine armen Ochſen mir die Augen 
Ganz wund geweint — O! wenn du etwas Mitleid 
Mit dem Phylaſier Derketes haſt, 
So ſchmiere mir ein wenig Frieden auf die Augen! 


Dikäopolis. 
Mein guter Mann, ich bin kein Stadtarzt. 


Ackermann. 


Doch! 
Ich hitte flehentlich! Wer weiß, ich finde 
Vielleicht dann meine Ochſen wieder. 
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Dikäopolis. 
Es kann nicht fern; 
Heul deine Noth den Pittaluſſen vor! 
Ackermann, 
Ah! Nur ein einzig Tröpfchen Friede träufle mir 
In diefed Röhrchen! 


Diküopolis. 
Nicht ein Sonnenftäubhen! ? Geh 
Sum Henker! 
Achermann. 
Ich armer Mann! O meine Acerochschen! ° 
(Seht ab. Dikaͤopolis kehrt in feine Küche zuruͤck.) 
- Chor. 
Der Mann hat etwad Süßes in feinem 
Vergleich gefunden, dad er mit Niemand 
Zu theilen Luſt zu haben feheint. 
Diküopolis 
(zu einem Küchenmäbchen). 
Sieh’ etwas Honig dem Gefröfe zu 
Und laß die Bleien langſam fchmoren! 


1 Im Texte: den Schülern bed Pittalus, der, wie ed fcheint, damals ein 
angefehener Wundarzt zu Athen war; daher auch der ſchwer verwundete 
Lamachos zu Ende diefed Stüds feine Zuflucht zu ihm nimmt. 

2 „Nicht ein Stribilikinx!“ fagt Ariſtophanes mit einem auddruͤcklich dazu 
erfundnen Worte. ‚ 

3 Ein heutiger Komödienmacher Härte ed unmöglich über fein empfind: 
famed Herz bringen Finnen, den armen Adermann fo unmenfchlidh ab: 
weifen zu laſſen: Dikaͤopolis Hätte wenigſtens zur Hälfte mit Ihm theilen 
muͤſſen. Aber Artfiophaned war Bein Thor, fich den Effect diefer Scene 
(zumal in Beziehung auf den Gauptzweck ded ganzen Stuͤcks) durch eine 
unzeitige poetifche Gutherzigkeit zu verderben ; nicht zu gedenfen, daß 
Dikaͤopolis in feiner Küche zu angenehm befchäftigt war, um nicht über 
eine fo ungelegen Fommende Störung ungehalten zu werden. 
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Chor, 
Hört ihr, wie er commandirt? 
Diküopolis. 
Regt die Aale in die Pfanne! 
Chor. 
Du wirft und und die Nachbarfchaft 
Mit deiner Kühe Dampf und deinem 
Geſchrei noch Hungers fterben machen! 
Dikäopolis. 
Seht zu, daß dieß Gebratne eine ſchöne 
Braungelbe Farbe kriege! 





Ein Hochzeitdiener tritt auf. 
Sochzeitdiener. 
Dikaͤopolis! 
Dikäopolis Cheraudtommend). 
Was gibt's? 
BSochzeitdiener. 
Ein Braͤutigam ſchickt dir dieſe Braten 
Von ſeinem Hochzeitmahl — 
Dikäopolis. 
Das iſt von ihm 
Sehr artig, ſey er, wer er will. 
Sochzeitdiener. 
— und bittet dich, 
Auch ihm dagegen nur ein Quaͤrtchen Friede 
In dieſe Flaſche zu gießen, damit er, von den Werbern 
Unangefochten, ſich mit ſeiner jungen Frau 
Ergötzen koͤnne. 
Dikäopolis. 
Wenn es dieſe Meinung hat, 
Sp nimm nur beine Braten gleich zurüd; 
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Denn auch um taufend Drachmen werd’ ich ihm 
Nicht einen Tropfen geben — Aber wer ift die? 
Hodzeitdiener. 
Die Hochzeitdienerin, die dir im Namen 
Der Braut ein Wort allein zu fagen bat. 
| Dikäcpolis. , 
Sp fomm, laß hören! 
(Sie fagt Ihm was ind Ohr.) - 
Eine Iuftige Bitte 
Von einer Braut, beim Himmel! — ! Nun denn! Sey's! 
Bringt die Tractate heraus! — Sie fol 
Von meinem Frieden haben! Denn es tft 
Nicht billig, daß ein junges Weib, das an dem Krieg 
Doch Feine Schuld hat, ſeinetwegen darbe. 
Komm, reich die Salbenbühfe her — 
(Er thut, ald wenn er aud dem Friedendinftrument etwas Bineingiehe.) 
— Und weißt du, was 

Damit zu thun ift? Say der Braut, fobald 
Die Werbung wieder angeht, möchte fie mit diefem 
Dem Bräutigam bei Naht — fie weiß fchon was — be: 

ftreichen. 


(Hochzeitdiener und Dienerin geben ab.) 
(Zu einem Bedienten.) 


Trag die Tractate wieder weg! — 
(Zu einem andern.) 
Du, reihe mir 
Die Kelle her, damit ich die Kannen füllen Fünne! 


’ Im Original ift Diffopolid ungezogen genug, dad, warum Ihn die 
Braut heimlich bitten Tieß, auf der Stelle (und mit einer cyniſchen 
Naivetät des Ausdrucks, woran die Hochzeitdienerin gewiß unſchuldig 
war) zu verrathen: eine Indidcretion, die um fo unverzeihlicher iſt, da 
die fharfiinnigen Athener dad Geheimniß unfehlbar auch ohne eine folche 
Nachhuͤlfe ausfindig gemacht haben wuͤrden. 
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Chor. 
Wer kommt denn da ſo haſtig, mit einer Miene, 
Die keine gute Botſchaft bringt, herangelaufen? 
Ein Bote. 
Ach! Nichts als Noth und Krieg und Lamachoſſe! 
ſamachos (aus feinem Haufe). 
Wer maht um eined Feldheren Wohnung bdiefen Lärm? 
Bote. 
Die Oberkriegsherrn, Lamachos, befehlen dir, 
Sogleich mit ſo viel Reiterei und Fußvolk, 
Als aufzubringen iſt, des Schneiens ungeachtet 
Die Päſſe zu beſetzen; denn fie find 
Berichter, daß böotifhe Raͤuber mit g 
Des Kannenfeftles Anfang eine Streiferei 
Ins platte Land gethan. 
Samados. 
O! über alle dieſe Oberkriegsherrn! — 
Dikäopolis 
(indem er den Ton und die Geberden des Lamachos ſpottend nachmacht). 
— Iſt 
Es iſt nicht entfeßlih, mich nicht einmal an einem Feſt' 
In Ruhe zu laffen! Das ift ja ordentlich 
Nur gegen Lamachos zu Felde ziehn! 
Camachos. 
Wie? Du ſpotteſt mich noch obendrein? 
Diküopolis, 
Willſt du mit einem Gerpon dich meſſen, der 
Vier Flügel hat? ! 


ı Mad Ditäopoltd mit feinem Jeevorn Terganrılm wolle, iſt ſchwer⸗ 
lich zu errathen. Das er fich felber damit meine, und daß die vier Fluͤ⸗ 
gel einen Bezug auf die drei großen Rauſchekniſterlingsfedern auf dem 
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famados (vor fid). 

D der verwuͤnſchten Botfchaft, die 
Der Herold mir gebracht hat! 

Dikäopolis 
(indem er den zweiten Boten kommen fieht). 
, Au! was wird 

Mir der für eine bringen? 

Der zweite Bote. 

Difäopolis! 
Dikäopolis. 
Was gibt’? 
Bweiter Bote 
Nimm unverzüglich deinen Speifetorb 

Und deine Kanne und fomm zum Mahl! Der Priefter 
Des Dionyfos läßt dich rufen. Eile! 
Die Säfte warten lange ſchon auf dich; 
Denn fonft ift Alles fertig und bereit, * 
Die Tiſche, Polfter, Kiffen, Deden, Kränze, 
Salben, Nafhwert, Mädchen, Kuchen aller Arten 
Und, was Harmodiod am meiften liebt, \ 
Neizvolle Tanzerinnen — Eile, was du kannt! 
Helm des Zamachod haben, fcheint Elar genug zu ſeyn. Aber wie kommt 
Dikaͤopolis zu den vier Flügeln? Der Schollaft meint, er Gabe, indem 
er dem Lamachos diefe Sottife geſagt, Ihm zugleich eine ‚Heufchrede 
vorgewiefen; aber ich möchte eben fo lieb glauben, er habe von den Te 
dern, die er beim Abrupfen feined gekauften Gefluͤgels vor die Thüre 
werfen ließ, etwa vier der größten vom Boden aufgelefen und fie fchüt: 
teind über feinem Kopf gehalten, um ſich (wie er alle Augenblicke thut) 
Über den prablerifchen Helmbufch ded Lamachos Iuftig zu machen — doch 
fon mehr ald zu viel über einen platten Spaß. 
Das Safmapl, wozu Dikaͤopolis Hier gerufen wird, war eine gemein: 
ſame Feſtmahlzeit der Phratria, deren Mitglied er war, und wozu jeder 


Genoſſe feine Symbole mitbrachte. Daher die großen Anfalten, die er 
in feiner Küche machen lieb. 
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famados. 
Ich unglüdfe’ger Mann! 
Dikäopolis, 
Das haft du blos 
Der großen Gorgo auf deinem Schild zu danten. 
(Zu feinen Leuten.) 
Ihr fchließt die Thüren, und Einer rüfte bier 
Die Schüffeln auf. 
Famachos (zu feinem Diener). 
Het Burfche, hurtig meinen Proviantkorb ber! 
Dikäopolis 
(auf der andern Seite der Scene), 
He! Burfche, hurtig meinen Speifelorb! 
Samados. 
Dad Zwiebeln ein und Salz, mit Thymian abgerieben! 
Dikäopolis. 
Mir guten Salzfiſch; Zwiebeln lieb' ich nicht. 
ſamachos. 
Auch ein Stück Poͤkelfleiſch, das erſte beſte!“ 


1 Lamachos verlangt Im Original Horov Tagıyov oarıgov. Goov iſt 
der Name eined befondern griechifchen Ledterbiffend, der aud feinem 
Semmelmept mit Schwein:, Rinds- oder Ziegenfett und Milch zube: 
reitet und, In Feigenblätter (deren eigentliche Name Turion tft) einge: 
widelt, gebaden wurde und nach der Verſicherung bed Didymod (auf 
den fich der Schellaft beruft) ein 7dıorov Bewua, ein delicioͤſes Eſſen 
für einen attifchen Magen war. Mad aber thrion tarichu fey, da Tarls 
chos ein allgemeinere Name für alle Arten von Poͤkelfleiſch und einge 
falgenen Fiſchen iſt, wovon die Athener fo große Liebhaber waren, weiß 
ich nicht zu fagen. Denn, dab unter Thrion bier ein Feigenblatt ge 
meint fey, wie der franzoͤſiſche Weberfeger annimmt, iſt kaum zu glau⸗ 
ben. Ich babe mir alfo (wie ed zuweilen die Noth erfordert) ein quid 
pro quo erlaubt und aud dem unfrer Küche unbekannten thrion tarichu 
ein Städt Pdkelfleiſch Tchlechtweg gemacht, dad fich beſſer in den fruga⸗ 
len Proviantkorb eined Striegboberften, der große Eile hat, su ſchicken 
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Diküopolis. 
Mir auh ein Stüd! Ich will es dort fhon Kochen laſen. 
amachos. 
Bring' auch die Feder meines Helms heraus! 
Dikäopoltis. 
Und mir die Tauben und die Krammetsvoͤgel! 
amachos. 
Wie ſchoͤn und weiß die Straußenfeder iſt! 
Dikäopolis. 
Wie ſchoͤn und gelb die Tauben gebraten find! 
ſamachos (u Dikäopolis). 
Du, laß das Spötteln über meine Rüſtung! 
Dikäopolis (iu Lamachodb). 
Und du, laß mir dad Schielen nad) meinen Droffeln! 
Camachos (u feinem Diener). 
Die Kapfel der drei Federbüfche! 
Dikhopolis (zu dem feinigen). 
Die Schüffel mit dem Hafenranout. 
f famados 
(feinen Selmbuſch hetrachtend)⸗ 
Die Büſche find ja von den Motten ganz zerfreſſen! 
Dikäopolis 
(den Saſenpfeffer betrachtend). 
Ich haͤtte Luſt, noch vor der Mahlzeit 
Mich über dieſen Haſenpfeffer herzumachen. 


ſcheint, als das delicioͤſe Broma des Didymed. — Uebrigens ſpricht der 
Scholiaft in der Note zum 954. Verſe der Ritter unferd Dichters noch 
von einem andern Thrion, dad nach dem umftändlichen Necept, fo et 
dazu gibt, eine Art von Polenta ſcheinen könnte; ja, er gibt noch eine 
dritte Gattung an, wozu fiatt ded Schwein : oder Rindöfetsed Hm ge: 
nommen wurde. Uber diefed Alles fcheint zu mehrerer Aufklärung der 


vorliegenden Stelle nichtö beizutragen, 
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amachos 
(ungeduldig zum Dikaͤopolis). 
Menſch, willſt du mich unangefochten laſſen? 
Dikäopolis. 
Wer ſpricht mit dir? Ich und mein Kerl hier ſtreiten uns 
Schon eine gute Weil’, ob Krammetsvögel oder 
Heufchreden beffer ſchmecken? — 
Zu feinem Diener.) 
Willſt du wetten? 
Lamachos fol den Ausſpruch thun. 
famados. 
Du wirft zu grob! 
Diküvpolis. 
Er zieht die Henfchreden vor. ! 
amachos 
(in fein Haus rufend). 
Wo bleibit du, Burfche? 
Mach’ Hurtig und bring mir meinen Spieß heraus! 


1 Maprfcheinlich iſt in diefem Einfall wieder ein Stich auf den Lamachos, 
den biefer beffer gefühlt Haben mas ald wir, Der Scholiaſt meint, Di: 
Eiopolid molle zu verfichen geben, Lamachos fen entwerer aud Geiz oder 
Armuth gewohnt geweien, Heufchrecden zu effen. Mich dünft, ed ſey 
unnoͤthig, ihın eine fo kraͤnkende Abficht anjudichten. Heufchredien wur: 
den zwar gewöhnlich zu Athen nur von den Armfien Zeuten gegeflen; 
aber im Felde, zumal In einem audfouragirten Lande, fonnte auch wohl 
ein General wie Lamachos In den Fall kommen, Seufchreden aud Noth 
zu effen ; und dieß allein, fcheint mir, wollte Difäopolid ſagen, der In 
diefer ganzen Scene feine Freude daran bat, dad Wohlleben, das ihm 
fein Friede verfchafft, mit dem Ungemach des Kriegs contraftiren zu 
laffen und den Ramachod durch die anfchaultichfie Darftellung dieſes Son: 
grajied zu plagen. Dad Gefühl feined eigenen glüclichen Zuftandes 
nad einem ſechsjaͤhrigen Elend macht ihn in feiner Fröplichkeit Über: 
muͤthig und in fo fern beleidigend; aber überhaupt ift durchaus mehr 
Muthwille ald Bosheit oder Bitterfeit in feinen Spoͤttereien Über den 
Halbgott Lamachos. 

Wieland, ſänimtl. Werte, XXXIV. 22 


oo. 
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Dikäspolis. 
Mach’ hurtig, Burſche, und bring die Hirnwurſt mir heraus! 
ſamachos (um Bedienten). 
Gib her, ih will ihn aus der Scheide ziehn; 
Halt fette, Kerl! 
Bikäopolis Cum feinigen). 
Und du, Kerl, halt den Bratipieß feft! 2 
Ich will die Vögel herunterziehn. 
amachos. 
Mein Scildgeftell! ? 
Dikäopolis. 
Die Tafelbrode aus dem Dfen, Junge! 
Samachos. 
Nun auch den runden Heerſchild mit dem Gorgonsruͤcken!“ 
Diküopolis. 
Den runden Kuchen mit dem Käferüden! 


Sch muß ſchon wieder wegen der Verwandlung der Chords des Driginald 
in eine GHirnwurſt um Verzeihung bitten. 

2 Sch folge in diefer Umfchreibung dem Schoftaften. Der Tert fagt blod: 
rovoꝰ avreyov. Brunf meint, dad könnte auch wohl — was Andaed 
beißen, und ich fürchte, er hat Recht. 

3 Killibantes hießen zwei dreifüßige Geftelle, auf weiche ein Kriegen, wenn 
er in einem Treffen ein wenig audruben wollte, feinen Schild zu fepen 
pflegte. 

Es ift unmöglich, den empbatifhen Bombaft, womit dee Dichter den 
Lamachos diefe Ordre geben läßt, In unfre Sprache überzutragen Ich 

“Habe mir, wie man fieht, mit dem Worte Heerfchiid ein wenig zu bei 
fen gefucht. Der folgenden Parodie wegen mußte dad Beimert gorge 
notod ebenfalld durch ein einziged Wort audgebrädt werden, wiewehl 
ed in ein Subflantivum, dad hier zum erfien Mal in deutfcher Zunge 
gehört wird, verwandelt werben mußte. [Gib nun ded Schildes gorgo⸗ 
ruͤckigen Kreid daher. Voß.)] 
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Samados 
(mit erzwungenem Lachen und veraͤchtlich). 
Wer muß nicht über folhe Albernheiten lachen? 
Diküopslis. 

Wer muß nicht einen ſolchen Kuchen Föftlich finden ? 

Kamados Liu feinem Diener). 
Sieh?” Del auf meinen Schild! — Da feh’ ich einen Alten, 
Dem feine Feigheit den Beutel tüchtig fegen wird, 

Dikäopolis (zu dem feinigen). 
Sieh’ Honig auf den Kuchen! — Auch ich fehe 
Ganz deutlich einen Alten, der den Lamachos 
Sammt feiner Gorgo an den Galgen fchidt. 


. famados, 
Nun, Burſche, hol’ auch meinen oftgeprüften Harnifch. 
Diküopolis. 
Und mir den meinen, Burfhe — meine Kanne. 
«  Samados. 
Mit diefem werd’ ich gegen die Feinde mich bewaffnen. 
Dikäopolis 
, (die Kanne emporhaltend).- 
Ich mich mit diefer gegen meine Freunde. 
ſamachos. 


Jetzt, Burſche, binde die Decken um den Schild — 
Den Proviantkorb will ich ſelber tragen. 
Dikäopolis. 

Jetzt, Burſche, mach die Schüffeln im Korbe feſt, 
Und ich will meinen Mantel überthun und gehn. 

famados. 
Nun, aufgepadt, mein Sohn, und marfh! — Es fchneit! 
Der Henker hole! Das fieht wintrig aus! 

(Sie gehen ab.) 
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Dikäopslis. 
Und du, pad’ auf den Korb, und frifch zum Schmaus! 
(Seht ab.) 

Der Chor, 


Sp gebt denn Beide fröhlich ans Werk! 
Aber wie ungleich der Weg, den ihr geht! 
Jener, sum Schmanfe mit Rofen befränzt, 
Du, zum Frieren und Wachen ind Keld! 
Jener, mit hübfhen Mädchen zu fchälern, 
Dun, vor Langweil — was Anders zu thun! 


Die Hälfte Des Chors. 
Dem Antimachos, des Pſekas Sohn, 

Dem Hiftorienfchreiber und Xiederdichter, 
Möge — daß ich's rund heraus fage — 
Zeus es ihm übel befommen laffen, 

Daß er mich Armen, da er Chor: 
Führer an den Xenden war, 
Ungegeflen nach Haufe geben ließ! 
Moͤcht' ih ihn einft nach einer Bleie 
Küftern fehen, und frifch aus der Pfanne 
Läge fie fhon beim Salzfaß Enifternd 
Auf dem Tiſch', und wie er die Hand aus: 
ſtreckte, käm' ein Hund, 
Schnappt’ ihm den Fifch vor der Nafe weg 
Und rennte mit ihm davon! 


Die andre Hülfte des Chors. 
Doh an diefer Nahe gnügt mir nidt; 
Auch ein nachtlicher Unfall foll ihn treffen! 
Mög’ er, mit einem derben Sieber 
Bon der Reitbahn wiederfehrend, 
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Irgend auf einen rafenden Ajar ! 
Stoßen, der in trunfnem Muth’ ein Koch 
Sn den Kopf ihm fchlage; und wenn er dann 
Einen Stein nach ihm 
Werfen will, ergreif er im Finſtern 
Einen frifchgefegten — Kegel, ? 
Und indem er den vermeinten Stein 
MWeitausholend fchleudert, 
Fehl’ er feinen Mann und 
Treffe — den Kratinog! 


Sünfter Act, 


Die Scene bleibt wie vor. 


Der Bediente ded Camachos kommt eilfertig herangelaufen, klopft 
haſtig an feiner Thür an und bringt Dad ganze Haud in Bewegung. 


( Bedienter. 
Shr Diener ale im Hanfe Lamachos, 
Auf! Jetzt ift Feine Zeit zum Müßigftehen ! 
Macht eilende Waffer warm, bringt Leinewand, 
Wahspfiafter, frifhgefhorne Wolle und Bandagen 


I Sm Griechiſchen ſteht Drefed. Weil Ajax (oder Aiad) aufd wenigfte 
eben fo raſend mar ald Dreft, fo habe ich mir die unbedeutende Ber: 
wechdlung meinem Dietrum zu Gefallen um fo eher erlaubt, da die 
Raſerei ded Ajax von einer fomifchern Art war ald die des Drefted, und 
auch Arifiophanesd vielleicht den Drefted nur feinem Metrum zu &efallen 
wählte. 

2 Un stronzo fresco, fagt der getreue alte Italienifche Veberfeger eben fo 
herzhaft heraus ald Ariſtophanes ſelbſt. [Mit der Band ein Hänufleln, 
weldyed frifch ward hingekakt. Voß.)] 
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Zum Verbinden! Ah! Der arme Hear! 

Indem er über einen Graben ſetzte, ftieß 

Er wider einen Pfahl und fürzte; und da hat 

Cr fih den Knöchel durch den Stoß verftaucht 

Und (mad das Aergfte iſt) an einem fcharfen Kiefel 
Im Fall den Schädel und feinen Gorgo obendrein 
Zerſchellt. Und als die ungeheure Feder 

Des Rauſchekniſterlings fich an dem’ Stein 
Zerknickte, ließ er diefe Trauertöne hören: 

D Auge der Welt, fo ſeh' ich dich zum leBten Mal! 
Das Licht entfchwindet mir! Ich bin nicht-mehr! 
So fprad er, in den Graben flürzend, raffte 

Doch aber bald fich wieder auf, 

Begegnet einem Trupp von Flüchtlingen, 

Ruft fie zufammen, dringt mit vorgehaltnem Speer 
Raſch in die Raͤuber ein und jagt fie aus einander. ' 
Doch, feht, da kommt er felbft! Die Thüren auf! 


famados. 
Attapattata! 
Welche hoͤlliſche Schmerzen! Welcher Froft! 
Unglüdlicher, es ift aus mit dir! 
Und, ah, was noch das Kläglichfte ift, 
Was Ärger als die feindliche Lanze ſchmerzt, 
Wenn Diläopolid mid in diefem Jammer fieht, 
Mas für ein großes Maul der Schäfer ziehen wird! 


ı Man fieht, daß unfer Dichter, fo leichtfertig er auch in dieſem ganzen 
Stuͤcke mit dem Lamachos zu Werke geht, doch der bekannten Zapfen 
keit diefed Feldherrn die hoͤchſie Gerechtigkeit widerfahren laͤßt. Nur die 
Affertation, Im beroifchen Eoftume der Helden Gomers bewaffnet IN 
ſeyn, den hohen dreifachen Selmbuſch und die Gorgone auf dem Schilde, 
kann er Ihm nicht verzeihen. 
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Dikäopolis 
(zwiſchen zwei Betaͤren berauſcht vom Gaſtmahl kommend). 
Attalattata! 
Die hübfhen runden Dinger! Wie fie ſtrotzen! 
Wie quittenhaft fie anzufühlen find! 
Kommt, fehnäbelt mich recht üppig, ihr Goldpuppen, ihr! 
Und laßt den Drud der vollen Lippen immer 
Mit raſchen Sungenftößen wechfeln! denn ich bin's, 
Der feine Kanne, der Erfte, ausgetrunfen hat. 
amachos. 
O, daß mich ſolch ein Schickſal treffen mußte! 
O Wehlo Weh! 
Welche peinvolle Wunden! 
Diküopolis. 
Hi! Hi! 


Biel Freude, edled Lamachoschen ! 
ſamachos. 
Ich ungluͤckſel'ger Mann! 
Diküopolis 
(indem er eine Teichtfertige Bewegung gegen Lamachos macht). 
Ich hochgeplagter Mann! 
famados. 
Was thmwänzelft du mich fo? 
Dikäopolis. 
Was ſchnappeſt du nach mir? 
Cſamachos. 
Welch eine harte Zeche hab' ich armer Mann 
Für dieſen Gang bezahlen müſſen! 
Dikäopolis 
(ſich ſtellend, als ob er ihn nicht verſtanden haͤtte). 
Das waͤre arg! Am Kannenfeſte dir 
Die Zeche abzufordern! 
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amachos. 
O Weh! — O Paäan! Paan! 
Dikäopolis. 
Sp 'viel ich weiß, iſt heut nicht Päansfeſt. 
Famachos. 
O, haltet, haltet mir das Bein! — O weh! 
Noch feſter, liebe Freunde! 
Dikäopolis. 
Und ihr, Freundinnen, 
Schlingt eure Arme feſt um meinen Gürtel! 
Samachos. 
Mir iſt's noch ſchwarz vorm Auge von dem Stoß' 
Am Kopf', und Alles drehet ſich mit mir herum. 
Dikäopolis. 
Mir iſt, als ob vor lauter Wohlbehagen 
Mir alle Adern berſten möchten! 
Famachos. 
Tragt auf den Handen mich, fo ſanft ihr Fönnt, 
Zum Pittalos! 
Dikäspolis. 
Mich führet zu den Richtern! 
Wo ift der König? Mir gebührt der Schlaud ! 
Samados, 
Mir wüthet Lanzenftihen gleich der Schmerz in meinen 
Knochen. 
(Er wird weggetragen.) 
Diküopolis 
(feine Kanne umgekehrt haltend). 
Seht her, wie leer die Kanne iſt! — Toͤnt, Saiten, Heil 
dem Sieger! 
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Der Chor. 
Tönt, Saiten, ſtimm' ich ein mit dir, o Alter, Heil dem 
Sieger! 
Diküopolis, 
Ich goß noch puren Wein dazu und fog’s auf einen Zug aus! 
. Chor, 
Tönt, Saiten, denn dem braven Mann! Hier! nimm den 
Schlauch zum Lohne! 
Dikäopolis. 
So folgt mir Alle nach und ſingt: Toͤnt, Saiten, Heil dem 
Sieger! 
Chor. 
Wir folgen dir mit frohem Muth, 
Toͤnt, Saiten, Heil dem Sieger! dir 
Lobſingend und dem Schlauce! ! 


ı Das Kannenfeſt, von dem die Rede iſt, murde am zwölften Tage des 
Monatd Anthefterton während der Lenden oder des ſtaͤdtiſchen Bacchus⸗ 
fefted gefelert,, voelched mit den Dionyfien oder Bacchanalien der Land: 
leute nicht vermengt werben muß, wiewohl Ariſtophanes feinen Dikäo: 
yolid die Dionnfien (die er ded Krieged wegen etliche Mal nicht Hatte 
feteen können) jept, da er einen Separatfrieden mit den Feinden ger 
fhloffen hat, durch einen komiſchen Einfall auf die Zeit der Lenden 
verfegen läßt, an welchen dad Stück gefpielt wurde. Dieß gibt ihm 
alfo die Selegenbeit, auch von dem Kannenfefte Gebrauch zu machen, 
um fein Stück mit dem contraftirenden Gemälde des ſchwer verwundet 
aud einem Treffen zurüdfommenden Feldheren Lamachos und des von 
Mein und Wolluft trunfnen Dikaͤopolis, der ald Sieger vom Kannen: 
fefte zurückkam, zu fchließen. Dad Wefentliche diefed Feftes beftand In einem 
großen Schmaufe In gefchloffenen Gefellfchaften, zu welchem zwar Jeder, 
der zur Sefellfchaft gehörte, fein Effen und eine große Kanne Weind (eine 
xx, ein Mas für flüfige Dinge von neun Pfunden am Gewicht) 
mitbrachte, aber zum Andenken einer alten Begebenheit aus der Hel: 
denzeit feine ©erichte apart verzehren und feine Kanne allein austrin⸗ 
ten mußte. Wer nun mit der feinigen zuerfk fertig war, wurde zum 
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Sieger audgerufen und im Triumph nach Haufe begleitet. Die Begeben: 
Heit, die zu Einſetzung diefed ſonderbaren feflichen Schmaufed Anlaß 
gegeben , foll diefe geweſen ſeyn. Als Drefted nadı Ermordung feiner 
Mutter fi) nach Athen zu dem König Pandion, feinem Verwandten, 
flüchtete, traf fih’d, daB eben damald die Lenden gefelert wurden, und 
der König eben ein große Feſtmahl gab. Nun wollte der König ſich 
auf der einen Seite nicht der Inhumanttät fchuldig machen, dem Drefted 
dab Gaftrecht zu verfagen; auf der andern ging ed Tchlechterdingd nicht 
an, einen Menfchen, der feine Hände mit einem Muttermorde befledt 
hatte und noch nicht feierlich purificirt und entfündiget war, unter die 
andern Säfte, die durch Ihn verunreinigt worden wären, zu ſetzen. Pan: 
dton half fich alfo aus diefer Schwierigkeit dadurch, daß er jedem Gaſte 
feine Portion Eſſen und Trinken auf einem befonden Tiſche aufſetzen 
ließ, wodurch denn alle fonft fattfindende Gemeinfchaft unter den Gaͤ⸗ 
fien aufgehoben wurde, ohne daß Drefted, dem ed wie allen Andern ging 
fich beletdigt finden konnte. 


Wielands fernere Heberfeßungen und 
Erläuterungen Des Ariſtophanes. 


Seit dem Jahre 1796 gab Wieland das Attifhe Muſeum 
heraus und in deflen zweitem Bande 

Die Ritter oder die Demagogen und die Wollen, 

in dem feit 1805 nachfolgenden Neuen Attifhen Mufeum 
enthielten der erfte und zweite Band auch 

Die Vögel des Ariftophanes. 

Alle jene Veberfeßungen find mit Einleitungen und erläu: 
ternden Bemerkungen, bie zum Theil kleine Abhandlungen 
find, begleitet; nur den verheißenen erläuternden Verſuch 
‚über den Geift und Zweck der Vögel ift er fhuldig geblieben. 
Dagegen findet fih im dritten Bande bes dlteren Attiſchen 
Muſeums noch eine Abhandlung über ein Thema, worüber 
Hear zu ſehen Wielanden eine Art von SHerzensangelegen- 
beit war: 

Verfuh über die frage: ob und wiefern Ariſtopha— 
nes gegen den Vorwurf, den Sokrates in den 
Wollen perſoͤnlich mißhandelt zu haben, ge: 
rechtfertigt ober entſchuldigt werden fönne? 

Dieſes Problem ift von jeher fo verfchieden gelöst wor: 
den, als verfchiedene größere Verehrer bald des Sofrateg, 
bald des Ariſtophanes waren, oder gleich große von Beiden. 
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Wieland, nachdem er die Meinungen der vermittelnden Par: 
teien, 1) daß ein anderer Sofrated ald des Sophroniskos 
Sohn gemeint geweſen (nach Pandtiod), und 2) daß Sokra⸗ 
tes hier blos als Repräſentant und Wortführer der Sophi: 
fen erfcheine, als unftatthaft erwiefen, führt die Alnter: 
fuhung auf folgende zwei Fragen zuräd: 

L Was für eine Art von Volfsbeluftigung war die alte 
‚Komödie der Griechen überhaupt? Welche Freiheit, oder 

. vielmehr, welche willfürlihe Ungebundenheit im Scer: 
zen, Spotten, Perſifliren und Verleumden geftattet fie 
den komiſchen Dichtern? Was war die nähere Urſache 
und Abficht, warum die Polizei in Athen eine geranme 
Zeit lang fo viel Nachficht mit der zügellofen Frechheit 
diefer Wißlinge trug? Hatte die öffentlihe Mißhand⸗ 
lung eined athenifchen Bürgers auf dem Schauplaß ei- 
nen merflichen Einfluß auf fein Schifal? Und was für 
Folgen hatten die Wolken infonderheit für den Mann, 
dem fo übel darin mitgefpielt wurde? 

U. Was für eine Vorftelung haben wir und von der Per- 
fon und dem Charafter bes Ariftophaned zu machen? 
Was war ber allgemeine, was der befondere Zwec fei- 
ner Stüde überhaupt ? und wozu nöthigte ihn das Be: 

. fireben, beide zugleich zu erreichen, da feinem von bei- 
den ohne Nachtheil des andern volle Genüge geleiſtet 
werden konnte? Was fcheint der wahre Grund des im: 
merwährenden Krieges, den er als tomifcher Dichter mit 
den verdorbenen Sitten und dem demofratifchen Abde⸗ 
ritism feiner werthen Mitbürger führt, geweſen zu ſeyn, 
und wie täßt fich feine, meifteng ziemlich gefunde Art, über 
menfchliche und bürgerliche Berhältnigie zu denken, mit der 
grenzenlofen Leichtfertigleit und Afotie Gotenhaftigkeit) 
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vereinigen, die alle feine Stüde mehr oder weniger be- 
fudelt und vermutblih eine Haupturfache war, warum 
Sofrates feine jüngen Freunde abhielt, dag Fomifche 
Theater zu befuchen? Hatte er wohl jemals einen ins 
nern Trieb oder eine Außere nähere Gelegenheit, fich von 
Sokrates eine richtigere Vorftellung zu machen, als bie 
des großen Haufens der Athener? And, wenn er auch 
. zuweilen in den Fall kam, dieſen auferordentlichen 
Mann in der Nähe zu fehen, woran lag ed, daß er ihn 
wahrſcheinlich immer in einer ſchiefen Nichtung und 
durch ein verfälfchendes Medium fah? 

Durch Beantwortung diefer Fragen bahnte er fich den 
Meg, die zu beantworten, worauf es hier zunächſt anfam: 
Was war es denn eigentlich, was Ariftophanes mit feinen 
Wolken beabfichtigte? und wie Fam Sofrates dazu, fo un— 
würdig von ihn behandelt zu werden ? 

Die Ausführung von Allem diefem muß, wem daran 
liegt, man an Ort und Stelle lefen; bier fol blos das her: 
ausgehoben werden, was bes Ariftophanes Charakter betrifft. 
Ueber diefen urtheilt Wieland nichts weniger ald günftig. 
„Daß, fagt er, Ariftophanes in allen feinen Stüden viele 
feine Sittenlehren vorbringt, daß er fih überall als einen 
erklärten Feind und unverfühnlichen Gegner folher Männer, 
die er dem Gemeinwelen für fehadlich halt, darftelt, daß er 
den. Athenern derbe Wahrheiten ind Geſicht fast und fich 
bei jeder Gelegenheit für die alte Sitte und die alte Muſik 
erflärt, wollen wir ihm nicht niedriger noch höher anrechnen, 
ale billig ift. Alles das ift loͤblich; aber es iſt (wenigfteng 
in dem größern Theil feiner Stüde) blofe Nebenfahe und 
gleihfam nur ein gutes Unterfutter, womit er das loſe Ta— 
rentinidion feiner hetärifhen Mufe ein wenig anfehnlicher 


und haltbarer macht. Bon feinen Kritifen, Scherzen und 
Spöttereien über die unweiſe Regierung der Republik, über 
die Mißbraͤuche und Schelmereien, die bei den Finanzen, 
der Polizei, der Juſtiz und andern Zweigen der Staatöver: 
waltung im Schwange gingen, kurz, über die vielen und 
jedem Verftändigen in die Augen leuchtenden Gebrechen des 
Staats auf feine patriotifchen und fittlihen Tugenden zu 
fhließen, wäre eben fo viel, ald wenn man 3. B. die Her: 
ausgeber der meiften politifchen Journale in Paris oder die 
Erfinder und Verfertiger der fatirifchen Sarricaturen in Lon⸗ 
don aus dem nämlichen Grunde für gar trefflihe Patrioten 
halten wollte.” Sonach blieb denn an Ariftophanes nichts 
übrig ald — neben dem poetifchen Genie, welhem Wieland 
volle Gerechtigkeit widerfahren läßt — ein Spaßmacher, der 
„seine fonderlihe Erziehung erhalten,” — „zu feinen Geſell⸗ 
ſchaften fchwerlich zugelaffen worden,” — „um Gelehrſamkeit 
und Wiſſenſchaft wenig befümmert” — und von der Art 
gewefen fey, „daß er ald Menfch von Seiten des Herzens, 
der Sinnedart und des fittlihen Charakterd wenig oder gar 
feine Anſprüche an die Achtung edler und guter Menichen 
zu machen hatte.” Ohne ‚Gelegenheit alfo, den Sofrates 
perfönlich Fennen zu lernen, und, wenn er ihn kennen gelernt 
hätte, ohne die Fähigkeit, deflen Werth zu erfennen und zu 
fhäßen, habe Ariſtophanes nur das in ihm gefehen, was 
auch der Pöbel in ibm fah. Sokrates verachtete ihn und 
feine Kunft, und Ariſtophanes gab ihm wieder, was er em: 
pfangen hatte, „Obgleich ed aber dem komiſchen Schalfe ganz 
angenehm feyn mochte, fein Müthchen bei diefer Gelegenheit 
an einem Manne, von dem er fich perfönlich und auf der 
empfindlichften Seite beleidigt hielt, kühlen zu können, 
war doch fein Hauptzweck Feineswege, dem Sokrates weh, 
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gefhweige Schaden zu thun, fondern er wollte blos feinen 
Zufchauern in möglihft hohem Grade gefallen, fie recht oft 
und laut zu lachen machen und über feine Mitbewerber den 
Sieg davon tragen. In der Ausführung geht man bei Ar- 
beiten biefer Art gewöhnlich immer weiter, ald man gedacht 
hatte: ein poffirlicher Einfall wedt den andern; ein fatiri- 
fher Kopf braudt, um die boshafteften Einfälle zu haben, 
fein böfes Herz; und einem Menfchen, wie Ariſtophanes ver- 
muthlih war, ift genug, daß er die Meinung von Jemand 
hat, er verdiene eine Züchtigung, um es mit mehr oder we- 
niger, gelindern oder fchärfern Hieben, die er ihm abmini: 
firirt,,;, To genau nicht zu nehmen.” Das Endrefultat, auf 
welches Wieland kommt, ift: „Kurz, Ariſtophanes ſah den 
Sofrates aus einem ſchiefen Geſichtspunkt, in einem falfchen 
Licht und dabei noch mit gelbfüchtigen Augen. Daß er ihm 
großes Unrecht that, ft etwas laͤngſt Ausgemachtes und liegt 
am Tage; daß er ihm nicht Unrecht thun wollte, noch Un— 
recht gethan zu haben glaubte, fcheint mir nicht weniger 
wahr und ift wohl das Statthaftefte, was zu feiner Ent: 
fhuldisung geltend gemacht werben kann.” 

Man flieht, daß Wieland, je weiter hin, defto milder 
urtheilte und am Ende von feinem anfangs fo harten Ta⸗ 
del ftilfchweigend Manches zurüdnahm. Der Herausgeber 
übernahm einft gegen diefen firengen Tadel die Nechtferti- 
gung des Ariſtophanes und ſuchte diefe herzuleiten theils 
aus der Natur der poetifhen Gattung, zu welcher des 
Artftophanes Komödien gehören, theild aus der Darlegung 
manches Anftoßes, den doch Sofrates auch müfle gegeben 
haben. War Wieland im Tadel, fo war der Herausgeber 
vielleiht im Lobe zu weit gegangen, indem er an dem be- 
wunderten Dichter gar keinen Makel wollte haften laffen. 
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Wieland, dem ber Aufſatz mitgetheilt wurde, bemerfte dieß, 
binzufügend, man erkenne hierin bed Verfaſſers enthufiafti- 
{he Jugend mit ihrem Mangel an Welbtenntniß, fand doch 
aber auch feinen Tadel — da er deſſen Aeußerungen fo nah 
an einander gerückt ſah — von der Art, daß er, wie er 
fich ausdrüdte, einen Denfzettel damit verdient habe. Bei: 
nah hätte er feinen Tadel abgelengnet, da er ja im Betreff 
des Anftößigen von Seiten des Sofrates dasfelbe behauptet 
habe. Ungeachtet nun in dem Aufſatz, von welchem die 
Rede ift, fih dieß nicht, höchftend nur eine flüchtige Hin- 
deutung darauf fand, blieb Wieland Doch bei feiner Behanp: 
tung und — hatte Recht; denn einige Zeit darauf wies ihm 
der Herausgeber diefes wirklich nach. 

Da nun Wieland felbft fich nicht fogleich deffen, was er 
hierüber gefchrieben, erinnerte, und ed dem Herausgeber da: 
mals ebenfalls entgangen war; fo frebt zu vermuthen, daß 
auch Andere fich in demfelben Falle befinden dürften. Da: 
rum ftehe denn bier die Bemerkung, daß men mit dem in 
dieſem Aufſatze Geſagten die darauf Bezug babenden Stellen 
in den Briefen Ariſtipps und der Lais vergleichen müfle, 
und zwar in Beziehung auf das Anftößige an Sofrates na: 
mentlih den achten Brief im zweiten Buche. (Bd. 22.) 

G. 


7. 
Ariſtoteles. 


(Auszug aus einem Brief an einen Freund.) 


2 


Sie haben Recht, man ſoll von großen Maͤnnern auch 
dann, wenn man von ihren Fehlern ſpricht, mit Ehrerbietung 
reden, wenn ed auch nur des DBeifpield wegen wäre; zumal 
in unfern Tagen, da-jedes der Schule entlaufne Bübchen 
ſich anmaßt, über die zu urtheilen, denen ed in Zeiten, wo 
Schampaftigfeit noch eine Cigenfchaft der Jugend war, nicht 
ind Gefiht zu fehen gewagt hätte. Freilich follte der Name 
‚eines Ariſtoteles eben fo wie der Name eines Galilei, Kep- 
ler, Descartes, Newton, Leibnitz, nie ohne ein fichtbares 
Zeihen, daß man von der Herrlichkeit diefer fo hoch über 
"der gemeinen Menichheit daher ſchwebenden Geifter durd: 
drungen fey, ausgefprochen werden. Aber gleichwohl, lieber 
Freund, bat auch diefe moraliihe Pflicht, wie alle andere, 
ihre Grenzlinie.. Am Ende find wir doch immer — Men: 
‚fen, die von — Menfhen reden; und eben darum, weil 
dad Anfehen großer Männer fo viel Impoſantes hat, gibt 
es Fälle, wo es geztemlich feyn mag, ihre Mängel und Bre⸗ 
fteu in flärfern Ausdrücken zu rügen, ald man thun würde, 
wenn fie nur gemeine Menfhen wären. Einer von diefen 

Wieland, ſaͤmnitl. Werte, XXXIV. j 23 
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Fällen — und der, wo man fih am fehwerften enthalten 
faun, ein wenig aus dem gewöhnlichen Reſpect zu treten — 
ift wohl diefer: wenn der große Mann einen Andern, wohl 
gar einen Beffern, als er ift, geringfchäßig von der Seite an- 
ſieht — oder: wenn er von ganzen Glaffen, die er recht zu 
kennen fih nie die Mühe gegeben, und überhaupt von Gegen: 
ftänden, die ihm nur obenhin befannt find, in einem zu pofiti- 
ven und entfcheidenden Ton — unrichtig urteilt. Wenn Ihnen 
diefe allgemeinen Säße nicht hinreichend ſcheinen follten, 
meine (Ihrer Empfindung nah) an dem göttlichen Ariſtote⸗ 
led und an dem großen Le Brun begangenen Sünden ! zu 
entfchuldigen — fo hören Sie wenigftend, was ich noch im 
Beſondern zu meiner Rechtfertigung zu Tagen babe. Den 
Le Brun betreffend, fo gefteh’ ich Ihnen reumüthig, daß ich 
in dem Augenblid, da ich in einem etwas fpöttifchen Tone, 
wie nicht zu leugnen tft, von ihm Iprach, nicht an die Ga⸗ 
lerie von Luxemburg, fondern nur an feine große ſpaniſche 
Perrüde und feinen chamarirten Nod mit den Trefien auf 
allen Nähten dachte, im Gegenfas mit dem armen Teufel 
Le Sueur, ber in einem fhmußigen balbzerriffenen Camiſol, 
wie ein blofer Aarauoo; ? da fiken und im Taglohn Neben- 
zimmerchen bemalen mußte und doch wenigſtens ein eben 
fo großed Genie war, ald der große Le Brun. Hätte, dacht’ 
ih, Le Brun nur bie Hälfte von Apelles Großherzigkeit ge: 
habt, unmöglich hätt?’ er den Geiſt und bie Fähigkeiten die: 
fed Mannes mißfennen oder zugeben Fönnen, daß er von 
Andern mißkeannt wurde. Diefer Gedanke, ich geſteh' es, 


ı ©. vorn unter den Anekdoten aud der Kunfigefchlchte. 

2 Banaufod nannte man den, der mit SKandarbeit feinen Unterhalt er⸗ 
warb, im Gegenſatz beſonders von den, welcher mit freier Kunſt ſich 
beſchaͤſeigte, alſo von dem eigentleichen Künflier. 
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gab mir ein wenig Laune gegen den großen Le Brun. Neh— 
men Sie nun noch dazu, daß das Geſchichtchen, das ich da 
erzählte, und wobei Sie nicht zu vergeffen belieben werden, 
daß ich's nicht erfunden habe, an fich felbft fo Tpöttifch iſt, 
Daß man es unmöglich in einem andern als Fomifchen Ton 
erzäblen Tann — und fagen Sie nun, ob ih mich wirklich 
an ben Diis Manibus des großen Mannes fo fehr verfündt- 
get babe, daß ich ihnen ein Verföhnopfer ſchuldig ſeyn folfte? 
Was aber den göttlichen Ariftoteles betrifft — fo wiſſen Ste 
ſelbſt oder willen es vielleicht auch nicht, Daß eine Zeit war, 
wo ich lange und viel in feinen Werken ftudirt und durch 
Das heilige Dunkel, womit fie bededt find, bis zu feinem 
Lichte durchzudringen mich bemüht habe, und daß feit diefer 
Zeit ſchwerlich Jemand lebt, der aus dem, was er davon 
verftanden, eine größere Meinung von dem, was ihm dım= 
fel geblieben, gefaßt haben mag, als meine Wenigfeit. Def: 
fenungeadhtet und mit allem Reſpect wiederhole ich und 
beurfunde öffentlich mit biefem Briefe: daß ich noch immer 
der Meinung fey, die Art, wie der große Mann in dem 
achten Buch feiner Politik von der Malerei und den Malern 
gefprohen, fey feiner Feinesweges würdig; ja, daß ich mir 
fogar die Ausdrücke, die ich damals gebrauchte, um eben dieß 
zu fagen, fo hart fie Ihnen auch aufgefallen find, zu recht: 
fertigen 'getrante, infofern Sie bedenken, daß man darum 


noch Fein Pedant ift, wenn man gleich ein oder zwei Mal. 


in feinem Leben oder auch wohl noch, öfter wie ein Pedant 
von einer⸗Sache fpriht. — Damals, als ich mir. dem wi- 
drigen Eindrud gemäß, den bie Stelle, wovon die Nede ift, 
im Leſen auf mih machte, diefe Ausdrüde entfallen Lie, 
war Die Frage von etwas Anderem; und ich brach alfo plößlich 


„ Wieder ab. Nun aber, mein Fr., da Ste mich dee 
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Verbrehend befhuldigen — gegen dad große Gefeß bes Pptha- 
goras unehrerbietig von einem Heroen gefprodhen zu haben, 
liegt mir ob, Ihnen meine Gründe zu fagen. Hören Sie 
alfo an und fprehen Sie dann mein Enburtheil. Seßen 
Sie den Fall, ein Philofoph aus den Zeiten Leo'ß hätte in 
einem moralifhen Werke die Materie von dem fittlihen 
Werth und Einfluß einiger fchönen Künfte, befonders in 
NRüdfiht auf die Jugend und deren Erziehung, berührt und 
hätte da, nachdem er ziemlich viel, wiewohl in ſehr allge: 
meinen Formeln, über die Muſik gefchwaßt, endlich auch 
beiläufig der Malerei erwähnt und ungefähr auf folgenden 
Schlag davon gefprohen: „Der Malerei Tann allenfalls 
einige Fähigkeit, fittlihe Dinge nachzuahmen, zugeftanden 
werden. Denn dad Weußerlibe des fittlihen Menfchen, 
Stellungen, Geberden, Mienen, find von ihrer Competenz. 
Es ift aber was ſehr Weniges, was fie damit ausrichten 
kann, und im Grunde läßt fih nicht fagen, daß man dur 
Formen und Farben Sitten nachahmen Tünne; fondern «3 
find hoͤchſtens nur Zeihen, und zwar zweidentige Zeichen, da 
Das, was fie darftellen, an fich blos Eörperliche Affectionen find. 
AIndefen, fofern gleichwohl im Anfchauen dieſer Dinge ein 
Unterfchied ift, ziemt ſich's, dab man jungen Leuten nicht die 
Werte eines Galandrin, ! fondern eines Mafolino, 2 und wenn 


. ? Ein mittelmäßiger Maler aud dem 15. Jahrbundert. 
2 Mafslino oder Mafoline da Panicale, erfi Goldfchmied, dann Maler. 
„Borghini fpridht von diefem Künftler mit großem Lobe; und ed If 
wahr, man erfennt in feinen ®emälden, wie wichtig ed im Betreff der 
richtigen Wirkung der Schatten und Kichter für den Maler IR, wenn 

er fih auf die Plaſtik verfieht. Doc iſt nicht zu leugnen, daß feine 
Manier viel Plumpes an fich bat; feine Figuren find meiftend kurz und 
fielen auf eine unbehälfiihe Art in den Kleidern.“ Florille I. 276. 
Man fieht leicht, warum Wieland diefen dem Polygnotus und Satan: 
drin dem Pauſon entgegengeftellt bat. 


x 
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ed fonft noch unter den Malern oder Bildhanern einen ober 
andern gibt, der moralifch ift, anzufchauen gebe.“ 

Nun, bitte ih Sie, wenn ein Philoſoph, der einige 
Sabre im Haufe Leo's gelebt hätte, ein Beitgenoffe von 
Michel Angelo, Nafael, Correggio, Tizian — ein Mann 
alfo, deffen Leben in bie Zeit der größten Meifter und der 
höchften Blüthe der Kunft gefallen wäre, in biefem Tone 
von Malerei und Malern gefprochen hätte, was würden Sie 
von ihm denken? Und wenn der Mann dann gleichwohl der 
größte Gelehrte und der tieffte Denker feiner Zeit gewefen 
wäre, was würden Ste fagen? Nun leſen Sie die Stelle, 
wovon die Mede iſt, im Driginal, und Sie werden finden, 
daß, wenn anders aus der unfäglichen Dunkelheit desfelben 
ein Sinn herauszufriegen ift, diefe Stelle in der Haupt: 
fache gerade eben das fage, was ih meinen erdichteten Phi- 
lofophen aus Leo's Zeiten fagen lief. Die Zeit Aleranders 
des Großen, in welcher Ariftotelesd lebte, war befannterma- 
Ben die goldne Zeit nicht der fchönen Künfte überhaupt — 
denn Phidias, Polykletus, Allamened und Mypron waren 
nicht mehr — aber der Malerei bei den Griechen. Apelles, 
Protogened, Ariftided, Nikomachus, Adklepiodorud, lauter 
Meifter vom erften Range, brachten binnen 25 bie 30 Jah: 
ren diefe Kunft zu der höchften Vollkommenheit, die fie bei 
den Alten erreicht hat und zu erreichen fähig war. Keiner von 
den PVorbenannten, dem nicht der Name eines ethifchen 
Malers fo gut und beffer augeftanden hätte, ald dem Poly: 
gnotus. And, vom Apelles im DBefondern nichts zu fagen, 
wer Fonnte diefe Qualification mehr verdienen ald Ariftideg, 
von welchem Plinius fagt: „er ſey unter Allen der Erfte ge: 
weien, der, die Seele zu malen und die fittlichen Empfin- 
dungen und Gemüthsregungen, welde die Griechen 79% 
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nennen, auszudrücken, zu feinem Hauptzweck gemacht!“ 1 
Wie lächerlich alfo, fo von der Sache zu ſprechen, ald ob 
Daufon, der ein armfeliger Sarricaturfchmierer, und Polygnot, 
deffen größtes Verdienſt ift, daß er der Erſte oder wenigftend 
unter den Erften war, welche die Malerei aus der Kindheit 
gezogen — als ob diefe Beiden die Einzigen wären, deren 
Namen einem beifielen,. wenn von Malerei die Nede wäre! 
Meine Meinung ift gar nicht, dem Polignotus irgend eines 
feiner Verdienfte abfprechen zu wollen. Uber es bleibt doch 
gewiß, daß er den Ruhm, deflen er bei feinem Leben genof, 
zus Hälfte der damaligen Unvolllommenheit der Kunft — 
und dem Werthe, den noch zu Quintilians Zeiten die Lieb: 
haber auf feine Stüde fekten, mehr ihrem Alterthum und 
ihrer Seltenheit als ihrer Vollkommenheit zu danken hatte, 
Denn an fich felbft waren ed doch, wie diefer vortreffliche 
Kunftrichter davon urtheilt, noch beinahe rohe Werke, die fo 
zu fagen nur ertathen ließen, was die Kunft nun bald wer: 
den würde, 2 

Und, gefest auch, Ariftoteled hätte feine politifchen Die: 
eurfe geichrieben, eh?” Apelles, Ariftides und die Andern, die 
ih oben nannte, berühmt genug geworden, Daß ihr Name 
und Werth bis zu einem Manne wie er hätte durchdringen 
fönnen, wie Fonnten ihm Euphranor, Parrhaſius, der He: 
roen- Maler, Timanthes, in deffen Werfen man inımer mehr 
zu denken als zu fehen fand, Pamphilus, der Stifter einer 
berühmten Malerſchule und Lehrmeifter des Apelles, u. 2. 


1 Aristid6s Thebanus omnium primus animum pinxit et sensus hominis 
expressit, quod Graeci vocant 797. Das omnium primus foll Doch wehl 
nur fo viel fagen, daß er der Erſte geweien, der fein Hauptwerk darein 
geſetzt; fonft fagte ed unftreitig zu viel. W. 

2 Prope rudia ac velut futurae mox artis primordia. Quint. Inst. 12, 10. 
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unbekannt geblieben feyn, welche gewiß alle feinen Polpygno⸗ 


tus weit hinter fi) gelaffen, und alle theils kurz vor feiner 
eignen Zeit, theils in feiner Jugend blüften? 

Was läßt fih alfo Anderes denken, ald daß Ariſtoteles — 
Doch nein! — Laffen Sie ung deſſenungeachtet nichts zum 
Nachtheil des großen Mannes denken! Es iſt, zu allem Glück, 


noch ein Ausweg übrig. Dieſen Angenbli erinnert mich. 


ein guter Damon an einen Umſtand, der mir ganz ans dem 
Sinne gefommen war, und den man beim Lefen des Sta: 
giriten, befonderd einiger. feinen Werke, worunter auch die 
Politica find, nie vergeffen darf. Sie wiffen ja, mein Fr., 
die Geſchichte der Ariftotelifchen Handfchriften, wovon der 
größte Theil, denn er machte nur Weniges bei feinem Leben 


befannt, über 130 Sahre in einem alten dumpfigen Seller 


den Motten, Würmern und Mäufen preisgegeben lag, bie 
endlich ein gewiffer Halbgelehrter, Namens Apellifon — ein’ 
großer Verehrer des Wriftotelifhen Namens, aber zum In: 
gluͤck ein — Schöps, den fo lange verborgnen Schaß von 
ungefähr entdedte, die von Moder, Ungeziefern und Ratten 
übel zugerichteten, kaum leferlichen, an unzähligen Orten 
erlofchnen oder durchgefreflenen Handfchriften and Tageslicht 
hervorzog, mit unendliher Müh' abfhrieb, die Lücken aus- 
füllte und ftopfte, fo gut und womit er Fonnte, ober fie auch 
unansgefült ließ und die Sahe Gott und des Leſers gutem 
"Genius anheim ftellte u. f. w. — und wie es alfo folcherge: 
fealt nicht fehlen Eonnte, daß, ungeachtet der fpäteren Bemü- 
bungen des Sophiften Tyrannion, die Werke des Ariftoteled 
größern Theils in einem fo mangelhaften, verftümmelten 
und vermoderten Zuftande auf und Fommen mußten, daß 
es die höchfte Ungerechtigkeit wäre, den großen Mann wegen 
irgend einer Stelle, die feiner unwürdig ift, zur Nechenfchaft 
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ziehen zu wollen. Wenn irgendwo, fo ift dieß hier der Fall. 
Dffenbar haben die Mäufe, Motten und Kellerwürmer alle 
Schuld; mir ift, ih fehe recht eigentlih bie Verwuͤſtung, 


die diefe gebornen Feinde der Wiflenichaften in dem ganzen, 


Kapitel angerichtet, und die haͤßlichen Lüden in den Begrif- 


fen und Schlüffen, die unmöglich anders ald durch ihre Zähne . 


verurfacht werden -onnten. In dieſer Ueberzeugung alfo, 
mein &r., nehme ich die unziemlichen Augdrüde reuevoll zu: 
rüd, die Ihnen fo hart aufs Herz gefallen waren, und un: 
terwerfe mich jeder nicht allzufirengen Buße, die Sie mir 
defwegen aufzulegen für gut finden mögen. Ehre ſey dem 
göttlihen Ariftoteles! Und übel mög’ es den Motten, Maͤu⸗ 
fen und Kellerwürmern bekommen feyn, die fich nicht gefcheut, 
den Sinn eines Mannes, der die Welt zu erleuchten gekom⸗ 
men war, fo oft in platten und unbeilbaren Unft an zu ver: 
. kehren! 


x 


Diefer Brief Wielands bezieht fi auf den Aufſatz mit 
der Veberfhrift: Die Griechen hatten auch ihre Teniers und 
Dftaden. Das Weitere über Wielandd Urtheil fehe man 
dafelbft nad. 


8. 


Athen 


Kurze Darftellung der innerlichen Verfaſſung und aͤußerlichen 
Lage von Athen in dem Zeitraum, worin Ariſtophanes ſeine Ko— 
moͤdien auf die Schaubuͤhne brachte. 


Um den Ariſtophanes voͤllig zu verſtehen und das Der: 
gnuͤgen, das der größte Theil feiner Mitbürger und Zeitge— 
noffen an feinen Stüden fanden, mit ihnen zu theilen, 
müßten wir mehr ald zweitaufend Jahre, die und von ihm 
trennen, überfpringen, ung gänzlich in ihre Lage, Verfaſſung, 
Polizei, Sitten und Lebensweiſe, in ihren Charafter, in 
das, was fie am meiften intereffirte,. in ihre Wünfche und 
Entwürfe, Beforgniffe und Hoffnungen, kurz in ihre ganze 
Art zu ſeyn fo lebhaft hineindenken koͤnnen, als fie felbft 
fih unmittelbar in Allem diefem fühlten; wir müßten, fo 
zu fagen, mit ihren Augen fehen, mit ihren Ohren hören 
und überdieß von allen in diefe Stüde verflochtenen oder 
darin erwähnten Perfonen und Sachen, bis auf die Fleinften 
Gefhichthen des Tages, fo genau unterrichtet feyn, wie fie. 

Hierbei findet freilih nur ein gewifler Grad von Annd- 
berung, mehr oder weniger, Statt; aber eine in die moͤg⸗ 
lichfte Kürze zufammengezogene Darftelung der Verfaſſung 
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und Lage der Republik Athen ift auf jeden Fall nöthig, um 
Den Zweck, die Stüde bes berühmteften Dichterd der alten 
Komödie verftändlicher und braucbarer zu machen, wenig: 
ſtens in einigem Grade zu erreichen. 


1. 


Innerliche Verfaffung der Stadt Athen vor 
Solon. 


Die Sefhichte von Athen verliert fi, wie jede andere, 
wenn fie zu weit in den Nebel der Vorwelt zurüddringen 
will, in den Mythen ihrer Götter: und Hervenzeit. Attika 
zählte von Kekrops, den die Tradition zum erften Stifter 
Des nachmaligen Athend macht, bis zu Thefeus, ihrem zwei: 
ten und eigentlihen Stifter, neun und von dieſem big zu 
Kodros (der fich freimillig aufopferte, um feinen Mitbürgern 
in ihrem erften Kriege mit den dorifchen Lacedämoniern den 
Sieg zu verfchaffen) fieben Könige oder erblihe Staatsvor⸗ 
fteher, in deren Perfon die oberpriefterlihe Würde mit dem 
oberrichterlihen Amt und der Gewalt bes oberften Feldheren 
vereiniget war. 

Die damalige Verfaffung Athens, fo wie aller andern 
gleichzeitigen griechiſchen Wölkerfchaften, war aus der mo: 
narchifchen, ariftofratifhen und demokratiſchen zufammenge: 
feßt oder vielmehr durch einen aller urfpränglichen politifchen 
Geſellſchaft natürlihen Bildungstrieb auf diefe Weife orga: 
nifirt. Da in diefen Zeiten noch an keine gefchriebene Gefeße 
zu denken war, auf welche die Einrichtung der bürgerlichen 
Ordnung gegründet geweſen wäre; fo mußte in dieſer ge 
mifchten Verfaſſung dag Hebergewicht jedesmal auf der Seite 
der Monarchie fepn, fo oft (mas damals noch ziemlich haufig 
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begegnete) Tapferkeit, Klugheit, Beredfamfeit und Populari⸗ 
tät fich in der Perſon bes Könige vereinigten und ihm alfo, 
natürlicher Weife, das Vertrauen und die Liebe des Volks 
erwarben, welches fi immer gern führen laßt, folange es 
gut geführt wird. Im diefer Verfaffung vermochte zwar der 
König nichts ohne den guten Willen des Volks; hatte er 
diefen aber einmal durch feine perfönlichen Eigenfchaften ge⸗ 
wonnen, fo regierte er gewiffermaßen unumfchränft. 

Die Würde der Könige war erblich, aber die perfünlichen 
Vorzüge waren ed nicht. Kein Wunder alfo, daß Völker, 
die ihrer Freiheit und ihrem Antheil an der gefeßgebenden 
Gewalt nie entfagt hatten, fich von der Herrſchaft des dun⸗ 
feln Gefühle, wodurch fie an der Familie ihrer Negenten 
hingen, ziemlich leicht losriſſen, ſobald diefe letztern nicht 
auch an perfönliben Vorzügen und Tugenden die GErften 
unter ihrem Volle waren. Vermuthlich waren die Athener 
der königlichen Negierung fchon lange überdrüſſig, +ald fie 
nad dem Tode bed Kodros bie heroiſche Tugend’ diefes edel⸗ 
müthigen Fürften zum Vorwand nahmen, ben Befchluß zu 
faffen: daß Fein Sterblicher verdienen könne, der Nachfolger 
eines ſolchen Königs zu fepn, und daß Künftig Fein Andrer 
ale Zeus König von Attika ſeyn follte, 

Indeſſen erfolgte — — zur Ehre des gefunden Ver: 
ftandes der Athener — der Uebergang von ihrer urfprünglichen 
PVerfaffung zur Demofratie nicht anders ald durch mehrere 
Stufen, und fo, daß die mit jeder Staatsveränderung 
gewöhnlich verbundenen Erfchütterungen, wo nicht gänzlich 
vermieden wurden, wenigfteng nicht fo zerftörend waren, ald 
ein plößlicher Uebergang von einem Weußerften zum andern, 
vermöge der Natur der Dinge und der Menfchen, fepn muß. 
Athen wurde nah Abfchaffung der Föniglihen Würde durch 
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Archonten regiert, deren Amt während eined langen fehr 
dunfeln Zeitraums lebenslänglih und- erblich war, aber um 
die Zeit der fiebenten Olympiade auf zehn Jahre eingefchränft 
wurde. Doch auch bei diefer Einrichtung blieb es nicht viel 
über 70 Jahre; denn im dritten Jahre der 24. Olympiade 
wurde das zehnjährige Archontat abgefchafft, und das Anfehen 
und die Gewalt desfelben unter neun Archonten vertheilt, 
welhe alle Sabre wieder chen fo viel andern Plab machen 
mußten. Aber diefe Archonten wurden ausfchließlih aus 
dem Adel erwählt, d. i. aus.der anſehnlichen Zahl mächtiger 
ariftofratifhen Familien, die zum Theil ihre Stanımbäume 
bis zu den Königen der Heldenzeit hinaufführten und nah 
und nah Mittel gefunden hatten, den fchönften und ergie- 
bigiten Theil von Attila zu ihrem Erbeigenthum zu machen. 
Der größere Theil des Volks wurde bei allen diefen Staats: 
veränderungen für nichts gerechnet und gewann auch nichts 
dabei. Alle politifhe, militairiſche und religiöfe Autorität 
war nah dem Zeugniß des Ariftoteles in den Händen diefer 
edeln Mitter, denen ihre Gewohnheit, (nach Art des alten 
theflalifchen Adels) nur zu Pferde zu ftreiten, eine immer 
fiegreihe Obermacht über das fchleht bewaffnete und noch 
fchlechter angeführte Volk gab. * Die Regierung zu Athen 
war alfo in diefen Zeiten eine wahre Nriftofratie, und der 
Adel bediente fich der doppelten Gewalt, die ihm feine Rei: 
thümer und die obrigfeitlihen Würden, in deren Befiß er 
fih gefeßt hatte, gaben, mit fo wenig Maßigung, Daß dad 
Bolt nah und nah in einen noch tiefern Grad von Armuth, 
Sklaverei und Elend herabgedrüdt wurde, ale felbft derjenige 
war, der in Frankreich die ſchrecklichſte aller Nevolutionen 
hervorgebracht hat. 
I Gillies History of Grece, Vol. I. 
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Sn einem folden Zuftande Eonnte es wohl nicht anders 
feyn, als daß fie fich den Zuftand ihrer Vorfahren unter den 
alten Königen in Vergleihung mit dem ihrigen ald glüdlich 
und beneidenswerth vorftellen mußten. 

In dem Maße, wie ihr Haß gegen die unterdrüdende 
Regierung einer übermüthigen, fih Alles erlaubenden Nrifto: 
Eratie zunahm, ivurde dad Verlangen, die alte Demofratie, 
von welcher die Tradition den Theſeus felbft zum Stifter 
machte, wieder bergeftelt zu ſehen, um fo lebhafter und 
ungeduldiger, da die mit Blut gefchriebenen Geſetze des 
Drafon und die Dligarchie, durch welche er die ariftofratifche 
Verfaſſung zugleich befeftigen und in Schranken halten wollte, 
das allgemeine Mißvergnügen und die Mißhelligkeit zwiſchen 
dem Adel und dem Volke mehr vergrößert als gedämpft 
hatten. Indeſſen würde es doch dem lebtern beinahe un- 
möglich gewefen ſeyn, feine Feſſeln abzufhütteln, wenn die 
unter den Ariftofraten felbft immer zunehmende Uneinigfeit 
und die gewaltfamen Ausbrüche, zu welchen es endlich zwifchen 
den Parteien des Kylon und des Megafles gefommen war, 
dem fehr lebhaft daran Theil nehmenden Volke nicht Gelegen: 
heit verfchafft hätten, aus feiner langen Unthätigfeit zu 
erwachen und durch die Bemühungen der Varteiführer, e3 
auf ihre Seite zu zieben, feine eigene Stärfe fühlen zu 


lernen. 


2. 
Die Demokratie Solons. 
Um dieſe Zeit lebte zu Athen ein Mann, der ſich durch 
ſeine Weisheit, Gerechtigkeitsliebe und Uneigennützigkeit bei 
allen Parteien in großes Anſehen geſetzt und, wiewohl er, 
als Abkommling aus einem ehemals koͤniglichen Haufe, von 
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ariftokratifcher Geburt war, das Zutranen des Volfd in einem 
fo hohen Grad erworben hatte, daB bei jedem wichtigen 
Greigniß, wo die Wohlfahrt des gemeinen Weſens auf dem 
Spiele lag, alle Augen auf ihn gerichtet waren. Diefer 
Mann, der durch Weisheit und Tugend (zwei Eigenfchaften, 
deren Werth gewöhnlich nur anerkannt wird, wenn fie dad 
legte Mittel find, das einen zu Grunde gehenden Staat 
retten kann) dazu beftimmt fchien, eine große und heilfeme - 
Mevolution in Athen zu bewirken — war Solon. Er hatte 
ſich bereitö dadurch ein großes Verdienft erworben, daß er 
die Handel zwifchen den Kploniern 1 und Megakleiern, welche 
der ganzen Stadt verderblih werden konnten, durch fein 
Anfehen auf einige Zeit wenigftend beigelest und ben 
Megakles nebft allen Andern, die an der Ermordung der 
Kylonier unmittelbaren Antheil genommen, dahin gebracht 
‚hatte, fi dem Urtheilsſpruch eined Gerichts von dreihunbert 
Männern ans den Vornehmſten in Athen zu unterwerfen 
und demfelben zufolge fih aus Attika verbannen zu laffen. 
Da aber die hierdurch bewirkte Ruhe von keiner Daner war, 
und die immer zunehmenden Befchwerden des von den reichen 
und Alles vermögenden Ariftofraten ımterdrüdten Volkes 
bald darauf einen neuen Aufftand im ganzen Attika verurfacht 


2 Kylon, einer der mächtigften Edeln von Athen, hatte fi mit Hülfe 
einer flarken Partei der Alleinherrſchaft (wie er befchuldigt wurde) oder 
vielleicht aucdy nur ded Uebergewichtd über die Partei 'dved Megakles be 
mächtigen wollen und war nebft vielen feiner Berrmandten und An: 
bängern an den Altären, zu welchen fie ihre Zuflucht genommen hatten, 
von den Megakleiern ermordet worden. Dirfe Frevelthat, welche, fo: 
lange fie unbefiraft blieb, nach den Glauben der Athener unaufhaltbared 
Verderben über fie Alle bringen mußte, hatte die Stadt in große Un: 


ge verfegt und endlich den Aufruhr veranlagt, von welchem hier die 
ede iſt. 
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hatten, wurde Solon im dritten Jahre der A6. Olympiade 1 
zum Arhon und zugleih, mit Einftimmung aller Parteien, 
zum Gefeßgeber erwählt und bevollmaͤchtigt, die Republik 
nach feinem Gutbefinden einzurichten. 

Die Geſchichte hat vielleicht Fein anderes Beifpiel eines 
ſolchen VBertrauend eines ganzen Volks in die Weisheit und 
Mechtichaffenheit eines einzelnen Privatmanngd aufzumeifen. 
Solon zeigte fih desfelben durch eine Gefehgebung würdig, 
die von jeher ein Gegenftand der Bewunderung aller Ver: 
ftändigen gewefen und bis auf diefen Tag die Grundlage 
der bürgerlihen Gefeße des ganzen Europa geblieben ift. 

Ein großer Theil der Gefeße Solons dauerte fo lange 
als die Republik, welche von diefer Zeit an fih nur ale: 
dann, wenn fie in ihrer vollen Kraft wirkten, und nur in 
fo fern, als ihnen Folge geleiftet wurde, wohl befand. Uber 
von der Staatsverfaffung, die er ben Athenern gab, kann 
man mit gutem Grunde fagen, daß fie nie zu wirklicher Con— 
fiftenz gefommen, fondern durch entgegenwirkende Urfachen, 
die er weder vorausfah, noch, wofern er fie vorausgefehen, 
zu verhindern im Stande war, in ihren wefentlichften Theilen 
dergeftalt verändert worden, daß dad, was man von feinen 
Geſetzen beibehielt, den großen Zweck, auf welchen das Ganze 
angelegt war, unmöglich bewirken konnte. 

Solon kannte die Athener und gab ihnen alfo gerade 
diejenige Verfaffung, die, ohne an fich feldft die befte aller 
möglichen zu ſeyn, gerade diejenige war, welche fih am beften. 
für ihren Sharafter, ihre Lage, ihre Bedürfniffe und ihren 
ganzen damaligen Zuftand fhidte Er wollte fih in der 
neuen Ordnung der Dinge fo wenig ale möglich von den 


3 Ungefähr 150 Jahre vor dem Ausbruch ded peloponneifhen Krieged. 
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Grundinarimen der Gerechtigkeit entfernen und dachte alfo 
nicht daran, das Volk zur Nahe gegen feine bisherigen 
Unterdrüder zu reizen und die Wriftofrsten gänzlich zu 
berauben und zu vernichten. Er ſah fehr gut, daß es auf 
der einen Seite weder billig noch möglich fey, dem Volke 
feine unleugbaren-Nechte länger vorenthalten zu wollen; daß 
ed aber auf der andern thöricht und gefährlich ſeyn würde, 
die Negierung einer Republik, deren Wohlitand fo fehr von 
Klugheit und Maͤßigung abhing, einem rohen und dabei fo 
leichtfinnigen, rafchen und wanfelmäthigen Volke, wie die 
Athener waren, auf Gerathewohl zu überlailen. Alle dieſe 
Detrahtungen und Rückſichten alfo bewogen ihn, feinen 
Mitbürgern diefe gemiſchte Verfaſſung zu geben, die bei 
dem Iſokrates und Andern etwas uneigentlid die Demokratie 
des Solon heißt; eine Verfaffung, worin der Antheil, den 
Das Voll an der gefeßgebenden und richterliden Gewalt 
verlangte und zu verlangen berechtigt war, durch das Anfehen 
und den Einfluß eines Senats und eines oberjten Gerichte: 
hofes, von welden alle Plebejer ausgeichloffen waren, .cin: 
seihränft wurde. Er glaubte für das Volk genug gethan 
zu haben, indem er dasſelbe von dem Joche einer tyrannifchen 
Artitofratie befreite und ed gegen alle ungebührliche Be: 
drüdungen durch bie höchite Gewalt, die er den allgemeinen 
Voltöverfammlungen wieder zueignete, ficher ſtellte; aber er 
glaubte nicht weniger, daß eine beflere Erziehung und bie 
ftärfere perfönliche Cheilnehmung an der Erhaltung und dem 
MWohlftande ded Staats, die mit dem Beſitz eines betradt: 
lihen Landeigenthums nothwendig verbunden ift, dem Adel 
mehr Tauglichkeit zu den wichtigern Staatöbedienungen gebe, _ 
ald man bei den rohen Ziegenhirten von Diakrien oder bei dem 
Handwerksmann zu Athen und bei den Schiffögimmerleuten, 
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Schmieden, Matrofen und Fifhern im Piräos und an der 
Seeküfte von Attila vorausfehen koͤnne. Diefes Poftulat 
leidet freilich feine Ausnahmen; und es ſcheint hart, daß 
ein Mann, der dem Vaterlande durch Nechtfchaffenheit und 
vorzügliche Naturgaben gute Dienfte zu leiften fähig wäre, 
bios defwegen von den wichtigern Staatöbedienungen and: 
gefchloffen feyn fol, weil ihm fein Water weniger als zweis 
hundert attifche Medinnen ! jährliches Einkommen hinterlafien 
hat. Indeſſen lehrte die Erfahrung, daß Solon die Sache 
richtig gefaßt und wohl daran gethan hatte, um diefer an⸗ 
fcheinenden Unbilligfeit willen eine politifhe Maxime nicht 
aufzugeben, die fih auf den gewöhnlichen Lauf der Dinge 
und auf eine Art von Ungleichheit gründet, die von der 
Natur der bürgerlichen Geſellſchaft unzertrennlich ift. 

In Solond Demokratie follte die hoͤchſte Gewalt des 
gefeßmäßig verfammelten Volks (der Efflefia) dur zwei 


2 Medimnen — Gerreidemaß, Scheffel. Nach der Anzahl derfelben, die 
„fie von ihren Grundſtuͤcken zogen, waren die atheniichen Bürger In vier 
Glaffen eingetheilt. Zur erfien gehörte, wer 500, zur zweiten, wer 300, 
zur dritten, wer 200 Medimnen jährliche Einkünfte hatte, zur vierten, wer 
weniger hatte. Die jweite Elaffe machten die Ritter aus, die ein Pferd 
flellen mußten; die der dritten Elaſſe biegen Beugisä, deren je zwei 
ein Pferd ſtellten; die der vierten Elaſſe hießen Theteb, Handarbeiten, 
wozu die aͤrmere und ärmfie Volksclaſſe gehörte. War diefe Elaſſe gleich 
von allen obrigkeitlichen Aemtern audgefchloffen, To war doc Keinem 
die Ausſicht darauf verfchloffen; denn, was einer jept nicht befaß,, dad 
konnte er künftig befiben, wand er jept nicht war, doch In Zufunft wer; 
ven. So ward auch diefer Umſtand ein Eporn zu erhöhter Thaͤtigkeilt, 
denn der Fleiß konnte geben, was dad Geburtrecht ewig verſagt ba: 
ben würde. Endlich aber, und dieß in dad Wichtigſte: war gleich diefe 
vierte Slaſſe von der Regierung audgefchloffen, fo waren ihr doch ihre 
Rechte nicht verkuͤrzt. Regieren können nicht Alle, fein Recht behaupten 
aber fol ein Jeder, und, daß diefed nicht verlegt würde, dafür hatte 


Solon geſorgt. G. 
Wieland, ſaͤmmtl. Werke. xXxxiv. 24 
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mächtige Gegengewichte, den Senat der Bierhundert (Bule) 
und den Areopagos, auf eine Art im Zaume gehalten werben, 
welche, mofern es bei feiner Einrichtung geblieben wäre, 
wahrfcheinlich die Republik Jahrhunderte lang im nörhigen 
Sleihgewicht erhalten und vor allen Uebeln der Demagosie, 
Anarchie und Tyrannie bewahrt haben würde. Denn der 
Senat hatte (außer andern anfehnlihen Borzügen) allein das 
Recht, die große Volksgemeine zufammen zu berufen; ihm 
kam es zu, die Materten, die vor felbige gebracht werden 
follten, vorher zu unterfuchen und vorzubereiten; er hatte es 
in feiner Gewalt, dem Gang der Geſchaͤfte, jenahdem er 
ed nöthig oder zuträglich fand, eine langfamere oder fchnellere 
Dewegung zu geben; er Fonnte Manches verhindern und, 
was er nicht gänzlich verhindern konnte, wenigſtens auf- 
halten; uͤberdieß hatte er noch das wichtige Vorrecht, Ver: 
ordnungen machen zu dürfen, welche, ohne die Sanction des 
Volkes als höchiten Gefeßgeberd erhalten zu haben, ein 
ganzes Jahr lang die völige Kraft eined Gelehes hatten. 
Der Areopagos, in welchem nur die alle Fahre wieder ab: 
gehenden Archonten Sig und Stimme hatten, ! war nidt 
nur das oberfte Sriminalgericht, fondern ihm war auch die 
Dberauffiht über Gefeße, Religion und Sitten, ja, in Zällen, 
wo das Heil des Staats Gefahr lief, Togar eine Art von 
diktatoriſcher Gewalt anvertraut. Ueberdieß verbreitete noch 
der gemeine Volksglaube, „es hätten in uralten Zeiten Götter 
ſelbſt (Poſeidon unb Ares) fih dem Rechtsſpruch dieſes 
ehbrwürdigen Gerichtshofes unterworfen,” eine gewiffe Hellig: 
keit über bdenfelben, deren Erhaltung in einem populären 
Staat nichts weniger als gleichgültig war. 


I Anfofern fie nämlich nad) abgelegter Rechenfchaft von ihrer Amtöverwals 
sung diefer Ehre nicht vom Bolt unwürdig erklärt wurden. 
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Diefe beiden hoͤchſten Sollegien Tonnten, wie gefagt, nach 
Solons Anordnung nur mit Perfonen aus den drei erften- 
Glaffen befent werden und machten in diefer Rüdficht den 
arifkofratifhen Theil feiner Konftitution aus. Die vierte 
Claſſe, die (im Durchfehnitt genommen) aus Menfchen ohne 
Erziehung und Vermögen beftand, war überhaupt von allen: 
obrigteitlichen Aemtern ausgefchloffen und hatte fich dieß auch 
anfangs ganz gerne gefallen laſſen. Sie fahen wohl ein, daß 
fie dadurch nur einer Laft, der fie nicht gewachfen waren, 
überhoben wurden, und daß Staatsbebienungen, die nicht 
une mit keiner Befoldung, fondern zum Theil noch mit 
beträchtlichen Ausgaben verbunden waren, fi auf keine Weiſe 
für Handwerkölente und Taglöhner fchidten, die ale ihre 
Zeit und Kräfte auf Erwerbung des Nothdürftigen für ſich 
und die Jhrigen zu verwenden hatten, Begüterte Bürger 
rechneten ſich's zur Pfliht, ihre Muße dem Vaterlande zu 
widmen und Aemter auf fih zu nehmen, die im eigentlichften 
Derfiande biofe Ehrenftellen waren; dem gemeinen Mann 
hingegen, ber für die Beſuchung der fogenannten Ekkleſia 
damals noch nicht bezahlt wurde, war es nüßlih, nur bei 
wichtigern Gelegenheiten von feinen eigenen Gefchäften ab: 
gerufen zu werden. Er konnte die Vollziehung der Geſetze, 
die Polizei, die Verwaltung der Einkünfte und Ausgaben 
des Staats und alles Andere, was ber öffentliche Dienſt 
erforderte, um fo ruhiger in den Händen feiner reicher 
Mitbürger laſſen, da diefe ihm alle Jahre Rechenſchaft 
von ihrem Haushalten ablegen mußten, und überhaupt 
bie ganze Solonifhe Demokratie fo organifirt war, daß 
das Volt, ſofern und folang es feine Rechte nicht felbft 
aufgab, von dem Ehrgeiz feiner Edeln wenig zu befor- 
sen hatte. 
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Solon fcheint bei -feiner ganzen Cinrihtung auf die 
Sortdauer der Umftände, worin die Republik fih damals 
befand, und überhaupt mehr auf bad gerechnet zu haben, 
wozu fie durch die phyfiihe Beichaffenheit ihres Bodens, 
ihre Lage am Meer und ihre natürlichen Verbältniffe gegen 
die übrigen griechifchen Sreiftaaten beftimmt zu fepn fchien, 
als auf das, wad fie unter Vorausfehungen und Bedingun- 
gen, wovon er fih wenig träumen ließ, zufälliger Weiſe in 
der Folge werden koͤnnte. Seine Abfiht ging darauf, Athen 
in eine Verfaffung zu feßen, worin ed vielmehr fi felbft 
in einem glüdlihen Mittelftand zu erhalten im Stande 
wäre, ald nach Eroberungen und hohen Dingen zu tracdhten 
verfucht würde; mehr. darauf, daß es feine Unabhängigkeit 
und den anfehnliden Rang, den ed immer unter ben 
sriechifchen Städten eingenommen batte, behaupten Fännte, 
ald daß es fich des Primats und einer Hegemonie gelüften 
Laffe, die im Grunde nur ein milder Name für eine verhaßte 
Dberherrfchaft war, zu welcher kein einzelner Staat in Hellas 
berechtigt ſeyn Eonnte, und welde in der Folge, .ald Sparte, 
Athen und Thebä fich wechfelöweife derfelben anmaßten, 
jedem einzelnen und endlich allen verderblih wurde. 

Da der Boden von Attila größtentheild wenig fruchtbar 
war und felbft bei der höchften Cultur nicht Hinreichte, ein 
zahlreiches Volt zu nähren, fo richtete Solon fein haupt: 
ſaͤchlichſtes Augenmerk darauf, daß er feine Mitbürger dahin 
zu bringen fuchte, ſich nicht blos auf bie Benutzung ihres 
Landeigenthums einzufhränten, fondern auch von ihrer fo 
bequemen Lage zum Seehandel und von ihren vorzüglichen 
Faͤhigkeiten zu allen Arten von Küuften und Handarbeiten 
die möglichften Vortheile zu ziehen. Athen, durch den Fleinen 
Umfang feines Gebiets und feinen duͤrren, fteinigen und 
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falzigen Boden zu ewiger Armuth verdammt, Tonnte nur 
durch Betriebfamkeit und Kunftfleiß, durch Manufacturen, 
Schifffahrt und andgebreiteten Handel reich, blühend und 
mächtig werben. Uber eben dieß, was er fich als eine der 
wohlthätisften Früchte feiner Gefeßgebung verfprah, würde 
unfehlbar dad Volk in dem Maße, wie es auf dieſem Wege 
mit Weberfluß, Neihthum und Luxus befannt worden wäre, 
angereist haben, die Schranken, die er ihm gefeht hatte, zu 
überfpringen und, mit bürgerlicher Gleichheit nicht zufrieden, 
auch diefe politifhe Gleichheit aller Volksclaſſen zu fordern, 
welche er der Nepublif aus guten Gründen nicht für zutraͤg⸗ 
lich bielt. In diefer Rüädfiht kann mean alfo fagen, daß der. 
glüdliche Ausgang des berühmten medifchen Coder perfifhen) 
Krieges die auf ihn erfolgten großen Veränderungen in der 
innern Verfaſſung von Athen nur befchleunigt habe, weil fie 
hoͤchſt wahrfheinlich auch unter dem Einfluß eines ununter⸗ 
brochenen Friedens zwar langfamer, aber eben fo gewiß 
erfolgt feyn würden. Cine ewig unmwandelbare Staats: 
verfaffung ift ein Hirngeſpinnſt. Solon that ohne Zweifel 
das Befte, was er unter den gegebenen Bedingungen Fonnte; 
aber es war nicht ſchwer, voraus zu fehen, daß eine Demo- 
kratie, worin der Adel fo viel Webergewicht hatte, fich bald 
genug entweder in Alleinherrſchaft eines Einzigen oder in 
eine völlige Volfsregierung oder Laofratie ummandeln würde. 
Das Erfte erfolgte noch bei Solons Lebzeiten, indem Pififtratog, 
eines von den Häuptern der drei Faftionen, welche die Republik 
noch immer im Schwanten erhielten, der in feiner Perfon 
alle Eigenfchaften und Talente, wodurdh man dad Vertrauen. 
des Volkes gewinnen und fih zum Meifter der Herzen 
machen kann, vereinigte, in der Popularität Mittel gefun- 
den hatte, ſich der Akropolis von Athen und mit ihr der 
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rigenmädtigen Alleinherrſchaft (Tyeannie) zu bemädhtigen, 
Die er nach einer nicht umunterbrochenen, «ber überhaupt 
fehe lungen, gemäßigten und glücklichen Regierung von 
32 Jahren feinen Söhnen Hipparchos und Hippias fo ruhig 
als ein vätterlihed Erbgut binterlich. Jeder rechtmäßige 
Zürft, der fo regierte, wie Pififtratos und Hipparchos, würde 
von feinem Volk angebetet werden; aber bie Athener — 
wiewohl fie fi von biefer Zeit an faft immer von irgend 
einem einzelnen Demagogen bald längere bald Fürzere Zeit 
regieren ließen, wollten von Niemand eigenmädtig und 
wider ihren Willen regiert ſeyn. Die fogenannte Tyrannie 
ber Pififtratiden, die dem Adel noch verhaßter war als dem 
gemeinen Volke, endigte ſich alfo damit, daß Hipparchos von 
Harmodiod und Ariftogeiton ermordet, und Hippiad einige 
Jahre darauf von Kliſthenes, dem Sohn Alkmäons, and 
einem der mächtisften unter den eben GSefchlechtern, wit 
Hülfe der Spartaner aus Attila vertrieben, die Tyrannie 
abgefchafft, und die vorige Demokratie wieder bergefteflt wurde. 
Bei dieſer abermaligen Revolution blieb zwar dad Weſent⸗ 
lichfte dee Solonifchen Demokratie noch unberührt; jedoch erlitt 
fie unter der Staatsverwaltung des Demagogen Klifihenes efnige 
Abänderungen, deren natürliche Folgen die Grundfeſte ber: 
felben untergruben und in Verbindung mit andern zufälligen 
Urfachen nach und nad eine neue Ordnung der Dinge herbei: 
führten. Die tyrannifche Regierung des durch die Ermordung 
fetned Bruders erbitterten Hippiad und die Unruhen, bie 
auf die Verjagung bes Tprannen und feiner Anhänger folg- 
ten, und vornehmlich (wie es fcheint) die Abficht des Kliſthenes, 
fi gegen feinen Antagoniften Sfagoras nnd die mißvergmäg- 
ten Qriftofraten eine mächtige Partei zu machen, hatte ihn 
bewogen, eine fehr ungleichartige Menge von Krembden und 
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andern, des athenifchen VBürgerrehtd nach Solons Geſetzen 
unfähigen Menfchen zu demfelben zuzulaffen. Die Bevölfe- 
zung von Athen nahm dadurch in Kurzem fo fehr zu, daß 
die vier Zünfte, in welche Solon die Bürger eingetheilt 
hatte, mit fechd neuen vermehrt werden mußten; und aus 
eben derſelben Uriache wurde auch der Senat von vierhundert 
Männern auf fünfhundert gefeht, indem jede der zehn Zuͤnfte 
das Recht erhielt, jährlih 50 Bürger aus ihrem Mittel 
durchs Los in den Senat zu erwählen und der Reihe nad 
vermittelft diefer ihrer Nepräfentanten 35 Tage lang das 
Prafidium in demfelben zu führen. Auch der Oſtrakismos, 
der dem verfammelten Volle das Recht gab, jeden Bürger, 
wie groß auch fein Anſehen und feine Verdienfte ſeyn möch⸗ 
ten, obne Angabe oder Erweis eines Verbrechens auf sehen 
Jahre aus Attifa zu verweifen, war eine Erfindung dieſes 
Demagogen, der, um dad Volk mit feinem guten Willen zu 
beberrfchen, kein Bedenken trug, das Intereſſe der ariſto⸗ 
Fratifhen Slaffe, in welcher er geboren war, und das Beſte 
der Republik felbft aufzuopfern und einem Poͤbel dag lieber: 
gewicht im Staate zu verfchaffen, ber zwar vielleicht an 
Senialität, Witz, Lebhafrigfeit des Geiftes und felbft an 
feinem Gefühl, Mäßigung und Chdelmüthigfeit nie feines 
Sleichen hatte, aber doch in Allem, was dad Welen des 
Poͤbels ausmacht, fo gut Poͤbel war als jeder andere. 
Nachdem das gemeine Volk zu Athen, welches um dieſe 
Zeit vielleicht zur Hälfte aus ehemaligen Ausländern, Ba⸗ 
ftarden von fremden Müttern und freigelaflenen Sklaven 
beftand, einmal fo viel erhalten hatte; fo war nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß es feine MWünfche und Forderungen immer 
weiter ausdehnte und auch die noch immer beftehende Solo: 
nifche Slaffification und dad Gefeß, welches die Theten, d. i. 
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die Bürger von der unterften Claffe, von den hoͤhern Magi⸗ 
ftraturen ausfchloß, immer ungeduldiger ertrug. Indeſſen 
blieb es deſſenungeachtet noch über dreißig Jahre bei der bie: 
herigen Obſervanz. Als aber die Gefahren des medifchen 
Krieges, der die Republik an den Nand des Untergangs ge- 
bracht hatte, glüdlich überftanden waren, und die Siege bei 
Marathon, Artemifium, Salamis, Platäa und Mykale den 
Muth und Stolz der unterften, aber zahlreichften Bürgerclaffe, 
durch deren Tapferkeit fie gewonnen worden waren, noch 
mehr erhöht hatten; ! fo war es nicht länger möglich, die 
immer lauter werdenden Forderungen des Volks anders als 
dur Nachgiebigfeit zum Schweigen zu bringen. Der Adel 
lief bei einer längern Widerfeglichfeit Gefahr, gänzlich unter: 
drüdt zu werden; und- Ariftides felbft, deifen Anhänglichkeit 
an die Solonifche Verfaffung der Nepublif befannt war, vers 
anlaßte das neue Gefeh, wodurch auf immer feftgefeßt wurde, 
daß feine Elaffe von Bürgern von der Staatsverwaltung aus: 
geſchloſſen ſeyn, und die Archonten aus allen Athenern er: 
mählt werden follten. 

Bon dem Tage, da die Athener dieſes Gefeß zur Grund: 
lage ihrer Conftitution machten, datirt nun diefe sänzliche 
unbefhränfte Volksregierung, welche Herodot (der fie ent: 
ftehen fah) und einige Neuere mit ihm als die Quelle aller 
der glänzenden Vorzüge, wodurch ſich Athen über alle Städte 
ber ältern und neuern Welt erhoben bat, betrachten; dieſe 
Demokratie, weldhe allerdings in ihren erften Jahren durch 
den Drang ber Seitumftände und den Wetteifer eines Themi: 
ſtokles, Ariftides, Kimon und Perikles eine ungewöhnliche 
Energie äußerte und duch den glädlihen Sufal, daß fid 


X Gillies History of Grece, Vol. II. p. 153 der Badler Ausgabe. 
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um eben diefe Zeit fo viele Männer von Genie, Talenten 
und Berdienften aller Art in Athen beifammen fanden, die 
Thönfte Epoche der Mufenfänfte, der bildenden Kunft, der 
Beredfamkeit und der Philofophie in dem engen Eirkel ihrer 
eigentlihen Dauer einfhloß, aber wofern man ihr auch zum 
Verdienſt anrechnen wollte, diefe goldne Zeit der Humaniſi⸗ 
rung, Aufklärung und Verfhönerung des bürgerlichen und 
gefellfhaftlichen Lebens begünftiget zu haben, dennoch un: 
ftreitig, indem fie die von Solon mit großer architeftonifcher 
Kunft aufgeführte Staatsverfaffung aus ihren Angeln bob, 
den Verluſt der Freiheit und den tiefen Fall der Nepublit 
von einer momentanen Höhe, worauf fie fih nicht erhalten 
fonnte, befchleunisgte. 

Wiewohl man mit Grunde fagen Tann, daß die Macht 
und der Wohlftand oder die Schwähe und der Verfall der 
Staaten nicht fowohl von der Form ihrer Negierung als von 
der Befchaffenheit der Menfchen, welche regieren, und derer, 
welche regiert werden, abhange; fo tft doch die Demokratie 
eben darum die fchlechtefte aller Negierungsarten, weil fie, 
um zwedmäßig beftehen zu fönnen, fowohl bei denen, welche 
regieren, als welche regiert werben follen, einen fo hoben 
Grab von Gerechtigkeit, Mäßigung, Uneigennüßigkeit, Vater: 
landsliebe und immerwährender Selbftverleugnung, kurz, von 
Weisheit und Tugend vorausfeht, ald man (Augenblide von 
Enthuſiasmus in anperordentlihen Faͤllen abgerechnet) von 
den Menfchen, wie fie find, und wahrfcheinlih immer feyn 
werden, nicht erwarten. fann. Nicht nur der hödfte Grad 
von politifcher, fondern felbft von moralifcher Tugend müßte 
das belebende Princip einer Demokratie ſeyn, wenn fie, ich 
will nicht fagen in Geftalt eines blühenden und mächtigen 
Staats, fondern nur in einem Zuftande von Unabhängigkeit 
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und Lebensgenuß fich lange follte erhalten können. Cine 
Staatsverfaffung, deren Dauer von einer moralifch unmoͤg⸗ 
lien Voransſetzung abhängt, ift ganz gewiß Die fchlechtefte 
unter allen; und wenn 3. 3. Rouffeau jemals eine Wahr: 
beit gefast hat, To war es, ba er behauptete, „daß eine 
Demokratie lauter Götter zu Bürgern haben müßte.” 

Die Demokratie, wie jeder andere Staat, befteht aus 
Menſchen, welche regieren, und welche regiert werben follen; 
aber das Eigene in ihr ift, daß die Megierenden zugleich die 
Regierten, die Regierten hingegen der Souverain felbft find. 
Der Negent eines vielföpfigen, übelgezogenen, leichtfinnigen, 
rafchen, feinen Launen, Einfällen und Reidenfhaften mit 
Hitze fi überlaffenden Sonveraing wird unfehlbar nur ſehr 
turze Zeit oder ſehr fchlecht regieren; und ein Souverain, 
der feinen Megenten alle Augenblicke oftrakifiren oder zum 
Schierlingsbecher verurtheilen Tann, wird gewiß ein fchlechter 
Unterthan ſeyn. Natürlider Weiſe verführt, beträgt, befticht 
und verderbt alfo in einem folden Staate der Nesierer immer 
den Megierten, und der Megierte den Megierer wechſelsweiſe. 
Das Volk, das fih feiner Sonverainetät bewußt ift, will 
immer gefhmeichelt und gehaätfchelt  feyn; wer ihm am befien 
nah dem Munde zu reden weiß, ihm immer was Ange: 
nehmes vorlägt, fi zum gefälligften und brauchbarften Werl: 
zeug feiner Leidenfchaften macht, den unbefchräntteften Eifer 
für fein Beſtes heuchelt, feine Phantafle am lebhafteſten zu 
unterhalten, feine Lieblingsneigungen am gefchidteften zu 
erregen, zu lenten und, wo nicht wirklich zu befriedigen, 
2 Gerr Adelung fagt: diefed Wort, welches liebkoſend firelcheln bedeute, 

fey nur im Dberbeutfchen üblich. Wir wollen ed alfo, wenn ed der 
Majorität beliebt, auch im Hochdeutfchen üblidy madyen; denn warum 


follen wir unfre reiche Sprache muthwilliger Weiſe arm madhen und mit 
zwei Worten fagen, wab wir mit einem beffer fagen innen. 
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wenisftend mit füßen Hoffnungen zu beraufchen weiß, der 
tft fein Mann, fein GSünftling, fein Abgott; dem ſchenkt es 
fein ganzes Vertrauen, von dem läßt es fich Alles gefallen, 
der Tann ihm Alles weiß machen und es an ber Nafe führen, 
wohin er will; Fury, der iſt (folang ed dauert) fein wahrer 
Herr und Meifter und regiert, wenn er dad Genie nnd bie 
Talente eines Perifled hat, unumfchränfter und ruhiger von 
der Rebecanzel herab als irgend ein morgenländifcher Defpot 
auf dem Throne feiner Vaͤter. Wie Eönnte man num er: 
warten, daß in einer Demokratie, wo dad Volk ald der 
böchfte Gewalthaber fo beichaffen ift, die rechtſchaffenſten 
und edelgefinnteften Bürger — d. i. Männer, die zwifchen 
dem, wad den Volke wahrhaft näglich tft, und dem, was 
feinen Neigungen fchmeichelt, einen großen Unterfchied machen 
und das gemeine Beſte ihrem Privatvortheil vorziehen, fich 
lange in ber Gunſt diefed Volks folten erhalten koͤnnen? 
Wie folte es zugehen, daß ein Ariftides nicht früher oder 
fpäter einem Themiftolles, ein Kimon einem Perikles, ein 
Nicias einem Wleibiades Plaß machen müßte? Was iſt be⸗ 
greiflicher, als daß ein Mann wie Sokrates, wiewohl unleng- 
Dar der Weifefte und Zugendhaftefte feiner Zeit und alfo 
gerade der Mann, ber am beften: zum Worfteher einer von 
ihrem Princip wirklich befeelten Demokratie tangt, gar nicht 
in berfelben auffommen Tann? Und was kann man hingegen 
gewiffer erwarten, als daß endlich — zumal wenn bad Volt 
noch immer eine Art von Grbadel in feiner Mitte hat, dem 
es keine geoße Anmuthung zur popnlären Negierung zutrauen 
kann — bie Staatsverwaltung und die wichtigften Masiftra= 
turen mit Vorbeigehung der Würbigften in die Haͤnde 
ſchlechter Menſchen ohne Erziehung, ohne Kopf, ohne Kennt: 
niffe und ohne Moralität gerathen muͤſſen, die ihre Gunſt 
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bei dem Volt blos jenen zweidentigen Talenten und niedrigen 
Kunftgriffen zu danken haben, wodurd es oft den veraͤcht⸗ 
lihften Wichten gelingt, fich bei einem viellöpfigen Souverain, 
fo gut als bei denen, die nur einen (und oft ziemlich leeren) 
Kopf haben, wichtig zu machen? 

Dieß war ed denn auch, was in ber neuen Demokratie 
zu Athen erfolgte, nachdem der mediſche Krieg auf eine für 
die Griechen überhaupt und für Athen insbefondere fo glor- 
reihe Art geendigt, und die noch immer .anfehnliche und 
überwiegende ariftofratifche Partei theild durch die Wer: 
bannung des Themiftofles und Be Oftrafifirung Kimong, 
theild durch die glänzenden Vorzüge und Talente des bes 
rübmten Demagogen Perikles vollends in die Luft gefprengt 
worden war. 

Diefer Ießte, wiewohl feiner Geburt und Erziehung fo: 
wohl als feines Reichthums wegen unter den Edeln Athene 
der erften einer, batte gar bald eingefehen, daß er fih, um 
Alles in der Nepublif zu vermögen, an die Spiße der demo 
Eratifchen Partei ftelen und die höchfte Gewalt des Volke 
um fo eifriger geltend machen müfle, da er fiher war, daß 
er fie dadurch in feine eigene Hände fpielte. Denn die Ne 
publit, welche vor Kurzen durch die Klugheit und bad ein- 
nehmende Betragen ihrer Generale, Ariftides und Kimon, 
die Spartaner von der Hegemonie 1 der verbündeten griech: 
fhen Nepublifen auf dem feften Lande und den Inſeln ver: 
drängt hatte und überdieß durch ihre große Seemacht, ihren 
blühenden Handel und täglich wachſenden Reichthum fich zu 


1 So nannten die Griechen den Primat unter den griechifchen Freiftaaten, 
der ungefähr mit eben berfelben Autorität Über fie verbunden mar, welche 
Agamemnon In der Illas über die mit Ihm vereinigten Fürften oder 
Heerführer der freien-griechifcehen Voͤlkerſchaften ausübt. 


381. 


gleicher Zeit zu den größten Hoffnungen berechtigt und der 
ungeduldigften Ciferfucht der Peloponnefter und Böotier aus⸗ 
geſetzt ſah — die Republik, fage ich, bedurfte unter diefen 
Umftänden eines Mannes von großem Geift, der mit einem 
feften Charakter alle Geſchicklichkeit, Kenntniffe und Klugheit 
eines vollkommnen Staatsmannes in fich vereinigte; und 
wo hätte das athenifche Volk, das dieſes Bedürfniß fühlte, 
nachdem es fi von Perikles zu Verbannung bes fo fehr um 
den Staat verdienten Kimon hatte verleiten laffen, einen 
Anderen gefunden, der diefem neuen Yififiratos den Vorzug 
in allen diefen Eigenfhaften hätte fireitig machen koͤnnen? 
Her, um fich in dem Poften eines Alles vermögenden oberften 
Miniſters und Feldherrn der Republik lebenslänglich zu er: 
halten, war es noch nicht genug, fich dem Volke nothwendig 
gemacht zu haben; er mußte ſich demielben auch angenehm 
machen und fih um feine Mitbürger eine Art von Verdienften 
erwerben, deren Nußen, fo viel möglich, jeder Einzelne un: 
mittelbar fühlte und genöffe. Daher alle die neuen Einrich⸗ 
tungen zu Sunften des gemeinen Mannes, wodurch Athen 
von dem, was ehmals Sitte und Herkommens war, ſich 
immer weiter entfernte. Das alte echt republifanifhe Ge: 
feß, vermöge deffen jeder Bürger dem Baterlande in Krieg 
und Frieden unentgeldlich diente, wurde durch ein neues 
abgefchafft, das den veränderten Seiten angemeflener fchien. 
Nicht nur die in die Dienfte der Republik genommenen frems 
den Truppen, fondern auch die Bürger von Athen erhielten 
einen ordentlihen Sold, ed wäre denn, daß fie demfelben 
freiwillig entfagten; daher die Nitter in dem Ariftophanifchen 
Stüde dieſes Namens fih’s zum Verdienft anrechnen, daß 
fie ohne Sold gegen die Peloponnefier gedient hätten, und 
dafür, halb im Scherz und halb im Ernſt, Teine andere 
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Belohnung verlangen, als daß man es ihnen nicht gleich für 
einen Mangel an Popularität ausdenten möchte, wenn fie 
nach wieder hergeftelltem Frieden immer ordentlich gewafchen 
und gelämmt im Publicum erfcheinen würden. Perikles 
ging noch weiter. Er verichaffte auch den Richtern in ben 
verichiedenen größern und Heinen Tribunalen eine Art von 
Tagelohn, der anfangs nur in einem Obolos für jedes Ur- 
theil beftand, hernach auf zwei und endlich von dem Dema⸗ 
gegen Kleon auf drei Obolen erhöht wurde; eine Einrichtung, 
welche natürlicher Weile den doppelten Nachtheil zur Folge 
hatte, daß das NRichteramt nach und nach fein Anfehen ver: 
lor, und daß die Athener von einem Damen der Proceßſucht 
und Chicane befeffen wurden, der das häusliche Süd der 
Familien ftörte und nicht menig beitrug, den ehemals fo 
edein und liebenswürbigen Charakter dieſes Volks zu ver 
berben. Nachdem einmal den Nichtern, deren Unzahl, feit 
Einführung der neuen Demokratie, ſich bis auf 6000 ver: 
mehrt hatte, eine Entihädigung für ihren Zeitverluft zuer⸗ 
kannt worben war, fand man billig, biefe Entihädigung auch 
auf die großen Volksverſammlungen auszudehnen, welchen 
aus verihiedenen Urfahen außer ben Magiftratsperfonen 
und Volksrednern oft nur das gemeinfte Volk, um einen 
Obolos zu gewinnen, beiwohnte, denn für die Bürger, die 
ihre Zeit näglicher oder angenehmer anwenden Eonnten, war 
der Dbolod, der nah unferm Gelde etwa 10 Pfennige be- 
tragen mochte, ? keine mächtige Lockſpeiſe einer oft fehr tu⸗ 
multuarifchen Verfammlung, in welcher der eigentliche Pöbel, 
als bie große Maforität, doch immer den Ausſchlag geb 
ober vielmehr nach dem Sinne des Demagogen votiete, der 


U Sletdywopl war ein Obolos gerade fo viel, ald ein frugale Mann 
Damald zu feiner Subſiftenz täglich brauchte. 
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am meiften bei ihm galt oder am Tauteften und unverſchaͤm⸗ 
teften fchrie oder auf etwas anteug, das den Launen und 
Lieblingsträumen des Volks am meiſten ſchmeichelte. 

Der Senat, das eine der beiden Bollmerke, welche So: 
Ion aufgeführt hatte, um die Demokratie gehörig einzufchrän- 
fen, war Dadurch, daß nunmehr jeder Bürger, wie wenig er 
auch durch Erziehung, Einfihten und Verdienſte dazu quali: 
fieirt feyn mochte, in denfelben erwählt werben Eonnte, feines 
ehemaligen Anſehens beraubt und fo weit unter bad, was 
er ſeyn follte, gefunfen, daß es Fein Wunder iſt, wenn er 
fein ehemaliges Anfehen nad und nad verlor und fich ende 
lich zu einem blofen Werkzeuge der Deimagogen, von wel: 
chen dad Volt fich regieren ließ, herabgewärbigt fand. Perikles, 
der außer dem fouverainen Volk, deſſen Gewalt bie feinige 
war, von Niemand controlirt ſeyn wollte,, hatte alfo nur 
noch die Autorität des Areopagos zu fürdten: und auch diefe 
wußte er durch die Bemühungen des Volksredners Ephial⸗ 
tes (der ihm gänzlich ergeben war, und deffen er fih zu 
allen, dem Adel und den Neichen verhaßten Maßnehmungen 
mit gutem Erfolg zu bedienen pflegte) dergeſtalt zu entkraͤf⸗ 
ten, daß dieſes ehemals fo ehrwürdige Tribunal mit aflen 
den übrigen nicht nur in die gleiche Linie geftellt, fondern 
auch der ihm zufommenden Oberaufficht über die Religion 
und die Gefehe und die obrigfeitlihen Berfonen beraubt 
wurde; ald welhe er dem populären Gerichtöhofe, Heliä« 
und dem Collegium ber Nomophylafed (voropulaxes, Geleß: 
wächter) übertragen Heß, die vom Volk aus feinem Mittel 
erwählt wurden und nah Willkür wieder entlaffen werden 
fonnten. 

Bon biefer Zeit an, da unter der Staatsverwaltung des 
Perikles alle Weberbleibfel der Ariftofratie vernichtet, und alle 
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Sewalten des Staats dem Volk gänzlich überlaffen waren, 
ließen fi die Athener bis zu dem unglüdlihen Ausgang 
ihrer fieilifhen’ Expedition Cin der 92ften Olympiade) von 
verfchiedenen Demagogen regieren, welde, ba fie weder die 
Talente, noch die Mäßigung, noch das Glück des Perikles 
hatten, binnen den fünf und zwanzig Jahren, die vom Tode 
des lektern bis zum Ende des peloponnefifchen Krieges ver: 
floffen, Mittel und Wege fanden, die Nepublif von dem 
Sipfel der Macht und des Glücks, auf welchen diefer große 
Mann fie erhoben hatte, fo tief herunter zu ſtürzen, daß 
fie fih nie wieder völlig erholen konnte und endlich nad 
einer Menge abwechfelnder Kataftrophen ihre Unabhängig: 
keit gänzlich verlor und eine Macht unter den andern Maͤch⸗ 
ten zu feyn aufhoͤrte. 

Unter dieſen Demagogen fpielte Feiner eine größere 
Role, als Kleon, ein Mann von geringer. Herkunit, aber 
von der Natur mit den Gaben, womit man in einem popu:- 
lären Staat bedeutend werden kann, reichlih ausgerüftet, 
der durch den Kederhandel einiges Vermögen erworben und 
um die Seit, da des Krieg mit den Peloponnefern ausbrach, 
fi des Vortheils, den ihm die Umftände, die Unzufrieden: 
heit des Volks und dad gefunfne Anfehen des Perikled über 
den lehtern gab, mit fo viel Schlauheit und Geſchwindigkeit 
zu bedienen wußte, daß er in Eurzer Zeit ein wichtiger Mann 
in der Nepublit wurde und, indem er fowohl durch die ges 
wöhnlichen demagogifchen Künfte, ald durch den Eifer, womit 
er fih für das gemeine Weſen zu verwenden fchien, die 
Gunſt des Volks eroberte, diefe zum Mittel zu machen 
wußte, feine herrſchenden Leidenfchaften, Ehrſucht und 
Geiz, einige Jahre lang auf Koſten feiner Mitbürger zu be⸗ 
friedigen. 
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Diefer Kleon ift unter Allen, auf welche Ariftophaneg 
feine Pfeile verfchießt, derjenige, ben er am hartnädigften 
verfolgt, und beffen er felbft in dem Zeitpunkt, da dieſer 
Demagog fih allen feinen Mitbürgern furchtbar gemacht 
hatte, fo wenig fchonte, daß er ihn unmittelbar nad einer 
glücklich ausgeführten Expedition zum Gegenſtand eines ei- 
genen gegen ihn gefchriebenen Stüded machte, worin die 
Satire über das Volk felbft und über feinen Günftling auf 
einen Grad der Freiheit und Bitterkeit getrieben ift, der 
allen Glauben überfteigt und ung einen fonderbaren Begriff 
von dem Charakter eines fouverainen Volkes gibt, welches 
leichtfinnig genug war, öffentlich über fich felbft zu lachen, 
und großherzig genug, daß ein fo zügellofes politifches Pof- 
fenfpiel weder dem Dichter noch dem mißhandelten Demago⸗ 
gen Nachtheil brachte. 


Wieland, fämmtl, Merle. XXXIV. 25 


9, 
Atheniſche Wußfrämerinnen, 


(Ueber eine Anekdote, den Theophraft betreffend.) 


In einem Auflage, worin gelegenheitlich unfern Schoͤ— 
nen der nicht alzuböfliche Vorwurf gemacht wurde, daß fie 
es nicht für Schande hielten, feihe Zeile ihrer eigenen Mut: 
terfprache richtig zu buchfiabiren und mit Verftand zufam- 
menfeßen zu Eönnen, ſtand unmittelbar darauf folgende 
Stelle: „In Athen war ed wohl übertrieben, wenn jede 
Nußkrämerin und Näfcherin des Markts convulfivifche Be: 
wegungen machte, fobald ein Wort de3 attifhen Dialefts 
von einem Fremden unrichtig gedehnt oder falſch ausgeſpro⸗ 
hen wurde. Allein u. f. w.“ 

Aus diefer Art fih auszudrücken fchließe ih (und ver: 
muthlich muß jeder Lefer fo fchließen), daß ber Ungenannte 
fih bier auf eine Thatfache berufe. Denn, wenn es nicht 
feine hiftorifhe Nichtigkeit damit hätte, daß jede Nußfrä- 
merin und Näfherin des Markts in Athen convulfivifce 
Bewegungen gemacht hätte, fobald ein Fremder ein Wort 
des attifchen Dialefts mit einem falfhen Accent in ihrer 
Gegenwart ausgefprochen, mit welchem Grunde hätte der 
Ungenannte fagen Fünnen, daß dieß übertrieben geweſen fep? 
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In der KThat, geſetzt auch, daB man der Schaͤrfe nach 
eitte fo ungemein zarte und reigbate Drganifätion der athe— 
nfſchen Nußkraͤmerinnen nicht eben Abertrieben nennen Fönnte, 
fd wird doch ein Jeder gerne geftelfen, daß es eine ſehr 
außerorbentliche und wunderbare Eigenſchaft der beſagten Nuß⸗ 
kraͤmerinnen geweſen waͤre. Convulſtwiſche Bewegungen 
machen, wenn ein Fremder einen falſchen Accent auf ein 
Hort lest oder einen Mocal zu heil oder zu dunkel, zu kurz 
oder zu lang ausfpricht u. dergl., ift kaum weniger außer 
den ordentlichen Kauf der Natur, als fein Waſſer nicht hal 
ten Fünnen, wenn man den Dudelſack blaſen hört, oder vor 
“einer Arenzfpinne in Ohnmacht fallen. 

Es ift fehe möglich, daß mir in einer ziemlich langen 
Bekanntſchaft mit den Alten der Autor und die Stelle ent: 
wiſcht ſeyn kann, womit der Ungenaunte vermuthlich die hi: 
ſtoriſche Wahrheit eines fo feltfamen Phänomens zu erwei⸗ 
fen im Stande iſt. Indeſſen märe doch feine Unmöglichkeit, 
daß ihm fein Gedächtniß — und noch eine andere befannte 
Urfache, weßwegen faft alle Erzählungen in jedem Munde, 
durch den fie gehen, einen Infab erhalten — wider Willen 
und Willen einen kleinen Streich gefpfelt hätte, und daf 
er, wenn er feinen Beweis vor Gericht fielen müßte, am 
Ende doch wohl fein gültigeres Zeugniß anzuführen hätte, 
ats die Stellen in Ckcero's Buche de claris Oratoribus (c. 46.), 
wo biefer and Gelegenheit des zwar fehr emzfindbaren, abet 
doch unerflärbaren Dinges, das er die Karbe der Urbanität . 
nennt, die Bemerkung macht: daß dieß quiddam urbanius, 
welches die eigentliden Nömer von römiſchſprechenden Aus: 
bürgern Anterfheide, nidt nur an den Rednern, fondern 
überhaupf im gemeinen Leben merklich fey. Cicero erläutert 
diefes durch ein Beiſpiel, dad ung jeßt nicht mehr fo 
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verftändlich ift ale dem Brutus, mit dem er ſprach, und fügt 
dann hinzu: ut ego jam non mirer illud Theophrasto ac- 
cidisse, quod dicitur: cum percunctaretur ex anicula qua- 
dam quanti aliquid venderet, et respondisset illa atque 
addidisset, hospes, non pote minoris: tulisse illum moleste, 
se non effugere hospitis speciem, cum aetatem ageret 
Athenis, optimeque loqueretur. — Die Anekdote läuft da: 
rauf hinaus: Theophraſt habe einft eine alte Hödenfrau zu 
Athen (denn ſo etwas fcheint wohl die Anicula geweſen zu 
feyn) gefragt, wie theuer fie ihre Waare gebe; die Frau, die. 
ihn nit gefannt und ihn, feinem Accent nah, für einen 
Sremden gehalten, babe ihn in ihrer Antwort nach damali⸗ 
ger Gewohnheit Fremdling geheißen, und Theophraft (der 
wirflid ein Eroſier, aus der Inſel Lesbos war) habe fi 
nicht wenig darüber geärgert, daß er fein ganzes Leben zu 
Athen zugebracht haben, für einen der beredteften Männer 
einer Zeit gehalten werden und es doch in der Eleganz der 
attifchen Mundart nicht weiter gebracht haben follte, als 
nur den Mund aufzuthun, um von einer altem Hoͤckenfrau 
für einen Ausbürger erkannt zu werden. 

Herr Rollin, dem buch eine ganz natürliche Aſſocia⸗ 
tion bei dieſer Anekdote feine Parijifchen Poissardes ein: 
fallen möchten, bat nicht Unrecht, wenn er mit einer Art 
von Erflaunen ausruft: Quel goüt il y avoit a Athenes 
jusque dans le plus petit peuple! Das Geſchichtchen ift 
artig genug; und doch fcheint auch Cicero es nicht ganz 
richtig erzählt zu haben. Denn aus dem Quintilian, der 
deffen auch Erwähnung thut (L. VII. c. 1.) ift zu erſehen, 
daß der Grund, warum bie alte Hödin entdedte, daß Theo⸗ 
phraft Fein geborner Athener fep, nicht fowohl in der anßer⸗ 
ordentlichen Zartheit ihres Ohrs, als in Theophrafte Affectation, 
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recht rein attifh zu fpredhen, lag. Denn, da fie (vermuth⸗ 
lih von ihm felbft) gefragt wurde, woran fie denn merken 
Fönne, daß er fremd fey? antwortete fie: an nichts Anderm, 
als daß er gar zu attiſch fprecdhe, quod nimium attice loque- 
retur. Gerade dad Beitreben, den attifhen Accent, der ihm 
nicht natürlich war, zu treffen, verrierh ihn. 

Doch, wieder auf unfern Ungenannten zu kommen, wird 
es wohl erlaubt feyn zu fragen: wie aus der Anicula qua- 
dam eine Nußframerin oder Näfcherin des Marktes gewor- 
den ſey? Es Fonnte ja eben fo wohl eine Tröbdlerin, ein 
Kräuterweib, eine Fifh= oder Käfefrämerin gewefen feyn ? 
— und warum jede Nußfrämerin? Woher die convulfivifchen 
Bewegungen, welche die armen Nußfrämerinnen über den 
falfhen Accent ded Fremden gemacht haben follen? Und auf 
welchem Grunde beruht alfo der Vorwurf einer übertriebnen 
Berzärtelung der Nußfrämerinnen zu Athen in Rückſicht 
auf den attifhen Dieleft? Es ti am Ende nur eine 
Kleinigkeit — ganz gewiß; aber ed wäre doch zu wünfchen, 
daß diefe flüchtige und unzuverläffige Art, Gebrauh von 
Anekdoten oder hiftorifhen Zügen aus alten Schriftftellern 
zu machen, nicht (mie wir aus manchen Beifpielen zeigen 
koͤnnten) auch bei und immer ſtaͤrker einriffe. An franzöfi- 
fhen Schriftftelern von einem gewiffen Schlage, felbft an 
einigen der beften, iſt man fie zwar fchon lange gewohnt. — 
Aber ich fehe nicht, was wir dabei gewinnen werden, wenn 
wir es ihnen in diefer wißig feyn follenden Art zu bavardiren 
gleich oder noch zuvor thun lernten. 


W. 
Auguſtus. 
Charakteriſtik desſelben 


ſ. in Horazens Briefen, überſetzt von Wieland, Bd. 2. 
S. 7. fgg. 


Anmerkungen. 


Die Bunkliade. 


Johann Bunkels Leben, Bemerkungen, Meinungen u. f. w. (von Frie⸗ 
drich Nicolat) 4 Bde. mir Kupf. Berlin 1778. — Diefe Beuriheilung Wie: 
lands erfchlen noch In demfelben Jahre; Nicolai aber gab dagegen heraus: 
Ein paar Worte, betreffend Joh. Bunkel und E. M. Wieland. Berl. 1779, 
Hiervon, fo wie von Wielandd Erklärung darüber, an einem andern Drte. 


S. 235 Ein halb Duzend Küffe von Ihren balfamifhen 
Lippen — Es möchte noch hingehen, wenn er der Sungfer Magifterin 
dadurch Hätte infinuiren wollen, daß ed ſich für ein fo huͤbſches junges 
Mädchen nicht fchicke, Kathederreden über die erfie Sprache zu halten und 
über die Cherubim und Elohim eine befondere Meinung zu haben. Aber 
das iſt ed nicht. Bunkel raubt fein halb Duzend Küffe wie ein wahrer 
junger Eatyr in vollem Ernſt. W. 

© 258. Zauberkraft ihrer majeſtätiſchen Augen — Bunfel 
iſt wohl der Erſte, auf den Majenät eine ſolche faunifche Wirkung thut. 
der dafür if auch nie ein Buchmacher gewefen, der fi) weniger umd ’ 
Schickliche betümmert hätte, ald er. Dad sibi convenientia fingere iſt eine 
Hegel, wovon er, feinem Rode zu Trotz, gar keiner Begriff zu haben fcheint. IB, 

© 39. Die regelmäßige Fortpflanzung u. ſ. w. — Sr 
Bunkel gewinnt nidhtd durch dDiefed eingefchobene „regelmäßige;* denn fein 
Beweis gilt eben fo viel von der unregelmäßigen. Der Francldcaner Fle⸗ 
ming thus bier gar nichtd zur Sache. W. 

S. 44. In eine einſame Zaubergegend — Die Erzählung von 
dieſer und andern feiner Wanderungen wuͤrde wegen der Beſchreibungen 
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fonderbarer Gegenden und Naturerfcheinungen, die ex darin aus feinen Gol⸗ 
lectaneen zufammen bäuft, noch immer eine Art von Sntereffe geben, wenn 
die Schretbart ded Menfchen nur nicht fo unausftehlicdy platt, ungelentig 
und hölzern wäre. W. 

S. 38. Die junge Frau gab ihm — zu erkennen— Wir Bin: 
nen’d unfern jungen Autoren nicht genug empfehlen: um fchreiben zw ler: 
nen, brauchen fie nichts ald Bunkels Vortrag und Styl zu fiudiren. Neo: 
logiſch Ift ex gewiß nicht, dad wird ihm Niemand nachſagen. =. 


Verſuch über das dentfche Singfpiel. * 


I. 

©. 73. Burnen— Doctor der Mufif, machte von 1770 an feine mu: 
fitafifche Reife, um Materialien zu einer allgemeinen Gefchichte der Muſit. 
zu fammeln, 

S. 74. Wieleiht — — wenn fienurmwollten — Bean fie 
nur wollten — da liegt eben die Schwierigkeit! Wer foll ihnen den Willen 
machen, wenn fie nidjt wollen? Vielleicht voürden fie diefen Willen bald 
befommen , wenn fie von der Wichtigkeit der Muſik nur Halb fo richtige 
Begriffe Hätten ald Plato oder die griechifchen Geſetzgeber. Dad Ungfüd if, 
daß die Meiften, die mitregieren oder regieren helfen, Mufit, Poeſie, Schau: 
ſpiel und fchöne Künfte Überhaupt nur ald zeitvertreibende Künfte, deren 
Zweck blod Augen: und Dprentigel fey, betrachten und (entweder aud Vor 
urtheilen einer pedantifchen Erziehung oder Mangel an Fähigkeit, ein wenig 
tiefer in den Zufammenhang der menfchliden Dinge hinein zu fchauen) 
nicht einfehen, was für allvermögende, unerfchöpfliche Kräfte zur Vervoll⸗ 
kommnung der Menfchheit in diefen Künften liegen. An Büchern, woraus 
dieß zu lernen waͤre, fehlt ed zwar nicht; aber wer unter ihnen liedt fie? 
Wer unter ihnen intereffirt fidy ftard und anhaltend genug für dad Schöne 
und Gute, um über folche Gegenflände zu meditiren und fich dadurch zu 
überzeugen, daß, folange die Menfhen — Menſchen fenn werden, die Mit: 
wirkung der Mufenkünfte zu Beförderung der Sumanität unentbehrlich 


» Mer ih dafür intereffirt,, der wird mit Bergnägen das vergleidden, was Derder im. 
Jabre 1802 in der Hdraflea Bd. 2. ©. 260 ff., Laßarpe 1801 im Cours de Littdratere 
BD. 12. ©. 187 ff. und Schlegel 1809 in den Borlefungen über dramatiſche Kunſt und 
Literatur ®d. 2. ©. 274 hierüber geſagt Jaben. 
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bleiben wird? Man fiebt, wie die alte, kaum bier und da in engere Grenzen 
gerriebene Barbarei den Kamm wieder emporhebt, und befümmerxt fich nichtd 
darum. Man fieht einzelne Privatmaͤnner oder Privatgefellfchaften meiſtens 
unaufgemunsert alle ihre Kräfte anftrengen, ber taufendköpfigen Gyder ents 
gegen zu arbeiten, und befümmert ſich nichtd darum. Man läßt fich die 


Folgen einer ſolchen Gleichguͤltigkeit vorzählen,, vorbeweifen, vorfingen und 


vorfagen, und befümmert fich nidhtd darum. — Das Sahr 3440 wird Alled 
gut machen. — So fen ed denn! Heil dem, der biefe wunderpolle Wieder; 
tunft ded goldnen Alters — Diele große Wirkung ohne Urſache — erleben 
wird! Wir Andern mögen und unterdeffen, wie Endymion, an Träumen 
laben ! W. 

[IR es jetzt vielleicht noch zu früh, dem Einfluß der Singe:Atademten, 
deren erfie meined Wiſſens Zelter in Berlin geftiftet bat, nachzufragen ?) 


U, 


S. 78. Algarotti — Graf, geb, zu Benedig 1718, gef. zu Piſa 
1764. Seine Abhandlung, deren Hier gedacht wird, I von Raſpe überfept: 
Berfuche Über die Architectur, Malerei und muftlallfche Opera. Kaſſel 1769. 

S. 80. Und. zugleich weniger Aufwand erfordert — Der größere 
oder Fleinere Aufwand hängt weniger von der Natur ded Singfpield und 
der Wahl ded Stoffes, ald von dem Willen und den Kräften ded Unterneh: 
merd ab. Dad allerfimpelfte Stuͤck kann durch Pradıt der Kleider und De 
corationen koftbar gemacht werden, Auch benimmt dad Singfpiel, dad Ich 
vorfchlage, Niemanden bierin feine Freiheit. Meine Meinung ift blos, daß 
Poeſie, Mufit und Action In demfelden dad Meifte thun follen, um den 
Zweck (den Ich nicht in die Bezauberung der Sinne, fondern in mächtige 
Rüprung ded Herzens fege) zu erhalten. Kleider und Decoration follen nur 
die Täufchung befördern helfen, ohne welche jener Zweck nicht gehörig‘ erreicht 
werden könnte; und dieß koͤnnen fie (wenisftend in vielen Fällen), ohne fehr 
toftbar zu ſeyn: Glucks Iphigenie darf nur vorstrefflich fingen und und durch 
ihre Seflalt, Miene und Action die Fphigente ded Dichterd darflellen, fo 
wird fie und in einem fimpeln altgriechifchen Kleide von weißer Seide eben 
fo ſtark und ohne Zweifel noch weit färker rühren, ald wenn fie In einer 
zeichgeftichten Robe daher geſchwommen hätte. W. 


III. 


S. 8. Gaudimel, 1. Goudimel — der 1578 bei der Bluthoch⸗ 
zeit ermordet wurde, war ein berühmter Componiſt, Tonkuͤnſtler und 
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Franzdfifche uͤberſeßten Pſalmen gefungen. 

S. 7 Gabriele de Vergi — war ded Nitterd Fayel Gemahlin 
und wurde geliebt von Shatelain de Eoucy, einem Ritter, der auch in der 
Keibe der Trombadourd (gegen Ende ded 1%. Jahrhunderts) fieht. Das Ente 
diefer Kiebe war, daß Fayel feiner Gemahlin dad Herz des Geliebten auf: 
tifchte und ihr nachher entbedite, was fie gefpeißt. Du Belloy bat tiefen 
Stoff zum Sujer einer Tragbdie genommen, über welche Laharpe (Wr. 8. 
©. 808 ff.) fehr richtig urtheilt. 


IV. 


S. 99. Doctor Peter Rezis — Lelbarzt ber aud dem Den Quirote 
betannten Statthalter der Inſel Barataria. 

S. 10. Miferere des Allegri — — dieſelbe Wirkung — 
Segen diefed Beifpiel wird mit Necht eingewendet werden, dab diefed Wun: 
der nicht ſowohl von den Noten des Allegri, ald von der befondern Art ded 
Bertragd und dem entzuͤckenden Zufammentlang einer fo großen Menge zu 
dreſem gemeinfchaftlichen Bortrag abgerichteter und geübter ſchoͤner Stim: 
men gewirkt werde. Anm. d. Heraudgeberd. W. 

©. 101, Beſoz zi — Zwei Brüder diefed Namens lebten bis in dad lepte 
VBiertel ded vorigen Jahrhunderts zu Turin, der eine Birsuod auf der 
Gebe, der andre auf dem Ballon. Es iſt fchwer, fagt Burney, ihre Art 
des Vortvagd zu beſchreiben. So viel Ausdrud! So viel Zärtlichkeis! € 
eine volltommene Bereinigung und Uebereinſtimmung, dab viele Stellen 
berzinnige Seufjer zu feyn feinen. Ste ſuchen Feine glänzende Audſuͤb 
rung, alle Noten find voll Nachdruck. — Auch ihr Neffe zeichnete fick ald 
Virtuod aus. 


Die Perſpeetiv in den Werfen der griechiichen Maler. 


5.109 Der Abbé Sallier — 5. deffen Discours sur la Perspec- 
tive in den Me&moires de l’Acad. des Inscriptions T. XI. 

S. 110, Die fogenannte aldobrandinifhe Sochzeit — S. 
die Abhandlung ded Strafen Canlus Über die Perſpectiv der Alten im S9ıten 
Bande der Mömoires de l’Acad. des Belles- Letires. [Banlud, Abhandlung 
zur Gef. u. zur Kunſt, Bd. %. S. 195.] Die im Serculanum gefundenen 
Gemaͤlde konnten dem Herrn Salller nicht bekannt feyn und wuͤrden ihm 
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auch wenig gegen Perrault geholfen haben, denn die meiften verſtoßen gröb: 


‚lich gegen die Perfpectiv. 


S. 1W. Die Stelle bei Sice ro Hefindet-fich im zweiten Buch de 
arstare zu Ende des fieben und achtzigſten Gapiteld. Man uͤberſehe dabei 
nicht die Bemerkung von Schüg in Ciceronis oper. rheter. (Ausgabe bei 
Goͤſchen) Vol. IL. P. 14. p. 278. 

Ueber den Gegenfiand felbit ſehe man übrigens Boͤttigers Archaͤologle 
der Malerei. Wd. 1. ©. 210 ff. und deſſen Aldobrandiniſche Hochzeit S. 18 ff. 


Usher die Ideale der griechiſchen Künstler. 


Zu diefer Abhandlung wurde Wieland insbeſondere veranlagt durch ei: 
nen Aufſatz Lavaters über dieſen Gegenſtand in deſſen phufiognomifchen 
Fragmensen, Pd. 3. S. 40 ff. Da ſich dei Wieland ſehr Vieles Hierauf be: 
zieht, und feine ganze Abhandlung dadurch auf einen eigenen Ton geſtimmt 
‚worden iſt, fo wird ed denen, welche diefe Abhandlung inzarefiit, lieb ſeyn, 
daß der Herausgeber den Aufſatz Lapaters vom Jahr 1777 aus deffen nicht 
überall leicht zu erhaltendem Werke bier mittheilt. 


Lavater über Ideale der Alten, ſchöne Natur, Nach⸗ 
ahmung. 


Daß die Kunſt Hoͤheres, Reineres, Edleres noch nichts erfunden und 
ausgebreitet bat, als die alten griechiſchen Bildſaͤulen aus der beiten Zeit — 
tann fürd Erſte als augemachte Wahrheit angenommen bleiben! — Nun 
entſteht Die Frage: Woher dieſe hohe, wie man ſagt, überirdiſche Schön: 
Heit?.. Die Antwort iſt zweifach: Entweder — „die Künftler Hatten höhere 
Ideale! fie imaginisten fi) volllemmnere Menfchen: ihre Kunftwerke waren 
blos neue Gefchöpfe Ihrer edlern Dichterfraft — oder: fie hatten eine voll 
kommnere Natur am fich, und dadurch ward ed Ihnen möglich, Ihre Imagt⸗ 
nation fo hoch zu fHimmen — und foldye Bilder darzuftellen.“ — — 

Die Einen alſo ſehen diefe Werke ald neue Schöpfungen , die Andern 
blos als dichterifche Nachahmungen fehönerer Natur an. 
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Ich bin von der leuten Meinung, und ich bin gewiß, wie ich's von 
einer Sadye in der Welt feyn kann, daB Ih R dit Habe. Die Sadıe iſt 
wichtig und verbiente von einem Gelehrten — welches ich nicht bin — demon⸗ 
firtre zu werden. Ich glaube, fie ift der Demonſtration fo fähig, ald ed 
etwa fenn kann. 

Nur fo viel geb’ ich der Ueberlegung aller Dentenden anheim: — Ganz 
erichaffen kann der Menſch überall nichtd. EB iſt ewiges, eigenthuͤmliches, 
unmitthellbared Vorrecht ded Weſens allee Welen, „dem, dab da nicht iſt, 
zu rufen, ald ob ed fen: Nachahmen iſt ded Menfchen ewiged Thun 
und Laffen, fein Leben und Weben, feine Natur und feine Kunfl. Ben 
Anfange feined Menſchenlebens an bis an fein Ende ik Alles, Alles 
Nadhahmung .. 

Dad Kind ded Franzofen lernt Franzoͤſiſch, des Deutfchen Deutſch. 
Seder Schüler eined Malerd abmt glüdlicher oder unglüdlicher die Manier 
oder den Styl felned Meifterd nad. 

Es Tieße fi) durch bie vollkommenſte Inductlon unmiderfprechlich dat: 
thun, daß jeder Maler feinen oder feine Meier — die um ihn lebende 
Natur feined Zeitalterd und fi felbft copirt hat. So jeder Bildhauer; fe 
jeder Schrifiteller; fo jeder Patriot. Die eigene Manter eined Genied In 
der Kunft, Wilfenfchaft und Tugend IR bins die durch feine befondere Lage 
modificirte Nachahmung feined Helden. 

Eine Wahrheit von fo millionenfachen Beweifen — darf fie ohne Unver⸗ 
ſchaͤmtheit — darf fie Im Ernſte in Zweifel gegogen werden? — Ich glaub’ 
ed nicht! Man nenne fih nur die Namen Rafael, Rubend, Rembrand, 
Vandyk — Dfiian, Homer, Milten, Klopfio® — man laffe ſich ihre Werte 
nur durch den Kopf laufen — die berrlichfien Originale — und dennoch nar 
Copiften — ihrer Meifter, der Natur und ihrer feld. Sie fahen nur indt: 
viduell die Natur durch dad Medium der Werke inter Meifter und Berbifder 
— das machte fie zu Orisinalen und Gentes. Der ungenialifche Nachahmer 
— ahmt nur den Meifter oder die Natur nad), ohne Theilnehmung, ohne 
Zinctur feiner Berfchrotfierung mit der nachgeahmten Sache; er zeichnet 
eigentlich nur durch. Nicht fo, wer Original ift, das Genie. Er ahmt zwar 
auch nach — aber er zeichnet nicht durch — er ſetzt feine Nachahmungen 
nicht wie ein Flickwerk zuſammen. Er ſchmilzt fie durch einen Zufag feiner 
theilnehmenden Individualität zu einem homogenen Sanıen — und dieß 
Homogene Ganze ift fo neu, fo von allen andern Zufammenflidungen feined 
Zeitalterd verichleden, daß man’d neues Gerchöpf, Ideal, Erfindung heißt. 
Nur fo, wie der Chymiſt Schöpfer der Metalle iſt — nur fo der Maler der 
Semälde, der Bildhauer feiner Bilder. 
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Schöne Werke der bildenden oder der dichtenden Kunſt find alfe immer 
ganz zuverläffiged Siegel und Pfand — fchönerer Lirbilder, fchönerer Natur- 
— und eined Auged, dad gebildet war, von diefen Schönheiten afficirt und 
bingeriffen zu werden. Was Aug’ ohne Licht if, wad Weib ohne Mann — 
in Genie ohne afficirende Sinnlichkeit außer fih. Es wird von feinem 
Zeitalter eben fo fehr gefiimmt, ald ed hinwieder fein Zeitalter wedt und 
ſtimmt. Es gibt nur umgefchmolzen,, zuſammengeſchmolzen feinem Zeitalter 
zurüd, was ed an einfachen Ingredienzen erbielt. — Welcher felchte Kopf 
— oder welcher Philofoph von Profeffion und Prätenfion — wird und denn 
bereden: „die griehifchen Künftler. haben nicht nach der Natur gearbeitet, 
nicht aud der wirklichen Körperweit, die fie umgab, ihre Sinne unmittelbar 
afficirte, gefchdpft — Tondern ihre Werke fenen ihre eigenen Gefchöpfe ? 
ganz Sefchöpfe ihrer gluͤcklichern Einbildungdtraft? fie haben gleichfam 
Erfheinungen aud höhern Welten zu Ihren Muſtern genommen ?“... Out; 
wenn fie fo übermenfchlich, fo göttlich auß ſich felber, ohne Beihälfe wirk⸗ 
licher Weſen außer ſich erfchaffen konnten — oder wenn fie gar Götter: 
erfcheinungen gewürdigt wurden... id} denke, fo werben wenigſtens fie, 
diefe Sluͤcklichen, diefe außerordentlichen Menfchen von nicht ganz gemeiner, 
niedriger Bildung gewefen fenn?.. Denn, fiherlihd — von Hegarıhö Garri: 
caturen Beine — Konnte den Apoll erſchaffen! ... D! was ich mich fchämen 
muß, dad zu fagen!. «. Im Ernfie! woher diefe Erfcheinungen aus der 
tdealifchen Welt? aud dem Geiſterreiche „unkörperlicher Schönheiten ?« ... 
Gerade daher, woher alle Träume aller Träumenden! — alle Werke aller 
Wachenden! — Aus der Welt, die fie umgab! auß den Meiftern, die ihnen 
vorgingen! aus ihrer Indiotduellen Organiſation, die durdy Die beiden vorher: 
gehenden Dinge fo und fo afficire wurde! — Warum kamen ihnen diefe 
Erſcheinungen? und warum kommen fie und nicht? — Ganz einfältig deß⸗ 
wegen, weil fie fchönere Menfchen vor ſich hatten, wir hingegen bIed die 
Bildfäulen diefer edlen Sefchöpfe! — Schönere Menfchen um und an fidy, 
wo fie flanden und gingen; nicht blod eine artige Belichläferin, wie bald 
ein jeder Künftler bat, oder eine Tochter, wie Sarlo Maratti, der doch ſchon 
mit dem fleten Anfchauen ihrer Schönpeit, welche noch die Vaterliebe reis _ 
nigte und erhöhete, feine himmliſchen Marienpilder ſchuf. — Schönere 
Menfchen! und — ſchoͤner, woher? ... Nicht nur fag’ ich: „Frage den, der 
fie fhuf!« fondern — „Sieh' auf Elima! glückliche und abhärtende Zeiten! 
Bebendart!« — . 

Seder, ber die Schwelle der Philoſophie betritt, weiß, und, wenn er's 
nicht wüßte, wärd drum nicht weniger wahr — „Nichts Eimmt in die 
Imagination, ald vermittelt der Sinne.“ — Gemeinplap — aber ewig 
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wahren Gemeinplatz! Jeded Ideal, fo hoch ed Über unfere Kunſt, Imagi⸗ 
nation, Gefühl erhaben ſeyn mag, iſt doch nichts als Zuſammenſchmelzung 
von geſehenen Wirklichkeiten. Immer und ewig richtet ſich die Kunſt allein 
nach dei Natur — und nad) dem, was fie gefehen und gehoͤret hat. Sie iſt 
nichtd ald Übel: und wohllautender Wiederdäll der In und zu einer Empfin: 
dung zuſammentreffenden ſianlichen Wahrnehmungen deſſen, nad außer and if. 

Es ift fo fern, daß die Kunft ohne und außer der Natur Ivealifiren 
koͤnne — daß Ich keck behaupte — „ſie kann's nicht einmal bei und vor der 
Natur! — Furchtbareb Parador! Maler, Bildhauer und Dichter — werdet 
ihr nicht über mid Herfallen? — Dennoch iſt's durchaus nicht Begierde, 
etwas Gonverbared zu fagen — wie und Ale, die nicht? Sonderbares zu 
fagen wilfen und alled Borgefprochene nur nachſprechen, Borgefchriebene 
ebrerbietig und ſtlaviſch nachſchreiben, unaufhoͤrlich nach aller Jahrhunderte 
Sculmede vorwerfen, fondern ed iſt lebendige Ueberzeugung bei mir; nicht 
nur Ueberzeugung,, fondern Wahrheit! — Ss tft blofe Convention, tag wir 
irgend ein noch fo Idealtfched Gemälde — übernatuͤrlich fhön nennen. Ewig 
unnaruͤrlich iſt und blelbt alle Kunft. Das, wad wir Zöbale nennen an den 
Alten — mag und Ideal fcheinen. Ihnen — war’ vermuthlich unbefrie 
digendes Naturnachhinken der Kunſt! — 

Sch Tchliege von Allen dem, was idy um mid) fehe — auf dad, was 
jene um fi Hefehen Haben müffen — von der Natur meiner Zeit auf die 
Natur meiner Vorzeit. Beſſer oder fchlechter; das thut Hier nichtd! Matur 
des Menichen bleibt, vote die Hauptforne des Menſchen, inimer ein und 
ebendiefelbe — und was feh? tch dann um mid herum? daß fein einziger 
Malte, kein Bildhauer, Kein Dichter — die Natur erreicht, geſchweige ver: 
fihönert. Schöner, als der und dieſer und jener — ſchoͤner, ald man’s 
gewohnt Ik — zu fehen, zu hören, zu leſen — bad iſt möglich; — drum 
ſpricht man fo viel von Ideal! — aber nicht fchöner und nicht fo fchön als 
die Natur — die vorhandene fchöne Natür naͤmlich — D, daber, meine Rieben, 
koͤmmt der fchredliche Fehlfptung ; — man ſchloß?: „weit fich fchlechte Natur 
verſchoͤnern laͤßt; alfo auch die ſchoͤre!« — D, da oder dort eine Warze weg: 
laffen, einen flarfen Zug ziehen, einen fcharfen Einſchnitt abflümpfen, eine 
weit vorhängende Mafe abfürzen — dad koͤnnt Ihr Maler und Bildhauer, 
id weiß ed — und wollte Gott, ihr thäter’d nur nicht fo oft ohne Sinn 
und Zweck, nach bloſen Möberegein, die mir ſchon fo manches Geficht, dad 
mir trop aller eurer factifchen Kunftregein mit feinen Federn Zügen, ſchaͤr⸗ 
fern Einfchnftten und all dem Unweſen, dem ihr fo menfchenfreundlich, wie 
ipr’d meint, zu fteuern ſucht — viel anziehender und hoͤher fpredyend war, 
ald euer feinpollrtes Nachbild mit alle feiner. Idealſhminke — — Dos, 
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gefent, ine thus mit Weidheit und Geiſt — thut'd im Geiſte der Phyfto⸗ 
gnomie, Pie vor euch ſitzt, welches viel fagen will, tiefed, anhaltendes 
Menſchenſtudium vorauſsſetzt — was babe the dann bewiefen? „Daß ihre 
die ſchoͤne Natur verſchoͤnern Einnt?« — 9, dab laßt Ihr wohl bleiken, Itebe 
Serren! — Ja wonl! She! die fchöne Natur verſchoͤnern! — Nicht einmil 
die lebloſe ſchͤne Natur — geſchweige die Iebendige, athmende! nicht einen 
hellgefchliffenen Harniſch — geſchweige ein blihendes Auge — nicht eine 
klond Hinmwalfende Kaarlocke — geſchweige ein ganze majeftätifched oder 
erhabened Haupt. EB ſcheint, o, fo Manched über die Natur, wenn man 
Die Natur nicht in demſelben Lichte vor fih hat. Darum fand fo Mancher 
Rigauds Kleider Üübernatärlich praͤchtig — und Rembrandd Panzer uͤber⸗ 
natürlich ſchͤn — und beide diefe Meliter Tonnten weder Ihre noch felne 
Kteider und Panzer erirägen, folange fie die Natur nebenbei Hatten. 
Warum find fo viele Gefihter, die ſich ſchlechterdings von keinem Grab⸗ 
ſtichel, keinem Bleiſtiſt, feinem Pinfel erreichen laſſen? — (and Uebertreffen 
if gar nicht zu gedenken!) — und was für Gefichter find dad 2 die Häßlichen ? 
oder die ſchoͤnen? die geiftlofen oder die geiſtreichen? Ein fchönered Geficht 


kann man vielleicht machen, ald — dad fchöne Geficht, dad man gerade vor. 
fih hat — darum glaubt man und fagt man! „man könne die fchöne Natur 


verſchoͤnern!« — Nein! lleber Kuͤnſtler — dab ſchoͤne Geſicht, dad du vor 
dir haft, kannſt du nicht verfchinern und verſchoͤnerſt's nicht — fondern daB 
fchönere, Dad du allenfalls unterſchlebſt, iſt fchledhte Copie einer andern 
fhönern Natur oder einer guten Copie nach einer fchönern Tebenden 
Natur; ald die ift, welche du vor bir haſt. Diefe ſchwebt dir noch im 
Kopfe und Sinne — und tingirt dein gegenmwärtiged Werk. Alles alfo, 
was Driginal fcheint, tft im Grunde doch nur wieder Copie — colorirt mit 
mir feloft, daB iſt: mit gehabten Senfationen, die Ich mir eigen gemacht, 
daß ich fie zu erneuern Feiner äußern Gegenftände weiter Bedarf. So müifen 
atfo die Werke der Akten ebenfalld nur Sopien, und ganz gewiß fehr un: 
vollkommene Copien der Natur oder anderer Meiflerwerte fenn, die dann 
ebenfalld wieder gute, aber nicht vollfommene Naturcopien waren. 

Sie hatten fchönere Natur vor fich, ald wir, dad iſt von vornen Hirfkb 
und von hinten herauf zu erweiſen. Und jie erreichten fo wenig ihre fchönere 
Natur, ald wenig die größten Künftler unter und die weniger fchöne Natur 
erreichen, bie fie vor fich haben. 

Nicht einmal, fast” ich, die rubende fhöne Natur kann etreidht mer: 
den... Man hänge dem gefchidteften Zeichner eine bloſe Silhouette von 
einer erhabenen Schoͤnheit vor — und was kann einfacher ſeyn, ald eine 


Außerfte Umrißlinle eined SHalbgefichtes?. .. Er wird ed zehn Mal verfuchen 
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und unter zehen Malen kaum einmal diefe Linie erreichen und gewiß nicht 
ohne Abweihhung einer Haaredbreite erreihen — und Abweichung einer 
‚Baaredbreise If fchen wieder wichtig für Schönheit — pen diefe Saar: 
breiten, dieß wenig Mehr — find dad Unerreichbare der Kunf... Wenn 
nun nice die einfahfe Schönlinie zu erreihen tft — wie wird’d eine 
ganze Fläche ſeyn können? eine ſchattirte Fläche? eine fidy rundende Figur? 
eine gefärbte, warme, lebendige, athmende Schönheit? 

Wie Biefe Haben ih [hen am Apoll und der Venus und dem Torſo 
von Herculed verfucht! Wer hat fie Übertroffen 2? wer erreicht? und ed find 
doch unbewegliche Statuen — weld) ein Unterfchied gegen lebendige Geſich⸗ 
ter, die In keinem Moment ruhen und in fteter Außerlicher und Innerlicher 
Bewegung find 5; — 0, wer fühlt nicht, daß nicht dran zu gedenken iR — 
dab die Griechen ihre hochgepriefenen Ideale — (ja! Ideale für und — 
Rarven entflobener Vorwelt — und befferer Menſchen) dab fie, fag’ Ic, 
tore Ideale — erſchaffen? Nichte nur Sopien waren’3, fondern Garricaturen 
der fchönern fie umgebenden Natur — menisfiend Bug fix Zug einzeln 
betrachtet und mit dem Driginale verglichen, woher ed entlehnt ward. 

Alte Umriſſe der Kunſt, und wenn eine Engelöhand fie zeichnete, find 
ihrer unveränderlichen Natur nach immer doͤchſt ruhend und fen; da hingegen 
alle lebende und athmende Natur im unaufpdrlicher ſanfter Fluxion und 
Walung iſt: immer alfe, und wenn man die Rasur noch fo genau zu 
erreichen geglaubt hat — man Hat fie nicht erreiche und nicht erreichen Bin: 
nen, Die Zeichnung iſt fiebender Punkt, nicht einmal Moment, und in der 
Natur iſt kein fiehender Punkt — Bewegung, ewige Bewegung Alled. Alle 
iſt die befte Copte ihrer Natur nach eine Reihe von Momenten, die In det 
Natur nie fo eriirten. Mithin immer Unwahrheit, Unnatur — hoͤchſtens 
Approsimation! — Noch einmal: nicht ein genauer Schattenriß von einem 
lebenden Menfhengefichte iſt phyſiſch möglich, und man will — Ideale 
fdyaffen! Wie überfluffig offenbar wird durch Dieb Alled, daß alled Idealiñten 
Im Grunde nichtd Anderes iſt, ald Wiedervergegenwärtigung gewiſſer Senfatis: 
nen von Schönheiten, die und afficiten, Nachahmung diefer Schönpelten, Zu 
fammenfchmeljung derſelben In eine und wenigfiend homogen fcheinende Form. 

Alſe waren die Griechen ſchoͤnere Menſchen — beſſere Menſchen! und 
dab jetzige Menſchengeſchlecht iſt ſehr geſunken! 

„Aber jene Griechen waren ja blinde Heiden, und wir find gläubige 
Ehriſten!“ — Ich möchte den fchalen Kopf fehen, der erwad Platteres fagen 
könnte, Nicht dem, der die Einwendung ſchalkhaft und gewiß nicht im 
Ernſte macht, fondern dem einfältigen, geraden, wahrheitliebenden Men: 
fhenfinn antworte Id. Und — was? 
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Dad Chriſtenthum wirkt, wie fein Meiſter Ehriſtus! Es gibt Feine Augen 
dem, ber keine Hat, fondern ed erleuchtet die Augen des Blinden, Es ſchafft 
keine Ohren, aber es macht taube Ohren hoͤrend. Es iſt Geiſt und Keben 
und. Kraft für jegliched Gefäß, jeden Körper nach feiner Organtfation und 
Empfänglichkeit. Ed verfchönert Alled nur nad) feiner Innern, individuellen 
Verſchoͤnbarkeit. Alfo können die blinden Heiden, ihrer Anlage nach, in 
Anfehung ihrer Drganifation und Bildung, nach dem unerforfchlichen freien 
Willen ihres Schöpferd, weit fchönere Geftalten gewefen feyn, ald wir — 
obgleidy manche ihrer wuͤrdigſten Fähigkeiten, deren Entwidelung nur dem 
Ehriſtenthume vorbehalten ift, In ihnen nicht entwidelt wurden. 

Und dann, guter Gott, tft viel von unferm Glauben und Chriftenthum, 
dad und verfchönern fol .. zu preifen! Ja! wenn Schhunte verfchönert! 
Aus inwendigem Leben, innigft erregter, fanfter, treffender Wirkungskraft 
— daher quillt Veredlung, Salbung der Menfchengeftalt.. Und wie viel 
anderd war die in euch würdigen alten Heiden — die ihrem Lichte fo viel 
redlicher folgten — ald wir, — ja! Hocherleuchtere! Söhne des achtzehnten 
Jahrhunderts,.. dem unfern! .. 

Sefunten, gefunten iſt dad Meenfchengefchlecht . .. Hefe der Zeit find 
wir! ein abſcheuliches Geſchlecht im Sanzen . . kaum angehaucht mit ber 
Tugendfehminte: .. Religion, Wort, Ehriſtenthum, Spott... und, daß 
wird niche fühlen, daß wir gefunten find, und nicht fchämen unfrer fo 
erniedrigren Geſtalten und verzerrten fleifchtgen Blldungen — Ift wohl der 
Berfuntenheit größter Beweis ... 

Kurz und gut .. Die hohe Schönhels der Kunfiwerke der Alten ift ewiges 
Monument Ihrer fchönern Natur, die fie niche uͤbertroffen, nicht einmal 
erreicht hatten. Kurz und gut... Der Künftler fchafft nur fo, wie jeder 
Menſch eine Sprache Schafft. — Jeder Maler, Künftler richtet und bildet 
fid) ganz augenfcheinticy nad) der ihn umgebenden febendigen Natur und den 
Meiſterſtuͤcken, die ex vor ſich bat. Wie leicht läßt fich daher jeded Malers 
Styl und Manier erflären? Phyſiognomle feines Zeitalterd und feiner ſelbſt. 
Mag er idealifiren oder carricaturiren. Er verfchönert und verfchlechtert fein 
Zeitalter. Man koͤnnte aud feinen Sdealen und Carricaturen den Mittel: 
flag von dem Charakter feined Zeitalterd und feiner felbfi abziehen . . 
Durch dad, was ihn umgibt, wird er erweckt, gerührt, genährt und gebildet. 
Er kann allenfalld die fhöne Kunft, aber nicht die ſchoͤne Natur feined Zeit⸗ 
alterd übertreffen. | . 

Die ganze Sache, die Id) jetzt nur obenhin berührt, verdiente gewiß 
vollſtaͤndige und tiefe Entwicdelungen, Sie greift unausſprechlich tief Ins 
Herz der Menfchheit ein. Poeſie, Beredſamkeit, Baukunſt, alle bildende 

Wieland, ſämmtl. Werke. xxxIV. 26 
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Künfte, wad fag’ ich, Meral und Religion würde durch Beleuchtung der 
Materie von Ideal und Eopie, Schöpfung und Nachahmung unendlich ge: 
winnen. Man nenne etwas In der menfchlihen Ratur — dab nicht deal, 
Nachahmung oder Sarricatur If? 


S. 120. Herven und Goͤtter in menfhliher Geſtalt — Sewiß 
war die Idee der Gottheit nothwendig, um in der bildenden Kunft das Ideal 
der Menfchheit zur Erfcheinung zu bringen; wad aber mandye Aeſthetiker von 
Darftellung ded Goͤttlichen In der Kunſt verlangen, das ſcheint Ihnen ſelbſt 
wenig Har au feye:, wofern fie nicht etwa abfichtlicdh die Klachelt vermeiden. 
Bielleicht iſtes alfo nicht überflüffig, bier zu bemerken, dag aud demfelben 
Stunde, aus welchem die Gottheiten der bellenifchen Religion der tdealifchen 
Darftellung fo vorzüglich günftig waren, die chrifilihe Vorſtellung vom 
hoͤchſten Tiefen Feine vohrdige Darftellung dedfelben in einem Bildwerke 
zuläßt. Die hellenifche Theologie ruht durchaus auf ber Baſis der fihtbaren, 
die chrifiliche ganz auf der Bafıd einer unfichtbaren Welt; die bellenifche, ald 
polytheiſtiſche, ſtellt das deal der menſchlichen Natur in verfchledenen 
Formen dar, die hrififiche, ald monotheiftifche, vereinigt alle Vollkommen⸗ 
heiten In einem einzigen Ideal; die Ideale der bellenifchen Theologie ent 
halten pfuchifche Charakteriſtik im Phyſiſchen, dad Ideal der chrifilichen IR 
ein deal moralifcher Sefinnung, welche, ald etwas Tediglih Inneres, 
niemald zur Anſchauung gebracht werden kann; die helleniſche Theologie 
enthält nichtd ald ganz natürliche und menſchliche Sagen, die chrifkliche 
dagegen myſtiſche geheimnißvolle Dogmen. Diefe Unterfchiede erwäge man 
wohl, ehe man entfcheidet, und dann wird ded Goͤttlichkeit-Geſchwoaͤtes In 
der Aeſthetik und des Nebelnd und Schwebelnd In der Kunft weniger werden, 
dad Ehriftentyum aber, welches verlangt, Gott ald einen Geiſt im Geifle 
und in der Wahrheit zu verehren, an feiner Zauterfeit nicht verlieren, Gar 
viel religiöfed Kunfigefchwäg if aus dem Geifte der Wahrheit — nicht ent 
fprungen, und ed wird hohe Zeit, dem Zügengeifte männlich entgegenzutreten. 


.S. 188, Die Borsrefflihkeit der großen Männer — Um 
auch bei diefen muß man nicht vergeffen, daß wir fie, wie verfiärte Seiſter 
und Höhere Werfen, in einer Art von Glorie fehen und in der Nähe, zumal 
wenn wir in allerlei bürgerlichen Verhäftniffen mit ihnen geftanden bätten, 
ganz anders gefehen haben würden. W. 
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© 15. Augenfhmerzen genannt — Plutarch. in Alexandro. 
W. 
S. 185. Cotta in ECiceros Dialogen — Lib. J. eap. co. W. 
© 116. Nymphodorus verſichert — Deipnosoph. Libr. XIII. 
p. 609. F. W. 
©. 126. Lebten fie von Ambroſia und Nektar — Schweine 
fleiſch, geſalzene Fiſche, Schalfiſche und allerlei Arten von Kuchen waren 
die gemeinſte Nahrung zu Athen. W. 
S. 187. Ausſchweifungen — von der ſhändlichſten Gattung 
— Mer daran zweifelt, kann ſich von Ariſtophanes belehren laſſen. W. 


5, 


©. 130. Segen Demerriud Poliorfeted u. X. — Man Iefe den 
Plutarch Im Leben ded Demetriud und vergeffe nicht, daB Plutarch einer von 
den Alten iſt, die am melften Gutes von den Athenern gefagt haben. W. 


7. 


S. 133. Wettſtreite um ben Preis der Schönheit — Nach 
dem Athenaͤus war unwelt einer von dem arkadiſchen Koͤnig Kypſelus vor 
Alters am Alpheus erbauten Stadt ein Tempel und heillger Hain der elen: 
finifchen Eeres, den einige Parrhafifche Familien geftiftet hatten. Und von 
eben diefen rührte audy der MWettfireit um den Preid der Schönheit her, 
welcher alle Jahre am Feſte diefer Goͤttin daſelbſt angeftellt wurde, Athenaͤus 
verfichert, dieß Inſtitut habe zu feiner Zeit noch gedauert, und man nenne 
die Frauenzimmer, die um den Preis firitten, Chrofophorod. Aus einer 
Stelle ded Paufanladı (in Arcadicis) ſchließe ich, daß diefer von Athenäus 
nicht benannte Ort Bafılid geheißen. Paufantad fagt, zu feiner Zeit fen 
nichts mehr davon übrig geweien ald der Tempel und Hain der Geres. 
Des Inſtituts aber erwähnt er gar nicht. Es muß alfe nichts fehr Berühms 
ted gewefen ſeyn. Bielleiht war ed eine Art von Rofenfeft, woran nur die 
umliegenden Ranbmädchen Theil nahmen, Indeſſen fcheint doch dad Still: 
fchweigen ded Paufaniad (wiewohl er ein Zeitgenoſſe bed Athenaͤus war) 
nichts gegen die pofitive Verficherung des letztern, was die Exiſtenz diefes 


Inſtituts betrifft, zu beweiſen. W. 
©. 133, Tänzerinnen — — nackend tanzten — Athen. L. 
XIII. c. 9. W. 


©. 188. Seit dem Inſtitut des weiſen Solon — 5, eben 
denſelben 1. c. c. 8. m. 
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S. 134. Ariſtophanes von Byzanz — ©. Jacobs Beiträge zur 
Geſchichte ded weiblichen Geſchlechts In dem Attifhen Mufeum, Bd. 2. Gt. 
3 ©. 134. 

S. 186. Rofere Begriffe vom Anftändigen — Sch finde beim 
Plinius eine Anekdote, die eine ſtarke Ausnahme hlervon zu maden fcheint. 
Praxiteles, fagt er, hatte zwei Statuender Benud gemacht, die eine nadend, 
(und dieß war eben die nadımald fo berühmte Venus Knidia), die andere be: 
Heidet. Er ließ denen von Kod, die eine Benud bei Ihm befiellt hatten, 
. die Wahl unter beiden, und fie wählten die bekleidete, wiewohl der Preis 
einerlel war, severum id ac pudicum arbitrantes. Allein dieß tft vielleicht 
nur eine Vermuthung ded Pliniud. Ed iſt eben fo möglich, daß fie die be 
kleidete blos wählten, weil fie ihnen ſchoͤner vorkam. Eine bekleidete Venus, 
deren ſchoͤne Formen unter dem Gewande nichts verlieren, ſondern wole da: 
durdy hervor leuchten, iſt vielleicht ein größered Kunſtwerk als eine nadte 
Wenn die nachmald fo berühmten Seidenfabriken der Inſeln Kos und Keod, 
wo diefe feinen Stoffe gearbeitet wurden, die den Damen (nach dem Aub: 
drucke des Plintud) die Bequemlichkeit verfchafften, nackend gekleidet zu ſeyn, 
damald fchon vorhanden waren, fo würde meine Bermuthung defto wahr; 
fheinlicher. Wie dem aber auch fenn mochte, die Knidier nahmen herzlich 
gern mit der nadten Venus fürlieb, die Ihnen die Koer gelaffen hatten, 
und befanden fich fo wohl dabei, daß, ald der König Nikomedes fid) erbot, 
alle Schulden Ihrer Stadt (die fehr groß waren) zu bezahlen, wenn fie Ihm 
ihre Venus dafür geben wollten, fie fich erklärten, fie wollten ed Iteber aufd 
Aeuſſerſte ankommen laſſen. W. 


+ 


©, 1835. Phryne war vorzäglidh u. f. w. — Dies iſt, treulich und 
ohne Sefänrde, der Sinn des Athenäud, beinahe wörtlich überfegt. Wer 
follte fih nun ald moͤglich vorfiellen, dag Herr Georg Ogle, Esg., diefe Stelle 
fo wie folget, hätte verfälfchen können? — „Auch war ed nicht leicht, fie 
ohne Emotion nadend zu fehen; und In Rüdficht deffen war Ihr von Dbrig: 
keits wegen verboten, fich eined öffentlichen Bades zu bedienen.“ S. deſſen 
Collection of Gems, p. 76. D ded weifen Manned, der fidy Eine andere 
Urfache denken konnte, warum Phryne nicht Öffentlich badete, ald weil ed ihr 


von löblicher Polizeidireetion verboten worden war! W. 
©. 137. Pauſanias erzählt — Boeoticis, cap. 37, W. 
10. 
S. 140. Goͤtterbilder — — zu dem Urbilde u. ſ. w. — Wie 


ſich Lucian In feinem Charidemus ausdruͤckt. W. 
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S. 140, Stellt die Majefrät diefed Werts den Sottdar — 
Daß es nicht nur auf die Menge, fondern felbft auf die erhabenften Menſchen 
diefen Effect gemacht, fehen wir aud dem Beifpiele ded großen Roͤmers 
Paulus Aemilius, von dem und Livlus ſogt: Olympiae et alia spectanda 
visa, et Jovem, velus praesentem intuens animo motus est. Lib. XLV. c. 20.98, 

©. 141. Das Etcero nidht zu viel geiagt babe — Nec vero 
ille artifix, cum faceret Jovis formam aut Minervae, contemplabatur aliquem, 
© quo similitadinem duceret: sed ipsius in mente insidebat species pulchri- 
tudinis eximia quaedam, quam intuens in eaque defixus ad illius similitudinem 


artem ot manum dirigebat. Cic. Orat. co. 8. W. 
©. 141. In feiner Seele — eine herrliche Ideevon Schoͤn— 
beit — Das Naͤmliche ſagt auch Plotinus, Ennead. V. I. 8. W. 
12. 


©. 148. Wie Zeuxis feine Helena — Bon Ihm wird erzählt, daß 
er, ald er den Agrigentinern eine Helena malen follte, fieben der fchönften 
Mädchen zu Modellen ausgewaͤhlt habe, Diefe Erzählung bat nur dann 
innere Wanrfcheinlichkeit, wenn man annimmt, daß der Künftler die Idee 
zu feiner Helena im Geifte hatte, bet der Ausführung vorwalten ließ, und 
die Modelle Ihm nur Überhaupt zur Leitung dienten. Hätte er einzelne fchöne 
Theile copirt und daraus ein Ganzes zufammengefeßt, fo hätte er aud lauter 
ſchoͤnen Thellen doch nur eine Mißgeftalt gefchaffen., So atomiſtiſch ver 
fährt aber Fein Künftler. 

S. 148. TZorneutifeund Toreutife— V. Salmas. in Solin. p. 2880 0. W. 

[Vergleiche Heyne’d antiquarifche Auffäge Bd. 2. S. 187, Winkelmanns 
Werke Bd. 5. ©. 97. mit der Anmerkung 471. ©. 395,] 

©. 144. Amazone des Phidias vorgezogen— Plin H.N.8, 19. 

©, 144, EmpfindlihereAndeutung der Theile, wie®tn: 
felmann meint — Geſchichte der Kunft S. 65% der Wiener Ausg. — 
Saͤmmtliche Werte, neue Dreddn. Ausg. Bd. 6. S. 48 mit der Anmerkung 
270, wo jedoch auf diefe Bemerkung Wielands Feine Rüdficht genommen 
iſt. Man vergleiche daher Böttigerd Andeutungen ©. 113 ff. — Sn der 
Sauptfache hat denn aber Wieland doch Recht. 

©. 144, Kanon oder Doryphorud — Vergl. die Anmerkungen 
der ‚Herausgeber von Wintelmannd Werten Bd. 6, 3. Anmerkung 278, 275. 


13, 


©. 147. Ziebesgott — fein vollkommenſtes Wert — Pau: 
faniad erzählt davon folgende Anekdote: „Praxiteled hatte ber fchönen Phryne, 


nn 
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die er liebte, verfprochen , ihr fein befted Werk zu fchenten. Sie ſollte aber 
ſelbſt auswaͤhlen. Phryne, die (mie ed fcheint) Ihrem eigenen Geſchmack 
nicht traute und gem gewiß geweſen wäre, welches unter feinen Werken in 
feinen eigenen Augen dad befte fen, redete mit einem Bedienten ded Künk: 
lers ab, daB er eindmald, da fein Herr den Abend bei ihr zubrachte, in 
größter Beftürzung angelaufen kam, die Nachricht zu bringen, es fen Feuer 
in feinem Haufe audgefommen, und die meiften feiner Werke fenen ſchon 
von den Flammen theild verzehrt, thelld fehr beſchaͤdiget. D! ich bin ver: 
loren , fchrie Brartteled, wenn mein Satyr und meln Amer verderben find. 
Nun batte Phryne, was fie wollte, und Prariteled geftand ihr ſelbſt, fein 
Amor fen das fchönfte feiner Werke. — Athenaͤus erzaͤhlt die Sache kürzer 
und If, wie ich glaube, näher an der Wahrheit. Er fagt blos: Prariteled 
babe ihr zwifchen feinem Cupido und feinem Satyr die Wahl gelaffen, und 
Phryne Babe (mie billig) den Liebesgott gewählt und Ihn nach Thedpien, 
vooher fie gebürtig war, und woſelbſt Amer einen Tempel hatte, gefliftet. 
Un Anekdoten ift immer etwad wahr und etwas falſch. Der Lefer mag ur 
theilen, ob ich fo gluͤcklich gewefen bin, in diefer dad Wahre auszuſpuͤren. W. 
. 8,147, Der Dichter Simonides — Ein Enkel vermuthlich des be 
rühmten Dichters diefed Namend; denn diefer war lange vor der Geburt 
des Prariteled ſchon geftorben. W. 
©. 147. Srotiud — überſetzt bat — 
Quam bene Praxiteles finzit quem sensit Amorem! 
De corde exemplum sumserat ille suo; 
Meque, mei precium, Phrynae dedit; inde sagittis 
Nil opus est: videar si modo, sat ferio. 
W. 
Aus dem eigenen Herzen entlehnte Praxiteles Amors 
Urbild und fiellte den dar, den er im Innerfien trug. 
Er verlieh mic) der Phryne zum Lohn für mich; 
nicht mehr entflamm’ ich 
Herzen durch Bogen und Pfeil; fiehe mich an, und du liebſt. 
Ft. Jacobs. 

S. 18. Aleibiades in feinem Snabenalter — Alcibiades 
fuͤhrte in feiner Jugend, wenn er zu Felde zog, einen goldnen Schild, auf 
dem ein Blipe werfender Amor zu ſehen war — fagt Plutardy im Leben 
diefed Tiebendwürbigen Taugenichtd. Dieb gab ohne Zweifel einem fpätern 
Bildhauer die Idee von jenem Amor in Seftalt bed Alcibiaded ald Knabe. 
Der Meifter war unbekannt; man muthmaßse aber, daß ed Skopas oder 
Praxiteles ſeyn müßte, Plin. XXXVI. S IV.n 9, W. 





407 


©. 149. Knidiſche Benud, keine — Phryne — Prariteled Hatte 
der letztern mehr ald eine gemacht; außer der, die Paufaniad zu Thespien 
fab, befand fich eine zu Rom, an welcher die Kenner ſowohl den Charakter ihrer 
Profeffion, ald die Liebe, womit der Künftler gearbeitet, su bemerken glaubs 
ten. Plin. XXXIV. m. 

[Vergl. Jacobs im Attiſchen Mufeum Bd. 3. ©. 5i. Anm, 79,] 

S. 190. Knidifhe Venus — dad fhönfle — aufdem Erden 
reife — Diefem wibderfpricht, was er bald daraufvon einerandern unbeklei⸗ 
deten Benud ded Stopad fagt, die zu Rom im Tempel ded Brutus Callaicud 
ſtand, ‚„‚Praxiteliam illam antecedens et quemoungue alium locum nobilits- 
tum.“ — Plinius iſt von dergleichen Widerfprüchen nicht immer frei. Wenn 
ee Recht hatte, Ihr diefen Vorzug zu geben, und der Grund, warım fie nicht 
mehr Auffehend machte, darin lag, daß (wie er fagt) zu Rom die Größe 
der Werke, die da zu fehen waren, fie audldfchte: warum machte fie nicht 
mehr Aufiehend unter den Sriechen, ehe fie nad Rom gebracht wurbe ? — 
Doch vielleicht war fie In einem hoͤhern Styl gearbeitet oder (mad) unfrer 
GSlaſſification) ein deal von der erften Claffe — und eben darum, weil fie 
weniger finnlichen Reiz hatte ald die Venus ded Prariteled, weniger gefchickt, 
ihr beim großen Haufen den Vorzug ftreitig zu machen ? =. 

©. 150. Beweis, — der fih nur auf Lateinifh erzählen 
1&64— Ferunt amore captum quemdam, cum delicuisset noctu simulacro cohae- 
sisse, ejusque cupiditatis indicem osse maculam. Plin. XXXVJ. p. 726. Es if 
fehr erlaubt, an Wundern diefer Art zu zweifeln, wenn fie und auch ſchon von 
Küftern und Küfterinnen erzählt werden. Sndeffen beflätigt doch Clemens Aler: 
andrinus (in der loͤblichen Abficht, dad Heldenthum dadurch ſchamroth zu machen) 
die Wahrheit diefer Begebenheit durch dad Zeugniß eined gewiſſen Poſidip⸗ 
po8, der ein Buch von den Merkwürdigkeiten von Knidos gefchrieben. Ob 
fie dadurch glaubwürbiger werde, ift eine andre Frage — genug, daß die 
Begebenheit an ſich felbft nichtd Unmoͤgliches iſt. W. 

©. 151. Wiewohl Lucian —,vorzieht — In Imagin. c. 6. W. 


16. 


©. 154. Sein Lehrmeiſter — der Doryphorus — Cicero de 
Clar. Orator. 86. W. 

©. 154.” Den Eupompus fragte Lyſipp — Es finden ſich bei 
diefer Anekdote chrono logiſche Schwierigkeiten, auf die _meined Wiſſens noch 
Niemand Acht gehabt Hat. Wenisftend muß Eupomp, ald er dem Lufipp 
diefe Antwort gegeben, ein fehr alter Mann geweien feyn. W. 


% 
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[Man vergleiche Hiemit, was in Anmerkung 584 zum fechdten Bante 
von Wintelmannd Werken über Lyſippus geurthellt wird.) 


17, 


©. 157. Wab in Bildung —allen Gdttern gemein war — 

. Dieb allgemeine und befondere Goͤtterldeal, welched ich, ungeachtet ed fidy 

auf fehr richtige und feine objective Begriffe gründete, darum, weil ed für die 

Künftler, vermoͤge einer fillfchweigenden Uebereinkunft, Geſetz war, conventie: 

nell nenne, hat Winkelmann befannter Wagen in der Öefchichte der Kunft eben 
fo ausführlich ald gelehrt und fcharffinnig abgehandelt. W. 


24. 


©. 166. Phidias fand Mittel — aus dem Sefängniffe zu 
entwiſchen — Dieb fagt ein ungenannter Schollaft ded Ariſtophanes. 
Plutarch fagt, er fen im GEefaͤngniß geftorben. Das ift aber, aus ver: 
fhiedenen Grunden, nicht glaublich. W. 

©. 168. Skaliger — dieſe Anekdote laͤcherlich finder — Sie 
gründet ſich zwar nur auf die Erzählung des Strabo, ded Valerius Maximus 
und des Macrobius — aber, wenn fie auch ſchlechtere Gewaͤhrsmaͤnner baͤtte, 
fo iſt, dAucht mich, der innere Character indelebilis der Wahrheit in ihr, 
der diejenigen, welche Augen zu jehen haben, fiärker überzeugt ald alles 
Anfehen fremder Zeugen. m. . 


2. 


S. 169. Die Eoloffalifhe Groͤße — — trug unfehlbar nicht 
wenig bei u. f. w. — Der Herauögeber erinnert ſich eined Tadels diefer 
Stelle, wobei bemerft wurde, dad Erhabne könne Feine Wirkung von der Sroͤße 
der Maffe feyn, und den olympifchen Zeud würde man nicht weniger erhaben 
finden, wenn er auch nad) fehr verkleinertem Maßſtab dargeftellt waͤre. Hlegegen 
bemerkte ich zuerſt, dab Wieland bier Feinedwegd dad Koloffale und dad Er: 
babnıe für gleichbedeutend gegeben hat; in dem aber, wad er fagt, bat er 
zuverläffig Recht. Zwar würden wir dad Erhabne ded Zeud auch dann noch 
anerkennen, wenn er auf einer Gemme dargeftellt wäre; aber das Erbabne 
in einem Charakter anerkennen und von allen Wirkungen ded Gefühld, ded 
Erhabnen durchdrungen feyn, das find doch wohl zwei fehr verfchledene 
Dinge? Ein Zeus von der Höhe einer Eile In den Tempel geftellt würde 


v 


409 


zuverläffig den Eindrud nidyt gemacht haben, wie der, der, wenn er auf: 
fände, den ganzen Tempel zertruͤmmern würde. Daß diefer jedoch den 
aͤſthetiſchen Eharakter des Erhabnen auch an ſich tragen muͤſſe, verfteht ſich 
von ſelbſi. 

S. 169, Die trockne Befhreibung, die und Paufanlad — 
Die flache Axt, wie der Außerfi unpoetifche Pauſanias von allen Herrlichkeiten 
ded olympifchen Tempeld fpricht, if darum Fein Beweid, daß er nicht davon 
gerührt worden fey. Im Gegentbeil, ich fielle mir ihn vor, wie er mit weit 
‚offnen Augen, feine Schreibtafel Im der Hand, da fland und gaffte und vor 
lauter Erſtaunen nicht wußte, wo er anfangen follte, und feinem Leibe ent: 
lich Beinen Rath fand, ald Alled, Stüd für Stück, In der nämlihen Ber: 
wirrung, die in feiner Seele herrichte, aufzufchreiben, Was ihn am meiften 
am ganzen Werke gerührt zu haben fcheint, war die Koftbarkeit der Mate: 
rlalien, die Verfchwendung von Gold, Elfenbein, Ebenholz und Edelfteinen, 
der ſchimmernde Thron u. ſ. w. W. 


S. 170. Die Nemeſis des Agorakritos — Die Geſchichte dieſer 
Nemeſis pas etwas Merkwuͤrdiges. Die Athener wollten ein Bild der Venus 
baben, um es in den ſogenannten Gaͤrten in einem Tempel der Venus 
Urania aufzuſtellen. Zwei Schüler des Phidlas, Alkamenes und Agorakritos, 
wovon der letzte fein Liebling war, arbeiteten in die Werte um dieſen Preis: 
die Venus ded Agoratritod verdiente ihn; aber die Athener, die einem Ausb: 
länder diefe Ehre nicht gönnten, erfannten ihn dem Altamened, ihrem Mit: 
bürger, zu. Agorakritos empfand diefe Ungerechtigkeit fo hoch, daß er fogar 
nicht mehr leiden Eonnte, daß fein Werk eine Venus heißen follte. Er . 
nannte fie alfo Nemeiid und verkaufte fie mit der ausdrüdlichen Bedingung, 
daß fie nach Athen gebracht werden ſollte. Varro, ber gewiß Kenner war, 
hielt dieſe Nemeſis für dad volltommenſte Werk der griechifchen Kunft. — 
Der Umſtand, dab Phidias die leute Hand an die Venus ded Alkamenes 
gelegt habe, iſt entweder ein Verſehen des Plinius oder feiner Copiften; eb 
it wider alle Wahrfcheinlichleit. Wenn Phidias Einem von Beiden half, 
fo ward gewiß dem, der ihm am liebften war. W. 

©. 170. Soſandra des Kalamid— Zwei Stellen Luciand geben uns 
von diefer Sofandra eine große Meinung. Die eine Fim dritten der Dialog. 
Meretric.), wo die eiferfüchtige Philinna ſich gegen Ihre Mutter über die Auf: 
führung ihres Liebhaberd beflagt, der, in Ihrer Öegenwart und um fie zu 
ärgern, die Thais wegen der Zierlichkeit ihres Tanzes und ihres gefchidten 
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Fußed und ihrer ſchͤnen Knoͤchel und wegen tauſend andrer Schönheiten 
ganz audſchweifend erhoben hatte, — „Nicht anders (ſagt fie), als ob die 
Rede von der Soſandra ded Kalamid geweien wäre und nicht von dieſer 
Thails, von der wir ja Beide wiffen, wad an Ihr Ift, da wir mit ihr baden.“ — 
Die andere Stelle findet ſich in den Bildern, wo er nebfi etlichen ans 
dern Statuen eben diefe Sofandra audwählt, um aud Zufämmenfegung 
defien, was an jeder dad Schönfte war, dad Bild feiner Panthea .oder der 
vollfommnen Schönheit zu entwerfen. Lucian nimmt von ihr den Auds 
drud von holder Scham, ‚dad leiſe verborgene Lächeln und die Anftändigkelt 
und ungefuchte Zierde In dem Wurf Ihrer Kleitung. (S. Wintelmanns 
Geſchichte der Kunft, S. 488, nach der Wiener Audgabe.) W. 
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